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Ifibalt  des  seckleB  Budes. 


Neuntes  Buch.  Die  Spätzeil  des  Mittelalters. 
Vom  Anfange  des  vierzehnten  Jalirhimderts  bis  zur 
Blüthe  der  Eyck'scheii  Scimie. 

Erstes  Kapitel.  Kirche  and  Staat  S.  8. 

Verfall  der  grossen  Instltationen.  S.  5.  Das  neue  Ritter^ 
thum.  7.  Ratterorden.  14.  Denokratisclie  Tendenzen.  15. 
Deutscher  Adel  und  deutsche  Stldte.  10.  Nonunalismos 
mid  reale  Wissenschaft.  19. 

Zweites  Kapitel.   Religiöse  Zustinde.  S.  S5. 

Verschiedenheit  der  Nationen.  S.  26.  Die  deutschen 
Gottesfreunde.  S7.  Meister  Eckhardt.  29.  Tauler  und 
Ruolinan  Merswin.  31.  Nicolaus  von  Basel.  34.  Hern- 
rieh  8u8o.  41.  Macht  der  Phantasie.  45.  Die  nieder- 
deutschen Mystiker  Johann  Ruysbrock^  Gerhard  Groote^ 
Thomas  von  Kempen.  51.  £ntartimgen  der  Mystik, 
Geisseier  und  Tanzwuth.  55.  Ihre  Einwirkung  auf  ru- 
hige Frömmigkeit.  56.    \'erhä'hniss  zur  Kunst  58. 

Drittes  Kapitel.    Weltleben.    S.  61. 

Allegorie.  S.  62.  Volkslied  und  Meisterschulen.  66. 
Musik.  68.  Anfange  der  dramatischen  Poesie.  70. 
Tracht  73.  Bewaffnung.  77.  Festlust.  81.  Reisen 
und  Pilgerfahrten.  86.    Resultate.  88. 

Viertes  Kapitel.  Architektonische  Zustünde  im  Allge- 
meinen. Frankreich  u.  die  Niederlande.  S.  90. 
Bewusste  Ausbildung  des  Verticalsystems.  S.91.  PfeDer- 
büdung  93.  Basis.  94.  Trifolien.  90.  Fenstamaass- 
werk.  98i  Nelagewolbe.  tWt,  Behandlang  des  Aensse- 
ren.  103w  Vorherrsch«  der  WellenUnie.  196.  Theo- 
retische Richtung.  108. 

Frankreich.  S.  109.  Luius  und  Baulust  HO.  Spuren 
der  Ermattung.  113.  Schlossbauten.  115.  St  Ouen  iu 
Rouen.  116.  Andre  Kirchenbauten.  120.  Die  südlichen 
Provinzen.  123.  Kathedrale  von  Aiby.  126.  Andre 
Kirchen  dieser  Gegend.  130. 

Die  Niederlande.  S.  133.  Stylistische  Eigenthümlich- 
keiten.  136.  Der  verkürzte  Kapellenkranz.  140.  Aus- 
stattung des  Aeusseren.  144.  Thürme.  145.  Utrecht 
und  Kampen.    147.    Breda  und  Ilerzogenbusch.  148. 
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Belgische  Kirchen.  149.  Kathedralen  von  Mecheln  und 
Antwerpen.  151.  von  Löwen  und  Möns.  154.  Welt- 
liche BautML  155.  fUßm  von  Brügge.  15ft.  tou 
YperiL  158b   RatlihliUMr  tob  Brügge  und  Brüssel.  159. 

Fünftes  Kapitel.   Bnglisehe  Architektur.  S.  16f. 

PrachHast  und  fruchtbare  Bautfaltigkeit.  a  168.  Der 
^Tersierte^  Styl.  164.  Basis  und  Kapital.  167.  Fenster- 
maasswerk.  168.  Wellenlinien.  173.  Nefzgewölbe.  175. 
Kathedralen  von  Exeter.  176.  von  Lichfield.  178.  tou 
York.  182.  Thurmbau.  186.  Strebewerke  im  Innern, 
Wells,  Salisbury,  Bristol.  188.  Das  Octogon  von  Ely.  191. 
Vorchor  von  Ely.  195.  Rückkehr  zur  Balkendecke.  199. 
St.  Stephan  von  Westminster.  201.  Anfänge  des  Per- 
pendicularstyles.  203.  William  von  Wykeham.  205. 
Kathedrale  von  Winchester.  209.  Langhaus  von  Canter- 
bury.  215.  Fächergewölbe,  Kreuzgaug  der  Kath.  von 
Gloucester.  917.   Schlussbemerkung,  f  19. 

Sechstes  Kapitel.  Weitere  Ausbildung  des  gothischea 
Styles  in  Deutschland.  S.  t21. 
Reaction  des  nationalep  Sinnes.  S.  Vorherrschen 
der  Städte.  223.  Bürgerliche  Binfachheit  und  geometriscfae 
Theorie.  225.  Fenstermaasswerk.  228.  Sterngewölbe. 
235.  Choranlagen.  Mehr  als  halbkreisförmige.  238. 
Mit  diagonalen  Seitenchören.  239.  Mit  hallenartigen  oder 
niedrigen  Umgängen.  240.  Rechtwinklige.  246.  Der 
Thurmbau.  246.  Seine  vollständige  Ausbildung  in 
Deutschland.  249.  Vergleichung  der  Höhenmaasse.  250. 
Der  durchbrochene  Helm.  251.  Die  Thürme  von  Frei- 
burg. 253.  Köln,  Ulm,  Esslingen,  Meissen.  255.  Strass- 
engel^  Bebenhausen,  Thann.  257.  Wien  und  Strasburg. 
SSa  Hafk  am  Gestade  in  Wien.  860.  Frankfurt  am 
Mauii  N..D.de  Tepine,  Antwerpen.  S61.  Hochkreuxe 
und  SakramenthSuschen.  Ml. 

Rheinische  Bauten.  Fa^de  Ton  Strasburg.  S.M4. 
Chor  des  Freiburger  Münsters.  St.  Katharina  zu 

Oppenheim.  267.  Kölner  Schule,  Domfa^de.  267. 
Thürme  Ton  St.  Severin  und  des  Rathhauses,  Chor  von 
St.  Andreas.  272.  Chor  des  Aachener  Münsters.  273. 
Auswärtige  Bauten  Kölnischer  Meister,  Dom  zu  Metz.  273. 
Hallenkirchen  in  Cleve,  Calcar,  Mainz  und  Strasburg.  274. 

WestphalenS.  275.  Einfachheit.  276.  Wiesenkirche 
in  Soest.  277.  St.  Maria  auf  dem  Berge  bei  Herford.  279. 
Katharinenkirche  zu  Osnabrück,  L.  Fr.  K.  zu  Münster. 
Dominicaner  zu  Dortmund.  280.  St  Lambert  zu  Münster. 
981.    Uima.  282.   Rathhiuser.  282. 
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Sachsen.  S.  283.  Hannover,  Markt*  und  Ae^idien- 
kircbe.  283.  Braunschweig,  Halberstadt,  Magdeburg, 
Meissen.  984  Billvt  t&.  Marienkirche  zu  Mühl- 
banaen.  f86i 

Franken.  S«  f89.  Nümbergy  Maritekapelle,  IVaaen- 
kirclie.  £90.  Chore  von  St  SebakI  und  8i  Lorem.  f9t. 
Weltliche  Bauten.  998w  Obere  Pfarre  zu  Bambergs  Jakobi- 
kirche  zu  Rothenburg  und  Marienkapelle  zu  Würzburg.  f94 

Schwaben.  S.  2d5.  Munalar  in  Ulm.  895.  Domchor 
in  Augsburg.  299.  Reutlingen  und  Uebeiüngen.  300. 
Gmünd  und  Esslingen.  301. 

Bayern.  S.  302.  Regensburg,  Sulzbach,  Naabburg, 
Amberg.  303.  Freising  und  Landshut.  304.  Straubing.  306. 

Böhmen.  S.  307.  Auswärtige  Meister.  308.  Mathias 
von  Arras  und  Peter  von  Gmünd.  309.  Dom  zu  Prag.  310. 
Chorbau  zu  Kollin.  312.  Die  Kirche  des  Karlshofes.  313. 
Schloss  Karlstein.  314.  St  Barbara  zu  Kuttenherg.  316. 
Andere  böfanMie  Kirchen.  815^  Sia 

Oesterreich.  St  Stephan  in  Wien.  S.  8ia  St  Maria 
am  Gestade.  88f.  Gbterdenserbaalen  sn  XwtÜ^  828. 
Heiligenkreuz,  32&.   Stussengel  u.  a.  327. 

Norddeutseher  Ziegelbau.  S.  329.  Schlesien. 
Breslau,  Kirchen  und  Rathhfiuser.  330.  Die  Marken, 
Brandenburg,  Kirchen.  333.  Thore  und  Rathhäuser.  337. 
Prenzlau  u.  a.  338.  Tangermünde,  Werben,  Stendal.  339. 
Die  mecklenburgische  Schule.  340.  Doberan, Schwerin 
u.  a.  342.  Lüneburg.  345.  Pommern.  346.  Marien- 
kirche zu  Stargard.  348.  Preussen.  349.  Charakteristik 
dieser  Schule.  350.  Dom  zu  Königsberg.  356.  Marien- 
kirche zu  Danzig.  358.  Das  Schloss  zu  Marienburg.  360. 
Das  Schloss  zu  Heilsberg.  u.  a.  365.  Schlosswort  366. 
Siebentes  KifiteL  Die  darstellenden  Künste.  S.  868. 
Wachsende  Nachfrage.  S.  860.  Fartbestehen  architekto- 
nischer und  lyiiischer  Formen.  870.  Binflass  des  Zunft- 
wesens. 378.  Verhältniss  zur  Natur.  374.  Sculptur, 
£lfenl»an.  377.  Gokischmiedekuust.  379.  Auffassung 
des  menschlichen  Körpers.  380.  Gegenstände.  381.  Holz- 
sculptur.  383.  Grabsteine.  384.  Gravirte  Metaliplatten. 
387.  Verschiedenheit  deutscher  und  englischer  Platten  und 
Untersuchung  über  die  Ursprungsgegend  derselben.  388. 
Malerei.  391.  Technische  Ausbildung  der  Tafelmalerei. 
393.  Wandmalerei  weltlicher  Gegenstande.  395.  Minia- 
turen. 396.  Ihre  gewerbliche  Ausführung.  398.  Zmieh- 
mender  Naturalismus.  403.  Preise  der  Muiiaturen.  405. 
Glasmalerei  und  Mosaik.  406.   KunstFcrkehr.  408. 
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AdtlesKapitaL  Kdlnisclie  und  westpb.  SehuU.  S.  409. 
Bildung  stidtUcher  Schulen.  8.  409l  Vonug«  der  Stadt 
Köln.  410.  Wandgemälde  zu  Ramersdorf.  412.  des 
Kölner  Domchores.  415.  Aelteste  Tafelmalereien.  419. 
Die  Apostelstatuen  des  Domes.  420.  Einfluss  der  Plastik 
auf  die  Malerei.  422.  Meister  Wilhelm.  423.  Wand- 
malerei im  Rathhause.  425.  Grab  in  St.  Castor  zu  Coblenz. 
426.  Der  Clareiiahar.  427.  Wandgemälde  iu  St.  Severin. 
431.  Die  Jungfrau  mit  der  Wickenblüthe.  432.  Schule 
Meister  Wilhelms.  Grössere  Andachtsbilder.  433.  Ge- 
mälde mit  historischen  Hergängen.  434.  Paradiesesbilder. 
437.  Neuerungen  und  wachsendes  Naturgefuhl.  440. 
Gebefliadi  der  Ebrzogin  rwk  Gddeni  (1415).  445.  Das 
DombiU.  44a  Stephan  Lochner.  449.  Die  Madonna 
des  PrieetenMudnars.  451.  Kölnieches  mid  and  Mmiaturen 
m  Darmatadt  454  Madonna  hn  Roaenhag.  457.  Der 
Heisterbacher  Altar.  459.  Altar  aus  St.  Lanrentiuflk  461. 
Schule  Meister  Stephan's.  462.  Sculpturen  verwandter 
Richtung.  464.    Verbreitung  Kölnischer  Kunst.  465. 

Westphälische  Schule,  Verhältniss  zur  Kölnischen. 
S.  467.  Miniaturen  468.  Tafelgeraälde.  469.  Altar 
ui  St.  Martin  zu  Bielefeld.  470.  Altar  des  Propstes  Blan- 
kenberch.  471.    Gemälde  in  Dortmund.  472. 

Neuntes  Kapitel.   Die  übrigen  Schulen  Deutschlands. 
S.  474. 

Prag.  Passionale  der  Prinzessin  Kunigunde.  S.  474. 
Theäoridi  Ten'  PM  und  Nieolaus  Wurmser.  478.  Ob 
Italiener  m  Png  maHent  479.  Wandgemilde  hi  Kloster 
Bnunaus.  480.  Malerdeii  im  Sehloaae  Karlaldn.  481. 
Miniaturen  des  Sbisco  von  Trotina  u.  a.  484  Verbrdtnng; 
hölunischer  Tafelmalereien.  487. 

Nürnberg^  Sculpturen  der  Frauenkirche  S.  488.  Der 
schöne  Brunnen  und  andere  Werke  der  Plastik.  492. 
Teppiche  der  Lorenzkirche.  493.  Tafelmalerei,  ihr  Ver- 
hältniss zu  andern  deutschen  Schulen.  494.  Mangel 
.  chronologischer  Bestimmungen.  495.  Der  Imhofsclie 
Altar.  496.  Andere  stylverwandte  Bilder.  498.  Zweite 
Generation.  Der  Tucherische  Altar  u.  a.  500.  Maier  von 
Würzbur»  und  Bamberg.  505. 

Schwaben.  Geringe  üeberreste  in  Ulm  und  Augsburg, 
Wandmalereien  in  Reutliugen^  Coustanz.  S.  506.  in  Muhlr- 
hausen  am  Neckar^  Khid£eini  hn  Ries,  Maulbronn.  507. 
Lucas  Moser  in  Tiefenbronn.  508. 

Das  übrige  Deutschland.  Oesterreich.  S.  509. 
Gewölbmalerei  in  Colberg.  509.    Holssdinltzwerke  ni 
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Pommern,  der  Altar  von  Tribsees.  510.  Vordringen  de« 
kölnischen  Styls  bis  nach  Mecklenburg  und  Lüneburg.  512. 
Altarbilder  in  Friedberg  in  Hessen  und  Göttingen.  513. 
in  Erfurt.  514.   Wandmalereien  in  Halberstodt  515. 

MinittnreD  in  Cobieox,  S.  515.  in  CmscL  SinllgaH, 
ÜMdelberg;  51tl.  in  IMin  mm  HOdefllicin.  517. 

Giftsmalereien  fidfacli  angewendet  8.  518.  Styli- 
stinche  VerindeniDg  derselben.  519.  Bin  iteUener  lernt 
sie  in  Ijübeck  und  wird  nach  Florenz  berufen.  520. 

Grabsteine,  vorzüglich  weibliche.  522.  Ungünstiger 
fiinfluss  der  Tracht.  525.  und  des  begiiniendeii  Xaturalis- 
mu8. 527.  Allmälig^  Bildung  eines  neuen  Styles.  529.  Gra- 
virte  Grabplatten  in  Liibeck  u.  a.  a.  O.  530.  Werke  des 
Broncegusses  .selten.  532.  und  ungleich.  533.  Das  Reiterbiitl 
des  h.  Georg  zu  Prag.  534.  Steinsculptur.  Madonnen- 
bilder. 535.  Andere  wiederkehrende  Gegenstände.  536. 
Beispiele  aus  verschiedenen  Gegenden.  537.  AUmälige 
Bildung  eines  malerisch-plastischen  Styles.  539. 
Zehntes,  Kapitel  Französischruiederlindische  Pla- 
stik ond  Malerei  S.  541. 
Verhiitaiss  beider  LSnder  auf  diesem  Gebiete.  S.  541. 
FranzösisGlie  Kunst  bis  mn  die  Mitte  des  vienehnten  Jalu^* 
hunderts^  Miniaturen.  54f.  Grabsteine.  54<l  Kirchliflie 
Seulptiiren  547.  Meister  Ravy  u.  sein  Neffe  an  den  Chor- 
Schranken  von  N.  D.  von  Paris.  548.  Schwanken  zwischen 
dem  früheren  Styl  u.  dem  beginnenden  Naturalismus.  553. 
Niederländische  Kunstler  in  Frankreich  vorgezogen.  554. 

Kunstwerke  in  den  \iederlanden  bis  zur  burgundischen 
Herrschaft,  höhere  Malerei.  S.  557.  Erzguss  und  gravirte 
Platten.  559.  Die  Bildnerschule  von  Tournay.  560.  Mi- 
niaturen. 565.  Urkundliche  Nachrichten  über  künsUeriscbe 
Zustände  in  dieser  Zeit.  567.    Resultate.  569. 

Luxus  der  Ijwrofundisrhen  Herzöge.  S.  570.  Die  Schule 
von  üijon,  Jacob  de  Baerze  und  Michael  Broedcrlein.  571. 
Claux  Sluter.  573.  Grabmal  Philippus  des  Kühneu.  573. 
Der  Mosesbmnnen.  575.  Zahlreiche  Scbuler  Slnter's.  577. 
ArbeitsgemeinschafI  und  Austausch  niederlindisclier  und 
fransösisdier  Künstler.  57S.  Das  Skiasenbuch  des  Malers 
Jaques.  581.  Mimatnrwerke  mit  theils  niederiindischeii 
theils  französischen  Malereien.  585. 
Elftes  Kapitel.  Malerei  und  Plastik  in  England.  S.  590. 
Blüthe  der  brittischen  Kunst  unter  Eduard  III.  S.  591. 
Malereien  zu  Sl.  Stephan  in  AVestminster.  592.  Andere 
Ueberreste  von  Wandmalereien  in  Knojland.  596.  Bedeu- 
tende Miniaturen.  596  ft*.    Vergleichung  des  englischen 
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uud  conttnentalen  Stiles  auf  der  graTirten  Grabplatte  in 
8i  Alban«.  00t.  Frohar  Beginn  das  Variblla  m  diaaer 
Taehnik.  004.  Znnahmende  Stdfbali  dar  GaataHau  auf 
GrabüMMMiMCiiiaii.  008.  Englische  Biganthümtlchkaiten  in 
diesem  Kunstiwaiffa.  013.  Das  Grab  des  schwarzen 
PriiUBeu.  015.  Kirchliche  Sculpturen.  Charaetarköpfe. 
018.  Uebertriebene  Weichheit  der  Bewegungen.  619. 
KÖuigsreihen  in  Lichfield  und  Exeter.  621.  Zunehmender 
Verfall  der  Sculptur.  623.  Verfall  der  Malarai  und  Schluss- 
bameriKung.  0S4. 


Bmok-  oder  Sehraibfahlar  nabat  Haohtr&gan, 

nm  (l«ien  YerbeMening  odw  Berücksichtigung  Tor  dem  Gebrraeha  des  Bncbat 

gebeten  wird. 

Seite  16.  Zelle  9  v.  o.  statt  zu  widersprechen  Hess:  unbedingt 
zu  widersprechen. 
„  29.  Zeile  5  y.  n.  4  Avtf.  L  1.  Ausgabe. 

120.     „   18  y,  a.  statt  üeberbau  L  Unterba«.  . 

126.  2  ▼.  XL  statt  Chapay  l.  Chapuy. 

„  137.  2  V.  u.  statt  Seihst  1.  Selbst. 

257.     „    15  V.  0.  statt  zwölttlieiligen  I.  zweitheiligea. 
„  309.     „  8  V.  u.  sutt  1855  L  1854. 

„  334.     „   19     0.  nach  den  Woiten:  die  einschiffige  Kirche 

der  Fnmciseaner,  schalte  ein:  St  Johannes. 
„  369.  Zeüe  13  v.  o.  statt  Schosse  1.  Schnosse. 
^  389.     „    15  V.  u.  statt  St.  Pierre  1.  StJaqnes. 
„  424.     „   9  V.  u.  statt  1855  1.  1859. 

„  424.  Anm.  **}  Nach  einer  spätem  gütigen  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  Eunen  ist  die  Zahlung  für  die  Malereien  im 
Rathhause  schon  1372  geleistet 
450.  Anm.  *)  Die  Berichtigung  des  Namens  Loethener  in  Lochner 
beruhet  nach  den  Mittheilungen  ihres  Entdeckers,  des 
Herrn  Dr.  Ennen,  im  Kölner  Domblatt  December  1857 
und  den  folg.  Blättern  niclit  blos  auf  der  (daselbst  abge- 
druckten} Requisition  des  Kölner  Rathes  an  den  von  Mer- 
seburg T.  16.  Aug.  1351,  sondern  auch  anf  einer  andern 
Urkunde  und  mehreren  Stellen  der  amtlichen  Register.  — 
Ueber  die  Entstehungszeit  des  Dombildes  hat  Übrigens 
die  Durchforschung  des  städtischen  Arehives  nichts  erge- 
ben. Es  wird  in  den  Protokollen  und  Rechnungen  des 
Rathes  nicht  erwähnt,  und  scheint  also  eine  Privatstiftung. 

ff  Ali,  Zeile  7  v.  o.  statt  Dortmund  L  Osnabrttck. 

„  477.  Die  im  Holzschnitte  nicht  deutlichen  Inschriften  des  mit^ 
getheilten  Bildes  scheinen  so  gelesen  werden  au  müssen. 
Die  Bitte  drr  Nonne:  Fili  Christe  Dei  miserere  mei;  die 
Rede  Christi:  Aspice  vulnera  saevaque  verbera  quae  tole- 
ravi  (Siehe  die  Wunden  und  die  harten  Schläge,  die  ich 
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erduldet};  die  Unterschrift:  Quaeso  mihi  da  te  totum,  ue 
disgreger  »  te.  (Bitte,  gieb  dieh  mir  ganz^  damit  ich  nicht 
von  dir  getreont  weide.} 
Seite477.  ZeUe  8  v.  u.  Eine  fernere  Pablikatioa  Woeers:  Die 
Wandgemälde  der  St.  Georgs -Legende  in  der  Burg  zu 
Neuhaus,  aus  dem  10.  Bande  der  Denkschriften  der  kaiserl. 
Akademie  der  WiBsenscliatteu  beNuuders  abgedruciit,  Wieu 
1859,  ergiebt  durch  die  beigefügten  4  TaHrin  in  Faxbca- 
dnick,  dass  die  gedachten  Qemilde  ein  sehr  anmntMges 
Werk  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
voller  Schönheitssinn  und  Naivctät  sind,  jedoch  nicht  bh)s 
mit  ausfülirlichen  deutschen  Inschriften,  sondern  auch  ohne 
irgend  einen,  von  andern  gleichzeitigen  deutschen  Malereien 
abweichenden  Zog.  Die  Inschrift  mit  der  Jahreszahl  1331 
(nicht  1338)  hat,  wie  sich  jetat  ergeben,  gar  heiM  Be- 
ziehung zu  den  Gemälden;  sie  enthält  die  Nachricht,  daaa 
in  jenem  Jahre  liier  sechszelm  Balistae  f  Wurfgeschosse)  ge- 
wesen seien,  und  steht  in  einem  obern  Theile  des  jetzt 
erhöheten  Raumes,  der  damals  von  den  Wandmalereien 
durch  eine  Balkendecke  getrennt  war  und  ein  selbststän- 
dige« Gemach  Mldete,  vieUeicht  ab  Wafltaunngaain 
diente. 

„  492.  Die  hier  vorgetragene  Annahme,  dass  der  ^^schone  Brunnen^ 
gleichzeitig  mit  der  Frauenkirche  und  von  denselben  Mei- 
stern errichtet  worden,  ist  durch  die  neuerlicli  im  Archiv 
zu  Nürnberg  aufgefundene  Baurechnung  widerlegt.  Vergl. 
die  leider  efst  nach  dem  Drucke  jenes  Bofcni  veillftnl» 
lichte  Mittheilong  des  Herrn  J.  Baader  im  Aueiger  f.  d. 
Voneit  1860  8.  324.  Znlblge  dieser  Rechnung  iat  der 
Bau  des  ,^neuen  Brunnens  am  Markt^'  von  1885  bis  139G 
und  mit  einem  Aufwände  von  4500  Pfund  Heller  betrie- 
ben, eine  Summe  und  Zeitdauer,  welche  nicht  zweifeln 
lassen,  dass  hier  von  einem  Neubau  und  nidit  etwa  Ton 
einer  Henlelliuig  des  der  gewöhnlichen  Annahme  rafolge 
1362  errichteten  Werkes  die  Rede  ist  Ein  Bildhauer 
wird  als  solcher  nicht  ausdrücklich  erwähnt;  ein  H.  Vogel 
erlüelt  zwar  für  die  ,^kleinen"  Proplieteu  3  Pfund  Heller, 
allein  wahrscheinlich  nur  ebenso  wie  der  früher  mit  sehr 
viel  grösseren  Summen  angeführte  Meister  Rudolf  der  Ma- 
ler für  Bemalang  oder  Vergoldung.  Dagegen  wird  Meister 
Heinrich  der  Balier  J&hriich  mit  bedeutenden,  und 
zwar  wechselnden  Summen  für  seine  Arbeit  belohnt,  welche 
daher  wahrscheinlich,  nicht  blos  in  der  architektonischen 
Leitung,  sondern  aucli  in  der  plastischen  Ausführung  der 
Statuen  bestanden  haben  wird. 

„  501.  Zeile  1     u.  statt  Staak  1.  Stark. 

„  522.     „   2  V.  u.  statt  MftUer  1.  Moller. 

„  5!M.     „   4  v.  tt.  statt  par  1.  per. 

„  6ü8.     „   2  v.  o.  statt  den  L  dem. 
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Blflthe  der  Eyck'schao  Schule. 


Erstes  Kapitel. 

Kirche  und  Staat 

Das  vierzehnte  Jahrhundert  steht  bei  den  Historikern  im 
Allgemeinen  nicht  io  Gunst.  Die  Freunde  des  Mittelalters 
finden  es  hier  schon  jenseits  seiner  Bluthe^  im  beginnenden 
Verfall  9  ja^  was  noch  schlimmer  ist^  entweihfty  hendderisch 
karrikirt  Die  Freunde  der  modernen  Z«t  und  ilirer  Fort- 
schritte sind  noch  weniger  befriedigt;  for  alle  Ae  Vorwurfe, 
welche  sie  dein  Mittelalter  zu  machen  pflegen,  Schwärmerei, 
Aberglauben,  Rohheit  und  Zuchtlosigkeit,  bietet  sich  hier 
neuer  Stoff.  Ja,  selbst  die  Unparteiischen,  welche  das  Be- 
deutende in  allen  Zeitaltern  anzuerkennen  geneigt  sind^  wollen 
gerade  von  diesem  Jahrhundert  wenig  wissen,  weil  es  sowohl 
an  wahrhaft  grossen  MÜnBem,  als  an  erhebenden  Ereignissea 
irmer  sei,  als  die  mdsten  anderen.  Kommt  dann  noch  daxo, 
dass  schon  fie  Zeitgenossen  mit  ihren  Zusünden  hödist  mi» 
zufrieden  sind,  und  dass  auf  der  Oberfläche  der  Gescfnchfe 
überall  Z\^ietracht  imd  Hader,  thörichte  Prunksucht  und  üp-> 
pige  Sinnlichkeit  neben  physischen  und  moralischen  Leiden 
und  Seuchen  hervortreten,  so  kann  man  sich  nicht  wundern^ 
dass  manche  Schriftsteller  bei  der  Schilderung  dieses  Jahr- 
hunderts die  dunkelsten  Farben  auftragen  «u  müssen  glauben. 
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Einleitung. 


Die  Kunstgeschichte  giebt  lieia  so  uuer freuliches  Bild. 
Die  Architektur  zeigt  zwar  nicht  mehr  das  beständige  kühne 
Fortschreiten  von  einer  Erfindung  zur  andern,  wie  in  den 
beiden  vorigen  Jahrhunderten,  aber  sie  erhält  sich  in  rüstiger 
und  erfolgreicher  Thätigkeit  und  nüt  fast  unverminderter  Rein- 
heit des  Styls,  und  daneben  erwacht  in  der  Plastik  und  Ma- 
lerei ein  ffisdieSy  seelenToUes  Leben,  von  dem  man  luiuni 
wttssy  ob  man  es  als  die  Vollendung  und  den  Absehluas 
mülelalterlicher,  oder  als  den  ersten,  zarten  Keim  modemer 
Kunst  betrachten  soll.  Und  auch  hier  ist  die  Kunst  nicht  eme 
gleichgültige,  von  der  inneren  Entwirkelung  unabhängige  Er- 
scheinung, sondern  die  Aeusserung  sittlicher  Kegungen,  welche 
nur  in  der  politischen  Geschichte  keinen  Ausdruck  linden  und 
daher  yon  den  Beschreibeni  derselben  unbeachtet  bleiben  oder 
nicht  genügend  gewurdiget  werden.  £s  ist  eine  Zeit  des 
Ueborganges  und  zwar  dnes  raschen  Ueberganges,  wo  neben 
den  herbstlichen  Früchten  der  alternden  Zeit  sdion  die  ersten 
BVuhlingsblüthen  der  neuen  henrorspriessen.  Diese  Misdiung 
verwirrte  und  sclireckte  die  Zeitgenossen,  hinderte  die  Aus- 
bildung grosser  Charaktere,  und  beförderte  das  Schwanken  der 
äusseren  Verhältnisse,  nöthigte  aber  die  Gemüther  zur  tieferen 
Einkehr  in  sich  selbst  und  lehrte  sie  dadurch  ihre  inneren 
KrÜfte  zu  üben  und  kennen  zu  lernen. 

Die  Eitelkeit  menschlicher  Hoffnungen  und  Gedanken  trat 
gloich  im  Anfange  des  Jahrhunderts  in  recht  greller  und 
schmerzlicher  Weise  an  den  Tag.  Wer  am  Schlüsse  der 
vorigen  Epoche  die  abendländische  Welt  überblickte,  koimte 
sich  grossen  Erwartungen  hingeben.  Die  innere  Unruhe^ 
welche  die  Völker  bis  zum  Orient  getrieben  hatte,  schien  ge- 
stillt; die  grossen  Ideen^  um  welche  man  gekUmpfly  hatten  im 
Wesentlichen  gesiegt^  nur  das  Unerreichbare  war  au%egebeii 
und  dies  war  entbehrlich.  Alle  Verhfiltnisse  erschienen  wohl- 
geordnet; man  durfte  glauben,  auf  daueniden  Frieden  rechnen 
zu  können.  Euie  grossartige  Feier  am  Schlüsse  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  bestärkte  in  diesen  Hoffnungen.  Bonifaz  VIII., 
der  Nachfolger  der  grossen  Päpste  der  Hohenstaufenzeit,  bot 
Allen,  welche  im  Laufe  des  Jahres  1300  die  heiligen  Stätten 
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Romn  besuchten,  einen  nng^ewdhnlichen  Ablami,  und  flefort 

strömten  die  Pilgfer  aus  allen  Ländern  herbei,  die  Strossen 
waren  von  ihnen  bedeckt,  Rom  war  zu  eng  sie  aufzunehmen. 
Die  Christenheit  schien  sich  zu  drängen,  um  ihre  Unterwer- 
fung unter  den  heiligen  Stuhl  in  feierlichster  Weise  zu  be- 
kunden. So  fasste  es  der  Papst  auf.  Ein  Mann  von  Math 
und  Kraft y  glaubte  er  sich  berufen^  die  Lehre  von  der  pipoU 
liehen  Suprematie  in  Tollster  Consequenz  durehzufilhren;  er 
sehmuekte  sich  mit  den  Icaiserlidien  fnsignien  und  behandefte 
die  mächtigsten  Könige  wie  seine  Diener.  Dass  diese  Ueber- 
hebung  sich  an  ihm  rächte,  war  kaum  überraschend:  dass  er 
bald  darauf  im  Grame  über  eine  rohe  Misshandhmg  sterben 
musste^  hätte  als  ein  vereinzeltes^  tragisches  Ereigniss  vor- 
übergehen können;  das  Mittelalter  w^sste  die  l^erson  Ton  der 
Sache  zu  scheiden.-  Allein  es  war  kein  rereinzeltes  BreignisSy 
es  war  das  Zeichen  innerer  Widersprüche  und  das  Vorspiel 
der  traurigsten  Entartung.  Der  heilige  Stuhl,  durch  uni¥nr- 
dige,  verbrecherische  Verhandlungen  von  Rom,  dem  freien 
Sitze  uralter  Herrschaft,  nach  Avignon  hi  die  Nähe  und  tmter 
den  drückenden  Schutz  der  französischen  Könige  verlegt,  gab 
sogleich  den  Beweis  seiner  schmälilichen  Knechtschaft,  indem 
er  den  Orden  der  Templer,  den  treuen  Wächter  heiliger  Stätten, 
weltlicher  Habsucht  opferte.  Dass  diese  PXpste  dennoch  den 
hierarchiaehen  Begriff^  namentlich  dem  Kaiserthume  gegeofibar^ 
In  Snsserster  Strenge  festhielten,  dass  sie  nicht  anstanden.  In- 
terdict  und  Bann  oft  durch  lange  Jahrzehente  über  ganze  LSnder 
zu  verhängen,  musste  die  Begriffe  ver>virren,  zumal  da  man 
kaum  verkennen  konnte,  dass  diese  geistlichen  Waffen  nicht 
für  die  Kirche,  sondern  im  Interesse  des  französischen  Königs 
geschuningen  wurden  Dazu  kam  dann  die  Ausbeutung 
aller  kirchlichen  Rechte  für  finanzielle  Zwecke,  die  fast  un- 
verhohlene RXuflichkMt  aller  Aemter,  die  steigende  Sittenver^ 
derbniss  der  Geistlichkeit  durch  alle  Stufen  der  kirchlichen 

*)  Dm  Fitnriteanw  Johann  von  Wlntorthnr,  obglakh  k«ln  Anhlnfw 
Kaiiar  Lndirlg'e,  tprielit  in  mIbm  glfio1is^tlg«n  Glironik  wiederholt  die 
Ansicht  ao8,  dass  der  Papst  «af  Anttiftaa  iruisSslielion  Königs  handU. 
Joh.  Vitodorini  Chrouieon,  herMugeg.  von  0.  t.  WysB.   Zflrioh  1SÖ6. 
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Ordnung.  Man  sagte  sieh  immer  lauter  in  allen  Lfiudemy 
dass  Angnon,  der  Sits  des  Oberbaupies  der  CSuistenheity  auch 
die  bohe  Sdnile  des  Lasters  sei       Mehr  und  mehr  Uiaten 

sieh  die  Bande  der  Disciplin,  und  endlich  standen  mid  zwar 
lange  Jahre  hindurch,  zwei  Päpste  einander  feindlich  gegen- 
über. Die  Einheit  der  Christenheit  war .  augenblicklich  ge- 
brochen, bleibend  geßihrdet. 

Auch  das  Kaiser thum  war  längst  nicht  mehr  der  Re- 
pritoentant  dieser  Einheit  Zwar  standen  zum  Theil  krfiflige 
und  begabte  Fürsten,  wie  Heinrieh  VIL  und  Karl  IV«,  an 
der  Spitze  des  Reiches,  aber  den  Anspruch  auf  die  Schirm- 
herrschaft des  apostolischen  Stuhles  und  auf  die  erste  Stelle 
der  weltlichen  Cliristenheit  gaben  sie  mehr  und  mehr  auf,  um 
sich  in  die  bescheidenere  Stellung  einer  bedingten  Oberherr- 
schaft über  die  deutschen  Landesherren  zurückzuziehen  '^). 
Die  Kaiserkrone  diente  ihnen  nur  als  Mittel  zur  Begründung 
einer  Hausmacht,  und  wenn  sie  zuweilen  noch  die  Rolle  das 
obersten  Richten  zwischen  den  Nationen  spielten,  so  war  dies 
wirldich  nur  ein  theatralischer  Pomp,  der  mit  ihrer  Schwicfae 
arg  contrastirte  und  dem  Niemand  ernste  Bedeutung  beilegte. 
Wegen  der  inneren  Verbindung  des  Kaiserthums  mit  dem 
Papstthume  war  der  Verfall  der  Kirche  für  Deutschland  be- 
sonders Ycrderblich;  zwiespältige  Königswahlen,  Streit  und 
Parteiung  zwischen  den  einzelnen  Machthabem  und  selbst  im 
inneren  der  Stiidte,  nie  endende  Fehden,  Verwirrung  und 
Jammer  aller  Art  waren  die  Folgen.  Frankreich  und  England 

•)  Petrarca  in  vielen  Stellen  seiner  Briefe.  Es  Ist  stehend,  dass  er 
A'.ifrnon  als  Babylon  bezeichnet  und  apokalyptische  Bilder  darauf  anwendet. 
Mitto,  sagt  er  einmal,  stopra,  raptus,  incestua,  adulteria,  qai  jam  Pontl- 
fletlia  UweiTtae  lodi  soot  —  Veritas,  heiast  es  an  einer  andern  Stelle,  iM 
danaatl«  Mt,  abitlnantU  rostleita«,  pndleltia  pTobram  ingens,  denique  pec- 
eandt  llooitla  magnanlmltat  «t  Ubartat  ezlmtt  (▼•rgl.  Opp.  BaaUeae  1M4. 
Toi.  n,  p.  806  —  809).  Obglaleh  mit  rfaetoHaeher  UabailNttaag  aiige- 
drftakt,  aind  ••  dl«  Uabartangiiiicaa  tiiM$  bMoootnan,  fkooiaiMi  Maonaa. 

8ad  bodla  adao  dapmaa  eat  InpariaUt  polaataa,  et  maglt  boao- 
ratur  ae  vereatar  attam  a  maximo  nsqne  ad  mlnimom  allqali  eapitaneaa 
gentiam  armigeroram  in  Italia,  qoam  Imperator  vel  rex  Romanornm.  Petr. 
de  Alliaco,  de  neceaaitate  reformaUouia ,  bei  d.  Hardt.  Tom.  I,  pait  2, 
ä.  322. 
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fitten  oklift  Mob  weuigir,  tie  giwamien  Mgar  durch  die  Kimpfe 
gegeu  hierardiiache  Aimumwinngm;  die  NalioiiMi  scIiearteB  ^di 
enger  um  das  Köni^uni  und  erian^teii  da«  Gef&U  ihrer  in- 
neren Einheit  und  Kraft.  Aber  freilich  ^ab  auch  dies  sofort 
einen  verderblichen  Rückschlag;  die  zweifelhaften  Ansprüche 
•  der  Könige  wurden  nicht  mehr  in  leicht  Torübergehenden 
Fehden  der  ritterlichen  Lehnsmannechiaft ,  sondern  im  anhal- 
tenden^ blutigen  Netionalkriege  aiugefiwiiten,  weicher  den 
grnnrten  Tiieil  des  Jthrfanndertn  liindiirch  die  edelsten  KiMe 
beider  Nationen  Terzelnrte. 

Wiehtig  war  hierbei  die  Stellong  des  Ritterthnns.  fim 
Vergleich  mit  der  Kirche  und  mit  dem  Kaiserthume  war  sein 
Scliicksal  |ein  günstiges,  es  w^urde  sogar  eine  der  hervorra- 
genden Erscheinungen  des  Zeitalters,  aber  freilich  nur,  indem 
es  seuie  Bedeutung  änderte.  Die  Verhältnisse,  denen  es  seine 
höhere  Weihe  verdanlLte,  bestanden  nicht  mehr;  weder  die 
Kirche  noch  die  Frauen  bedurflen  seines  Schuiw  und  die 
Eroberung  des  gelobten  Landes  war  aufgegelien.  Allein  der 
Nimbus  dieser  höheren  Bestimmung  war  noch  nicht  Terbfichen, 
leuchtete  yielmehr  um  so  heller,  da  der  Glanz  der  Kirche  ihn  we- 
niger verdunkelte,  und  gestattete  den  Rittern,  eine  andere,  nicht 
minder  elirenvoUe  Stelle  einzunehmen.  Die  Kunst  der  Krieg- 
führung w^ar  noch  nicht  dahin  gediehen,  geschlossene  Schaaren 
zu  bilden;  das  arme^  uurttterliche  Volk  lief^  wenn  es  zu  Heer- 
xugen  aufgeboten  war,  schlecht  bewaffnet  und  ohne  Ordnu^ 
undiery  hatte  auch  nicht  die  moralische  Kraft,  dem  wohlge- 
rüsteten  Ritter  zu  widerstehen.  Dss  SchiesspulTor  wurde  zwar 
erfunden,  aber  noch  nicht  In  seiner  Wichtigkeit  erkannt,  nur 
selten  und  nur  zu  Belagerungsgeschützen  verwendet  Die  Ent- 
scheidung der  Schlachten  hing  daher  noch  immer  von  den  Eiu- 
zelkämpfen  zu  Rosse  ab;  die  Schule  ritterlicher  Kuost^  die 
Uebung  des  Turniers,  behielt  ihre  praktische  Bedeutung.  Zu- 
gleich aber  erlangten  die  Kriege  ein  höheres  Interesse,  weil 
sich  das  Nationalgefuhl  daran  betheiligte.  Mochten  sie  sich 
smdi  auf  zweideutige  Rechtsansprüche  der  Könige  gründen, 
sobald  sie  begonnen  waren,  hing  das  WoM  und  die  Ehre  des 
Landes  davon  ab.    Die  Ritter  waren  daher  die  Vorkämpfer, 
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der  Schlitz  und  der  Stolz  der  Nttkm;  aller  Augen  waren  auf 
rie  gerichtet  und  ihre  Theten  auf  offenem  Felde  ror  Tielen 

Zeugen  ausgeführt,  von  den  Wällen  belagerter  Stiidte  beob- 
achtet, schnell  und  mit  allen  Einzelheiten  verbreitet,  wirkten 
uuendlich  mehr,  als  wenn  sie  vom  fernen  Orient  her  erst  durch 
schriftlichen  Bericht  oder  unsichere  Sage  zu  ihren  Landsleuten  * 
gelaugt  wMren. 

Auch  die  andere  Aufgabe  der  Ritterschaft^  sich  als  ein 
Vorbild  höherer  Sitte  auszubilden,  war  noch  keinesweges  tot- 
gessen,  ja  sogar  wichtiger  als  je.  Durch  den  Verfall  der 
Kirche  und  durch  das  Er%vachen  kräftigeren  Selbstgefühls  unter 
den  Laien  waren  die  moralischen  Ansprüche  zugleich  gestei- 
gert und  geföhrdet  Sie  konnten  nur  im  Ritterstande  i^rfiillung 
finden,  denn  nur  für  ihn  war  ein  sittliches  Ideal  gegeben;  die 
Begriffe  des  £deln  und  des  Adeligen  fielen  zusaninieny  auch 
bürgerliche  Stimmen  iragten  Sngstlich,  wo  Recht  und  Tugend 
bleiben  solle,  wenn  sidi  die  Rittersdiaft  nicht  rein  erhalte. 
Die  Ritter  sahen  sieh  also  als  erbliche  Vertreter  freier  und  - 
edler  Sitte  an,  begeisterten  sich  für  diesen  Beruf  und  suchten 
die  Ideale  der  Heldengedichte  zu  verwirklichen. 

Zwar  waren  ihre  äusseren  Verhältnisse  diesem  poetischen 
Vorbilde  unähnlicher  geworden.  Die  Ritterschaft  beruhte  nicht 
mehr  auf  fireiem  Gelöbuiss^  sie  war  Töllig  Lehnsadel,  bei  dem 
die  Weihe  nur  als  Süssere  Förmlichkeit  hmzukam  I^o 
stand  im  festen  Dienste  Ihres  königlichen  Herrn,  war  mehr 
und  mehr  an  seinen  Hofhält,  an  seine  Kriegsordnung  gebunden. 
Aber  ihr  Idealbegriff  hatte  noch  eine  mächtige  \\'irkung;  selbst 
der  König  strebte  nach  ritterlicher  Ehre  und  für  die  anderen 
war  das  Bewusstsein  edler  Geburt  nicht  ehi  Freibrief,  sondern 
ein  Zügel  der  Leidenschaft  ^  und  ein  Antrieb  sich  der  Vor- 
fahren und  der  Tomehmen  Genossenschaft  würdig  za  erwdaen. 
Die  Schule  dieser  neuen  ritterlichen  Sitte  war  nodi  immer 
IVankreidi  und  der  stammTerwandte  englische  Adel ;  die  Kri^ 
beider  Nationen  dienten  nur  dazu,  die  Ritterschaft  zu  höherem 

*)  Li  Bnfland  war  durch  fin  SUtnt  EdiMrd's  I.  jeder,  der  ein  Land- 
einkommen von  20  Pfand  bcsass,  verpflichtet,  den  Bitterachleg  in  nehmen* 
PmiU,  Geich,  m  Bnglend,  IV.  654. 
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Wetteifer  zu  entflamnien,  und  das  Volk  für  den  Edelsinn  seiner 
Vorkämpfer  zu  be<jeistern.  Diese  Kriege  haben  daher  auch 
einen  Geschichtschreiber  gefunden^  der.  obgleich  Bürgerssohn 
und  Geistlicher^  sich  ganz  in  die  Deukungsweise  dieser  ritter- 
lieben  Kreise  eingelebt  hat,  und  uns  das  «nnudiigste  BUd  ihm 
inneren  Lebens  gewährt  leh  spreche  natorfidi  von  Froissard. 
Mag  er  im  Binzefaien  ungenau  sem  und  die  nurhleme  Wahr- 
heit verschönern,  im  Allgemeinen  ist  die  Richtigkeit  seiner 
Schilderungen  ausser  Zweifel,  und  jedenfalls  schreibt  er  so 
sehr  im  Geiste  seiner  ritterlichen  Gönner,  dass  er  vollkommen 
zeigt,  was  sie  wollten.  Nicht  leicht  hat  ein  Chronist  einen 
anziehenderen  Gegenstand  gehabt,  als  er.  Nicht  blos  der  Muth 
und  die  kriegerische  Kraf%  dieser  Helden ,  sondern  auch  ihr 
Bddmuthy  ihre  Hodiherzigkeit  und  Unelgennutsdgkelt  sind  noch 
immer  bewundemswerth.  Treue  .des  Wortes,  Beharrlichkeil 
in  der  erkannten  Pfficht,  Anerkennung  des  Guten  im  Feinde, 
edle  Freigebigkeit;  dann  wieder  Seelennilie  und  AVürde  im 
Unglück,  Massigung  im  Siege,  freundliche  Sitte  und  Dienst- 
fertigkeit,  alle  diese  schönen  Züge  sind  hier  einheimisch.  EKe 
zarte  Sorge,  dem  Gefangenen  sein  Schiclual  zu  erleichtern, 
Ihn  durch  filirenbezeugungen  zu  trösten^  ist  niemals  weiter 
getrieben.  Die  Formen  des  Umgangs  sind  gcflOlig,  dem  Midi- 
tigen  gegenüber  mfinnÜch  und  frei,  gegen  die  Damen  fein, 
wenn  auch  zii  preciös,  gegen  Untergebene  ritterHchen  Standes 
wohlwollend,  ohne  gesuchte  Herablassung,  mit  einem  Aus- 
druck von  Zutraulichkeit  und  Geraüthlichkeit  *),  bei  Gleichheit 
des  Ranges  leicht,  heiter  und  offen.  Die  Gespräche,  welclie 
nach  Froissard's  Bericht  an  Festtafeln,  auf  freiem  Felde,  von 
den  Mauern  der  Stiklte  und  Burgen  herab,  gefährt  sind^  erin- 

*)  Edaard  III.,  von  einem  Angriff  anf  Calais,  den  die  französischen 
Bitter  beabsichtigen,  nnteirlchtet ,  kommt  heimlich  von  England  herüber, 
mi«oht  sich  in  den  Kampf,  and  nimmt  persönlich  den  Tapferäten  der 
Gegner,  Enstache  von  Ribaumoiit,  gefangen.  Nach  der  Mahlzeit,  welche 
Sieger  und  Besiegte  in  der  Festung  halten,  geht  er  anf  Enstache  zu,  setzt 
fhu  Mfai  Bit  FmImi  iMMtitM  BtMtt  (clupelet)  auf  dai  Hinpt  and  aagt: 
J«  üia  Uio  qjB»  voas  itm  gal  at  amoonas  ft  ytHovllUm  TOtiB  toq« 
tioms  toti»  dauM  et  duaaiMn«,  il  dttai  ptrtoot  oa  Toat  ixw  qp»  jt 
U  TOQi  ai  donatf.  (JL  I,  «h.  387  —  829.) 
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nern  in  ihrer  derben,  heiteren  Naivetät  und  Gutmuthigkeit  an 
die  Reden  der  homerischen  Helden.  Selbst  die  phantastischen 
Aeusserungeu  dieses  Kitterthums  ^  die  Kämpfe  zur  Ehre  einer 
Dame  mitten  Im  Ernst  des  Krieges,  die  übermüthigeii  Heraus- 
fordenmgeii)  das  waghälsige  Spiel  mit  Gefahren^  zeigen  w»- 
nigstens  eine  Eriieliiuig  ober  gemeine  egoistisdie  Rückaiclitan 
und  hallen  ein  poetisches  Element 

Freilich  finden  sieh  bei  genauerer  Prüfung  starke  Fteckea 
auf  diesem  Bilde.  Die  Milde  erstreckt  sich,  wenigstens  vor- 
zugsweise, nur  auf  die  Standesgenossen,  die  Ritter  werdra 
im  Kampfe  geschont,  als  Gefangene  mit  einem  Aufwände  Ton 
Zartheit  behandelt^  wehrlose  Bürger  und  Bauern  dagegen,  im 
Zorn  oder  zur  Abschreckong,  zu  Tausenden  niedergemeizelt*). 
Em  Bhitbad  unter  dem  schlecht  bewaffneten  FussYolke  anzu» 
richten^  wird  ganz  offen  als  eine  ritterliche  Lust  behandelt /i^). 
Ueberhaupt  sind  die  KriegsgebrSuche  grausam ;  man  geht  danmf 
aus,  das  Land  zu  verwüsten,  dem  Feinde  so  viel  Ortschaften 
als  möglich  zu  verbrennen;  die  Hinrichtung  von  Geissein  oder 
Gefangenen  als  Repressalie  ist  nichts  Ungewöhnliches.  Und 
zugleich  sind  diese  Grausamkeiten  nicht  mehr  unwillkürliche 
Ausbrüche  der  Rohheity  sondern  geradezu  System.  Der  Zom- 
mnlh  steigt  wohl  noch  auf  und  wird  entsdraldigt^  aber  die 
unbedingte  Herrschaft  der  Leidenschaft  hat  aufgehört;  man  hat 
wohl  gelernt 9  die  auftirallenden  Geföhle  zu  bekämpfen,  sieh 
der  Nothwendigkeit  ruhig  zu  fügen.  Man  legt  auf  diese  Er- 
gebung, als  auf  eüi  Zeichen  der  Weltklugheit,  einigen  Werth; 
Froissard  versäumt  nicht  ^  bei  vorkommenden  Gelegenheiten 

Zw  Zeit  der  •ogenanoten  Jacqawle  wwden  dl«  Börger  von  Ifeaaz 

and  die  Ton  ihnen  eingeUsMOMi  anfrOhrerlichen  Baoem,  9000  an  dar  Zahl, 
in  die  Stadt  eingeschlossen  nnd  verbrannt.  AlienfaUs  kann  man  hier, 
wegen  der  vorher  verübten  Graosamkeit  der  Banem,  einen  politischen 
Zweck  annehmen,  aber  bei  dem  Hinschlachten  von  3000  wehrlosen,  fass- 
fällig um  Onade  bittenden  Bürgern  von  Limoges,  welches  der  schwarte 
Prini,  das  Maater  ritterlteher  Tngend,  anordnet,  fehlt  auch  der  Scbeio 
•inM  ioleken. 

**)  So  dringen  die  „Selgnaon  d*Aiiglelen«*  bei  Beigeno  In  dM  ver- 
•tSite  FaMTolk  dea  frunVilaeheD  HeeiM  «ta,  las  glaivaa  an  polBf  abatttfc 
•k  numtii  Bor  cm  boos  ooareien  forte  «t  apperte,  tt  ee  Mriitnt  eo  «aa 
bldeaox  da  graad  oKenl^ra  et  an  oecidolent  b  lau  Toloiitd.  Una  1,  ah.  219. 


Digitized  by  Google 


Das  neue  Ritt«rthiim. 


11 


darauf  aufmerksam  zu  machen  *).  Man  erlaubte  sich  Tielmehr 
solche  Graosamketten  als  Mittel  zum  Zweck;  es  war  der  Be- 
gfam  einer  snreideutigeB  Politik.  Namentlich  an  den  Ffirtlen 
wird  daher  eine  gewaltmme^  ungerechte  Hirte  nicht  getedeh, 
sondern  lobend  herTorgehoben  ^). 

Auch  die  weiche  und  sentimentale  Freundlichkeit^  welche 
man  gern  zur  Schau  trug,  war  nicht  mehr  der  unwillkiirliche 
Ausdruck  des  Wohlwollens,  sondern  eine  angelernte  Sitle^  in 
deren  Ausübung  man  sich  gefiel.   Froissard  begleitet  seinen 
Beridit  Ton  dem  guten  Empfange,  den  einer  dieser  Hemn 
dem  andern  gewihrt)  stets  mit  der  Bemerkung,  dass  er  es 
wohl  verstanden  habe,  wohl  dazu  angeleitet  und  erzogen  go* 
wcsen  sei  (ear  bien  le  ssToit  fUre  —  bien  Mtk  noorri  et  en- 
duit  a  ce  faire).    In  vielen  Fällen  war  die  Anwenduno;  der 
ritterlichen  Formen  eine  conventioneil beiden  Theilen  bekannte 
und  also  unschädliche  Unwahrheit.    So  sendet,  wenn  zwei 
Heere  sich  einander  nähern,  stets  der  eine  Feldherr  dem  an- 
dern eine  Herausforderung  und  Ortsbestimmung,  obgleich  er 
▼orher  weiss,  dass  dieser  sich  darauf  nicht  einlassMi  kann  vii 
wird.    Aber  auch  dieser  kleidet  die  natüriicho  Antwort,  dass 
er  sich  schlagen  wurde^  wenn  es  ihm  gut  dfinke,  stets  In  eine 
neue  Wendung  ein  ***).    Auch  im  Grossen  gab  man  pofi* 
tischen  Hergängen  gern  einen  theatralischen  Charakter.  Man 
schloss  sich  dabei  freilich  an  das  aus  der  Oeffentlichkeit  der 
altgermanischen  Gerichte  und  der  christlichen  Kircbenbusse 
entstandene  Herkommen  au,  wonach  politische  Ereignisse  durch 
eben  dflentÜchen,  symlmlisch  beseichnenden  Akt,  Friedeas- 
schUisBe  durch  eme  dffentlidie  Demuthigung  des  Besiegten 
festgestellt  wurden.    Allem  ia  den  firöheren  Jahifannderten 

Bat  tat  aetoa  itahaad«  Phraae:  Bt  an  ftnaiit  moolt  oonroaetfa,  mala 
«■Müder  na  pnrent. 

**)  Le  prinee  (der  schwarze  Prinz)  ^tait  grand  et  haut  de  conrage  et 
eroel  en  lon  air,.  et  vouloU,  fut  Ii  tort  oa  k  droit,  qne  tous  seigneorä 
tax  quels  poovolt  Commander  tinssent  de  IqI.  Llvre  I,  ob.  211.  —  Le 
comt«  de  Foix  de  bonne  memoire  ^Ult  moalt  cruel  et  n'tfpargnoit 
komme  vivant  pnis  qQ'il  Tayalt  eoorronc^.    Llrre  lY. 

Je  ne  me  combattrei  mie  )t  rordlnalre  de  mes  «nnemls,  matt  ^ 
la  voloottf  da  nraa  aala«  odar:  qnand  ban  noaa  aaflsbltra. 
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stand  diese  Sitte  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Denk- 
weise und  mit  der  Gewohnheit  starker  Gegensätze  und  über- 
triebener Ausdrucksn^eise.  Jetxt  aber,  bei  einer  yiel  milderen, 
eher  glatten  als  schroffen  Sitte ,  worden  daraus  Schausinele^ 
bei  denen  afle  Rollen  vertheilt,  alle  Reden  und  Antworteo 
▼orher  bestimnit  waren.  Wenn  die  Bürger  von  Galais  m 
Eduard  III.  im  Busshemde  mit  dem  Stricke  um  den  Hals  er- 
schienen und  erst  auf  inständiges  Bitten  seiner  Gemahlin  gegen 
hohe,  an  diese  zu  bezahlende  Geldbusse  begnadigt  wurden^ 
und  bei  dem  ganz  älmlichen  Aufzuge  der  Frauen  gefaugener 
aufständischer  Bürger  von  Paris  vor  dem  Kanzler  des  Kö- 
nigs waren  immer  die  Geklbuasen  der  eigentliche  Kern  der 
Sache  und  der  ganze  Pomp  yon  Redit  und  Gnade  nur  eine 
Ausschmückung.  Noch  auffallender  ist  aber,  wenn  bei  sokheo 
theatralischen  Schaustellungen  die  Fürsten  selbst  als  handelnde 
Personen  auftreten.  Auf  dem  Reichstage  zu  Coblenz  im  Jahr 
1338  sass  Kaiser  Ludwig  auf  hohem  Throne  im  kaiserlichen 
Ornate  in  der  Mitte  des  Marktes^  ein  üitter  mit  blossem  Schwerte 
hinter  ihm,  zu  seiner  Seite  eine  grosse  Zahl  von  Herzogen,  Erz- 
bischöien  und  Grafen  ^  in  seinem  Gefolge  gegen  17^000  Edle 
und  Ritter.  Dann  erschien  auf  emem  anderen  Throne  König 
Eduard  III.  yon  England  mit  seinen  Grossen  und  klagte  gegen 
Philipp  Ton  Valois ,  wie  er  den  König  von  Frankreich  uannte^ 
der  ihm  die  französische  Krone,  sein  rechtmässiges  Erbe,  vor- 
enthalte. Und  nun  erkannte  das  Gericht  der  deutschen  Fürsten 
die  Klage  für  gerecht ,  und  der  Kaiser  erliess  demgemäss  eine 
Aufforderung  an  Philipp,  ihr  Folge  zu  leisten.  Dennoch  war  die 
ganze  Herrlichkeit  nur  ein  Sehaugepr&oge,  das  Urtlml  nur  die 
Form  euMS  AlKanzrertrages,  durch  weldm  der  reiche  König 
nicht  sowohl  die  Hülfo  des  schwachen  Kaisers,  als  miraehr  die 
Gelegenheit,  deutsche  Reichsfursten  als  Söldner  an  sich  zu 
ziehen ,  erlangen  wollte.  Wenn  daher  Froissard  bei  Hergängen, 
wo  Ehrgeiz  und  andere  Leidenschaften  die  augenscheinlichen 
Triebfedern  bildeten,  uns  einen  Dialog  von  Hülfe  suchenden 
Fürstinnen  und  edehi  Rittern^  die^  yermöge  ritterlicher  Pflicht 
zur  Ehre  Gottes,  so  hohes  und  gefahnroUes  Unternehmen  ge- 
*)  FrotaMid,  Uff  II,  eb.  205. 


Theatralische  Sitteu.  18 

lobeii^  mit  ernsthafter  Miene  vorführt  ^) .  dürfen  wir  dies  nicht 
auMchliesslich  seiner  ausschmückenden  Phantasie  zuschreiben. 
Bs  war  wirklich  der  officielle  Styl  für  soldie  Verhandlungeiiy 
eine  coaventioiieUe  Unwahrheit ,  bei  der  jeder  sogicidi  den 
wahren  Sinn  verstand.  Ja  ▼ieHeidit  war  dieses  Sehebwesen 
nicht  ohne  Nutzen;  es  linfipfie  das  Leben  an  höhere  Ideen.  Nidit 
Yiele  Ritter  blickten  so  tief  ,  um  Wahrheit  und  Dichtung  zu  un- 
terscheiden; sie  begeisterten  sich  noch  alles  Ernstes  fi'ir  diese 
Ritterlichkeit,  befolgten  die  Gesetze  derselben  im  guten  Glauben. 
Noch  immer  konnten  ja  viele  dieser  Helden,  wie  der  grosse 
Bertraud  du  Guesciin,  nicht  lesen  lud  schreiben.  Und  auch  die 
Völker  sahen  darin  im  Garnen  noeh  ToUe  Wahrheit  und  euien 
Gc;g;en8tand  der  Verehrung.  Wirklich  lernen  wir  in  diesen  rit- 
teriicheii  Kreisen  eine  verlifiltnissniässig  grosse  Anzahl  tapferer, 
edler,  wahrhaft  ausgezeichneter  Mäimer  kennen.  Eduard  IlL 
und  der  schwarze  Prinz  ,  Johann  Chandos  und  Walther  von 
Blanny;  Carl  von  Blois  „le  plus  prud'homme  du  monde":  König 
Johami  von  Frankreich,  dem  man  das  \^^ort  zuschreiben  konnte^ 
dass  Treue  und  Glauben,  wenn  aus  der  Welt  verbannt,  im 
Munde  der  Könige  bewahrt  bleiben  müssten;  jener  Bertrand  du 
Gnesdin,  bei  dessen  Tode  die  ganze  Nation  Trauer  anlegte. 
Aber  freilich  liaben  audi  bei  diesen  Helden  Tugend  und  Kraft 
immer  etwas  Conventionelles  und  Erkünsteltes;  so  hervorra- 
gende Gestalten  wie  die  beiden  Friedrich  von  Hohenstaufen,  wie 
der  heilige  Ludwi«^  und  wie  manche  ähnliche  Mäiuier  der  vo- 
rigen Jahrhunderte  suchen  wir  hier  vergeblich.  Es  war  nicht 
mehr  der  Boden  für  achte  Grösse. 

Auf  das  Einaelne  dieses  Ritterwesens,  auf  Turniere,  Wap- 
pen, Courtoisie,  darf  ich  nidit  nfiher  emgehen;  nur  emer  charak- 
teristischen Erseiieuuing  will  ich  erwfihnen,  weil  sich  an  ihr 
recht  augenscheinlich  der  Uebergang  von  den  grossen  religiösen 
Ideen  der  früheren  Zeit  zu  moderner  Sitte  zeigt,  nämlich  der 

•)  So  Livre  I,  rh  1-4,  vo  er  Johann  von  Flennegau  die  Wiederein- 
fübrong  der  flüchtigen  Königin  von  England  (si  haute  et  perillense  emprise) 
blos  ans  ritterlicher  Pflicht  übernehmen  lasst;  car  toas  Chevaliers  doivent 
aider  leur  loyal  pouvoir  toutes  damea  et  pacelles  dtfehaaatfeB  et  dtfcon- 
foritfat  a  Um  bMOln.  In  Währlitlt  igt  es  bloa  die  Untenehmongtloit  elnee 
Jünfirtn  SohoM,  der  als  Oondottleie  Ulf  eloe  ehrgelilge  Fftntta  auftritt 
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jetzt  gebildeten  Ritterorden.  Sie  stammen  wirklich  von  jenen 
grossen  geistlichen  Ritterorden  ab ,  die  etwa  zweihundert  Jahre 
früher  im  gelobten  Lande  gestiftet  waren,  aber  freilich  nur  durch 
dts  Mittelglied  der  Rittenomaiie,  welche  dum  den  Gedanken 
dner  ritterlichen  Genossenschaft  mit  bestfanmten^  mehr  oder  wo- 
niger Idealen  Zwecken  eodehnt  mid  namentU«di  doidi  die  Sagen 
vom  Gral  und  von  der  Tafelmnde  weiter  ausgebildet  hatten. 
Seiner  bemächtigten  sich  dann  die  Turniergesellschaften, 
welche  zunächst  nur  den  Zweck  der  Veranstaltung  solcher 
Walfenübungen  oder  des  gemeinschaftlichen  Auftretens  in  ihnen 
hatten.  Da  sie  natürlich  auf  guten  Namen  halten^  ihre  Mit- 
glieder überwachen  und  nöthigenfalls  Unwürdige  ansschliesseii 
mussten^  da  eine  solche  Gemebschaft  mit  ausgeseiehneten;  be- 
rühmten nnd  Tomehmen  Rittern  immerhm  den  übrigen  Theil- 
nehmern  euie  Stellung  gab,  so  lag  es  nahe,  solche  Gesellschaften 
als  Hort  und  Quell  ritterlicher  Ehre  und  Zucht  anzusehen.  Es 
geschah  auch  wohl,  dass  die  Mitglieder  bei  ihrem  Eintritte  durch 
eine  Art  von  Gelübde  sich  zu  gewissen  Tugenden  und  Lei- 
stungen»  zur  Vermeidung  unehrenhafter  Handlungen,  zur  ge- 
genseitigen Beistandsleistung^  freilidi  in  sehr  allgememer  Weiso^ 
Tcqiflichteten.  Bs  lag  aber  audi  nahe,  dass  man  gern  den'SdieiB 
euier  wo  möglich  noch  tieferen  und  geheimnissvollefcii  Bedeu- 
tung annahm,  und  diese  schon  durch  das  Zeichen  und  den 
Namen  der  Gesellschaft  andeutete.  Dies  gab  jetzt  den  Fürsten 
eine  Gelegenheit,  die  tapfersten  Ritter  um  sich  zu  versammeln, 
sie  an  sich  zu  fesseln,  und  deu  Ehrgeiz  durch  die  Aufnahme  in 
eine  gifinzende  Gesellschaft  zu  reizen.  Sie  gewährten  dafür 
manche  Vortheile ,  ein  Haus  zu  den  Versammlungen,  Bhrengo- 
sdienke,  audi  wohl  Beitrl^  zu  der  Ausrüstung  der  Ritter;  je- 
denfliUs  aber  wurde  die  Stiftung  des  Ofdens  dur^  die  besondere 
Tracht  seiner  Mitglieder  und  durch  die  Feier  gewisser  Feste  ein 
Mittel  höfischer  Pracht.  Das  ganze  Institut  diente  also  zugleich 
dem  Glänze  mid  dem  Nutzen  der  Monarchie  und  deu  idealen 
Gedanken  der  Ritterschaft.  Es  fand  daher  auch  grossen  An- 
klang und  rasche  Verbreitung.  Eduard  III.  stiftete  1349  den 
Hosenbandorden,  noch  ausdrucklich  als  I«meuerung  der  Tafel- 
runde; der  ritterliche  und  unglückliche  König  Johann  von  Fmdi- 
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reich  folgte  srhoii  1351  mit  dem  Steniorden ,  desHen  Devise 
(Monstrant  regibus  astra  viam)  mit  einer  Anspielung  auf  die 
drei  Magier  glückbedeuteud  für  den  König  aem  sollte;  und  die 
kleinen  Fürsten,  wie  der  Graf  von  SsToyen  und  andere,  Uleken 
niclil  suruek. 

IKe  Verbindung  des  Ritterthums  und  der  Monarehie  hatte 

einen  tieferen  politischen  Grund  in  den  demokratischen  Ten- 
denzen ,  die  sich  überall  regten.  Die  IVsacheu  dieser  Erschei- 
nung sind  mannigfaltig;  der  Wohlstand  der  Städte,  das  höhere 
Selbstgefühl  der  Laien  liberhaupt,  antike  A'^orstellungen ,  welche 
aui  der  Schule  ins  Leben  drangen,  vielleicht  aueh  Gedanken, 
weldie,  aus  den  Ketsereien  früherer  Jahrhunderte  herstammend, 
jetzt  vom  religiösen  Boden  auf  den  politischen  iibergingen.  Daan 
kam  der  anstossige  Uebermuth  der  Ritter,  das  Aergemiss  der 
durch  Reichtbum  üppig  gewordeneu  Geistlichkeit,  der  steigende 
Luxus  der  höheren  Stände  neben  der  drückenden  Armuth  der 
niederen  Klassen.  Demokratische  Erhebungen  zeigten  sich  daher 
im  ganzen  Abeodiaude.  Von  dem  Republikanisraus  der  italie- 
nischen Städte  sprechen  wir  spfiter;  in  den  Niederlanden  gaben 
die  Fürsten  selbst  der  ]>emokratie  des  Landvolks  oder  derStidts 
mehr  oder  weniger  nadi;  m  IVankreich  wütheten  die  Bauern  in 
einem  planlosen  Anfistande  (13o8),  und  Paris  sandte  schon  jetzt 
die  blau  und  rothe  Mütze  als  ein  Symbol  der  Befireiuug  in  die 
Provinzen.  In  England  fiel  die  Hauptstadt  in  die  Gewalt  der 
aufrührerischen  Menge,  und  es  fand  sich  ein  Priester,  welcher 
die  Lehre  von  Freiheit  uud  Gleichheit  im  communistischen  Sinne 
predigte  (1381).  In  beiden  Ländern  behielt  die  Tapferkeit  der 
^  Ritter  die  Oberhand  ^  diese  „grosse  Teidelei^,  von  der  Froissard 
den  Untergang  der  edeln  Sitte  beförchtete  ,  ging  diesmal  noch 
spurlos  vorüber,  und  der  Adel  erhob  sich  stolser  als  zuvor. 
Aber  die  Schweizer  Bauern  behaupteten  ihre  Freiheit  im  Kampfe 
gegen  die  wohlgerüstete  österreichisclie  Ritterschaft,  und  in 
Deutschland  gewann  das  demokratische  Element,  in  beschei- 

LiTie  II,  ch.  187:  Or  regardex  U  grande  dtabltrl«  qiM  «•  Mt 
M  9iU  uA  d«  Ttanee  «nt  dttf  dtfoonftt  an  Flandit  at  U  nobl«  chavallaito 
qvi  <talt  ATa«qiiea  lal  ao  ea  Toyafa.  On  ptat  blau  onlr«  qao  tont»  fan- 
tlHawa  ant  M  norta  at  pardna  an  Franca. 
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denerer  Form  und  ohne  verheerenden  Kampf^  in  den  Städten 
einen  allgemeinen  Einfluss. 

Freilich  hing  die  ruhigere  Entwickelung  und  höhere  Biüthe 
daß  Städtewesens  in  Deutschland  damit  zusammen,  dass  jenes 
neae  Ritterthum  hier  nicht  gedieh.  Den  französischen  Rittern 
erschienen  ihre  deutschen  Standesgenoasen  in  s«dilechtem  Lichte; 
Froissard  schildert  sie  als  roh  und  schwerftllig,  habsuchtig  und 
unedel  ,  und  unsere  einheunisehen  Quellen  gestatten  uns  nicht, 
diesem  nachtheiligen  Urtheiie  zu  widersprechen.  Trotz  aller  Be- 
strebungen Kudolph's  von  Habsburg  und  später  Karl's  FV.  blieb 
der  Zustand  im  Wesentlichen  derselbe,  wie  er  sich  in  der  un- 
glücklichen Zeit  des  Interregnums  gebildet  hatte.  Der  Mangel 
eines  einheitliehen  Regiments,  die  steten  Fehden  zwischen 
grossen  und  klemen  Machthabero  gaben  der  GewohnhdA  des 
Faustrechts  immer  neue  Nahrung.  Rohheit  und  HIrte,  Selbst- 
sucht und  Ungerechtigkeit  gehörten  zum  herrschenden  Tone, 
Räubereien  und  Grausamkeiten  waren  alltägliche  Erscheinungen. 
Indessen  stand  nicht  blos  diese  Verwilderung  der  französischen 
Ritterlichkeit  entgegen;  die  Deutschen  konnten  sich  für  das 
Halbwahre,  Conventionelle,  was  darin  lag,  nicht  begeisteni. 
Die  Idee  der  Ritterlichkeit  war  in  unserer  Poesie  tiefer  erfasst, 
als  bei  Irgend  einer  Nation,  aber  eben  deshalb  erschien  sie  aodi 
mcht  unbedingt  anwendbar  auf  das  Leben.  Ifier  Terband  sie 
sich  mit  den  Anforderungen  christlicher  Moral  und  wurde  so  zu 
dem  Begriffe  jenes  mehr  schlichten  und  bürgerlichen  Ritterthums 
ernmssigt ,  als  dessen  Repräsentant  Kaiser  Rudolph  von  Habs- 
burg gelten  kann,  der  mit  seiner  sphichwörtlich  gewordenen 
Rechtlichkeit  und  in  seinem  grauen  Wamms  noch  lange  im  Ge- 
dächtniss  des  Volkes  lebte.  Es  ist  wahr,  dass  bei  dieser  Auf- 
fassung das  idedle  Blement  Idcht  zu  kurz  kam,  wie  denn  schon 

*)  Froissard,  L.  I,  Part.  II,  ch.  50:  La  contnme  des  Allemands  ni 
lenr  coartolsie  est  mle  belle;  car  Iis  n'ont  pftl<f  nl  mercy  de  nula  gentils- 
faommes ,  s'ils  ^ch^ent  entre  leors  mains  prlsonniers,  mals  las  ran?onnent 
•  de  tonte  leur  finance  et  outre,  et  metteiit  en  fers,  en  ceps  et  en  plas 
^troites  prisons  qa'ils  peaveot,  poor  estordre  plas  grand'  raofoo.  ^ 
Noch  dtutllehfr  L.  IV,  eh.  62:  Car  Allemandt  da  nttore  tont  mde  «t  d« 
groa  angla,  sl  c«  n'Mt  h  pnndn  h  laor  profH,  aiali  h  co  sont  IIa  astes 
•spart!  ff  habÜM. 
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Kaiser  Rudolph  der  Serge  for  sehi  Haus  elliuaehr  ntchgab; 
aber  jedenfans  Tertru^  sie  sieh  iiieht  mit  jener  iussersfen  Ele- 
ganz der  Sitte ,  jenem  L'ebermaasse  heransfordenideii  Muthe», 
der  fast  ruhmredigen  Grossmiith  gegen  Gefangene,  und  der  zur 
Verschwendung  ausartenden  Freigebigkeit  der  französischen 
Ritter.  £ndlich  standen  die  äusseren  Verhältnisse  entgegen. 
Jene  französisch -englische  Ritterschaft  war  durch  und  dureh 
gesellige  zu  gleicher  Zeit  höfisch  und  national;  sie  schaarte  sich 
um  die  Könige  und  erwarb  sich  jauchzenden  Beifiül  der  Nation. 
Die  deutschen  Ritter  biteben  in  trotziger  Freiheitsliebe  einsam 
auf  ihren  Burgen.  Jene  fochten  Volkskriege,  diese  trieben  sich 
in  dunkelen  und  unrülimlirhen  Fehden  undier.  DöIut  hu  hm  denn 
auch  Alles  hier  einen  anderen  Charakter  an.  Auch  bei  uns  gab 
es,  um  nur  dies  zu  erwähnen,  Rittergesellscheften,  die  sich,  wie 
jene  Orden,  pomphafte  und  bedeutungsvolle  Namen  gaben ,  aber 
es  handelte  sich  in  denselben  nicht  um  ein  romantisches  Spid 
mit  monarchischer  Tendenz ,  es  waren  irjefanelu*  Schutz-  und 
Tnitzbundttisse  zu  gemeinschaftlichen  Fehden  oder  gar  zu  straf- 
loser Begehung  von  Gewaltthätigkeiten ,  den  Städten  o<ler  den 
Fürsten  entgegengestellt,  selbst  in  ihren  Festen  roh  und  derb. 
Schon  die  Namen  dieser  Gesellschaften  lauten  oft  drohend;  es 
giebt  Schlägeler^  Klöppeler,  brennende  liöweu,  aber  auch  die 
„Gesellen  von  der  alten  Minne*^  sind  nicht  feiner  und  nicht  we- 
niger gefurchtet,  als  sie. 

Alle  diese  Umstände,  welche  die  Entvnckelung  des  Ritter- 
thums hemmten,  waren  den  Städten  gunstig.  Wie  die  Für- 
sten und  Grossen,  hatten  auch  sie  die  öffentlichen  Verhältnisse 
zur  Begrinidung  ihrer  Selbstständigkeit  benutzt,  und  waren 
grosse  Gemeinwesen  geworden,  welche  in  ihrem  Schoosse  ein 
politisches  Leben  entwickelten,  das  Erfahrung  gab  uud  Staats- 
männer bildete.  In  Frankreich  und  England  waren  auch  die 
grossen  und  reichen  Städte,  nicht  blos  durch  die  kriegerische 
Kraft,  sondern  auch  durch  das  geistige  Uebergewicht  und  durch 
die  höhere  Cultur  der  Aristokratie  in  den  Schatten  gestellt  In 
Deutschland  fühlten  sie  sich  dieser  Ritterschaft  gegenüber  im 
Bewusstsein  ihres  guten  Rechtes.  Ihre  wohlgerüsteten  Schaareu 
waren  unter  bewährten  Hauptleuten  stets  bereit,  Geraubtes  wie- 
VI.  ,2 
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der  ZQ  fordern  und  die  Borgen  feindlwber  Ritter  zu  brechen.  Bald 
erweiterten  sicii  dann  auch  üire  Blicke  und  sie  traten  in  Bünd- 
nisse zuaanunen,  weleiie  sie  zu  dem  Rauge  von  politieeben 
Michten  eriioben.  Die  aiegreiclie  iilotte  der  norddeutschen  Hansa 

konnte  dem  dänischen  Könige  in  seiner  Hauptstadt  Gesetze  vor- 
schreiben,  und  die  verbündeten  fränkischen  und  schwäbischen 
Städte  stellteu  grosse  Heere  ins  Fehl.  Es  war  dahin  gekommen^ 
dasa  der  Kaiser  seihst  diese  Bündnisse  begünstigte  und  Yott 
ihnen  die  Herateilung  des  Landfriedens  hoffte.  SittUches  Selhat- 
geföhl,  Math,  Festigk^,  Rechtlichkeit,  Traue  des  Wortei^ 
Milde  waren  bei  den  edleren  Bürgern  dieser  michtigen  Stidte 
gewiss  in  gleichem,  Umsicht  und  Weltklugheit  in  höherem 
Grade  anzutreffen ,  als  in  ritterlichen  Kreisen.  Allein  den  Repu- 
bliken der  alten  Welt  glichen  diese  Städte  noch  keinesweges; 
sie  beruheten  nicht  auf  ursprünglichem,  eigenem  Rechte,  sondern 
auf  Tcrlieheuen  Privilegien;  in  den  Begriff  des  Lehnsstaates,  der 
gerade  jetzt  mehr  wie  je  die  Grundlage  des  öffentlichen  Lebens 
bildete^  passten  sie  nur  unvollkommen  hinem.  Handel  und  Ge- 
werbe und  mithm  materielles  Interesse  walteten  tot,  ein  begei- 
sterndes, ideales  Element  fehlte ,  und  ihre  Bürger  komiten  sich 
neben  den  höheren  Standen,  wenn  sie  auch  über  ihre  hohlen  und 
brodlosen  Prätentionen  spotteten,  eines  Gefühls  ihrer  uiedrigerea 
Stellung  nicht  erwehren. 

Aehiilich  wie  dem  Ritterthume  der  Waffen  erging  es  dem 
der  Wissenschaft^  der  Scholastik.  Auch  sie  erhielt  sich  hi 
gleicher,  ja  selbst  in  gttnzenderer  Weise,  wie  bisher,  ihre  Hdr^ 
sfile  hatten  denselben  Zulauf,  ihre  Lehrer  wurden  nidit  weniger 
gefeiert ,  politischer  Emfloss  und  die  Gunst  der  Grossen  wurde 
ihnen  sogar  in  höherem  Maasse  zu  Theil.  Aber  ihr  wissen- 
schaftliches Ziel  war  nicht  blos  noch  nicht  erreicht,  sondern  auf- 
gegeben ;  ganz  andere  Zwecke  waren  an  seine  Stelle  getreten. 
Die  ersten  scholastischen  Denker  hatten  dem  Bedürfnisse  ihres 
frommen  Gemuthes  und  der  Sache  des  Glaubens  dadurch  su 
dienen  geglaubt,  dasa  sie  die  Kirdienlehre  dem  Verstände  xo- 
gänglich  machten;  sie  sweifelten  nicht  an  der  schliesslichen 
Uebereinstimmung  Ton  Glauben  und  Wissen.  Aber  sofbrt  er- 
gaben sicli  Streitpunkte;  man  wurde  genöthigt,  die  Beweise  der 
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Oflgoer  zu  prüfen,  immer  tiefer  auf  die  QueUeu  des  Wiaseoi^ 
auf  das  VerhUtnias  des  sabjediTCD  deiikeiideD  Geistes  war  giMt- 
liehen  Wahrbnt  eimugeben;  man  atieas  auf  Zweifel  Die  gras- 
sen  Meister  des  drdzehnten  Jahrliunderts,  Albertus  Mtgnus  und 

Thomas  von  Aquino,  sind  von  ihnen  noch  wenig  berührt,  aber 
sie  kennen  sie.  Seit  dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
wird  die  Kluft  immer  grösser;  Duus  Scotus  betrachtet  den  Ver^ 
stand  als  eine  unbeschriebene  Tafd,  die  ihre  Eindrücke  durch  die 
iusseren  Objecte  erbüt;  WUbebn  Ton  St  Pour^ain  findet,  daas 
diese  Eindrucke  und  die  aus  ihnen  gebüdelen  BegrilTe  nur  rer- 
worren  oder  einseitig  sein  können,  und  Wilhekn  Ton  Occsm  be» 
weist,  dass  die  Vernunft  nicht  die  Dinge  selbst,  sondern  nur 
Zeichen  derselben  denke;  der  neue  Nominal ismus,  den  er  be- 
gründet, ist  wirklicher  Skepticisraus.  Auch  diese  Männer  waren, 
wie  jene  älteren  Scholastiker,  durchaus  gläubig  gesinnt;  sie 
meinten  nicht  der  Sache  der  Kirche  zu  schaden,  wenn  sie  be- 
wiesen^ dass  die  Lehren  des  Glaubens  nicht  mit  dem  Venilands 
erkannt  werden  könnten.  Sie  Terbanden  damit  die  Lehre,  daaa 
eme  übernatürliche  ErJeuefatuug,  die  durch  geistiicfaes  lieben 
langt  werde,  das  Glauben  .in  Schauen  verwandehi  könne.  Sie 
wollten  das  Glaubensleben  höber  stellen,  als  die  natürliche  Ver- 
nunft. Aber  jene  ungetheilte  Einheit  des  geistigen  Wesens,  in 
der  sich  das  frühere  Mittelalter  bewegt  hatte,  war  damit  ge- 
brochen; die  Theologie  als  Wissenschaft  ruhte  nur  auf  der  Au- 
toritlit  der  Kirche,  der  Glaube  auf  subjectiver  innerer  Erfahmiiig; 
der  Versuch,  ihm  auch  die  Kraft  erwiesener  Wahrheit  su  gaben, 
war  gescheitert 

Allem  dennodi  war  die  Arbeit  kerne  vergebliche  gewesen. 
Das  Ringen  mit  den  geheimnissTollen  Lehren  der  Offenbarung, 
die  Gefahr  des  Irrtluims  und  der  Eifer  des  Streites  hatten  zu 
einer  Ausbildung  des  formalen  Denkens  geführt,  wie  man  sie 
noch  nicht  gekaimt  hatte.  Gerade  die  Meisler  des  vierzehnten 
Jalirhuuderts,  welche  auf  die  Erkenntniss  der  religiösen  Ge- 
heimnisse Terzichteten,  hatten  in  der  dialektischen  Kunst  das 
Hödmte  erreicht  und  wurden  deshalb  rt»  ihren  Zeitgenossen 
bewundert  Man  war  sich  bewusst,  in  dieser  neuen  Kunst  ein 
gewaltiges  Mittel,  den  Schlüssel  zu  jeglicher,  nur  mcht  überir- 
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discher  Erkenntniss  zu  besitzen;  mau  sSumte  nicht,  sie  sofort 
auf  anderen  Gebieten  zu  benutzen.   Gerade  eines  solchen  Büttels 

bedurfte  man  dringend.  Die  Fragen  des  Rechts,  des  öffentlichen 
und  privaten,  des  kanonischen  und  weltlichen  ^  hatten  sich  nielir 
und  mehr  gehäuft  und  waren  durch  willkürliche  und  unlogische 
Entscheidungen  in  heillose  \"erwirrung  gerathen.  Neue,  durch 
YerSnderte  Sitten  entstandene  Krankheiten  und  die  verheerenden 
Seuchen,  welche  so  oft  wiederl&elulen,  machten  den  Ruf  nach 
ärztlicher  Hülfe  immer  dringender.  Eine  FuHe  des  Stoffes, 
welche  wissenschaftlicher  Sichtung  bedurfte,  lag  vor.  Bisher 
hatte  mau  juristische  und  medicinische  Kenntnisse  nur  aus  Ita- 
lien geholt,  wo  sie  in  traditioneller  Weise  gelehrt  wurden;  jetzt, 
im  Selbstgefühle  scholastischer  Meisterschaft,  nahm  man  nicht 
Anstand,  auch  diesseits  der  Alpen  Lehrstühle  für  diese  welt- 
lichen Disciplinen  zu  errichten.  Wiihrend  hier  bisher  Paris  und 
Oxford  die  einzigen  Sitze  und  zwar  nur  theologischer  Studien 
gewesen  waren,  gründete  man  nmi  m  allen  Lfindem  neiie  Um- 
versitlten  mit  allgemeinem  wissenschafdichen  Zwecke,  zu  denen 
die  wissbegierige  Jugend  strdmte.  Die  Scholastik  war  die 
Gründerin  dieser  neuen  Hochschulen,  sie  bildete  die  ausschliess- 
•  liehe  Methode  und  Behaudlungsweise  aller  Wissenschaften,  sie 
war  das  hauptsächliche  Resultat  ,  welches  die  Jünger  nach 
Hause  brachten.  Die  Scholastik  durchdringt  daher  alle  VerhSlt- 
nisse,  der  logische  Schluss  ist  das  Universatmittel  zur  Losung 
aller  Fragen,  selbst  der  hödisten.  Kaiser  Ludwig  ruft  gegen  die 
päpstlichen  Ansprüche  den  berühmtesten  Scholastiker  zu  Hiilfe^ 
und  während  des  Schisma  hfilt  die  Pariser  UniversitSt  sich  er^ 
raächtigt,  selbstständig  das  ^Vo^t  zu  ergreifen,  und  im  Namen 
der  ganzen  Christenheir  die  Berufung  eines  allgemeinen  Concils 
zu  fordeni.  Und  wie  im  Grossen,  so  im  Kleinen j  die  Weit  be- 
wegte sich  nach  dem  Takte  des  Syllogismus. 

Man  muss  anerkennen,  dass  die  Wiikung  dieser  schola- 
stisdien  Wissenschaft  un  AUgemdnen  eme  gunstige  war;  sie 
brachte  Büilieit  in  die  bunte  Mannigfaltigkeit,  der  Verhiltnisse, 
bildete  behn  VerfhU  der  Kirche  ein  neues  Band  der  abendlSn^- 
sehen  A^ölker  ,  gab  den  Nationalsprachen  logische  Schärfe  und 
bereitete  überhaupt  der  späteren  europäischen  Wissenschaftlich- 
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keii  den  Bodeu.   Aber  (m  den  Augenblick  traten  doch  gewiiM 

nachtheilige  Folgen  hervor,  die  wir  schon  deshalb  näher  be- 
trachten müssen,  weil  sie  auf  den  Fornieiisiim  einwirkten.  Die 
Vorliebe  für  den  formellen  logischen  Schlus.s  luluiite  die  Gabe 
der  Beobachtung  und  Erfalming,  die  ohnehin  im  Mittelalter  so 
wenig  geübt  war,  noch  mehr  als  bisher.  Man  glaubte  selbst 
die  ailtSglichsten  Walirheiteu  nicht  anders  ^  als  in  der  Form  des 
Seldusses  aussprechen  am  dürfen^  verlor  darüber  die  Zaversieht 
unmittelbarer  Gewissheit  und  Ueberzeugung ,  und  gerieth  in  eine 
hohle  und  kaiun  erträgliche  Weitschweifigkeit ,  die  nicht  eiiunal 
durch  Gründlichkeit  entschädigte,  sondern  vielmehr  auf  vielen 
Punkten  eine  geföhrlicfie  \'erwirrung  der  Begriffe  erzeugte.  Der 
logische  Schluss  setzt  imzweifelhafte  Prämissen  voraus,  wie  sie 
die  Theologie  an  den  Glaubenslehren,  die  Mathematik  au  den 
Anomen  hat  Bei  den  Fragen  des  pralitisehen  Lebens  bitte  man 
daher,  wenn  man  nicht  jedes  Mal  auf  die  tiefbten  Gründe  der 
Dinge  zurückgehen  wollte,  sich  auf  allgemein  anericannte  Wahr^ 
heüen  concreter  Art  stützen  müssen.  Diese  besass  man  aber  in 
dieser  Anfangszeit  empirisclier  Wissenscliaft  nur  in  so  kleiner 
Zahl  und  von  so  allgemeinem  Inhalte ,  dass  sich  darauf  keine 
anwendbaren  Schlüsse  gründen  Hessen.  Auch  wagte  man  noch 
nicht,  sich  auf  die  eigene  fi^fahrung  zu  berufen,  sondern  glaubte, 
wie  man  es  bisher  gethan,  sich  auf  höhere  Autoritfiten  stutzen 
zu  »müssen.  Die  heilige  Schrift  und  die  Kirchenviter  reichten 
aber  für  die  moralischen,  Tölkerrechtlichen,  naturwissenschaft- 
liehen Fragen ,  mit  denen  man  es  jetzt  zu  tfiun  hatte ,  nicht  aus, 
man  wendete  sicli  daher  wieder  mehr  der  beim  ersten  Auf- 
koramen der  Scholastik  vernachlässigten  antiken  Literatur  zu ,  da 
nur  sie  so  berühmte  und  anerkannte  Namen  gewährte,  dass  mau 
sie  in  Gesellschaft  der  iieiligen  Schriftsteller  citiren  konnte.  Das 
war  denn  nicht  ohne  Nutzen,  sondern  diente  dazu,  auf  die  Vor- 
zöge der  antiken  Bildung  aufinerksam  zu  machen  und  neue  Ge- 
danken zu  erwecken.  Aber  zunSehst  waren  diese  Anregungen 
doch  TÖllig  Tereinzelt;  man  dachte  nicht  daran,  die  Vorzeit  im 
Ganzen  zu  studiren,  in  ihren  Geist  eiuzudringen,  sich  ilurer 
Verschiedenheit  und  Verwandtschaft  bewusst  zu  werden  und  so 
eine  fruchtbare  Anwendung  vorzubereiten,   ^l&n  las  die  alten 
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Schriftsteller  selten  im  Zusammenhange,  sondern  haschte  nur 
nach  einzelnen  Sätzen,  die  man  den  beabsichtigten  Schlössen 
,  unterlegen  konnte.  Da  aber  diese  Autoritäten  auch  wohl  ein- 
ander widersprachen  y  so  bedurfte  man  einer  höchsten  entschei- 
denden Autorität,  zu  welcher  sich  niemand  mehr  eignete,  als 
Aristoteles,  sowohl  durch  seinen  alten  Rohm  als  durch  seine 
safalreichen  Schriften  und  durch  die  Menge  thatsüchlidien  Stoffes, 
den  er  Terarbeitet.  Indessen  Hess  man  rieh  auch  nicht  neiunfn, 
andere  berühmte  alte  Schriftsteller  zu  citiren,  und  da  alle  diese 
Autoritäten  zuletzt  denn  doch  nicht  unfehlbar  waren ,  gewöhnte 
man  sich  mehr  und  mehr  daran,  das  Gewicht  der  Argumente 
durch  ihre  Menge  zu  ersetzen  und  die  Citate  und  Autoritäten 
möglichst  au  hfiufen,  um  dadurch  den  Schein  allseitiger  Zustim- 
mung zu  dem  behaupteten  Satze  hervorzubringen.  So  kam  ge- 
rade in  dieser  Zeit,  wo  sidi  im  Volksfiede  und  m  der  An- 
schanung  der  Laien  das  Gefühl  frischer  und  krXffiger  regte,  fai 
der  Wissenschaft  und  in  Allem ,  was  irgend  mit  ihr  zusammen- 
hing ,  die  Gewohnheit  der  hohlsten  Weitschweifigkeit  und  Tro- 
ckenheit auf.  Es  ist  fast  unglaublich ,  wie  weit  man  darin  ging. 
Der  Magistrat  zu  Berlin  fängt  eine  Polizeiverordnung  über  den 
Fleischhaudel  der  Juden  damit  an,  dass  er  Aristoteles  „im  ersten 
Buche  der  StXdteregieruug**  zum  Beweise  der  grossen  Wahrheit 
dtirt,  dass  der  Mensch  unter  allen  Thieren  das  Tomehmste  sei, 
und  König  Karl  V.  Ton  Frankreicii,  in  einem  Hausgesetze  rom 
Jahr  1374,  beruft  sich,  um  die  Bestimmung  des  Grossjährig- 
keitstermines  seiner  Nachkommen  zu  begründen,  nicht  blos  auf 
eine  stattliche  Reihe  alttestamentarischer,  macedonischer  und 
frlinkischer  Könige,  sondern  schliesslich  auf  einen  Vers  aus  der 
Liebeskunst  des  Ovid.  Hier  ist  diese  Sucht  antiker  Citate  nur 
eine  unschuldige  Gesdunacklosigkdt,  in  anderen  Fillen  aber 
konnte  sie  auch  leicht  genussbraudit  werden,  um  durch  Anwen- 
dung anÜker  Begrifft  auf  christlich -germanische  Verliiltmsse 
das  moralische  Gefühl  zu  verwirren  und  abzustumpfen.  Was 
man  mit  dieser  unklaren  Gelehrsamkeit  wagen  konnte,  zeigt  vor 
Allem  die  berüchtigte  Rede  ,  in  welcher  im  Jahre  1408  der 
Doctor  der  Theologie,  Jean  Petit,  zu  Paris  vor  allem  Volke  mit 
zwölf,  zur  Ehre  der  Apostel  aufgestellten  Gründen  und  mit  zahl- 
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losen,  aus  der  biblischen  und  antiken  Geschichte,  aus  der  My- 
thologie und  selbst  aus  Volkssagen  entlehnten  Beispielen  bewies, 
dass  der  auf  Befehl  des  Herzogs  von  Burgund  aa  dem  Henoge 
▼OD  Orleans  yerübte  Meuchelmord  kein  Vubndbmky  sondern  als 
l^rnumemnoid  Pflidil  und  edle  That  gewesen.  Man  wird  viel- 
kkhft  kein  zweües  Beispiel  so  anffiillender  IHrscIilielt  anliliinn 
ktonen,  aber  in  minder  greller  wid  deshalb  noch  gefUurÜcherer 
Sophistik  kam  Aehnliches  oft  vor,  und  jedenlklls  musste  diese 
immer  wiederkehrende  Mischung  des  Halbwahren  mit  dem 
Richtigen  den  Sinn  für  Wahrheit  schwachen.  Die  logische 
Form  und  der  gelehrte  Schein  der  Citate  dienten  nur  dazu,  den 
Mangel  an  materiellen  Kenntnissen  zu  verbergen  und  iiberlio- 
ftrien  Irrthnmera  Bestitigang  «1  verieihen.  Am  NachÜieülgsleB 
leigte  sieb  dies  auf  dem  Gebiele  der  Nalnrwlssenscfaaflen.  AHe 
die  verelnielten  Nacbricbten^  wekfae  man  bei  den  Alten  od«  bri 
den  Kirchen vitem  fitnd  oder  zu  linden  glaubte,  oder  die  ans  ara- 
bischen Quellen  und  aus  unsicheren  Reiseberichten  in  Umlauf 
gekommen  waren  ,  wurden  mit  Begierde  ergriffen  und  weiteren 
Schlüssen  zum  Grunde  gelegt  Die  grossen  Meister  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  Roger  Baeo  und  Albertus  magnus,  hatten 
das  Bedurlmss  eigener  Beobaebtnng  und  olgectiver  Erkenntniss 
der  Natur  sehen  vollständig  eufilluiden  und  daiu  Beis|nel  und 
AMkmg  gegeben;  die  jetast  entstehende  Physik  und  Medkin 
vertless  diesen  kaum  betretenen  l^eg  sofort,  und  hiek  irich  ans«-» 
schliesslich  an  die  wohl  oder  übel  verstandenen  Autoritäten. 
Man  hatte  nur  Sinn  für  das  Einzelne,  ahiiete  wohl  etwas  too 
dem  grossen  Geheimniss  der  Natur ,  aber  nur,  um  davon  ein- 
zelne, wo  möglich  wunderbare  Erfolge  zu  fordern.  Die  Wis** 
sensflfaaft  kam  dadurefa  mehr  und  mdnr  in  die  Hände  roher  und 
eigennntager  Empiriker,  welehe  der  LejcbtgKnhigkeii  huldigteii 
oder  sie  bemitstea.  Die  Menge  angeblicher  Gehehnmlttel  wuchs, 
ftratfielieCharlatanerie*),  Astrologie  und  Zeuberwesen  binheton, 
und  es  entstand  ein  neuer  Aberglaube,  der  schlimmer  war  als 

*}  Bamden  Patnna  tat  anamilUlllrii  In  MinMi  Angriflltn  aaf  dia 
Aanta  aaliiw  Zeit  Br  liat  «in  dgenai  Baeb  gafeo  gaiehdaban  und 
Itobt  aneb  aonat  Züg«  Ibrtr  UmrlMaobalt,  Wiebttgtbiifnt  md  Habtoebt» 
das  Prankat,  mit  d«aa  aU  aaHntan  «.  a.  w.  aimlttbMn. 
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der  bisherige  y  weil  er  niclit  mit  lundlieher  Gläubigkeit  zusam- 
menhing und  nieht  unter  der  Torsichtigeii  Controlle  der  Kirehe 

stand,  sondern  sich  in  das  Gewand  tiefer  Gelehrsamkeit  hüllte 
und  mit  Anmuassung  auftrat. 

Immer  mehr  gingen  Kirche  und  Wissenschaft  auseinander. 
Die  Kirche  seitist  hatte  den  Anfang  gemacht^  noch  während  die 
Scholastik  ihr  nur  zu  dieuen  bestrebt  war,  zog  sie  sieh  von  dem 
gdstigen  Gebiete  zurück,  um  sich  auf  Süssere  AutoritSt  zu 
stützen.  Median  und  wehliches  Recht  hatte  sie  ihren  Dienern 
schon  Ifingst  untersagt ,  und  unter  den  Scholastikern  finden  wir 
selten  Priester,  meist  luir  Laienbriider.  Seit  den  Albigenser- 
V  kriegen  wurde  auch  das  Bibellesen  beschrankt  mid  die  Anwen- 
dung gewaltsamer  Mittel  zur  Unterdrückung  der  Ketzereien  sy- 
stematisch betrieben.  Damit  hörte  das  Interesse  höherer  Studien 
für  die  Geistlichkeit  auf ,  sie  machte  nicht  melir  auf  geistiges 
Uebergewicht,  sondern  nur  auf  äusseres  Ansehen  Anspruch,  sie 
war  vermöge  ihrer  ausgedehnten  Immunttiten  ein  bcTonugter 
Stand  neben  anderen  PrivUegirten.  Und  wie  die  Rechte  wurden 
dann  auch  die  Pflichten  äusserlich  aur<»efasst^  die  Theologie 
wurde  Gedächtnisssache  ^  der  Gottesdienst^  bis  ins  Kleinste  be- 
stimmt und  mit  Ceremonien  überladen ,  eine  Sache  mechanischer 
Uebung.  Während  aber  so  die  Kirche  in  ihrer  Verweltlichung 
fortschritt)  war  aus  inneren  Gründen  durch  die  nothwendige 
Entwiekelung  des  Gedankens  die  Scholastik  immer  weiter,  von 
der  Kirchenlehre  auf  das  Gebiet  allgemeiner  Abstraction  überge- 
gangen, und  zuletzt  dnreb  das  Aufgeben  Meter  Ergrüudun»:  der 
Offenbarung  ganz  auf  weitliches  Gebiet  gedräno^t.  Beide  hatten 
sich  also  nach  verschiedenen  Seiten  von  einander  entfernt  ,  mid 
statt  der  ursprüngUchen  £üiheit  zeigte  sich  jetzt  der  Gegensatz. 
Die  Kirche  versuchte  auch  hier  mit  Gewalt  einzusclireiten ,  übte 
eine  Art  von  Censur  über  die  JLehrvorträge  brachte  aber  ge- 
rade dadufch  die  Wissenschaft  in  eine  Opposttiony  so  dass  sie 
nun  bald  überall  ihre  Stimmen  erhob,  um  die  Anmaassuiigen  der 
Kirche  zuruckzuwdsen  und  ihre  Reform  in  Haupt  und  Gliedern 
zu  verlangen. 

*3   X339  wird  in  Paris  verboten,  über  Occams  Lebrbücber  zq  lesen. 
Tenntnann,  0«sch.  dtr  Phil.  VIII,  938. 
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Han  darf  nicht  glauben,  dass  der  Verfall  der  Kirche  von  einer 
Abnahme  der  Frömmigkeit  verursacht  oder  begleitet  worden ;  er 
fand  vielmehr  schon  bei  seinem  Beginne  eine  wachsende  Innig* 
keit  des  religiösen  (sefahls  vor  und  steigerte  dieselbe  immer 
mehr.  Die  zunehmende  Verstandesbildung  g«b  schSriere  BeoV- 
scfatang^  das  leidenschafUich  bewegte  Leben  grössere  Wirme 
irad  Weichheit  des  Gefühls;  dem  fesfÜrhen  Rausche  folgten 
Stunden  der  Einsamkeit,  in  denen  das  Gewissen  lauter  sprach 
und  die  Sehnsucht  nach  Sühne  und  Erlösung  erwachte.  Freilich 
war  die  Sittenverderbniss  der  Geistlichkeit  eine  offenkundige 
Thatsache  und  ein  Gegenstand  des  Aergernisses;  aber  dieses 
Schauspiel  ängstigte  die  Gemuther  nur  noch  stirker^  je  mehr  die 
Kirche  gefährdet  erschien^  desto  fester  klammerte  man  sieh  au 
sie  an ;  der  Glaube  der  Völker  stutzte  und  trug  sie,  während  sie 
selbst  sich  aufengeben  schien.  Mehr  als  je  drängte  sich  die 
Menge  zu  den  Altären,  Zahl  und  Pracht  der  kirchlichen  Stif- 
tungen bezeugten  die  zunehmende  Opferwilligkeit  aller  Stände. 
Tiefereu  Gemüthern  genügte  aber  diese  äusserliche  Andacht 
nicht;  ernste  Männer  beschäftigten  sich  eifrig  mit  dem  GedaukeD 
gänzlicher  Reform  der  KirehenFerfassong^  andere  gingen  weiter. 
Wurde  eine  solche  Reform  die  rerderbte  Welt  hergestellt 
haben  T  Wenn  immer  anfe  Nene  und  immer  Tergeblich  Schre- 
cken des  Todes  das  lärmende  Treiben  des  Tages  unterbrachen, 
wenn  Seuchen  die  Städte  entvölkerten  j  Krieg  und  Zwietracht, 
Ilungersnoth  und  Erdbeben  wütheten,  waren  es  nichi  Mahn- 
stimmen  des  göttlichen  Gerichts  für  jeden  Einzelnen?  Sollte 
man  da  nicht  glauben,  dass  Gott  nicht  blos  die  Kirche,  soudern 
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aiidi  die  Herzen  herateUen  und  eraeuem^  dtss  er  die  GISnbigen 
IQ  tieferer  Einkehr  emeedten  wollte? 

So  fassten  es  Tiele  fronune  Seelen  in  allen  LiSndem  der 

Christenheit  auf  j  aber  freilich  mit  merklichen  Verscliiedenheiten. 
In  Frankreich  und  England^  wo  die  Völker  im  Kampfe  gegen- 
einander sich  als  Nationen  fühlen  lernten,  nahm  auch  die  reli- 
giöse Sorge  einen  politischen  Charakter  an.  Die  theologische 
Facuitttt  Ton  Paris^  welche  dort  an  die  Spitze  der  Bewegung 
traty  Terlangfe  wohl  grosse  durchgreifende  Reformen^  hielt  aber 
streng  an  der  bisherigen  hierarchisdien  Ordnung  und  an  der 
scholastisehen  Orthodoxie  fest,  und  betrachtete  individuelle  Re- 
gungen des  frommen  Gemüthes  mit  Misstrauen.  Die  politische 
Klugheit,  mit  welcher  sie  die  religiöse  Bewegung  leitete,  gab 
der  ganzen,  ohnehin  von  scholastischem  Geiste  durchdriiugeuea 
Nation  eine  gemfissigte,  verständige  Haltung. 

In  England  trat  zwar  Wiklef  kuhner  und  durchgreifender 
auf;  seine  Bibdübersetsung^  seine  eigene  Wirksamkeit  als 
Voncaredner  und  die  Aussendung  seiner  Schüler  als  Reisepre- 
diger zeigt,  dass  er  tieferes  Glaubensleben  anregen  wollte  und 
Neigung  und  Fähigkeit  dazu  in  seinem  Volke  vorfand.  Aber 
auch  er  war  doch  zunächst  scholastischer  Theolog  und  kirch- 
licher Opponent,  der  mehr  von  pliilosophischen  und  kirchen- 
rechtlicheu  Sätzen,  als  von  religiösen  Bedürfnissen  ausging,  und 
jedenfalls  war  in  der  Nation  das  politische  und  praktische  Ele- 
ment yorherrsdiend.  Als  der  gleiehzeitige  Bauernaufruhr  mit 
seinen  conununistisdien  Irrlehren  die  Gefahr  kirrhlieher  Neue- 
rungen gezeigt  hatte,  schkMsen  sich  die  Verständigen  enge  an 
einander  an  und  kämpften  nur  gegen  die  Gelderpressungen  und 
Anmaassungen  der  Curie,  oder  gegen  den  Luxus  und  die  Sitten- 
verderbniss  der  Geistlichen^  ohne  sich  auf  tiefere^  geistige  Re- 
formen einzulassen 

Bei  beiden  Völkern  bildete  die  nationale  Einheit  ein  Mittel- 
glied zwischen  der  Kirche  und  dem  Buizdnen;  der  Druck  der 

•)  Ein  Beispiel  dies«?  SlnneslDdaraog  girbt  d«r  Hertof  tod  Laneuter, 
der,  fröher  WiklePs  BeschOtzer,  jetzt  gegen  Gerson  den  ronservativen  Sinn 
der  Pariser  Hocbschole  r&limta«  Yergl.  Gerion  bei  Neander,  Kircbengesch. 
VI,  S.  120,  Anm.  3. 
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khrdilichen  Znstiiide  traf  mehr  dis  Qmuty  als  die  eimehiea 

Gläubigen.  Ganz  anders  in  Deutschland;  hier  war  die  Na- 
tion bei  dem  Streite  zwischen  den  Oberhäuptern  der  Kirche  und 
des  Staates  stets  getheilt  und  ohne  Fülirer;  (ier  Einzelne  stand 
immittelbar  der  Kirche  gegenübefi  musste  in  sich  selbst  Hülfe 
Bodien.  Von  der  streitigen  Kaiserwahl  des  Jahres  1314  an  bis 
gegen  die  Mitte  des  Jalirhtmderts  hustete  das  Interdiet  auf  Kaiser 
Ludwig  und  seinen  Anhingem;  überall,  wo  sidi  die  Bekhs- 
stinde  für  Um  erklfrt  hatten,  war  daher  der  Klerus  in  der  Lage, 
entweder  dem  Papste  oder  der  weltlichen  Obrigkeit  ungehorsam 
zu  sein.  Oft  war  selbst  diese  uneinig,  wie  in  Strassburg  und  in 
Basel,  wo  der  Rath  und  die  Mehrheit  der  Bürger  für,  der  Bi- 
schof nebst  ehicr  Minderheit  gegen  Ludwig  war,  dieser  die  Ce- 
lebraUou  des  Gottesdienstes  verbot ,  jener  die  weigeniden  Geist- 
lichen aus  der  Stadt  Terbannte.  Durch  gans  Deutschland  sah 
man  yertriebene  Priester  und  Mönche  herumiiren;  an  ikkn 
Orten  war  der  Dienst  wirklich  eingestellt,  den  Kindern  die 
Taufe,  den  Sterbenden  der  Trost  der  letzten  Oelung,  Allen  die 
Beichte  uud  das  Sacrament  des  Altars  versagt.  Während  sich 
dann  bei  der  au  priesterliche  Leitung  gewöhnten  Menge  die 
Vergehungen  häuften,  mussteu  auch  unter  den  Geistlichen  Viele 
.sich  fragen,  ob  es  göttlicher  Wille  sei,  dass  das  \'olk  für  den 
Zwist  des  französischen  Papstes  mit  dem  Kaiser  busse,  ob  es 
ihnen  eriaubt  sd^  ihre  Heerde  liirtenlos  zu  lassen,  fühlten  sidi 
fromme  Laien  getrieben,  zu  forschen  und  nachzudadun,  ihr 
Seelenheil  selbst  zu  erwägen ,  einander  geisfliche  Liebeshulfe  zu 
leisten ,  sich  ihre  inneren  F^rfahrungtn  mitzutheilen  und  sich  im 
Glauben  zu  stärken.  Oer  Geist  religiösen  Forschens  uud  Seh- 
nens verbreitete  sich  durch  ganz  Deutschland. 

Ein  Erzeugniss  dieser  Stimmung  sind  die  Mystiker  dieser 
Epodie  oder^  wie  sie  sich  selbst  wohl  nannten,  die  Gottes* 
freunde*),  welche  als  dne  an  sich  sehr  anziehende,  für  das 

Erst  nemra  Fottehongen  haben  qm  in  dat  Laban  dtattr  Kiolte 
•fngvfBliit.  VgL  Carl  Schmidt,  Johannei  TaaUr  too  Sttaasbarg,  Hun- 
borg  )841.  Derselba,  dt»  Gottesfr«and»  tm  ^lehntan  Jahihoodwl, 
jAoa  1864.  Oieselei,  Kirchen  beschichte  n,  3,  $.  117.  Neander  IV, 
516  ff.,  und  BShringer,  die  Kirch»  ChiUU  and  Um  Zeogea,  Baad  U, 
AbtheUoaf  UL 
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Zeitalter  eheralcteristiselie  und  aoch  f&r  unsere  Zwedie  höchst 

wichtige  Erscheinung  ausfuhrlicher  Betrachtung  bedürfen.  Diese 
Gottesfreiiiide  bildeten  wedcir  eine  Secte  ,  noch  einen  abgCKSchlos- 
senen  Orden,  hatten  keine  gesetzliche  Ordnung,  keine  Oberen; 
aber  sie  kannten  sicli  durch  ganz  Deutschland,  standen  durch 
Briefe  und  persönliche  Besuche  in  stetem  Verkehr,  und  hielten 
es  för  rathsam,  ach  der  Leitung  geistig  Erfahreiwr  su  unter- 
werfen*). Ihre  sittlidi -religiösen  Anf<»rderungen  gingen  weift 
aber  das  Maass  kirchlicher  Moral  und  PfetXt  hinaus,  aber  sie 
waren  treue  Söhne  der  Kirche,  hielten  fest  an  ihren  Dogmen  und 
Gebräuchen.  Was  sie  verband,  war  mehr  ehie  Gefuhlsrichtung 
als  eine  Lehre,  aber  sie  hatten  doch  bestimmte,  sehr  eigcnthüm- 
hclie  Gedanken,  weiche  den  Mittelpunkt  ihrer  Ansichten  bildeten 
und  ihnen  höher  standen,  als  die  Tcrbreitete  kirchliche  Doctrin. 
Die  Quelle  dieser  Gedanken  können  wir  weit  huiauf  Terfolgen, 
bis  zu  den  KirehenTitem,  nur  dass  sie  hier  ein  Terborgener  Be- 
standtheU  der  ganzen  Doctrin  sind,  der  erst  dureh  die  Schirfe 
des  sdiolastisehen  Denkens  abo^t  löst  und  selbststSndig  gemacht 
wurde.  Es  handehe  sich  um  die  Fähigkeit  der  Seele,  sich  zu 
Gott  zu  erheben  oder  seines  llerabsteigeus  gewürdigt  zu  wer- 
den. Wahrend  nun  die  Mehrzahl  der  Scholastiker  versuchte, 
wie  weit  sie  durch  den  Gebrauch  ihrer  Vernunft  mit  Gottes 
Gnade  kommen  könnte,  fanden  sich  Andere,  denen  dies  nicht 
genügte,  die  aber  annahmen,  dass  die  Seele  durch  aufeteigende 
Erhebung  in  geordnetem  Denken  und  dun^  Zurückziehen  aus 
den  sinnliehen  Bingen ,  der  Gnade  zugänglich  und  so  der  An- 
schauung  Gottes  und  damit  der  höchsten  Seligkeit  i heilhaft 
werden  könne.  Der  Erste,  welcher  diese  Ansicht  aufstellte,  ein 
Deutscher,  aber  nach  dem  Pariser  Kloster,  in  welchem  er  lebte, 
Hugo  von  St.  Victor  genannt  (f  1141),  ISsst  es  dahin  ge- 
stellt, ob  diese  höchste  Stufe  schon  hier,  oder  nur  im  ewigen 
Leben  erreicht  werden  könne,  seine  Schuler,  demselben  Kloster 
angehörig  und  daher  auch  wohl  Victoriuer  genannt,  spredien 

*)  Taoler:  Daramb  wlra  e«  §n  ttrher,  d«st  die  HrascheD,  die  der 
Wahrbeit  g«m  lebten,  blttea  einen  Gottesfrennd,  dem  sie  stcb  ontenrfirfeii 
and  dass  er  sie  richtet  nacb  Gottes  Oetst  —  Und  eo  öfter.  TgL  GleMlec 
•  e.  0.      117,  Not.  11. 
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sdioo  bestimmter  und  malen  die  Zustlnde  der  rtmxkim^  ober 
sich  hinaus  gelulirten  Seele  deutlicher  aus.  Einen  grossen  Ein» 
fluss  auf  wdtere  Kreise  gewanu  diese  Lehre  damals  niclit^  aber 

sie  verlor  sich  auch  nicht  ganz,  und  fand  im  dreizehnten  Jahr* 
hundert  bei  den  iieugestifteten  Beltelorden  Kingang  und  bald 
auch  weitere  Verbreitung.  Diese  Bettelmöuche,  aus  dem  \'olke 
hervorgehend  und  als  seine  beiiebte.sten  Beichtväter  und  Prediger 
mit  smner  geistlichen  Noth  auf  das  Innigste  vertraut^  hatten  ancli 
den  grossesten  Trieb  und  Beruf;  ihr  absuhelfen.  Es  kann  nkht 
auffallen ;  dass  sie  dabei  alle  ihre  Krifte  in  Anspruch  nahmen 
und  also  auch  versuchten,  diese  Doctrin,  für  die  sie  begeistert 
waren ;  ihren  Beichtkindern  mitzutheilcn;  es  niuss  aber  höch- 
lichst überraschen ,  dass  sie  mit  so  tiefsinnigen  Lehren  wirklieh 
Eingang  fanden.  Wir  sehen  daran,  dass  damals  durch  die 
scholastische  Richtung  und  durch  die  religiöse  Noth  unier  dem 
Volke  eine  Fähigkeit  und  Empffinglicbkeit  iur  höhere  und  ab- 
stracte  Ciedauken  entstanden  war^  die  man  heute  auch  unter  den 
Gebildeten  nur  selten  aiitrefFen  dfir/le.  Zuerst  mdgen  diese 
Ldven  unter  den  höheren  Laienstünden  Anhänger  gefunden 
haben  *) ,  jetzt  aber  trat  ein  Prediger  auf,  der  sie  in  ihrer  ganzen 
Streno^e  unif  Tiefe  öffentlich  vorzutragen  wagte.  Meister  Eck- 
hardt, ein  Sachse,  aber,  weil  er  in  Paris  studiert  und  gelehrt 
hatte,  auch  wohl  Meister  Eclihardt  von  Paris  genanut,  war 
1304  Provincial  der  ]>ominicaiier  in  Sachsen,  dann  Generalvicar 
in  Böhmen^  lebte  später  aber  in  Köhl,  wo  er  als  Lehrer  und 
Prediger  mächtig  wirkte  und  i3S9  starb.  In  seinen  Schriften 
und  Predigten^),  weldie  in  grosser  Zahl  auf  uns  gekommen, 
ist  er  überaus  kühn  und  abstract ;  er  hält  sich  nicht  bei  Euilei* 
tungen  auf,  er  will  nicht  erst  erwecken  und  Busse  hervorrufen, 
er  setzt  voraus,  dass  seine  Zuhörer  nach  dem  Höchsten  streben, 
und  will  ihnen  nur  den  Weg  weisen.   Die  Geburt  Christi  in  der 

*)  Wttiigileu  werden  im  dreizehnteii  Jakiliimdart  in  «Inem  d«nt- 
fichen  Gadlchta:  Oes  lieben  Christas  BOcblein,  vorgünfen.  Oeivtains, 
Oeaeh.  der  poet.  Nat.  LIt.  II»  121  (4.  Aoa«.}. 

••)  Früher  nnr  theilwefse  and  ungenau  gedrnckt,  sind  sie  vor  Kurzem 
In  Pfeiffer's  Deutschen  Mystikern  des  vierzehnten  Jalirhunderts,  2.  Band, 
1857,  leider  noch  ohne  die  verhlessenen  Erläuterungen  dieses  gröndlicbstea 
Kenners,  erschienen.    Vergl.  auch  Ritter'«  Gesch.  d.  Phil.  VlU,  ÖOO. 
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Seele^  die  Bimiug  mil  Qoiky  also  wie  wir  sagen  wurden  die 
Wicdeigeburl,  niciik  ob,  sondern  wie  sie  gesdidien  könne^  m 
diesem  Zwecke  Untersuchungen  über  das  Wesen  Gottes  and 

der  Seele,  das  sind  die  ausschliesslichen  Gegenstände  seiner 
Predigt  Seine  Lelire,  wenn  ich  versuchen  darf,  sie  mit  we- 
nigen Worten  anzudeuten,  ist  etwa  folgende:  Gott  ist  das  All- 
gemeinste,  aber  auch  das  Einfachste;  das  Allgemeinste,  denn 
nur  Er  ist,  was  nicht  Gott  ist,  ist  nicht;  aber  auch  das  Ein» 
fadiste;  denn  er  hat  eben  keine  Mannigfaltigkeit,  sein  Wesen 
ist  einffltige  Lauterkeii  Daher  kann  er  sich  auch  nur  mit  dem 
BinAichen  vereinen,  iiieht  mit  der  Seele  in  ihrem  naturiicfaen  Zn- 
stande. Denn  hier  lebt  sie  nur  in  den  „Kräften" ,  in  den  Sinnen, 
im  Verstände,  die  nur  von  aussen  empfangene  Bilder  haben,  und 
zwar  so ,  dass  sie  an  diese  Kräfte  gebunden  ist ,  mit  dabei  sein 
muss,  wo  dieselben  wirken.  Sie  fliesst  daher  mit  ihnen  hin, 
zerfliesst  nach  aussen,  weiss  nur  tou  der  Aussenwelt,  nicht  TOn 
sich  selbst  Will  die  Seele  mit  Gott,  dem  höchsten  Gute,  Ter- 
eint,  will  sie  selig  werden,  so  mnss  sie  die  KrÜle  heimrafen, 
sie  aus  der  Zerstreutheit  zu  einem  inwendigen  Wudcen  sammeln, 
sieh  von  allen  Dm^n^  you  aller  Eigensdiaft,  Ton  sich  selbst 
entblössen.  Diese  Anforderung  wiederholt  er  stets.  Fleuch, 
sagt  er  ein  Mal ,  und  verbirg  dich  vor  dem  Gestürme  auswen- 
diger AVorte  und  inwendiger  Gedanken.  Er  erzählt  seinen  Zu- 
hörern die  Geschichte  eines  „heidnischen  Meisters" ,  des  Archi- 
medes,  der  so  in  seuie  Studien  Tertieft  war,  dass  er  den  Ruf  des 
plündernden  Soldaten  nicht  hörte,  als  ein  Beispiel,  wie  wir  uns 
sammeln  sollen,  um  die  ehiige  ewige  Wahiphcit  xu  schauen.  Da 
sollst,  sagt  er  ein  anderes  Mal,  schweigen  und  Gott  lassen 
wirken  und  sprechen.  Es  soll  ein  Unwissen  sein,  aber  nicht 
der  Mangel  des  Wissens,  nicht  thierische  Unwissenheit,  sondern 
ein  überformet  Wissen ,  in  welchem  die  Seele  aus  ihrer  creatür- 
lichen  Weise  herausgegangen  ist,  und  sich  zurückgezogen  hat 
in  die  Einsamkeit  ihres  innersten  €irundes,  in  tiefes  Schweigen, 
in  die  Clnstemiss  der  Mittemacht  Dann  kann  sie  sich  Gott 
auftragen,  sich  ihm  mit  ganzer  Treue  und  ganzer  Minne  über- 
lassen, dann  kehrt  Gott  zu  ihr  ein,  wird  mit  ihr  em  einiges  Bines, 
in  welchem  der  Sohn  geboren  wird  und  der  heilige  Geist  biüliet 
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Bs  Ist  begreiflich;  dass  diese  SchSdening  des  Verbfitaisses 
der  Seele  zu  Gott  leichi  in  einem  pantheifltiseben  unchristlicheti 

Sinae  aufgefasst  werden  konnte.  Eckhardt  wnrde  daher  ange- 
griffen und  suchte  das  Aergerniss  durch  einen  freilich  sehr  ali- 
gemeiu  gefassten  ,  aber  feierheh  in  der  Dominicanerkirche  tlu 
Köln  im  Jahre  1387  abgegebenen  Widerruf  aller  etwanigen,  in 
sdnen  Schriflen  enthaltenen  Irrthumer  zu  heben 'i^},  ohne  da- 
durch am  Terhinderny  dass  dne  Reihe  flun  zugeschriebener  Sitze 
durch  ctne^  jedodi  erst  nach  seuieni  Tode  (1889)  erlassene  Bulle 
▼erdanunt  wurde.  Doeb  schadete  dieses  Urtheli  sebem  Ansehen 
nicht,  die  grosse  Zahl  handschriftlicher  Sammlungen  seiner 
Predigten  und  Schriften  giebt  davon  Zcugniss;  Touler  fuhrt  ihn 
wiederholt  an,  Suso  bekennt  sich  als  seinen  Schüler ,  und  die 
meisten  Mystiker  dieses  Jahrhunderts  sprechen  so  sehr  sehie 
Sprache^  dass  sie  nothwendig  ron  ihm  oder  von  seinen  Schülern 
oder  Studiengenossen  gelernt  haben  müssen. 

Auf  diese  erste  Generation^  welche  die  Mystik  noch  in  spe- 
culatiTer  Ursprunglichkeit  entwidielt^  folgt  dann  eine  zweite^ 
welche  sie  in  praktischer  Ausbildung  und  Anwendung  zeigt 
Und  gerade  von  dieser  besitzen  wir  nicht  nur  Predigten  und 
theoretische  Schriften,  sondern  auch  Briefsammlungcn  und  Le- 
bensbeschreibungen von  eigener  oder  befreundeter  Hand^  die  uns 
so  tiefe  Einblicke  in  die  Gefühls-  und  Denkungsweise  des  Jahr- 
hunderts gestatten^  wie  nichts  Anderes.  Besonders  gib  dies 
▼on  emem  Kreise  oberrheinischer  Gottesfireunde,  in  Strassbmg 
und  in  der  Gegend  tou  Basel,  dem  mehrere  namhafte  Persön- 
lichkeiten augehörten.  Die  bekannteste  und  bedeutendste  unter 
ihnen  ist  der  Dominicaner  Johann  Tauler^  der  in  Strassburg^ 
wo  er  etwa  1290  geboren  war  und  1361  starb,  lange  Jahre  hin- 
durch wirkte,  und  dessen  Predigten  durch  ihre  tiefsinnige  Fröm- 
migkeit und  sittliche  Reinheit  seitdem  viele  Seelen  erweckt 
haben.  Neben  ihm  ist  dann  Ruolman  llerswin  zu  nennen, 
ebi  rricber  Kaufinann  aus  angesehenem  strassburgischen  Ge- 
scfalechte,  der  un  Jahre  1347,  etwa  vierzig  Jabre  alt,  mit  Zu» 
stunmung  seiner  kinderlosen  Ehefrau  der  Welt  und  schien  Ge- 
schäften entsagte  und  nun  ein  Leben  der  Entbelmuig  und  Ka- 
•)  Pfeifler  a.  a.  0.  II,  S.  3L1V. 
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steiuug  begann.  Er  ging  dabei  so  weit,  dass  Tauler,  sein 
Beichtvater,  „seines  Hauptes*',  also  für  seine  körperliche  und 
geistige  CSesundheit,  fürchtete,  und  ihm  diese  Uebungen  für  «be 
gewisse  Zeit  untersagte.   Dann  begann  er  den  Kampf  aufs 

Neue ;  er  ringt  mit  Krankheit  und  allerlei  Anfechtungen ,  er  betet 
Tag  und  Nacht;  er  unterwirft  sich  Gottes  Willen,  biiiet  ihn, 
sich  nicht  an  sein  AViderstreben  zu  kehren,  nicht  zu  thun,  was 
seine  arme  sündige  Natur  begehre  Bald  wirft  ihm  der  Teufel 
alle  seine  grossen  und  kleineu  Sünden,  versäumte  Zeit  und 
schwache  Minne  vor,  und  entzündet  ihn  zu  solchem  Haas  gegen 
seinen  Leichnam,  dass  er  denselben  bis  auf  das  Bhit  geisseh. 
Dann  kommen  aber  wieder  übernatürliche  Freuden,  die  so  ubei^ 
sohwenglich  gross  sind,  dass  sie  über  die  sinnliche  Vernunft 
hinausgehen.  Und  dies  „Minnespiel"  trieb,  wie  Ruoimau  in  der 
Beschreibung  der  „vier  Jahre  seines  anfungeuden  Lebens"  er- 
zählt, unser  lieber  tierre  gar  viel  mit  ihm,  bis  er  dann  endlich 
zu  innerem  Frieden  gelangte,  wo  er,  von  nichts  Irdischem  mehr 
angefochten,  sein  beschauliches  Leben  mit  wachsender  Glau- 
bens- und  Liebeskraft  fortsetzte.  Bald  darauf  sehrieb  er  eiii 
mystisches  Buch:  ,,die  neun  Felsen^,  in  welchem  er  die  dama- 
lige Verderbuiss  der  Christenheit  sclüldert;  die  neun  Felsen  sind 
nämlich  Stufen  der  Reirjigung,  auf  welchen  Einzelne  empor- 
klimmen und  sich  so  vor  den  Angrillen  des  bösen  Feindes 
retten,  der  im  Tbale  die  Menge  des  Volkes  in  der  Fluth  ihrer 
Sünden  unter  gewaltigem  Netze  gefangen  hält  Man  würde  es 
für  eine  kunstlich  ersonnene  Allegorie  halten,  dar  Verfasser 
stellt  es  aber,  ohne  Zweifel  mit  Ueberzeugung,  als  dn  Gesidit 
dar,  welches  ihm  von  Gott  ungeachtet  sdnes  furditsamen  Wi- 
derstrebens geworden ,  und  das  er  „von  Gott  bezwungen"  nie- 
derschreiben müssen.  Einige  Jahre  später  öffnet  sich  ihm  eine 
andere  Thätigkeit^  Träume  und  Visionen,  die  nicht  blos  ihm^ 

♦)  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  das  schone  Gebet  mit  Ruolman's  eigenen 
Worten  hieher  zn  setzen:  Min  herre  und  min  gott,  mine  natuoren  ist  dis 
leiden  gar  widerwertig,  hanimbe  so  bitte  i<:h  dich,  dass  du  dich  nut  daran 
kerest  und  dass  du  nut  duost  also  mine  arme  sundige  natuore  heissende  oder 
begerende  ist,  foliebring  du  dinen  allerliebesten  willen,  es  si  miner  natuoron 
liep  oder  leit,  es  taon  ir  wol  oder  we.    Schmidt,  Gottesfreunde. 
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somlern  seinem,  sogleich  näher  zu  erwuhnenden  ,,hcimlirheii 
Freunde^  wurden,  geboten  ihm  nämlich^  Gott  in  Strasshurg  ein 
Haus  m  errichten.  Sein  Einwand^  daas  es  lurhou  so  viele  schone 
Kloster  gebe  und  so  wenig  fromme  Leute  darin^  half  nicht  ^  mid 
er  entsddoss  sich  mm  hn  Jahre  1867;  ein  Terlassenes  wmI  fcr^ 
faKenes  Kloster  nahe  bei  der  Stadt  „auf  dem  grünen  Wörth"  m 
kaufen ,  es  herzustellen  und  endlich,  immer  von  V^isionen  geleitet 
und  in  L'ebereinstimmung  mit  jenem  heimlichen  Freunde ,  dem 
Johanniterorden,  der  in  Strassburg  eine  Commonde  hatte,  zu 
ubergeben;  doch  nur  in  bedingter  Weise,  so  dass  drei  Laien,  zu 
denen  natürlich  Ruolman  selbst  gehörte  und  die  sich  ergänzten, 
als  Pfl^er  den  Vorstand  bildeten ^  und  jedem,  der  sich  in  das 
Hans  znrüoksiehen  wollte,  er  sei  Pfafib  oder  Laie,  unter  ge- 
wissen Bedingungen  Aufnahme  gestatten  konnten.  In  diesem 
Hinse  lebte  er  dann  selbst  bis  an  seinen  Tod  im  Jahre  1882, 
hochgeehrt  von  den  Brüdern,  welche  nach  seinem  Tode  zu 
Ehren  des  ^lieben  Stifte  rs'*  seine  bis  dahin  nicht  veröffentlichten 
Schriften  und  die  Nachrichten  über  die  Stiftung  als  ein  »ewig 
Memorial c^'  in  mehreren  Exemplaren  aufbewahrten. 

In  diesem  Buche  finden  wir  denn  auch  Nachrichten  über 
den  ebenerwihnlen  „heimUchen  Freund^  Ruolman's,  der,  wie 
sich  ergiebt,  eme  den  Lesern  von  Tauler's  Predigten  aus  der 
denseUien  Torgedmekten  „Historia^  wohlbekannte,  wenn  auch 
dort  nicht  genaimte  Persönlichkeit  ist.  nämlich  jener  „gnaden- 
reiche L-aie",  der  bei  Tauler,  dem  damals  schon  berühmten  Pre- 
diger,  etwa  im  Jahre  1340  erschien,  und  ihn  in  fast  wunder- 
barer Weise  bekehrte.  Er  fing  nämlich  an,  bei  ihm  zu  beichten, 
seine  Predigten  anzuhören,  darüber  bescheiden  zu  sprechen; 
wosste  dann  aber  Hefes  sn  ihnen  zu  rügen,  ilmi  semen,  der 
verkündeten  Lehre  wenig  entsprechenden  Sedenzustand  so  klar 
usd  miehtig  zu  enthüllen ,  dass  der  gefderte  Prediger  sieh  dem 
jüngeren  und  ungelehrten  Laien  als  seinem  geistlichen  Vater 
unterwarf,  und  nach  seiner  \'orschrift  sich  zwei  Jahre  lang  des 
Priiliorens  und  selbst  der  Studien  enthielt,  um  durch  die  Betrach- 
tung der  Leiden  Christi  zu  vollkommener  Demuth  zu  gelangen. 
Geduldig  ertrug  Tauler  die  Vorwürfe  und  den  Spott  seiner  Klo* 
•terbrüder  und  des  Volkes,  bis  er  in  tiefster  Emiedrigang,  Ter- 
VI.  3 
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amt^  verlassen^  schwer  erkrankt,  seinen  Willen  ganz  dem 
Herrn  ergab,  nun  dessen  Stimme  Yernahm,  in  Verzückung  ver- 
fiel und  aus  derselben  sich  neu  belebt  erhob.  Zwanzig  Jahre 
später  9  auf  seinem  Todtenbette,  Hess  er  jenen  Laien  wieder  zu 
sich  nifen^  und  gab  ihm  seine  Aufzeichnungen  über  ihren  Ver- 
kehr.^ um  daraus^  dodi  ohne  Ihre  Nanm^  ein  BucUdn  zum  Be- 
sten ihrer  Nebeochristeu  za  machen.  Dies  ist  jene  Historie,  der 
Laie  liiess  aber,  wie  wir  jetzt  wissen,  Nicolaus  und  war  Ton 
Basel.  Vermögend,  geistig  und  körperlich  wohl  ausgestattet, 
hatte  er  schon  in  früher  Jugend ,  anscheinend  ohne  äussere  Ver- 
anlassung ,  begonnen ,  über  die  Eitelkeit  seines  bisherigen  Trei- 
bens und  über  den  Weg  zur  Seligkeit  nachzudenken,  sich  iu 
Büclieni  Ratlis  zu  erliolen,  zu  zweifeln  und  zu  ringen,  sich  Ka- 
stdongen  und  Büssungen  aulzulegen.  Fünf  Jahre  dauerte  dies 
innerliche  Kämpfen,  bis  auch  er  sich  ganz  ^Gott  zu  Grunde'^ 
gelassen  hafte.  Nun  fehlte  es  üun  nicht  an  Beseligungen  und 
Visionen,  er  hat  oft,  wie  er  sich  ausdrückt,  in  einer  Stunde 
mehr  Freude  gehabt  ^  als  alle  Ritter  zusammen ,  die  nach  welt- 
lichen Ehren  streben.  Froh,  dass  er  der  falschen  übeUohnenden 
Welt  entgangen  sei,  fühlte  er  sich  gedrungen,  allen  Menschen 
zu  rathen ,  einen  rechten  Kehr  zu  thun  und  sich  zu  der  Marter 
und  dem  Tode  Christi,  zu  wenden*).  In  dieser  Stimmung 
sdieint  er  weit  umhergewandert  zu  sem;  er  war  in  Ungarn^  in 
Italien,  und  kam  dann  awdi,  wie  oben  erwihnt,  in  Strassburg 
mit  Tauler  und  mit  Ruolman  Merswin  in  Berührung.  Bis  dahin 
stand  er  noch  allein;  bald  darauf  aber  trat  er  mit  vier  Gieiclige- 
sinnten  in  Verbindung.  Sie  waren  aus  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnissen hergekommen,  der  eine  gelehrter  Jurist  und  Domherr, 
ein  zweiter  getaufter  Jude,  die  beiden  anderen  sdüichte  Bürg^, 
alle  mehr  durch  innere  Anfechtungen  und  Kämpfe,  als  durdi 
äussere  Sunden  oder  Leiden  geprüft,  alle  wie  er  durdi  geheime 
BVeuden  des  heiligen  Geistes  beseligt  Sie  lebten  in  einsamer 
Gegend  in  einem  Ton  ihnen  erbauten  Hause,  ohne  sich  einem 
Orden  anzuschliessen  und  ohne  bestimmte  Regel,  ein  gemein- 
sames beschauliches  Leben.  Dabei  aber  standen  sie  durch  ver- 
traute Boten  mit  den  entfernten  Gottesfreundeu  in  stetem  Ver- 
*}  C.  Schmidt,  Tankr,  &  m 
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kehr,  nahmen  an  deu  allgemeinen  Angelegenheiten  und  an  Pii- 
TaAverfalttniMen  den  regsten  Antheil,  waren  stete  anüi  Beste 
untenicfatet,  nnd  Iiielten  sich  berufen  peraMieh  einwyeifen. 
Im  Jahre  1897  wurde  Ton  flmen  Nicolaus  und  ein  andenr 
Bruder  an  den  damals  in  Rom  wenenden  Papst  gescUckt,  um 
ihm  Vorstellungen  zu  machen  und  Rath  zu  ertheilen.  Als  das 
Schisma  dann  wirklich  ausgebrochen  war,  kamen  dreizehn 
Gottesfreunde^  angebUch  durch  gleiche  Träume  berufen,  in  einer 
Einöde  zusammen,  um  zu  berathen,  wobei  ihnen  in  wunderbarer 
Weise  dreijtiiriges  Warten  in  tiefeter  Einsamkeit  und  Schwei- 
gen auferlegt  wurde,  mit  der  Aussicht  auf  eine  spitera  Wirk« 
samkeit,  wenn  die  Wdt  sich  nicht  bessere.  IMes  war  die  ktite 
Kunde,  welche  die  Bruder  auf  dem  grünen  Wörth  Ton  dem 
„lieben  grossen  Gottesfreunde  im  Oberland"  erhielten.  Er  war 
bis  dahin  ihr  steter  Rathgeber  gewesen;  zwar  seinen  Namen 
und  Wohnort  wussten  sie  nicht ^  zu  persönlicher  Besprechung 
hmzukommen^  hatte  er  abgelehnt,  aber  an  Briefen  und  schritt 
liehen  Sendungen  Üess  er  es  nicht  fehlen;  nicht  blos  Rudman^ 
sondem  auch  der  Contfaur  der  Johanniter  thaten  nidils  ohne 
seine  Aeusserung,  selbst  Conrad  Ton  Brunsberg,  der  Ordens- 
meister  in  Deutsdiland,  und  der  bischöfliche  Vicar  befragten  üm 
in  den  wichtigsten  inneren  und  äusseren  Angelegenheiten.  Als 
nun  bald  darauf  Ruolman  starb  und  auf  seinem  Todbette  nur 
angab,  dass  auch  der  Bote,  welcher  bisher  die  Briefe  überbracht, 
gestorben  sei,  stellten  Bürger  von  Strassburg,  dann  auch  die 
Johanniter  anhaltende ,  aber  Tergebliche  Nachforschwigen  nach 
ihm  an.  Wahrscheinlich  waren  die  Gottesfreunde  nach  Ablauf 
jener  dreijihrigtti  Warteateit  als  Bussprediger,  mit  emer  dem 
▼erderbten  Kurchenregimente  ungunstigen  Tendenz,  in  die  Weit 
gewandert,  und  daher  als  Ketzer  verfolgt  und  vertilgt ;  im  Jahre 
1393  wurde  zu  Köln  ein  Priester,  Martin  von  Mainz,  wegen 
seines  ketzerischen  Gehorsams  gegen  Nicolaus  von  Basel  verur- 
theilt,  vorher  waren  schon  andere,  mit  ihm  zusammenhängende 
„Amici  Dei^  in  Heidelberg  verbrannt,  und  auch  Nioolaus  soll,  . 
nach  einer  glanbwurdigon  Naehrichty  mb  zwei  Jungem  in  Vienne 
In  Fraidureich  gleichen  Tod  erlitten  haben*). 
*)  C.  Sdunidft,  Job.  TmUer,  S.  287  und  205. 
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Die  mystischen  Gedanken,  die  wir  bei  Tauler.  Kuolraan 
und  Nicolaus  fiudeu^  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  bei 
Eckhardt^  nur  dass  ihre  Auffassung  theiJs  praktischer  ist,  theüs 
ciiie  Sieigerong  enthilt.  Eckhardt  ist  noch  vollkommen  8chola-> 
stiker^  er  gieht  gern  die  Distindionen  und  Definitionen  der 
Sdiule  f  auch  wohl  lateimsc h  in  der  deutschen  Predigt ,  und  er- 
Kfihlt  von  spitzfindigen  Fragen,  die  in  den  Hörsälen  von  Paris 
aufgeworfen  sind.  Unter  jenem  Zurückziehen  der  Seele  aus  den 
„Kräften"  scheint  er  nur  einen  Act  des  Denkens  oder  des  inner- 
sten WoUens^  keinesweges  ein  ausserlich  sichtbares  Thun  zu 
▼erstehen.  Von  Fasten  und  Pönitenzen  hält  er  nicht  viel;  di^ 
welche  dadurch  geistliche  Armuth  su  erlangen  suchen ,  sagt  er 
ein  Mal 9  werden  für  heilig  gehalten;  dass  Gott  erbarm ^  sie  sind 
innerlieh  EseL 

Tauler  dagegen  ist  kein  Freund  der  Scholastik.  Die  grossen 
Meister  von  Paris,  sagt  er,  die  lesen  die  grossen  Bücher  und 
kehren  die  Blätter  um  ,  aber  die  frommen,  beschaulichen  Men- 
schen die  lesen  das  Buch,  da  alles  innen  lebt,  und  das  ist  besser. 
Gegen  die  ^Schreiber" ,  die  ^Pharisäer" ,  die  „subtaieu  Gdster, 
die  mit  yemunftigen  Worten  gloriren^,  adeht  er  oft  zu  Felde. 
Gott  mit  der  Vemunfl  suchen^  lehrt  er,  ist  wohl  gut,  aber  nicht 
genug,  denn  sie  bleibt  ,,niit  Eigenschaft^,  sucht  das  Ihre.  Daher 
muss  sie  dann  erst  von  Neuem  anfangen,  von  allen  Creaturen, 
von  sich  selbst  si(  ii  abwenden.  Und  nun  nimmt  er  die  Phantasie 
seiner  Zuluirer  in  Anspruch,  um  sich  einen  Zustand  höchster 
Abstraction  auszumalen,  in  dem  alle  Unterschiede  aufhören,  kein 
Willen,  kein  Begehren,  nicht  einmal  das  nach  der  ewigen  So- 
ligkeit  bestehen  bleibt  In  diesem  Zustande,  den  er  Schweigen, 
Leiden,  Armuth,  Ledigkeit  nennt,  den  er  auch  wohl  mit  dem 
Worte:  Ent werden  bezeichnet,  kann  Gott  seinen  Einzug  in 
die  Seele  halten,  dass  in  ihr  das  Leben  der  „Schaulichkeit'*  be- 
ginne. Schon  bei  ihm  crsrlieint  dies  fast  wie  ein  äusseres,  sinn- 
liches Erlebniss ,  dessen  stufenweises  Fortschreiten  zeitlich  ab- 
gemessen werden  kann;  und  noch  mehr  tritt  dies  bei  den  beiden 
Laien  heraus.  Sie  haben  die  Arbeit  des  Entwerdens  nicht  bloss 
geistig,  sondern  aueh  körperlich  durchgemacht,  theüs  durdi 
Bussmigen,  Fasten,  Zncfat^^ungen,  Iheils  dnrch  Krankheit  und 
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Leiden,  die  ihnen  too  Gott  "ff'Sf'ndet  sind.  Man  sieht,  es  ist 
mehr  ein  Kampf  gegen  die  Sinnlicfakeit,  als  ein  Beatreiien  aaf 
innerlidiBte  Reinigung  des  Willens,  das  Gelteinnlss  ist  greif* 
barer  geworden.  Freilidi  fahlen  sie  dann  ancli  alle  die  Gefhlir, 
die  in  dieser  Anffluisuii^  iie^.  TatHer,  indem  er  in  solchen 
Bussübungen  eine  "grosse .  starke  Hülfe  zn  einem  ß^eisdirlien 
Leben  erkennt  ,  warnt  tlocli  eindringlirhst  vor  dem  Uebermaass, 
Tor  der  Werkheiligkeit,  vor  der  ^sclbstgemarbten  Myrrhe^',  und 
ebenso  ist  Nicolaus,  wenigstens  in  seinen  späteren  Jahren,  allem 
Selbstgemaehten  entschieden  entgegen;  einem  Freunde,  der  ihn 
über  den  Werth  solclier  Bussungen  befragt,  giebt  er  den  Rath, 
das  lifirene  Hemde  al»ulegen  und  sich  aller  harten  iusseren 
Uebung  zu  entlnlten;  Gott  Icönne  und  werde  ihn  wohl  zur  Ge» 
nuge  üben.  Daher  legen  sie  denn  nun  auf  das  F>tragen  der  von 
Gott  gesendeten  Schmerzen  und  Uebel  grosses,  fast  übergrosses 
Gewicht.  Einen  schweren  Tod  hielten  sie  für  eine  göttliche 
Gnade;  von  Tauler  ist  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  einen  sol- 
dien  geiiabt;  bei  Ruolman  Merswin  wird  hinsugefugt,  dass  er 
ihn  ans  gottBeher  fifinne  gar  sehr  begehrt  habe,  um  dem  Leiden 
und  Tode  unseres  Herrn  m  etwas  naehsufolgen.  Mit  leibUeher 
Kranldieit  haben  sie  bestindig  m  kfimpfen;  sie  glaubten  sieh 
Ton  Gott  vergessen .  wenn  sie  ohne  Leiden  waren.  Leiden  und 
Beseligung  lüng  ihnen  auf  das  Unmittelbarste  zusammen:  die 
Brüder  des  grünen  Wörths ,  die  bei  Nicolaus  angefragt  hatten, 
wie  sie  zu  jener  höheren  Einung  mit  Gott  gelangen  könnten, 
wami  er  vor  dem  Wunsche  solcher  Gnade ^  denn  es  würde  sich 
fragen,  ob  sie  die  starlien  Streiche  Gottes  ertragen  liönnten, 
wdeiie  sie  danach  erleiden  mussten.  Freilidi  mochte  er  bei 
dieser  Antwort  auch  an  eme  andere  €refahr  denken  ^  die  selir 
nahe  lag  und  für  die  er  ein  sehr  scharfes  Auge  hatte,  an  die  des 
geistliclien  Hochmuthes.  Dem  Lehrmeister  der  Augustiner 
schreibt  er  auf  einen  ahnlichen  Wunsch :  Eine  so  grosse  über- 
natürliche Gnade  haben  wollen ,  könne  kaum  ohne  etwas  geist- 
licher Hoffahrt  seui;  solle  das  Ueht  des  heiligen  Geistes  einen 
Hensehen  übernatürlich  erleuchten ,  so  müsse  er  diesen  so  voller 
Denrath)  so  Gott  zu  Grunde  gelassen^  finden,  dass  er  keinen 
eigenen  Wunsdi  und  Willen  mehr  liabe^ 


DigUizea  by  CoOglc 


38 


Religiöse  Zustände, 


Ueberhaupt  sieht  man,  wie  diese  neue,  innerliche  Fröm- 
nigkeit ,  diese  selbststäiidige  Asketik  der  Seele  zu  manchen  mo- 
ralischen Gefahren^  aber  auch  zu  einer  tieferen  Kenntniss  des 
menschlidieD  Hersens  führte.  Sehr  nahe  jag  die  Gefahr  des 
Veraiiikeiis  in  mussige  und  gefthrlidie  SelbsttietraditoDgeu  und 
Selbslquälereien)  und  von  Anftng  an  finden  wir  die  Gottes- 
freunde  beschfifliget,  davor  zu  warnen.  Eckhardt  predigt  zu  Gun- 
sten der  Martha,  Tauler  spricht  sich  oft  und  stark  in  ähnlichem 
Sinne  aus.  So  lange  der  Mensch  noch  „Materien",  äussere  Auf- 
gaben, habe,  dürfe  er  nicht  ruhen ^  wer  sich  Lediglieit  annehme^ 
ehe  er  alle  fiusserlichen  Werke  ausgewirkt  habe,  sudie  eine 
M usaigkeity  die  wider  Gott  seL  Selbr^  der  Mensch^  der  lu  voll- 
kommenem  Leben  gelingt  sei,  soUe  die  niederen  Krifte  nidit 
ruhen  lassen,  sonst  ginge  der  heilige  CSeist  heraus  und  ungeord- 
nete FVeudigkeit  würde  geboren.  Noeh  dentUeher  zeigt  das 
Leben  der  Gottesfreunde,  die  Stiftung  von  Häusern  gemein- 
samen Lebens,  die  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, die  fast  unruhige  Geschäftigkeit  des  Reisens  und  Schrei- 
bens ,  dass  sie  es  nicht  auf  müssige  Beschaulichkeit  abgesehen 
hatten.  Dazu  liess  es  schon  die  Seelenstimmimg  nicht  konunen, 
auf  die  sie  den  hdefasten  Werth  legten,  die  Liebeswirme,  die 
Minne.  Tanler  nennt  sie  das  Bdelste  und  Wonnigste,  wovon 
man  spreehen,  das  Nutaliehste,  was  man  lehren  kdnne.  Sie 
ersetzt  alles  Andere,  namentlich  die  sonst  in  diesen  Kreisen 
hochgehaltenen  geistlichen  Uebungen  und  Büssungen.  Wachen, 
Fasten  ,  härene  Hemden ,  Hartliegen ,  lehrt  schon  Eckhardt  *), 
sind  erfunden,  weil  der  Leib  wider  den  Geist  streitet  und  ihm  zu 
stark  ist.  Willst  du  ihn  aber  tausendmal  besser  fahen  und  be- 
laden, fugt  er  hinzu,  so  kge  ihm  an  den  Zaum  und  das  Band  der 
Liebe,  mit  der  uberwindst  du  ihn  aUersehierest  und  beladest  ihn 
allefschwerst  Und  diese  Liebe  ist  nicht  etwa  Mos  Lidbe  Gottes, 
sondern  aueh  des  Bfichsten;  denn,  sagt  Tauler,  du  hast  die 
Liebe  Gottes  nicht  eher,  bis  du  findest,  dass  du  deinen  Nächsten 
liebst.  Diese  Nächstenliebe  kennt  fast  kein  Maass.  Tauler  er- 
zählt von  einem  wunderbar  heiligen  Manne,  der  ihm  gesagt 

•)  PfeifTer  a.  a.  O.  II,  29.  Tuiler  «dieiiit  (nach  Neaadcr  KfarehengQseh. 
YI,  Ö0&)  die  Woita  mIdm  Mein—  wiedo^  n  liabn. 
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habe,  er  könne  und  mü.sse  seinem  Nächsten  das  Himmelreich 
eher  wünschen^  als  sich  selber.  Den  wahren  Gottesfreunden^ 
sagt  er  ein  anderes  Mal,  verschmehw  das  Herz  tmi  Minne  aller 
Menscheny  der  Lebenden  and  Todteo.  Und  dies  benicrkeo  wir 
andi  in  iliren  Briefen;  sie  smd  uberlliesseiid  tod  Liebe^  sie 
nennen  sich  mit  den  sirllidisten  Ausdrücken ,  selbst  Warnungen 
und  Vorwürfe  werden  in  der  mildesten  Weise  ausgesprochen; 
sie  sind  unter  einander  immer  geneigt ,  Alles  auf  das  Günstigste 
auszulegen.  Nicolaus  giebt  den  jungen  Brüdern  des  Strassburger 
.  Hauses  dazu  fonniiche  Anleitung,  indem  er  sie  auf  die  Verschie- 
denlieiten  der  Sttmmungen  und  des  Temperamentes  iunweist 

Auffallend  oontrastirt  gegen  diese  liebeswimie  die  KÜte 
der  dielidken  Verlifiltuisse.  Sehon  Ruobnami  Mcrswin,  der  siek 
Yon  seiner  treuen ,  ehrbaren  Hausfrau,  mit  der  er  hinge  gelebt, 
ohne  Widersireben  trennt,  ist  ein  Beispiel ;  indessen  geschah  es 
mit  ihrer  Einwilligung.  Viel  starker  ist  aber  die  Geschichte 
eines  der  näheren  Genossen  des  Nicolaus.  Nicht  blos  Ehemann, 
wie  Ruolmann^  sondern  auch  Vater  von  vier  Kindern,  ergreift 
ihn  der  Gedanke,  der  Welt  zu  entsagen.  Seine  Frau  will  aber 
niebt  emwÜligen,  snndem  misshandelt  ihn  mit  der  iussersten 
Rohheit,  Terspottet  und  lisst  ihn  ferspotteo,  yerbietet  sogar  den 
KJDdem,  ihm  zu  gehorchen«  Er  wendet  sich  nun  an  Gdstiidie, 
um  sich  Raths  zu  erholen,  und  endlieh  an  Bficoiaus;  sie  alle 
stimmen  überein,  dass  er  ausharren  müsse,  bis  Gott  über  ihn 
verfüge,  aber  keiner  kommt  auf  den  Einfall  ,  dass  die  Bande,  die 
er  zerreissen  will,  auch  ihre  Rechte  haben  und  dass  er  Gott  auch 
in  der  Erfüllung  seiner  hausväterlichen  Pflichten  dienen  könne. 
Und  so  duldet  er  denn  wirklich  sechs  Jahre  lang,  bis  sich  das 
MiaSTeihlfltniss  in  einer  miser  Geföhl  ziemlidi  Terletzenden 
Welse  wirklich  dadurch  löst^  dass  Frau  und  Knder  an  der  Pest 
sterben  und  er  nun  in  das  Haus  des  Nicelaus  eüitritt.  Indessen 
beruliet  diese  allseitige  Kälte  und  Rohheit  nicht  sowohl  auf  einem 
Mangel  au  Liebeskraft  und  Wärme  überhaupt,  als  auf  einem  an- 
deren allerdings  bedeutenden  sittlichen  Mangel  des  Mittelalters, 
auf  der  unvollkommenen  Würdigung  der  Ehe. 

In  Folge  der  asketischen  Ueberschätzung  der  Ehelosigkeit 
•)  c.  Schmidt,  OottMftvonda,  8.  126. 
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und  vermöge  eines  Ueberrestes  roher  Sitten  fas.sfe  man  die  Ehe 
nur  Yon  ihrer  äusserlichen,  sinnlichen  und  bürgerlichen  Seite  auf-y 
Liebe  und  Ehe  standen  nach  dieser  Auffassung  in  keiner  noth- 
wendigen  Verbindung^  Tielmehr  fast  in  einem  Gegensätze^  wobei 
denn  die  Liebe  gegen  die  fiussere  Gesetzlichkeit  und  Prosa  der 
Ehe,  als  das  Freiere,  Hdhere,  Poetische  erschien.  Nicht  Mos 
in  leichtsinnigen  Novellen,  sondern  auch  in  den  Minneliedem, 
obgleich  sie  höhere  sittliche  Ansprüche  machen,  wird  die  Ehe 
fast  nur  als  Hinderniss  erwähnt  *);  wie  vielmehr  musste  man  sie 
so  ansehen,  wenn  sie  der  höchstberechtigten  Liebe,  der  Liebe  zu 
Gott,  entgegenstand,  und  die  als  verdienstlich  imd  von  unseren 
Mystikern  fast  als  nothwendig  betrachtete  Flucht  aus  der  Welt 
hinderte.  War  aber  diese  Geringschltznng  nicht  die  Wirkung 
einer  Kälte,  so  musste  sie  vielmdir  das  Liebesbedfirliiiss  stei- 
gern. Und  so  erkennen  wir  es  denn  andi  in  diesen  Kreisen,  in 
den  vielfachen  Verbindungen,  welche  die  Gottesfreunde  an- 
knüpfen ,  in  dem  lebendigen  Kriefwechsel,  den  sie  ungeachtet  der 
Schwierigkeit  eines  solchen  Verkehrs  unterhalten,  der  oft,  ohne 
geschäftlichen  oder  wesentlichen  Inhalt,  nur  den  Erweis  freund- 
licher Gesinnung  durch  Worte  und  kleine  Geschenke  bezweckt 
Es  ist  nicht  zu  liugnen,  dass  diese  Liebe  zuweilen  den  Ausdruck 
einer  susslicfaen  Tindelei  eifaSIt,  was  denn  besonders  in  den 
Verhiltnisflen  dieser  fironnnen  Geistlichen  zu  Frauen,  Nonnen 
oder  Beichtkindern,  hervortritt  Von  dieser  Art  ist  die  Corre- 
spondenz  eines  Priesters,  Heinrich  von  Xördlingen,  mit  zwei 
Schwestern ,  Margaretha  Ebner ,  Nonne  zu  Medingen  in  Baiern, 
und  Christiua,  Aebtissin  zu  Eiigelthal  bei  Nürnberg;  Heinrich 
zählt  darin  wohl  in  einem  Athem  ganze  Reihen  von  Eigen- 
schaften auf,  die  er  ihnen  wünscht,  minnendeu  Geist,  ^»brin« 
nenden*'  Emst,  sehnenden  Jammer  u.  s.  f.  Diese  Frauen  erwie- 
dem  dann  natürlich  diesen  Ton;  Christina  sagt  Ton  Tauler,  der 
beide  Schwestern  ebenfalls  kannte  inid  sie  besucht  hatte,  er  sei 
der  liebste  Mensch,  den  Gott  auf  ihm  Erdreich  habe,  der  Geist 
Gottes  wohne  in  ihm  als  ein  süsses  Saiteuspiel. 

*)  Charakterlsttseli  itt  auch,  wie  Petrarca,  der  Singer  der  Lann,  die  Bii« 
und  den  Worth  der  Frauen  in  Beziehung  anf  die  Bhe  aofliutt:  De  remedUa 
Qtrioaqoe  fratimae.  Lib.  n,  dIaL  18 — 21. 
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Der  bedeoteodste  ReprSseotant  dieser  in»  SfiMÜdie  gertci 
gerteu  Liebeswirme  ist  Heinrich  Suso  oder  Seuss'^),  wie  er 
«eh  nach  dem  Geechlechtontmeo  eeber  Matter  nannte  ^  Möncb 

hk  Constanz,  Zeitgenosse  und  Bekannter  Tnuler's.  Sein  guuzes 
Leben ^  das  wir  aus  seiner  ei<;t'nen  Erzählung  kennen^  ist  ein 
fortdauernder  Minnekarapf.  Er  ist  vertraut  mit  dem  ileiiande 
und  redet  ihn  als  seinen  ^ Herzlieb'*  an,  Yorzugsweise  aber 
wendet  er  sich  an  die  „göttliche  Weisheit*^ ,  in  der  er  nicht  so- 
wohl die  Kirche,  als  nach  Anleitang  der  Salomonischen  Buclier 
und  des  Jesus  Sirach  das  ganze  göttliche  Wesen  schaut.  Die 
erbietet  sich  ihm  also  leutselig  in  friulichem  Bilde,  dass  er  ver- 
suchen  will ,  ob  ihm  diese  hohe  Minnerin  zu  einem  Lieb  werden 
möchte,  weil  doch  sein  junges ,  mildes  Ilerz  sonder  Liebe  nicht 
wohl  bleiben  möo^e ;  sie  verspricht  ilun  lieb  und  stät  zu  sein ,  da 
alle  anderen  Mioneriuneu  tauschen  und  ihren  Sinn  wechseln ;  sie 
ruft  ihm  zu,  dass  er  ihr  sein  Herz  geben  möge;  er  nennt  sich 
ihren  Diener^  fohlt  sich  zu  ihr  in  geistiger  Gemahlschaft.  Nach 
ihr  sehnt  er  sich  nachts  und  grusst  sie  morgens ;  in  der  Maien- 
vaty  wenn  nach  schwübischer  Sitte  die  Burschm  ihren  MidcbeB 
Lieder  singen,  bringt  auch  er  ihr  sein  lied  dar.  Br  sucht  sich  ein 
Kchaulichcs  Bild  von  ihr  zu  machen,  wie  sie  hoch  oben  vor  ihm 
in  einem  gewölbten  Chore  schwebt,  leuchtend  wie  der  Morgen- 
stern; er  lässt  sich  auch  ein  Bildniss  von  ihr  auf  Pergament 
malen,  stellt  es  in  seiner  Zelle  Fenster,  und  blickt  es  an  mit 
herzlicher  Begierde.  Dann  will  er  aber  auch  für  sie  leiden,  wie 
dies  Yon  altem  Recht  der  Minne  gehöre^  und  unterwuft  sich  nun 
Jihre  Lang  den  hfirtesten  und  zum  TheO  widerlichsten  Ks- 
Bieningen,  die  mit  beseligenden  Visionen  wechsehi.  WIhrend 
Nicolauä  und  die  Brüder  des  grünen  Wörths  die  Beziehungen  zu 
Frauen  eher  vermieden,  fühlte  er  sich  besonders  berufen,  auf  sie 
zu  wirken;  er  bekehrte  eine  grosse  Zahl  von  Sünderinnen,  die 
ihr  Herz  auf  YergSngliche  Minne  gerichtet  hatten,  wurde  von 
vielen  Frauen  als  ihr  Beichtiger  aufgesucht ,  und  stand  mit  einer 

*)  Er  war  aus  dem  alten  ritterlichen  Geschlechte  von  Berg,  sein  Vater 
war  aber  „der  Welt  Kind"  und  seine  Mutter  eine  heilige  Frau.  Vergl.  Hein- 
rich Suso,  genannt  Amandus,  Leben  und  Schriften,  herausgegeben  von  Mel- 
chior Diepenbrock,  Regensburg  1829,  und  BÖhrlnger,  a.  «.  0.  S.  297. 
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gnmea  Zahl  tod  getetlichen  Töchtern  in  steter  Besiehong^  die 
nun  Theil  Visionen  über  ihn,  audi  woU  gleidizeitige  mit  ihn 
haben,  und  deren  Verehrung  für  ihn  sieh  in  süsslicher  Weise 
äussert  *).  Auch  blieb  es  nicht  aus ,  dass  er  dabei  „den  Lohn 
der  Welt"  empfing  und  in  argen  Verdacht  kam,  den  er  aber  als 
eine  Leidensübuug  erduldete.  Bei  allen  seinen  Schwächen  sind 
die  liebenswürdigen  Eigenschaften^  die  Reinheit,  Einfalt  und 
W&nie  semes  „minnereieheu^  Gemüths,  die  Kenntnis«  des 
eigenen  und  des  menachiichen  Herzens  überhaupt,  der  ernste 
Sdunerz  über  die  Verderfoniss  der  Welt,  die  Gedanlientiefe 
seiner  Speeulationen  so  überwiegend ,  dass  wir  uns  an  dem  au- 
stielieiiden  Bilde  seines  Lebens  ungestört  erfreuen  können. 

Es  ist  begreiflich^  dass  bei  dieser  Steigerung  sowohl  des 
Gefühls  als  der  Gedanken  auch  die  Phantasie  in  hohem  Grade 
erregt  wurde.  Schon  jene  mystische  Einung  mit  Gott,  wenn  sie 
auch  als  im  tiefsten  Grunde  der  Seele  ausserhalb  des  Raumes 
und  der  Zeit  vor  sich  gehend  gedacht  wurde,  musste  doch,  da 
sie  in  das  zeitlidie  Ldben  eingriff,  als  eine  Terdnselte  Erschein 
nung  aufgefasst  und  Gegenstand  der  Vorstellung  werden.  Un- 
sere Mystiker  sprechen  sich  freiUeh  darüber  nur  in  unbestimmten 
Andeutungen  aus;  sie  wissen  nicht,  ob  sie  in  oder  ausser  dem 
Leibe  gewesen  sind,  sie  können  nicht  davon  sagen,  weil  es  un- 
aussprechliche, die  Vernunft  übersteigende  Dinge  sind,  aber  sie 
haben  doch  die  Erinnerung  überschwenglicher  Freude,  und  be- 
zeichnen den  Zustand  dieser  Verzüdcung  durchweg  als  einea 
^Eehtreidien'*,  geben  daher  die  Vorstellung  des  Glanzes.  Bei 
einigen  sind  auch  die  Sinne  bestinnnier  berührt.  Ruolmsn 
Merswin  sieht  bei  seiner  ersten  Verzückung,  während  er  in 
seinem  Garten  in  dankbarem  Nachdenken  über  Gottes  an  ihm 
bewiesene  Gnade  herumgeht,  ein  klares  Licht,  wird  dann  in  die 
Luft  gefuhrt  und  hört  süsse  Töne;  Tauier,  am  Ende  seiner  zwei- 
jährigen Busszeit,  Tersteht  die  ihm  zugerufenen  Worte;  Suso 

*)  Er  hatte  im  Anfange  seiner  Kasteiang  den  Namenszng  Jesus  (J.  H.  S.) 
auf  seiner  Brust  eingeschnitten,  eine  seiner  geistlichen  Töchter  kam  nun  auf 
den  Einfall,  denselben  Namenszug  auf  Tüchlein  zu  sticken,  die  er  auf  sein 
blosses  Herz  legte,  und  so  mit  seinem  Segen  seineu  anderen  geistlichen  Töch- 
tern sandte.    Diepenbrock  a.  a.  O.  S.  184. 
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▼enümiiit  Gealnge,  als  ob  alle  SaBenapiala  staiglidi  oUlnfai^ 
und  unterscheidet  bekamife  Milodlen.  Darauf  beachrinkeii  aieli 

die  übernatürlichen  Krfahnin^cn  der  Gottesfreunde  nicht;  sie 
haben  sehr  bestimmte  Visionen  und  Traume,  zum  Theil  sojs^ar 
•  himiDlifiche  Erscheinimgeu ,  die  von  Mehreren  zugleich  wahrge- 
noiDiiMii  werden ;  sie  thun  fast  nichts  ohne  bildiiche  äussere  Zeif- 
chfln  TOD  Gott  Da  sie  der  Welt  und  allen  Unterschieden  entsagt 
m  haben^  und  doch  sn  euiem  Aitigen  Bingreifen  in  persMiche 
und  aOgemeine  Verhältnisse  berufen  su  sein  giaabten,  mnssten 
sie  specielle  Anwdsungen  Ton  Crott  erwarten,  und  sich  nach 
denselben  mit  Spannung  umsehen.  Keinem  von  ihnen  entging 
nun  freilich,  dass  sie  sich  hier  auf  einem  sehr  schlüpfrigen 
Boden  bewegten.  Merswin  rechnet  zu  den  vier  grossen  A^ersu- 
chungen  seiner  Zeit  auch  die  inwendigen  und  auswendigen  üf* 
fenbarungen  von  Lichten,  Formen,  Gesprichen  und  Visionen, 
dienen^  obgldeh  Gott  seinen  Freunden  suweQen  ui  dieser  Weiss 
etwas  Wahrheit  zukonunen  lasse,  nidit  lacht  sn  gisuben  scL 
Tauler  Tersinmt  keine  Gelegenheit,  dagegen  zu  warnen;  wer  mit 
Visionen  und  Bildern  umginge,  würde,  schreibt  er  ein  3IaK  gar 
sehr  von  dem  bösen  Geiste  betrogen.  Er  ver^'eist  dabei  auf  das 
Evangelhim,  iu  dem  die  Wahrheit  unbedeckt  und  offen  vorliege. 
Gott  meine,  sagt  Nicolaus  von  Basel,  die  heflige  Schrift  sei  zu 
allen  Dingen  genügend*}.  Selbst  Suso,  dessen  ganzes  Leben 
eine  Kette  von  Visionen  war,  stinunt  darin  sehr  ernstlich  ein; 
wenn  es  auch  sehn  Jahre  gut  ginge,  kdmie  sich  ein  Engel  des 
tslschen  Lichtes  darunter  nusdien  Ob  dies  der  Fall  sei^ 
solle  mau  an  der  heiligen  Schrift  und  Kirchenlehre  prüfen  oder 
auch  an  der  Reinheit  der  Erscheinung,  je  bildloser,  je  mehr  dem 
mittellosen  Schauen  Gottes  gleichend,  desto  edler  sei  sie.  Ni- 
colaus rath,  nur  dann  solchen  Erscheinungen  zu  trauen,  wenn 
sie,  von  guten  Wahrzeichen  begleitet,  durch  Wiederholung, 
durch  theilweises  Eintreffen,  durch  übereinslinunende  Gesidite 
anderer  Gotlesfireunde  bestitigt  sind,  und  wenn  sie  überdies 
Dinge  ergeben,  die  an  und  för  nch  gut  und  gdttUeh  sind.  Dann 
freilich  ist  er  sehr  geneigt,  ihnen  Glauben  beizumessen  und  dies 

♦)  Schmidt,  Taultr,  S.  212,  138,  und  Gottesfreunde,  S.  121,  14. 
Böhringer  a,  «.  0.  S.  424. 
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von  Anderen  so  erwarten;  denn  in  der  Tiut  maoht  er  den  aller- 
ausgedehntesten  GeiNrauch  Ton  Visionen  und  Triumen,  beson- 
ders Ton  solchen,  die  sidi  auf  die  öflbrtliehen  Angelegenheiten 

oder  auf  andere  Personen  beziehen,  und  die  er  ihnen  mittheilt, 
um  sie  bei  iliren  Handlungen  zu  leiten.  Zum  Theil  geben  diese  . 
Träume  die  Sache  äelbstj  während  des  Baues  einer  Kapelle  an 
der  Kirche  zum  grünen  Wörth  sieht  er  im  Traume  darin  zwei 
Altfire  mit  einer  Menge  von  Gestalten  ^  auf  dem  einen  Fraue»- 
bilder  in  sdiönen^  weissen^  aber  mit  Blutstropfen  besprenglai 
Kleidern  und  mit  RosenkrÜnzen,  bei  denen  er  soglei«^  an  die 
eilftausend  Jungfrauen  denkt,  auf  dem  andern  Mftnner  mit  feuei^ 
rothen  Gewfindern  und  glänzendem  Antlitz,  bei  denen  er  zwei- 
felt, welche  Märtyrer  damit  gemeint  seien.  Er  beschreibt  also 
Bilder,  die  er  gemall  haben  will.  Zum  Theil  sind  diese  Träume 
aber  symbolischer  Art^  Ereignisse  des  Johanniterhauses  werden 
ihm  unter  dem  Bilde  eines  Nestes  mit  jungen  Vögeln ,  das  tob 
einem  Adler  beschützt  wird^  gezeigt  *)*  In  solchen  F&llen  kann 
man  woU  glauben  ^  dass  seine  mit  den  Angelegenheiten  des  be- 
freundeten Hauses  besehliftigte  Seele  diese  Traumbilder  erzeugt 
habe,  In  anderen  aber  kann  man  sich  des  Verdachts  einer  Art 
fronnnen  Betruges,  einer  allegorischen  Einkleidung  seiner  wohl- 
gemeinten Uathschläge,  kaum  er\vehren.  Wenn  man  einmal  auf 
Träume  und  Gesichte  etwas  gab  und  Offenbarungen  in  ihnen  er- 
wartete, konnte  es  kaum  fehlen,  dass  die  Phantasie  sich  hiiidn- 
mischte,  und  dem  unbestimmten  Bilde  unvermerkt  em  bestimmtes 
unterlegte,  welches  den  Absichten  des  Triumenden  entsprseh. 
IHes  um  so  mehr,  weQ  auch  diese  frommen  Münner,  wie  das 
ganze  Zeltalter,  gewohnt  waren,  es  mit  dem  Thatsfiddiehen 
nicht  sehr  genau  zu  nehmen,  sondern  es  nur  als  einen  Gegen- 
stand allegorischer  Deutung  zu  behandeln.  Selbst  mit  der  hei- 
ligen Schrift  verfuluren  sie  nicht  anders.  Eckhardt  und  Tauler 
predigen  stets  über  den  für  diesen  Tag  vorgeschriebenen  Text^ 
aber  es  füllt  ihnen  nicht  ein,  den  Sinn  desselben  in  historischer 
Verlnndung  mit  der  ganzen  HeÜsordnung  nÜier  zu  betrachten. 
Sie  geben  vielmelir  den  Worten  der  Schrifk  und  zwar  der  ein- 
zelnen herausgerissenen  Stelle  eine  allegorische  Beziehung,  an 

*)  Schmidt,  Gottesfreunde,  S.  135  und  147. 


uiyui^uu  Ly  Google 


Ihr  Verhältnis»  zur  Schrift. 


45 


die  sie  ilire  weiteren  mysiisch-speculatiTen  Gedanken  anknüpfen. 
So  predigt  Meister  Eckhardt  über  eine  Stelle  aus  dem  Buche  der 
Weisheit  (K.  18,  V.  14):  „Denn  da  alles  stille  war  und  nihete 
,iUQd  eben  recht  Mitternacht  war,  fuhr  dein  allmächtiges  Wort 
.  ,|limb  vom  Himmel  aus  königlicheni  Throne.**  Der  VerfiuMr 
des  apokryphen  Buches  spricht  von  den  Phgcn  Aegypieni,  er 
wiO  diese  Wunder,  mH  denen  der  Herr  sein  Volk  scfaöisle,  nit 
Rucksidit  auf  die  heidnischen  Aegypter,  unter  denen  er  schrieb, 
recht  eindringlich  schildern ;  das  geschieht  denn  auch  in  den  an- 
geführten Worten,  die  sich  auf  die  Tödtung  der  Krstgeburt  be- 
ziehen. Zu  ihrer  Ausführung  lässt  er  das  Wort  des  Herrn 
herabsteigen,  gleich  einem  Kriegsinann  mit  scharfem  Schwerte 
znr  mitternächtlichen  Stiuide.  Es  ist  also  keineswegs  von  einem 
fnedkichen,  segensreichen  Nahen  des  göttlichen  Wortes  die 
Rede.  Aber  unseren  Prediger  kümmert  das  nicht;  er  beachtet 
mir  diese  Anfangsworte  des  Teites,  sielit  darin  eine  Sdnlderung 
der  Einkehr  Gottes  hi  die  ruhende,  von  allen  Tagesgeschiften 
mid  Bildern  entleerte,  ganz  hingegebene  Seele  und  bleibt  bei 
diesem  Bilde  stellen.  Und  so  geht  es  auch  sonst  *)  bei  ihm  und 
.bei  Tauler. 

Man  darf  daraus  nicht  schliessen,  dass  diese  liottesfreunde 
an  das  Historische  der  Schrift  nicht  geglaubt  hätten,  oder  da- 
gegen gleichgültig  gewesen  wären;  aber  sie  sind  weit  dsTon 
entfernt,  die  Schrift  in  dem  Sinne,  wie  später  die  Reformatoren^ 
als  das  Wort  Ciottes  immer  ausschliesslich  oder  zuerst  zu  Ratiie 
zu  ziehen.  Sie  betrachten  überhaupt  das  Dogmatische  als  fest- 
stehend und  wenden  sich  an  die  Erweck ung  des  inneren  Gefühls. 
Tauler  sagt  wohl  ausdrücklich:  Was  hilft  es  Dir,  dass  Christus 
geboren  ist,  wenn  er  nicht  in  Dir  geboren  wird?  Diese  Wahr- 
heit war  damals  neu,  sie  war  das  Eine,  was  Noth  that  und  der 
Einschärfung  l>edurfte,  auf  das  sie  dalicr  immer  suruckkamen. 
Ünd  zugleich  war  ihre  Lehre  doch  nicht  ganz  die  einfache  des 
Evangeliums,  sondern  in  philosopluscher  Weise,  sogar  nicht 
trfine  mittelbaren  Einfluss  der  antiken  Philosophie  ausgebildet, 
•  sie  war  ihnen  jedenfalls  nicht  unmittelbar  aus  der  Schrift,  son- 
dern auf  weitem  Umwege  durch  die  Ent Wickelung  der  scholasti- 
*}  &  Beispiele  bei  Pfeiffer  a.  e.  O.  S.  3  und  109. 
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sdieu  Theologie  zugekommen;  man  hitto  sie  aOenfUls  auch 
ohne  Bezugnahme  auf  spedelle  Stellen  der  Schrift  rortragen 

können.  Wenn  sie  daher  ihre  Sätze  dennoch  mit  den  einzehien 
Kreignissen  der  heiligen  Geschichte  in  Verbindung  brachten^  so 
hatte  dies  keine  innere  Noth wendigkeit,  es  war  nicht  eine  sym- 
bolische Deutung  der  Schrift,  sondern  eine  allegorische,  mehr 
oder  weniger  wiUkurliche  Beziehung,  bedingt  theila  durch  das 
kirchliche  Herkommen,  über  biblische  Teile  zu  predigen,  tiials 
durch  das  Bedurfoiss,  ihre  alMiraeten  Begriffe  durch  entspre- 
chende Bilder  yerstlndlidi  zu  machen.  Auch  diese  BOder  waren 
keineswegs  immer  aus  der  Schrift  genommen ;  weder  die  histo- 
rischen Erzählungen  noch  die  Gleichnissreden  genügten  den  ge- 
heimnissvollen Hergängen  des  SeelenlebenSj  welche  sie  schildern 
wollten.  Viel  geeigneter  waren  dazu  gewisse  Erscheinungen 
der  Natur,  die  Phänomene  des  Lichtes,  der  Optik,  der  Wärme, 
der  Schwere,  mit  einem  Worte  des  allgemeinen  Naturlebens,  in 
denen  die  Herrsdiaft  fester,  wunderbarer  Gesetze  offen  zu  Tage 
liegt.  Zu  allen  Zeiten  haben  diese  Erscheinungen  als  Erifinte- 
rung  des  geistigen  Lebens  gedient  ,  und  in  der  christlichen  My- 
stik kommen  sie  frühe  vor.  Die  Kirchenväter  und  St.  Bernhard 
bedipiien  sich  ihrer,  bei  I);uitt'  sind  sie  überaus  häufig,  und  fast 
nicht  minder,  wenn  auch  mit  geringerer  Schärfe  und  Schönheit, 
bei  Meister  Eckhardt.  Um  die  allmälige  Durchdringung  der  Seele 
nut  göttlicher  Liebe  und  ihre  endliche  Einigung  mit  Gott  an- 
sdiaulich  zu  machen,  sdiildert  er  die  Würkung  des  Feuers,  das 
sich  dem  kalten,  ihm  noch  ungleichen  Holze  nähert,  und  es  za 
erfassen  strebt.  Anfangs,  bei  beginnender  Durchwärmung, 
raucht,  kracht  und  prasselt  es  ,  aber  je  heisser,  je  ähnlicher  dem 
Feuer,  desto  stiller  und  friedlicher  wird  es,  bis  es  endlich  all- 
zumal Feuer,  ganz  mit  ihm  geeiniget  ist.  Unzählige  Male  wird 
diese  Einung  unter  dem  Bilde  des  Ergiessens  betrachtet ;  wenn 
nur  die  Seele  ein  leeres  Gefiiss  ist  und  sich  unter,  in  Demuth, 
hält,  dann  muss  sich,  wie  das  Wasser  nothwendig  von  oben 
nach  unten  fliesst,  Gott  in  sie  ergiessen.  Vielfoch  angewendet 
ist  der  Vergleich  der  Seele  mit  dem  Auge ;  wie  das  Auge  kein 
Stäublcin,  soll  auch  die  Seele  kein  Sündlein  leiden,  sie  kann  Gott 
nicht  schauen,  so  lange  es  darin  ist  j  wie  das  an  der  Wand  ge~ 


Digitized  by  Google 


Ihre  Gleiehnigse.  Dialogisclie  Form.  47 


malte  Bild  in  der  Luft  kleiiier  „gebeutelt''  wird,  im  Auge  mwh 
kleiner,  in  meiner  KenntniM  gar  Eänea  wod,  ao  aeO  ea  den 

Dingen  der  Welt  in  der  Seele  geschehen.  Wie  das  Wasser 
ruhig  und  lauter  sein  muss^  damit  es  ^>^'ieder8chlag^  habe,  so 
auch  die  Seele,  damit  sich  Gott  in  ihr  spiegele.  Und  so  hat  er 
noch  gar  viele  wiederkehrende  Gleichnisse^  von  der  Soune^ 
welche  in  den  Pflanzen  erblüht,  yon  den  Tageszeiten,  Tom  Mag^ 
netstm ,  und  sofort  Tauler  bedient  aich  jener  abatracten  £r^ 
acfaeinnngen  weniger,  weO  die  Begriffe^  zu  deren  Eilfuteni^g  aia 
dienten,  aonen  Zohdrem  aebon  geliulig  aind;  er  ninunt  aeine 
GHeichnisse  daher  mehr  ans  der  Mitte  des  Lebens,  der  Wein- 
stock mit  seiner  unscheinbaren  Rinde  und  dem  edlen  Safte^ 
Bilder  der  Schifffahrt.  des  Handels,  der  Jap^d**^  werden  oft  von 
ihm  gebraucht.  Benierkenswerth  ist  aber^  dass  beide.  Eckhardt 
nnd  Tauler,  und  ebenso  die  anderen  Mystiker,  ihre  Gleichnisse 
immer  aus  der  wahren,  aehlichten  Natur,  niemals,  wie  ea  im 
früheren  Mittelalter  gewöhnlich  war,  von  wunderbaren,  mflir- 
chenbaften  Ere^niaaen  oder  natuigeacfaiebtlichen  Fabebi  nehmen. 

Neben  den  Gleichnissen  haben  unsere  Mystiker  eine  andere 
Weise,  ihre  Vorträge  zu  beleben,  nämlich  die  dialogische 
Form.  Oft  lassen  sie  in  der  Predigt  den  Zuhörer  Einwürfe 
machen,  aus  denen  sich  ein  fortlaufendes  Gespräch  zwischen  ihm 
und  dem  Prediger  entwickelt,  oft  verwandeln  sich  auch  die  Be- 
griffe in  Gestalten,  welche  dramatisch  gegen  einander  auftreten. 
Freiere  Abhandlung^  aind  hiufig  yon  Tom  herein  Dialege  fin- 
girter  Peraonen  oder  personificirter  Begriffe ,  oder  nehmen  doch 
nuTermerkt  eine  solche  Gestalt  an.  Dies  begegnet  selbst  Meister 
Eckhardt.  In  einer  sehr  interessanten,  an  eine  seiner  geistlichen 
Töchter  gerichteten  Schrift,  in  der  er  ihr  gute  Lehren  geben,  sie 
auf  den  Weg  zur  Seligkeit  leiten  will,  beginnt  er  mii  einer  ziem- 
lick  trockenen  Aufzählung  der  dazu  erforderlichen  jß^igeuschaflen, 

*)  Pfeiffer  a.  a.  O.  8.  III,  114,  137,  139,  150,  '2'J6  u.  s.  f.  Nirht  ge- 
rade aniiiuthig,  aber  treffend  ist  die  Verglpirhuiifr  der  noch  von  sinnlirhen 
liildern  ertüllten  Seele  mit  dem  Kranken,  dem  Spei.se  und  Wein  niclit  nach 
ihrem  wahren  Qeschmacke,  sondern  bitter  erscheinen,  weil  aeine  Zunge  sia 
durch  ein  Kleid  oder  Mitteil  empfingt. 

C.  Schmidt,  Johann  Tauler,  S.  86. 
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nnd  Itet  sie  dabei  gelegentlieh  dem  Beichtiger  gegenüber  aof- 
treten ;  daraus  aber  entwickelt  sich  das  Bild  ihres  weiteren  Fort- 
schreitens, ihrer  Schicksale  in  ganz  dramatischer  Weise.  Er 
lässt  sie  in  Demuth  und  Heiligung  wachsen,  nach  ihren  Leiden, 
nach  ihren  Wanderungen  immer  wieder  zurückkehren^  endlich 
in  ihren  Verzückungen  den  Himmel  sehen^  so  dass  sie  nun  den 
Lehrer  weit  überflügelt  hat^  und  ihm  von  den  höchsten  Dingen 
Auskunft  geben  kann.  Daneben  geht  zwar  die  Aufefihlung  der 
abstracten  Begriffe  fort,  aber  sie  bilden  nur  Ruhepunkte,  gleich- 
sam die  Zwisehenacte  in  dem  Drama,  welches  das  Hauptinter- 
esse in  Anspruch  nimmt,  und  dessen  Interlociitoren,  unter  denen 
er  anfangs  sich  und  sein  Beichtkind  selbst  gemeint  zu  haben 
scheint,  spMterhin  offenbar  den  Gegensatz  der  gemeinen,  uner- 
leuchteten Doctrin  gegen  die  mystische  Anschauung  repräsen- 
tiren.  Man  sieht,  wie  mächtig  die  Einbildungsluaft  in  dieser 
Sdittle  ist,  da  sie  selbst  über  ihren  strengsten  Meister  so  grosse 
Gewalt  übt.  Noch  Tiel  stärker  ist  sie  dann  bei  dem  ritterbür- 
tigen  Suso,  der  in  die  Erzählung  seiner  geistigen  Kämpfe  stets 
den  Erniunteriingsruf :  Waffen!*}  und  auch  sonst  Anspielungen 
auf  ritterlirlie  Verhältnisse  einmischt,  der  die  o-ötllirhe  Weisheit 
völlig  in  der  Weise  der  Miiuiesanger  feiert,  bei  dem  sich  eine 
Vision  an  die  andere  reiht.  Kann  man  sich  wundern,  wenn  bei 
dieser  Gewohnheit  sowohl  bildlicher  Sprache  als  bildlicher  Of- 
fenbaraiigen  beides  sich  mischte,  wenn  Männer  wie  Nicolaus 
▼on  Basel,  welche  iCiusicht  «id  Beruf  zur  Leitimg  der  Anderen 
zu  haben  glaubten,  indem  sie  ihre  Rathschläge  in  Bilder  klei- 
deten, selbst  nicht  mehr  wussten,  ob  sie  Träume  oder  Allegorien 
vortrugen?  Es  war  das  nicht  sowohl  ein  Mangel  «n  eigener 
Wahrhaftigkeit,  sondern  ein  der  ganzen  Zeit  gemeinsamer 
Mangel  des  Begriffes  objectiver  Wahrheit,  der  wieder  mit  der 
grossen  Lebendigkeit  der  Phantasie  zusammenliängi  Man  war, 
wie  in  der  conventionellen  Ritterlichkeit  und  in  der  Seheingelefar- 
samkeit  der  Scholastik,  überall  mit  Halbwahrem  zufrieden,  stets 

•)  Der  fireitich  auch  sonst  im  vierzehnten  Jahrhundert  als  ein  Ruf  des 
Eradueckeus  und  nach  Hülfe  vorkommt,  z.  B.  als  Ausruf  der  thorigten  Jung- 
franen  im  Drama.  Yergl.  Bechstein ,  das  grosse  thOringische  Mysterium  oder 
das  geistliche  Spiel  von  den  kL  und  th.  Jungfrauen,  Halle  18ÖÖ. 
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bereit,  BOd  und  Sacbe  la  Terteiisclien,  Mfawariunde,  «nljefr- 
Ibe  VoratelhiBgco  und  Plumtanebiklw  slirtt  voller  Wahrheit 

lu  nehmen. 

Die  Kunstgeschichte  hat  em  Interesse,  die  Visionen  der 
Mystiker   auch  in  formeller  Beziehung  nfiher  zu  betrachten. 
Zuerst  fällt  es  auf ,  dass  wir  niemals  schreckhafte ,  ungeheuer- 
liche Gestalten  antreffen;  die  Apokafypse,  mit  der  aieh  ihnlieh 
gcstinunte  GcMÜther  in  froherer  ond  späterer  Zeit  ao  viel  be- 
adiifUgt  haben,  deren  Anwendung  auf  äae  damaligen  n^rf- 
lidien*'  Zeiten  ao  nahe  gelegen  bitte,  acheint  ihnen  kernen  Bhi- 
druck  gemacht  zu  haben;  ihre  Symbolik  ist  einfacher,  ihre  Bilder 
sind  sanfter.    Selbst  die  bösen  Geister  treten  massig  auf,  höch- 
stens melden  sie  sich  durch  plötzliche  Finstemiss  und  Wind- 
stosse,  denen  dann  aber,  wenn  die  Gottesfreimde  dabei  ruhig 
nnd  ergeben  bleiben,  bald  ein  hellleuchtendes  Licht  und  Ei^flla- 
Btinunen  folgen.   Oder  sie  aeigen  sieh  in  Gestalt  gar  viel  herr- 
licher Frauen  in  Icostlichen  goldenen  Gewändern,  welche  mit 
blöden,  niedergeschlagenen  Augen  und  in  gar  demnthiger  Gr©- 
behrde  sich  als  zu  ihnen  abgesandt  vorstellen ,  dann  aber  der 
Beschwörung  weichen*).    Auch  die  Schrecken  des  jüngsten 
Tages,  des  Fegefeuers,  der  Hölle,  spielen  in  ihrer  Phantasie 
keine  bedeutende  ftolle.   Mit  dem  Leiden  Christi  sind  ihre  Ge- 
danken awar  aehr  rertraut,  aber  sie  bäten  sich,  es  in  ihren  Vi- 
sionen auszumalen,  daiin  an  schwelgen.   Gerade  Soao,  der  sich 
m  Erfindung  der  grauaamsten,  selbst  wideriicfaen  Bossqoalea 
dbie,  hatte  nur  die  lieblidiBten  Erschebungen ;  anfaeiner  Brust, 
wo  er  den  Namen  Jesus  in  das  Fleisch  eingeschnitten  hatte,  sah 
er  im  Traume  ein  goldenes,  von  edlen  Steinen  leuchtendes  Kreuz 
und  dabei  seiuen  Leib  ob  dem  Ueraea  so  lauter  als  Krystall,  dass 
ar  darin  die  ewige  Weisheit  in  anmuthiger  Gestalt  thronend  er* 
kennen  konnte.  Blumen  konunen  oft  in  aeinen  Viaionen  vor,, 
besonders  Rosen,  und  es  argiebt  sich,  daas  diese  gerade  das 
Symbol  zeitlichen  Leidens  sind.  Er  hat  oft  Emchebungen  Ver- 
storbener, aber  keine  in  schrecklicher  Weise,  die  meisten  in 
lichtreicher,  überschwenglicher  Klarheit,  in  weissem  Gewände. 
Und  ahnlich  ist  es  auch  bei  den  Anderen  j  alle  ihre  Visionen  und 
*)  Schmidt,  Gottosfreunde,  S.  153,  160. 

VI.  4 
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nriame  sind  fireundlich  und  asarty  eioftcli  und  licht  Sie  bemühen 
•sich  wohl,  den  Glanz ^  die  Sussigkeit,  die  Anmoth  der  Eraditt- 
nung  recht  stark  zu  8«^dem,  sie  hfiufen  die  Beiwörter  und 
können  sich  kaum  genügen.   Aber  im  Uebrigeu  geben  sie  ein 

einfaches,  von  festen  Umrissen  begrenztes  Bild,  nichts  Uuge* 
heuerliches,  nichts  Verschwimmendes,  ihr  Gefühl  ist  über- 
schwenglich, aber  ihre  Phantasie  bewegt  sich  iu  geregelten,  na- 
türlichen Formen.  Sie  nimmt  augenscheinlich  einen  künstleri- 
schen Anlauf,  und  wir  werden  bei  niilmer  Betrachtung  gleichzei- 
tiger Malereien  unwillknrlidi  an  ihre  Verwandtschaft  mit  diesen 
Vorstellungen  der  Mystiker  erinneri 

Es  versteht  sich,  dass  sie  selbst  keine  Ahnung  von  euiem 
Sirildien  Zusammenhange  hatten  und  dass  überhaupt  von  der 
Kunst  als  solcher  bei  ihnen  nicht  viel  die  Rede  ist;  indessen  finden 
aidi  doch  emige  bemerkenswerthe  Aeusserungen.  Der  Archiv 
lelEtur  sind  sie  nicht  sehr  gunstig.  Die  Kurdie  des  tod  Merswin 
erkauften  Klosters  auf  dem  grünen  Wörth  bedurfte  einmal 
(1377)  der  Vergrösseruug  und  sollte  einen  neuen  Chor  erhalten, 
dessen  Gestalt  von  Ruolman  und  dem  Comthiir  des  Hauses 
nfiher  überlegt  wurde.  Wie  an  allen  Angelegenheiten  der 
Strasburger  Brüder  nimmt  Nicolaus  auch  daran  den  lebhafteste 
Antheil;  er  Ifisst  sich  von  Ruolman  selbst  und  Ton  semem  nach 
Strasburg  gesandten  Boten  darüber  berichten  und  hat  Ton 
beiden  erfahren^  dass  der  Comthur  einen  stattliefaen  und  über^ 
wölbten  Chorbau  beabsichtige.  Daruber  schreibt  er  diesem 
drückt  seineu  Zweifel  aus,  ob  das  Werk  wohl  mit  dem  Rathe 
des  heiligen  Geistes  angefangen  sei,  und  ob  sich  nicht  bei  dem 
Comthur  etwas  verborgener  „Stolzheit"  einmische.  Gar  hä'ufig 
sehe  man,  dass  jedes  Kloster  das  andere  im  Bauen  köstlicher 
Munster  und  gar  köstlicher  Chöre  übertreffen  wolle;  aber  seit 
dreissig  Jahren  habe  er  in  vielen  Lindem  und  Städten  wahrge-' 
nommen,  dass  Gott  dies  gerochen  habe.  Br  kenne  zwei  in  einer 
Stadt  nahe  bei  einander  gelegene  Munster,  das  eine  mit  dnet 
Böhne  von  hölzernen  Dielen ,  das  andere  mit  starken  köstlichen 
Gewölben  j  diese  wären  bei  dem  j£rdbeben  heruntergestürzt^  dem 

•)  Sehmidt,  Gotteafreuude ,  S.  136. 
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aademi  Munster  sei  kein  Leid  gesdiehen.  Er  enaehnt  Ihn 

daher,  kdn  Gewölbe,  sondern  eine  Buhne  ron  blossen  Dielen  so 

machen.  Den  Bildern  dagegen  scheint  der  strenge  Gottesfreund 
weniger  abgeneigt,  wenigstens  deutet  die  oben  erzählte  \'ision 
von  den  Altären  der  elftaiisend  Jungfrauen  und  der  Märtyrer 
ihrer  ganzen  Fassung  nach  auf  einen  bildlichen  Schmuck  hin. 
Soso  spricht  sich  geradesu  dtruber  aas;  eui  bewlilirter  Ootles- 
fimmd  soUe  aUeseit  etwas  guter  Bflder'habeny  da?on  sein  Hefs 
in  Gott  entxnndet  werde.  Eme  Kapelle  in  seinem  Kloster^  no 
der  er  besondere  Andacht  hatte^  Gess  er  ausmalen,  wie  es  scheint 
in  umfassender  Weise,  deim  er  spricht  von  DarsteUungen  der 
ewigen  Weisheit,  der  Altväter  (wohl  Patriarchen  und  Pro- 
pheten), des  köstlichen  Rosenbaumes  zeitlichen  Leidens,  und 
endlich  des  nicht  näher  bezeichneten  Baumes  „des  Unterschiedes 
leitliicher  und  göttlicher  Minne'*  *}. 

Von  dieser  oberdeutschen  Mystik  unterscheidet  sich  die 
niederdeutsche  Schule,  welche  uns  in  ihrem  bedeutendsten 
Repräsentanten  Thomas  von  Kempen  näher  bekannt  ist,  durch 
eine  schlichtere,  yerständigere  Auffassung  derselben  Sätze.  Als 
Stammvater  derselben  können  wir  Johann  Ruysbrock  (1293 
—  1381} ,  Priester  zu  Brössei  und  nachher  in  dem  benachbarten 
Kloster  Groenendal ,  betrachten.   Er  war  mit  Tauler  persönlich 
bekannt,  und  vielleicht  wie  er  ein  Zuhörer  Eckhardt's  gewesen, 
an  dessen  Theorie  er  sich  Im  Wesentlichen  anschKesst.  Seine 
zahlreichen  Schriften  haben  fast  dieselbe  poetisch -allegorisclie 
Färbung  und  athmen  dieselbe  Liebesglulh,  wie  die  von  Suso; 
.  auch  wirkte  er,  wie  dieser,  besonders  unter  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte und  hatte  zahlreiche  geistliche  Töchter.  Verzückungen 
und  Ciesichte  kommen  auch  bei  ihm  vor,  obgleich  seltener,  und 
sein  licben  ist  stiller,  klösterlicher,  ohne  Zusammenhang  mit  den 
grossen  Ereignissen  der  Zeit.   Bei  seinen  Nachfolgern  verior 
sich  der  schwärmerische  Anflug  noch  mehr.    Gerhard  Groot 
von  Deventer  (geb.  1340),  der  als  Kanoniker  in  Aachen  und 
Utrecht  köstlich  lebte  und  reich  mit  Pelzwerk  und  Silber  ge- 
schmückt einherstolzirte,  verzichtete  plötzlich  auf  seine  Prä- 

•}  Böhringer  a.  «.  0.  S.  327  ,  343. 
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beaden,  gab  min  Titerliehes  Gut  an  die  Armen  ^  und  int 
Bussprediger  auf,  Iiis  flim  dies  dureh  die  Bifersucht  der  Mdnelie 
untersagt  wurde.  Er  hatte  Ruysbrock  in  Groenendal  besucht 
und  war  you  der  edlen  Persönlichkeit  des  frommen  Greises  so 
ergriffen,  dass  er,  wie  er  sich  einmal  ausdrückt,  nur  wünschte, 
sein  Fussschemel  in  diesem  und  in  jenem  Leben  zu  sein.  Aber 
seine  Richtung  war  doch  eine  sdiUehtere,  melur  bürgerliche.  Br 
lebte  swar  in  asketiseher  Strenge^  aber  er  scbwelgte  nidit  in 
PMtensen;  er  war  bei  den  heiligen  Handlungen  hödist  er- 
griffen ,  aber  er  fiel  nieht  in  Versuekung ,  sondern  nur  in  ein 
sanftes  Sinnen,  oder  verströmte  die  Freude  in  jubelnden  Cre- 
sängen.  Der  Contemplation  sich  zu  ergeben  liebte  er  nicht,  statt 
dessen  begann  er  damit,  sich  eine  Lebensordnung  in  kurzen  Sä- 
tzen aufzuschreiben^  aber  nur  als  Beschlüsse  und  Vorsätze,  nicht 
als  Gelübde ,  wie  er  ausdruddich  bemerkt  Nach  geheimniss— 
ToDer  iBiwigiwig  mit  Gott  strebt  er  nidit^  «r  weiss  vielmehr,  wie 
er  ein  Mal  sagt,  dass  der  Menseh  der  V<rilkommenheit  desta 
nXher  sei,  je  mehr  er  sich  fem  von  ihr  wisse.  Seme  Mystik  Ist 
geradezu  nur  Demuth,  Selbstentsagung  und  besonders  prak» 
tische,  aufopfernde  Liebe.  So  kommt  es,  dass  er  den  Gedanken 
eines  gemeinsamen,  andächtigen  Lebens  ohne  Klostergelöbde, 
wie  es  den  Beguinenhäusern  und  auch  jenem  Hause  des  Nico- 
laus von  Basel  zum  Grunde  lag,  wieder  aufnahm,  aber  mit  viel 
bedeutenderem  Erfolge.  In  der  doppelten  Absieht,  junge  Schüler 
gdstlg  und  fiusserlich  zu  untmtutaen  und  gute  Bucher  zu  ver- 
mehren, gründete  er  nSmIidi  nut  seinem  etwas  jüngeren  Freunde 
Florentius  Radwynzoon  die  Fraterhfiuser,  in  denen  solche 
jungen  Leute  vom  Ertrage  dieser  Schreiberarbeit,  um  sich  zu 
Schülern  Christi,  zu  Priestern  oder  sonst  für  christliche  Zwecke 
heranzubilden^  unter  Leitimg  eines  Oberen  gemeinsam  lebten. 
Sie  nannten  sich  Devoti,  trugen,  schon  weil  die  Kleidungaus 
gemeinschaftlicher  Kasse  bezahlt  wurde,  gleiche  Tracht ,  aber 
nicht  niönchisdie,  sondern  schlichte  graue  Röcke  und  weMiche 
Kopfbedeckung.  Unausgesetzte  Thfitigkeit,  strenger  Gehorsam, 
Uebung  in  der  Selbstprüfung  durch  Aufzeichnung  innerer  Er- 
fthruugen^  gegenseitiges  Sündenbekenntniss  waren  Regeln  die- 
ser Häuser,  die  also  halb  Kloster,  halb  Familienleben  waren; 
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KlMv  olme  inMmn  Zwang  und  iusterai  DleiMt,  ohne  BesHi 
und  ohne  den  Bhrgeb  n^eMossener  KArperadiaflen,  Familien 

ohne  uatürliche  Beziehungen  und  wehlic  he  Wünsche ,  mit  dem 
Emst  einer  frorameo  und  männUchen  Genoissenschaft.  Als  tüchtige 
Schulen  wissenschaftlicher  Bildung  und  wegen  ihrer  sittlichen 
Haltung  wurden  diese  Brüderhäuser  so  beliebt  und  gesucht^ 
doos  sie  beld  faot  in  eilen  bedeutenden  Stidlen  den  nördlidien 
Devtaddandn  bestanden  und  sich  bis  in  den  Anfang  des  sed» 
sehnten  Jahrhunderts  erhielten.  Neben  ümen  und  in  Verbindung 
mit  ihnen  standen  dmlicfae  Seiiwesterhiuser  und  dann  auch  Kid- 
ster  reguUrter  Chorherren,  in  deren  einem  Thomus  von  Kem- 
pen lebte.  Auch  bei  diesem  ist  der  Einfluss  jener  oberdeutschen 
Mystiker  noch  erkennbar,  er  braucht  ähnliche  Worte,  fordert 
Einziehung  der  Sume,  gänzliches  Ausgehen  aus  sich  selbst. 
Aber  das  sind  ilun  nicht  mystisclie  Gedanken,  sondern  sittliche^ 
eneicidMre  Anfgalieu,  «Sinnenhut  und  Heracnshot^y  daout  die 
eildn  und  unreinen  Bilder  der  Welt  nicht  eingehen  und  die  Seele 
ungestört  nach  Innen  blicken  könne.  Den  Werth  des  iussercn 
praktisciien  Leben;s  schlägt  er  sehr  hoch  an;  als  er  zum  Schaff- 
ner seines  Klosters  ernannt  ist ,  betrachtet  er  in  seinen  Aufzeich- 
nungen den  Segen  solches  Amtes,  da  niemand  wisse,  wie  es 
innerlich  um  ihn  stehe,  wenn  er  sich  nicht  mit  zeitlichen  Dingen 
abgebe;  nur  solle  Maria  nicht  neben  der  Martha  vernachlässigt 
werden.  Auf  den  Wunsch  seiner  Ordensbrüder  liat  er  das 
Leben  euier  Zeitgenossm,  Lidowina,  besehriebcu,  die  auf  drei 
und  drdssigjihrigem  Kraniienlager  durch  fironune  Geduld  und 
thätige  MenschenUebe ,  aber  auch  durch  Gesichte  und  Extasen 
Bewunderung  erregte  und  für  heilig  gehalten  wurde.  Aber  er 
will  das  Urtheil  über  diese  Erscheinungen  Reiferen  überlassen 
und  schliesst  damit,  dass  die  Gebete  der  Demüthigeu  Gott  und 
dieser  heiligen  Jungfrau  besser  gefielen,  als  das  Ergrübein  von 
Höherein  oder  das  unverstSndige  Schwatzen  von  den  Geheim- 
nissen Gottes«  Sich  selbst  sagt  er  bei  asketischen  Uebungen, 
dass  Gott  nicht  die  Zerstörung  des  Leibes,  sondern  die  Bezwin- 
gung sündlicher  Neigungen  fordere.  Statt  jener  dunkelen  An- 
forderung gänzlichen  Entwerdens  giebt  er  also  die  Anweisung 
zu  der  sittUchen  Arbeit  der  Selbstüberwindung,  au  die  Steile 
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sehwSmierisdier  Gluth  ist  die  milde  Wirme  imiiger  Frömmig- 
keit vmd  Nfichstenliebe,  en  die  der  mystischen  Schaumig  Gottes 

die  Nnchfolge  Christi  getreten. 

Als  eine  dritte  Stelle  auf  deutschem  Boden,  wo  die  Mystik 
tieferen  Einfluss  gewann,  ist  Böhmen  zu  nennen;  die  ersten^ 
deren  Predigten  eine  tiefere  religiöse  Wirkmig  hervorbrachten^ 
Conrad  von  Waldliausen,  Milie  und  besonders  Matliias  von 
Janow  (-}-  1394}^  stammten,  wie  dies  ilire  Aeusserongen  und 
Sehrifiten  beweisen,  ans  der  Sclrale  des  Meister  Ecldiardt  oder 
seiner  Nachfolger.  Aber  die  Anlage  des  slsTisehen  Stammes 
und  die  isolirte  Stellung  desselben  neben  Deutschen  und  unter 
einer  deutschen  Regierung  gab  der  religiösen  Erregung  eine  po- 
litische Färbung,  so  dass  die  Wärme  des  frommen  Gefühls  statl 
nach  innen  belebend  zu  wirken,  als  verheerende  Flamme  nach 
aussen  hervorbrach. 

Auch  ausserlialb  Deutschlands  finden  wir  vielfaclie  Spuren 
mystischer  Regungen^  nur  dass  sie  weniger  tief  begründet  waren, 
und  daher  leicht  erloschen  oder  eine  andere  Richtung  nahmen. 
Selbst  in  Italien  hatte  Nicolaus  von  Basel  Geistesgenossen  ge- 
funden; einige  der  „grossen  Goltesfreunde",  welche  in  der 
Schweiz  zusammenkamen,  stammten  von  dalier;  ein  Frater 
Venturini  von  Bergamo  war  ein  eifriger  Verehrer  und  Corres 
spondent  Taulers.  Indessen  erliielt  das  mystische  fiUement,  wie 
wir  später  s^en  werden,  liier  einen  mehr  iusserliehen,  tlieils 
praktischen,  theils  kQnstlerischen  Cliarakter.  In  Frankreich 
hatte  es  etwas  tiefere  Wurzeln.  Schon  der  Umstand,  dass  die 
meisten  unserer  deutschen  Mystiker,  Eckhardt,  Tauler,  Gerhard 
Groote  und  Andere  hi  Paris  studiert  hatten,  deutet  daraufhin, 
dass  die  Schule  der  Victoriner  noch  nicht  ausgestorben  war. 
Sogar  der  berühmteste  Theologe  Frankreichs,  der  Kanzler  der 
Universitfit  Paris,  Johann  Charlier  genannt  Gerson,  wir  ino- 
weit  Mystiker,  dass  er  gegen  die  Aeiisserlichkeit  des  Cultus 
und  die  Thtckenheit  der  Dogmatik  kimpfle  und  ein  hdlieres,  von 
Liebe  durchleuchtetes  Wissen  verlangte,  welches  er  selbst  theo- 
logia  mystica  nennt.  Allein  das  ist  in  der  That  nur  eine  Ver- 
bindujig  scholastischer  Theologie  mit  wahrer  Frömmigkeit,  und 
gegen  alle  religiösen  Erregungen  und  Anschauungen,  die  nicht 
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unter  der  Zucht  des  admlniiesigen  Deukeni*')  stehen,  Ist  er  tob 

lusserstem  Misstrauen  erfüllt.  Eine  grosse  Zahl  seiner  Bücher 
sind  dem  Kampfe  gegen  religiöse  Schwärmereien  gewidmet,  und 
mit  miseren  deutschen  Mystikern  war  er  so  wenig  einter- 
standen,  dass  er  sogar  den  mildesten  derselben ,  den  edeln  Jo- 
hann Ruysbroek^  in  einer  eigenen  Gegenschrift  heftig  anfocht 
Jedenfalls  griff  das  m3rstisdie  Element  in  Frankreich  nicht  tief  in 
das  Volksleben  einj  die  Beispiele ,  welche  GersoB  anlohrty 
Schemen  entweder  nur  die  Folge  klösterlicher  Ueberspannnng, 
oder  sie  spielen  in  belgischen  Stedten,  also  in  der  NMhe  von 
Deutschland.  Noch  weniger  können  wir  in  England  Gestalten 
aufzeigen .  welche  denen  der  deutschen  Gottesfreunde  gleichen ; 
man  kannte  hier  nur  die  verständigen  Aeusserungen  herge- 
brachter lürchiicher  Frömmigkeit  oder  wilde  and  eicentrische 
Ketzereien. 

Aber  frolich  smd  anch  diese  Extreme  nicht  ohne  Ver- 
wandtschaft mit  der  Mystik;  alle  jene  Begharden  mid  Loll- 
harden,  Brüder  and  Schwestern  des  ftreien  Getetes,  AdsmHen, 

Luciferianer  und  wie  diese  Kelzer  sonst  genannt  werden  **), 
welche  uns  nur  aus  den  Schriften  ihrer  Gegner  oder  durch  die 
gegen  sie  ergangenen  Verfolgungen  bekannt  sinJ ,  stützen  sich 
auf  entstellte  Sätze  der  Mystiker,  auf  die  Lehre  von  der  Ledig- 
keit, durch  die  sie  sich  xu  wahnsinnigem  Uochmothe  steigerten, 
^>der  auf  die  yoa  der  Kinigang  mit  Gott,  ▼eimöge  wdcher  sie  slP 
ihr  Thun  för  gottlich  und  sich  für  berechtigt  hielten^  alle  sitt- 
Kchen  Schranken  zn  überschreiten.  Auch  die  Geisseier,  welche 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  während  der  Seuchen  oder  nach 
grossen  Unglücksfallen  das  Land  zu  Tausenden  durchzogen,  um 
das  Schauspiel  ihrer  blutigen  Bussübuugeu  an  vielen  Orten  zu 
wiederholen,  saugen  Lieder,  in  welchen  die  Sprache  und  Ge- 

•}  In  der  dialogisch  verfassten  Schrift :  De  consolatione  theologiae ,  ant- 
wortet er  dem  Vertheidlger  der  mystischen  Frömmigkeit  (den  er  geradezu : 
Monacus  nennt):  Plurimos,  crede  mihi,  fefellit  nimia  sentimentorum  hujus- 
modi  conquisitio  seu  cupido:  hoc  in  Turlepinis  et  Begardis,  hoc  in  quiboi- 
dam  devotis  non  secundum  scientiam  expertum  est,  qui  deUnuMBte 
cordis  soi  pro  Dd  sentimentis  amplexantes  tnipitar  «mTarant 

Oieseler,  Kircheilgeschichte  D,  3,  S-  l^^- 
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dMiken  der  mystiadieD  I>octrin  imvedraiiDto  SeUMtdie 

uoch  grellere  BrsdieinuDg  der  Tanzwuth,  welche,  im  Jahre 
1374  Yom  Oberlande  kommend,  am  Niederrhein  die  Leute  er- 
griff, so  dass  halbnackte  ^chaaren  aus  beiden  Geschlechtern  auf 
öffentlichen  PUltzen  und  selbst  in  Kirchen  iu  wilden  Tänzen  uqn- 
liersprangeuy  bis  sie  unter  Krämpfen  mit  lautem  Gieschrei  zu 
Boden  fielen**)^  wird  einen  mittelbaren  Zusammenhaog  mit  der 
Mystik  haben. 

Allttn  ebenso  wie  hier  mm^  der  krankhaften  und  diabo- 
lischen Soite  können  wir  ihre  Spuren  audi  bis  in  die  ruhige, 

kirchliche  l^Vömmigkeit  hinein  verfolgen.  \'iele,  die  nicht  so  tief 
ergriffen  waren,  um  sich  ganz  den  Gottesfreunden  anzu- 
schliessen  ,  fühlten  sich  doch  von  ihrer  Liebeswärme,  von  ihren 
firommen  Gedanken^  ja  selbst  von  den  phantastischen  Vorstel- 
lungen erbaut  oder  angeregt^  und  «Upfingen  bleibende  Ein- 
drficke,  welche  sie  in  die  kirchliche  BVömmigkeit  nbertragen. 
Schon  den  oberdeutsdwn  Hystikem,  namentlich  Tatüer's  Pre- 
digten, dürfen  wir  eine  solche  weitere  Wirksamkeit  soschreibeo^ 
und  wenn  hier  die  allzustrengen  Anforderungen,  gewisse  excen— 
trische  Aeusserungen,  endlich  der  über  Eckhardt  s  Lehren  ge- 
sprochene Bann  und  die  Verfolgungen  \'iele  zurückschreckten, 
so  ging  die  Schule  des  Gerhard  Groote  ganz  in  die  kirchliche 
Ordnung  über  und  trug  jene  Ldireu  in  so  geiiuterter  und  gemil- 
derter Gestalt  Tor^  dass  nur  dne  Hebens-  und  wünschenswerttie 
Innigkeit  übrig  blieb,  deren  mystischer  Ausdmdt  wohl  zu  alK- 
gemeiner  Verbreitung  gcti^^net  war.  Einen  Bew^  für  diese 
Verbreitung  geben  die  zahlreichen  handschriftlichen  Andacht»— 
bücher  in  niederdeutscher  Sprache^  welche  sich  iu  unseren  Bi- 
bliotheken finden,  indem  fast  in  allen  Gebete  vorkommen,  welche 
statt  au  die  Jungfrau  Maria  oder  an  den  Heiland  an  die  göttUcfae 
Weisheit  gerichtet  sind,  oder  die  Bitte  um  Entwerdung^  um  die 
Gnade  völliger  Hingabe  und  Selbstverleugnung^  mit  Ausdrücken 

•)  Sie  sangen  unter  Anderem:  Ich  bin  entworden,  der  zumal  entgeistet 
ist,  der  mag  nicht  sorgen.  —  Mit  bilden  mag  ich  nicht  ummegehn,  meins 
selbst  muss  ich  ledig  sein.  —  Da  wird  man  von  der  Andertheit  gefreit  mid 
gehet  in  das  Wesen  ein.    Wackemagel,  das  deutsche  Kirchenlied. 

•*)  QieNler  «.  a.  0.  S-  219. 
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der  mysüsclien  Schule  in  vielen  Wendungen  wiederliolen. 
Aehnlich  aber  musste  es  sich^  wenn  auch  in  Teffniinderteai 
Grade  ^  in  Frankrdch  verhalten;  von  den  Vordriugen  der  ttyaü- 
schen  Ijehre  durch  Flandern  in  die  Xordprovinzen  ^iebt  uns 
Gerson  unwillkürliches  Zeugniss,  und  seine  eigene,  von  wahrer 
Frömmigkeit  diirchwärnite  mystisclie  Theologie,  obgleich  nur 
für  Gelehrte  bestimmt^  musste  durch  seine  zahlreichen  Zuhörer 
in  das  Volk  dringen  und  auch  hier  eine  der  Alystik  verwandte 
Steigerung  andächtiger  Gefühle  enengen.  Für  England  kann 
ich  dies  nicht  Im  Binzeinen  nacfaweiitenj  der  Kriegsruhm  und  die 
praktischen  Aufgaben  des  Lebens  mochten  hier  noch  sar- 
streueuder  wirken,  aber  Wiklefs  Auftreten  und  der  National- 
Charakter  des  X'olke«  bürgen  dafür,  dass  die  dem  Jahrhundert 
entsprechende  Form  lebendigerer  Frömmigkeit  auch  hier  Jünger 
gefunden  habe. 

Denn  das  war  in  der  That  die  Mystik;  nicht  eine  verein- 
nelto^  lulaUigey  bloss  deutsche^  oder  gar  nur  Yon  einigen  gru- 
belndeu  Köpfen  ausgedachte  Theorie^  sondern  euie  und  zwar  die 
stürkste,  allerduigs  mit  subjectiver  und  leidenscfaaftliGher  Energie 
hervorbrechende  Aeusseruug  der  allgemeinen,  über  das  gonae 
Abendland  verbreiteten  religiösen  Stimmung.  Dass  sie  nur  in 
Deutschland  eine  völlig  ausgeprägte  Gestalt  erhielt,  erklärt  sich 
theils  dadurch,  dass  die  geistliche  Noth  hier  ihren  Gipfel  er- 
reichte, theils  durch  die  Anlage  unseres  N'olkes^  luid  dass  sie 
auch  hier  nicht  die  ganze  Nation  ergriff,  sondern  nur  bestimmte, 
▼on  einzehien  Persönlichkeiten  geleitete  Kreise,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Aber  eben  dadurch  gewinnen  diese  an  sich 
und  im  Vergleich  mit  den  Helden  der  grossen  WeUbnhne  dun- 
kelen  und  unscheinbaren  Gestalten  für  uns  eine  grosse  Bedeu- 
tung; sie  sind  die  Repräsentanten  der  geistigen  Bewegung;  das 
religiöse  Geheimniss,  welches,  sonst  von  dem  äusseren  Treiben 
der  Welt  überwuchert,  sich  uns  nur  durch  seine  Wirkungen  im 
Grossen  offenbart^  ist  hier  verkörpert  zu  Tage  getreten,  wir 
können  den  geheimsten  Triebfedern  bis  in  ihre  Innerste  Werk- 
stfitte  nadispuren. 

Und  dies  gilt  nicht  Mos  für  die  Gesclildite  der  Sitten  im 
Allgemeinen,  sondern  ganz  besonders  für  die  Kunst,  deren  Mo- 
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tive  und  Schkluiale  m  der  That  durch  die  Vergieichung  mit  deo 
mystisch -religiösen  Regungen  eine  unerwartete  Klarheit  er- 
langen.  Ich  kann  noch  nicht  auf  das  Einzelne  eingehen^  soweit 

dies  überhaupt  möglich  sein  wird^  aber  einige  allgemeine  Be- 
merkungen sind  hier  an  ihrer  Stelle.  Die  Kunst,  welcher  diese 
Aufschlüsse  zu  Gute  kommen ,  ist  allerdiiiofs  nicht  die  Archi- 
tektur j  für  welche  die  Mystiker^  wie  wir  durch  die  oben  auge- 
führte Aeiisserung  des  Nicolaus  von  Basel  erfahren  haben, 
keinen  Sinn  hatten  und  die  ihnen  nur  als  eitle  Pracht  erschien. 
Aher  schon  dass  sie  in  dieser  Epoche  nur  durch  den  Anstoss 
bewegt  wird,  den  ihr  die  Torige  gegeben  hat,  und  nicht  mehr 
aus  eigener  j  frischer  Kraft  fortschratet ,  ist  eine  Folge  des  tot- 
anderten  religiösen  Geistes,  der  ,  auf  innere,  individuelle  Empfin- 
dungen gerichtet,  an  jener  Gestaltung  des  allgemeinen  kirch- 
lichen Lebens  nur  noch  ein  bedingtes  Interesse  hat  Dagegen 
werden  die  Künste  des  indiTiduellen  Gefühls^  die  Plastik  uud 
noch  mehr  die  Malerei,  augenscheinlich  von  der  mystisch- reli- 
giosen  Bewegung  gelordert  und  getragen.  Dies  zeigt  sich  schon 
In  Huren  äusseren  Schicksalen;  dass  diese  Künste  unter  allen 
nordischen  LXndem  Torzugsweise  in  Deutschland  einen  bedeut- 
samen Aufschwung  nahmen^  dass  sie  hier  im  Rheinthale,  in 
welchem  die  Gottesfreimde  vom  Ober-  und  Niederlande  ver- 
kehrten, und  namentlich  in  Köln  ,  wo  Meister  Eckhardt  gepre- 
digt, das  Tauler  besucht  hatte  «  ihren  Hauptsitz  hatten ,  ist  eben 
kern  Zufall.  Und  wenn  wir  die  Leistungen  dieser  Schule  mit 
den  Bildern  Tergleichen,  die  Suso  sich  Terschaffit  und  jedm 
Gottesfreunde  wünscht,  oder  von  denen  Nicolaus  triumt,  und 
noch  mehr  mit  den  Bildern,  die  Ihrer  Phantasie  vorschwebten, 
wenn  sie  von  dem  seligen  Entwerden,  von  der  Flucht  aus  den 
Simien  und  Kräften  sprachen,  kann  uns  die  Verwandtschaft 
nicht  entgehen ,  und  lernen  wir  durch  diese  Beziehung  die  Ab- 
sichten der  Künstler  besser  verstehen  und  würdigen.  Freilich 
konnten  sie  den  Gottesfreunden  nicht  bis  in  die  höchste  Ab- 
straction  ihrer  Gedanken  und  VerzüdLungen  folgen^  aber  soweit 
als  möglich  gingen  sie  ihnen  nach;  ihre  Gestalten  smd  Erzeug- 
nisse der  kühnsten  und  idealsten  Empfindung,  mehr  des  Gefühls 
und  der  Phanta^,  als  der  gemeinen  Erfahrung,  mit  einem  Aus- 
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drucke  von  Sedenreiiifaeit  und  Iimigkeii,  der  f(Ul  die  CMmmb 

des  Körperlichen  überschreitet.  Aber  schon  die  Mystiker  kom- 
ten  sich  auf  jener  luftigen  Höhe  nicht  lange  halten  und  kehrten 
überall  auf  einen  mehr  greifbaren  uud  alltaglicheren  Baden  zu- 
rüek;  Suso*s  Visionen  gestalteten  sich  zu  lieblichen,  darstell- 
baren Jüldem,  Nicolaus  wurde  su  scharfirioniger,  moralisclier 
Beobachtung  und  sur  Binwirkung  auf  Andere  gedringt,  die 
Liebeswfome,  mit  der  sie  alle  Nahen  und  Femen  sich  mwüH 
deten,  musste  alhnfilig  das  Auge  mehr  und  mehr  fnr  Lelien  und 
Wahrheit  öffnen,  und  die  Mystik  wurde  endlich  zu  einer  Schule 
der  Erfuhruii«» ,  welche,  im  Gegensatze  zu  der  friilicren  Buch- 
weisheit und  allgemeinen  Betrachtungsweise,  auf  das  Individuelle 
und  auf  das  Geheimuiss  des  psychischen  Lebens  in  der  physi- 
schen Existenz  hinwies.  Dies  Alles  trat  dann  noch  mehr  bei  den 
Malern  ein,  ihre  idealen  Gestalten  belebten  sich  mehr  und  mehr, 
bekleideten  sich  mit  den  Zögen  lieblicher  Jugend  und  Schönheit 
so  dass  zuleist  das  schembare  Abwenden  Ton  der  Natur  gerade 
SU  ihr  hlnfQhrte.  Beule^  Mystiker  und  Kunstler,  iftngen  dann 
auf  diesem  Wege  weiter.  Wa In  end  Gerhard  Groote  und  seine 
Schüler  gleich  von  vorn  herein  bescheidener  und  praktischer  auf- 
traten ,  mit  der  Aufgabe  tieferer  Selbsterkenntniss  und  nützlicher 
Arbeit  begannen  und  die  Mystik  mehr  in  die  Breite  des  Lebens 
übertrugen y  folgt  ihnen  die  Kunst  auf  dem  Fusse,  und  neben 
jener  ersten,  strengeren  Schule  erhebt  sich,  und  swar  in  dem 
Vaterlande  dieser  niederdeutschen  Mystik,  eme  zweite,  welche 
mit  bescheideneren,  aber  doch  nicht  ganz  aufgegebenen  Ansprü- 
chen an  Idealität  näher  und  unmittelbarer  auf  die  reale  Wirklich- 
keit eingeht. 

Dazu  kam  nun  der  Gang  der  weiteren  geschichtlichen  Ent- 
wickelung.  Das  lange  ersehnte  Concil  trat  endlich  zusammen, 
die  Kirche  war  aufs  Neue  einheitlich  und  in  imposanter  Gestalt 
reprSsentirt,  und  diese  Brschemung,  so  gering  die  wirklichen 
Resultate  waren,  so  wenig  es  zu  der  gründlichen  Reformation 
an  Haupt  tmd  Gliedern  kam,  so  viel  Menschliches  sich  gerade 
an  ihr  dem  Näherstehenden  zeigte ,  genügte  doch  für  die  Menge, 
die  froh  war,  der  Besorgniss  der  Kirchenspahung  und  der 
Pflicht  eigener  Prüfung  überhoben  zu  sein.   Die  Weit  ging  vor- 
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IXnftg  über  die  religiöse  FVage  zur  Tagesordnung  über^  das 
Leben  wogte  lustig  in  gewohnter  Weise ,  die  Mystik  wurde  als 
Ketzerei  geächtet  ,  ihre  Anhänger  unterlagen  der  Inquisition  oder 
verliefen  sich.  Aber  der  Samen,  den  sie  ausgestreut  hatte,  ging 
nicht  verloreu,  die  Ahnung  eines  tieferen  Geheiamisses,  das  Be- 
dürfniss  innerlicher  Frömmigkdt  erhielt  sich,  unr  dass  sich  diese 
Gefulüe  und  Anschauungen  mehr  oder  weniger  mit  dem  tot- 
herrschenden  sinnlichen  Realismus  misditen  und  der  beige- 
brachten Kirchlichkeit  unterordneten. 
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Drittes  Kapitel. 

WeltlebeiL 

Von  der  stillen  Innerlichkeit  des  religiösen  Gefiilils  zu  dem 
geräuschvollen  Treiben  auf  dem  Markte  des  Lebens  mag  uns  die 
Poesie  den  Uebergaiig  Termitteln,  da  sie  mit  beiden  in  Vei^ 
binduug  stellt;  am  so  eher,  als  die  Mystiker^  welche  man  wohl 
die  Minnesänger  der  Prosa  genannt  hat^  m  Ihrer  Begeistern!^ 
und  LiebeswSrme,  hn  phantastischen  Schwünge  und  in  der  Un- 
mittelharkeit  Ihres  Aosdrudts  hi  der  That  schon  ein  poetisches 
Element  in  sich  trugen. 

Die  Blüthezeit  der  Dichtkunst  war  jetzt  vorüber,  sie  löste  sieh 
in  ihre  Elemente  auf.  Der  Geist  wahrer  Poesie  ging  auf  die  na- 
menlosen Verfasser  der  Volkslieder  über,  den  Söhnen  der  ritter- 
hehen  Singer  der  Yorigen  Epoche  blieh  nur  das  AeusserUche^  der 
Vers,  der  stoffHehe  Appwrat  Die  Dichtung  gedeiht  nur  in  jugend- 
liehen Zustinden^  sie  seist  em  Gehdmniss  Toraus,  das  jeder  ahnet 
und  keiner  aussusprechen  weiss,  das  imr  der  Dichter  anztideuten 
wagt.  Die  jetzige  ritterliche  Welt  suchte  nicht  mehr,  sie  glaubte 
zu  besitzen  und  wollte  in  ererbtem  Schmucke  prunken.  Herren 
und  Damen  spielten  im  Lehen  Poesie  und  wollten  in  der  Dichtung 
nur  sich  selbst  wiederfinden.  Die  altern  Dichterwerke,  die  Vor- 
bilder dieser  ritterlichen  Sitte  ^  standen  zwar  noch  in  herge- 
brachtem Ansehen^  aber  für  das  eigentlich  Poetascbe^  für  den 
Hauch  der  Begeisterung  hatte  man  keinen  Sinn  mehr^  sondern 
suchte  in  ihnen  nur  anwendbaren  Stoff  oder  stürker  reisende 
Motive.  In  diesem  Sinne  wurden  sie  diinn  vorgetragen  und  ver- 
bessert, die  Episoden  der  verschiedenen  Bearbeitungen  wurden 
gesammelt  und  z^usammengedrängt,  das  Wunderbare  noch  wun- 
derbarer, das  Bedeutungsvolle  noch  verheisseuder^  das  Zarte  noch 
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feiner^  mehr  im  Style  neuester  ConrtoLne  gefSrbt,  bis  man  den 
Reiz  des  alten  Epos  TÖllig  ertödtet  und  die  Weitschweifigkeit 

uud  Geschmacklosigkeit  scholastischer  Prosa  überboten  hatte. 

Neben  diesen  Wiederholungen  kam  aber  auch  eine  neue 
Gattung  aufj  der  allegorische  Rom  an.  Das  erste  und  be- 
riilmiteste  Werk  dieser  Art^  der  Roman  von  der  Rose^  war 
zwar  schon  im  dreizelmten  Jalirhundert  durch  Wilhelm  von 
Loiris  angefangen  9  erlangte  aber  erst  im  vierzelmten  nach  seiner 
Vollendung  durch  Wilhelm  von  Heun  in  und  ausserhalb  Frank- 
reichs em  noch  lange  wachsendes  Ansehen.  Seine  Verehrer 
glaubten  alle  Geheimnisse  herauszudeuten,  strenge  Moralisten 
aber  dagegen  predigen  zu  müssen.  Der  Inhalt  des  weit  ausge- 
spounenen  M'^erkes  lässt  sich  mit  wenigen  Worten  zusammen- 
fassen; es  ist  die  abstracie  Darstellung  einer  Liebesgeschichte. 
Die  Geliebte  selbst  tritt  gnr  nicht  handelnd  auf^  sie  ist  die  Rose, 
der  passive  Gegenstand  der  Uebe.  Dame  Oiseuse  öffnet  den 
Garten  der  Liebe^  Amor  verwundet  den  Liebenden^  Bel-accueil 
föhrt  ihn  ein,  aber  Male-bouche  und  Dangier^  Felonie  und 
und  Bassesse,  Haine  und  Avarice  treten  ihm  in  den  Weg. 
Indessen  steht  Raison  ihm  zur  Seite,  und  es  gelingt  ihm,  das 
Kastell,  in  welchem  die  Rose  sich  befindet,  zu  stürmen.  Dies  die 
ganze  Erzählung,  welche  dann  mit  Anekdoten  oft  sehr  schlüpf- 
rigen Inhalts  und  wieder  mit  pedantischen  Auseinandersetzungen, 
zum  Theil  über  die  tiefsten  GegenstSnde,  z.  B.  über  die  Dreifaitig- 
kdt,  gewürzt  und  ausgestattet  ist  Der  grosse  Erfolg  dieser,  uns 
so  wemg  zusagenden  Arbeit  erldirt  sich  aus  dem  Zustande  der 
Gesellschaft,  für  die  sie  beredmet  war.  Zu  sehr  mit  sich,  mit  der 
Rolle  edler  Ritterlichkeit,  die  sie  durchfiihreu  sollte,  beschäftigt, 
um  sich  harmlos  dem  freien  Spiele  der  Phantasie  hinzugeben;  zu 
wenig  in  ^"e^standesbildung  vorgeschritten,  um  von  den  Gestalten 
wirklicher  Dichtung  die  Tugenden,  die  man  besitzen,  die  Felüer, 
die  man  vermeiden  wollte,  mit  Lieichtigkeit  zu  ajMstrahiren,  war 
eme  Gattung,  welche  diese  Arbdt  erleichterte,  indoon  sie  die  Be- 
griffe, auf  die  es  ankam,  nicht  bloss  gradezu  aussprach,  sondern 
in  sinnlicher,  dem  GedMchtnIss  sich  leicht  einprägender  Gestalt 
vorführte,  grade  das  was  sie  brauchten. 

Der  deutsche  Adel  war  zwar  zu  derb  und  einfach ,  um  an 
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dieser  susBÜcheu  und  käiistiiclieD  Poesie  groMes  GelUlen  lo 
finden,  aber  audi  weder  naiT  noch  zart  genug,  um  nach  der  WeiM 

der  alten  Minnesänger  eigne  Schicksale  und  Gefiiiile  im  Liede 
auszutöneii.  Das  persönliche  Element  verlor  sich  daher  auch  hier 
aus  der  Dichtung  und  man  zog  es  vor,  Frau  Minne  selber  auf- 
treten zu  lassen,  oder  im  Walde  der  Jungfrau  Treue  zu  begeg^eu^ 
die  auf  £rden  keine  bleibende  Stiitte  hat  und  suchend  umhersielily 
und  war  also  auf  demselben  Wege  wie  dort  Dasa  luan  dass 
bd  dem  Verstummen  des  Adels  bürgerliche  Singer  sich  lauter 
▼emehmen  Hessen,  Schulmeister ^  Geistliche,  halbgelehrte  Laien, 
welche  dann  auch  bürgerlich  nützliche,  lehrhafte  Stoffe  wählten, 
ihre  Weltansicht  vortragen,  rügen  und  belehren  wollten,  und  für 
diese  prosaische  Aufji^abe  einer  poctisrhen  Einkleidimg  bedurften, 
wie  sie  die  Allegorie  bot.  Zu  so  ausgeführten  Uandiungen  wie 
im  Roman  von  der  Rose  kam  es  dabei  nicht.  Man  begnügte  sich 
Tugenden  und  Laster  persönlich  außreten  und  sprechen  zu  lassen^ 
etwa  wie  in  der  ,,Tochter  von  Syon%  wo  bei  der  Vorbereihmg 
der  sehnsuchtigett  Seele  zur  himmlischen  Hochzeit  Verstand, 
€Maube,  ZuTcraicht,  Minne,  Gebet  u.  s.  f.  ihren  guten  Rath  geben. 
Oder  es  kam  eine  einfache  symbolische  Handlung  huizu .  wie  in 
Hcinrich's  von  Müglen  „Buch  der  Maide",  wo  die  Wissen- 
schaften, denn  das  sind  die  Maide,  nachdem  sie  vor  Kaiser 
Karl  IV.  über  den  Vorrang  gestritten  haben,  durch  den  Ritter 
Sitte  in  das  Land  der  Natur  geiuhrt  und  da  über  den  Vorzug  der 
Theologie  belehrt  werden*).  Man  sieht,  es  handdt  sich  dabei 
überall  um  abstracto  Gedanken,  an  denen  nichts  poetisch  ist  als 
die  Allegorie  und  b«  denen  man  das  ^'ersmaass  sehr  füglich 
sparen  koiuite.  Das  geschah  denn  auch  häufig,  ja  die  Allegorie 
wurde  so  sehr  allgemeine  Redef brm,  dass  die  trockensten  Abhand- 
lungen, selbst  juristische  Parteivortiäge,  diesen  Schmuck  nicht 
gern  entbelirten.  Poesie  und  Allegorie  wurden  gleichbedeutend, 
SO  dass  der  Redner  und  Schriftsteller  dann  wohl  um  Erlaubniss 
bittet,  „more  poetico^  nach  Poeten  Sitte  zu  Terfahren,  um  etwa 
wie  Jean  Petit  in  seiner  obenerwfihnten  Schutzrede  für  den  Herzog 
Yon  Burgund  Dame  Convoitise  oder  Ihnliche  Gestalten  auftreten 
und  mit  einer  Weitschweitigkeit  reden  und  handeln  zu  lassen, 
•)  Gervinus,  Gesch.  d.  d.  Nat  Lit.  1.  AuÜ.  Ii.  149,  154. 
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welche  in  unsem  Tagen  mich  du  geduldigste  Audhorium  in  Ver- 
■weilhuig  setzen  würde^  die  aber  damals  Bewunderang  erregte. 
Hie  Allegorie  enthfilt  die  Elemente  der  bildenden  Kmist,  BÜd 

und  Gedanke,  aber  in  einer  eigenthümlichen  Verbindung;  sie  hat 
für  uns,  die  Neueren,  wenig  Reiz,  weil  wir  an  wirkliches  orga- 
nisches Leben  gewöhnt,  den  allegorischen  Figuren  unwillkürlich 
die  geliehene  Körperlichkeit  abstreifen  und  die  nackten  Begriffe 
übrig  behalten^  die  uns  ohne  solche  Verkleidung  lieber  gewesen 
wfiren.  £s  ist  daher  für  unser  Verstindniss  der  damaligen  Kunst 
wichtig^  die  fast  leidenschafiliche  Voriiebe  für  die  allegorische 
Form  9  welche  in  dieser  Epoche  ihre  Höhe  erreichte  und  sich, 
wenn  auch  abnehmend  und  traditionell,  Jahrhunderte  lang  erhiel^ 
naher  zu  betrachten  und  ihren  Ursachen  nachzuforschen.  Eine 
solche  Vorliebe  deutet  allemal  auf  einen  Zustand  der  Erkeniituiss, 
wo  ihr  Begriffe  und  Anschauungen  nicht  auf  einem  Wege^  son- 
dern von  zwei  getrennten  Seiten  her  zukommen  und  einer  nach- 
tragUcheu  Verbindung  bedürfen.  Daher  finden  wir  sie  zum  ersten 
Male  in  der  Zeit  des  Ueberganges  yom  klassischen  Hddenthume 
zum  Christentfaume,  indem  man  den  heigebrachlen,  aus  der  heid- 
nischen Naturauffassuug  stammenden  Vorstelluugen  christliche 
Gedanken  unterlegte.  Im  eigentlichen  Mittelalter  erhielt  die  Alle- 
gorie sich  zwar,  aber  doch  nur  als  eine  harmlose  Spielerei  der 
Gelehrten  in  ihren  lateinischen  Gedichten,  ohne  grosse  populäre 
Wirkung.  Jetzt  trat  eine  zwiefache  Aenderong  ein.  Die  scho- 
lastischen Begriffe  9  welche  in  ihrer  festen  Ausprigung  schon  an 
und  für  sich  wie  geistige  B^mzelwesen  erschienen  und  sich  leicht 
zu  Personificaüonen  gestalteten^  kamen  nun  an  Laien^  welche  sie 
zwar  mit  Begierde  aufhabmen,  aber  unf&hig  waren,  sie  ohne 
sinnliche  Anscliauung  festzuhalten.  Die  Allegorie  wurde  daher 
ein  Mittel  leichter,  spielender,  gesellschaftlicher  Beiehrung.  Dazu 
kam  aber  ein  zweiter,  wichtigerer  Umstand,  nämlich  das  verän- 
derte Verhälmiss  zur  Natur.  Dass  die  Allegorie  im  frühereu 
Mittelalter,  ungeachtet  der  scholastischen  Denkweise,  nicht  gros- 
seres Gluck  gemacht  hatte^  lag  hauptoicfalich  an  dem  mangelnden 
Interesse  f&r  die  Natur  in  ihren  Details;  man  betrachtete  sie  als 
ein  s3rmboltsche8  Spiegelbild  geistiger  Ideen,  als  etwas  -Gege- 
benes, aber  weiterer  Durchdringung  uicht  Bedürfeudes,  mit 
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nivtm,  aber  flicfatigem  Blkke.  Das  lifirto  anf;  diellia»- 
griffe  und  M issrerlilltiiiase,  an  denen  BMn  oberall  Anstoae  nahm^ 

forderten  Abhülfe,  die  nur  durch  genauere  Beobachtutig  der 
natürlichen  Verhältnisse  gewonnen  werden  konnte.  Man  wollte 
daher  beobachten  und  sich  der  Resultate  bewusst  werden,  fand 
aber  sofort,  dass  das  nicht  leicht  sei.  Man  muaste  erst  sehen 
lernen^  a^  erat  gewöhnen^  die  bewegten  Rüder  dea  Lebens  n 
fliiren,  rieh  Ton  den  Details  der  Ersehefanuig^  Ton  ihren  Befra- 
gungen und  Verindemngen  Rechensehaft  an  geben.  IKese 
bung  wurde  ehie  LiebIhigabeBchiftigung  der  Zeit  und  daher  andi 
eine  Aufgabe  der  Poesie.  Daher  denn  zunächst  die  Vorliebe  für 
Beschreibungen.    Bei  der  Ueberarbeitung  der  alten  Heldenge- 
dichte^ wo  der  psychologische  Stoff  in  seiner  Idealität  weiterer 
naturalistischer  Ausführung  sich  entzog,  hielt  man  sich  wenigstens 
an  die  Nebendinge;  -Tracht,  Waffen^  Gerithe,  GebKude  wurden 
mü  einer  freilich  dem  poetisdien  Zwecke  nicht  günstigen  und 
für  die  Ungeduld  moderner  Leser  kaum  ertrigliehen  GenauiglLeit 
ausgemalt.   Daneben  aber  entstanden  in  allen  Lindem  Didi» 
tuugen,  welche  psychologische  Hergänge  nach  dem  Leben  zu 
schildern  versuchten.   So  \^^chern  in  Frankreich  die  Novellen, 
Fabliaux,  Contes  und  ähnliche  leichte  Reimereien,  welche  gesell- 
schaftliche Ereignisse  mit  mehr  oder  weniger  Talent  und  Nai- 
▼etfit  erzihlen;  in  Deutschland  sind  die  langathmigen  Lehrg»- 
didite  oft  nur  schwerflSUge  Rahmen  für  eine  Sammlung  von 
Anekdoten;  in  England  zeigt  Chaucer's  berulunres  Gedicht 
schon  die  nationale  Gabe  tiefer,  humoristischer  Charakteriatik. 
Aber  im  Ganzen  konnten  diese  Versuche  wenig  befriedigen; 
selbst  die  besseren  zeigen  die  Schwäche  des  psychologischen 
Blickes.  Die  moralischen  Thatsachen  sind  entweder  wie  Räthsel 
und  Wunder  unerklärt  gegeben,  oder  die  Motive  so  grob,  so 
isolirt  und  widerstandslos  wirkend  dargestellt;  wie  es  sich  mit 
der  Organisation  der  menachiichen  Seele  ni^t  vertrigt.  Ba  ist 
ehi  roher  Dilettantismus  ^  weicher  der  gebildeteren  Welt  nichts 
gewährte.   Grössere  Gunst  rerdienten  daher  (fie  Gattungen, 
wekhe  Bild  und  Gedanken  gesondert,  aber  eben  deshalb  schirfer 
begrenzt  enthahen,  wie  die  Fabel  und  das  Gleichniss;  alle 
Sammlungen  solcher  lehrhaften  Erzählungen^  die  aus  dem  Alter- 
VI.  ö 
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tfuune  oder  mm  arabiseheii  Qaellen  erhalteo  wiren,  Warden  daher 
jetsEt  henrorgesudit  imd  unzihlige  Male  copirt  imd  neo  bearbeitet 
Allein  die  Fabel  nimmt  ihre  Bilder  am  liebsten  auis  der  Thier- 
welt, das  Gleichniss  zeiehuet  flüchtig  und  duldet  kein  gründ- 
liches Ausmalen,  beide  deuten  ihre  Lehren  nur  an,  ohne  sie  in 
bestimmte  Begriffe  zu  fassen  und  namentlich  in  solche,  welche 
man  den  überlieferten  Lehren  anreihen  und  auf  die  sittlichen 
Verhiltniaae  der  Gesellscbaft  anwenden  konnte.  In  allen  diesen 
Beziefanngen  war  die  Allegorie  Forzuziehen;  sie  gab  beatinuntej 
nnzwddeutige  Begriffe ^  rlumte  auf  und  ordnete,  gab  zugleidi 
ein  festes  Bild  und  zwar  emer  menschlichen  Gestalt,  und  übte, 
beide  zu  verbinden  und  in  Handlung  übergehen  zu  lassen.  Sie 
war  in  der  That  die  künstlerisch  am  meisten  vollendete  und  har- 
monische Gattung,  welche  diese  Zeit  besass  und  erwarten 
konnte.  Dazu  kamen  dann  freüich  noch  andere  Gründe-,  in 
Italien  brauchten  Dante,  Petrarea  und  Boceaccio  die  Alkgorie^ 
um  den  wieder  aufsteigenden  antiken  mythologischen  und  histo- 
rischen Gestalten  eine  Berechtigung  auf  christlicheni-  Boden  und 
in  christlieher  IMehtung  zu  geben,  In  unsem  norcKschen  Lindem 
kam  ihr  zu  Statten,  dass  sie  das  Gepräge  des  Vornehmen  und 
Gelehrten  an  sich  trug  und  sich  der  Theiinaimie  der  unteren 
\'olksldassen  entzog. 

Denn  allerdings  war  der  Vorrang  der  höhern  Stände  auch 
auf  diesem  Gebiete  bedrohotj  wührend  diese  mehr  und  mehr  in 
Weitschweifigkeit  und  Pedanterie  yerfielen,  regte  sidi  unter 
Bürgern  und  Bauern  eme  fludiche  Sangeslust,  wie  ror  jwei 
hundert  Jahren  in  den  ritterlichen  Kreisen,  em  Jugendgefuhl,  das 
ihnen  die  Brust  schwellte,  und  sie  trieb,  ihre  Schicksale  und 
Empfindungen  mit  der  geheimnissvollen  Hülfe  des  Reimes  und 
des  Tones  sich  anschaulich  zu  machen.  Man  sang  auf  Wegen 
und  Stegen,  hinter  dem  Pfluge  und  ui  den  Werkstätten,  und  das 
beliebte  Lied  wanderte  jetzt  durch  Städte  und  Dörfer^  wie  sonst 
Ton  einem  Schlosse  zum  andern.  Es  klang  wohl  anders  wie 
jene  ritterlichen  Minnelieder,  aber  es  stand  ihnen  an  Wirme  des 
Gef&hls  und  psychologischer  Tiefe  nichi  nach.  In  Tiden  Bezie- 
hungen steht  das  Volkslied  in  vollem  Gegensätze  gegen  die 
Allegorie,  wenn  diese  weitschweifig  und  trocken,  ist  jenes 
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flchlagend  kon^  fiisi  überlttUt  mit  Smplfaidung,  wenn  iie  vw- 

lilndig  und  altklug,  liebt  es  rfithselhafte  Andeutungen,  wie  dort 
die  Form  ist  hier  der  Stoff  vorherrschend.  Aber  in  beiden  ist 
die  Beziehung  auf  die  Natur,  der  Wunsch  sich  ihrer  bewusst  zu 
werdeu,  erkennbar,  nur  dass  die  Allegorie  bloss  feste  Umrisse 
aeicluiet,  während  das  Volkslied  wie  ein  Colorist  mit  ■turk  auf- 
getragenen Ldcbtem  und  Schatten  mait^  jene  eich  nur  mit  der 
klaren  Brschdnung  der  menedilachen  Gcntalt  beecMftigt)  dieses 
das  G^esammtleben  und  das  Bbgreifini  gehemier  Krifle  in 
mensdiBehe  Schicksale  ahnend  schildern  mögte. 

Nicht  überall  gelangte  das  Volkslied  zu  gleicher  Bedeutung. 
In  Frankreich  war  das  Landvolk  von  dem  Glänze  des  Adels  zu 
sehr  geblendet^  in  den  Städten  aber  schon  jener  logisch  nüch- 
terne  Siim  ausgebildet^  der  sich  wohl  das  ausgesprochene 
Wunder,  aher  nicht  das  nur  geehnete  Geheimniss  gefollen  liest; 
die  burgeriiche  NoreHenpoesie  blieb  hier  die  einzige  popidfire 
Chtttnng.    Auch  in  Deutschland  war  des  stidlischa  Element  der 
Poerie  nicht  unbedingt  günstig;  die  Zunftmeister,  unter  denen 
sich  ja  auch  die  Meister  der  bildenden  Kunst  befanden,  glaubten 
sich  berufen  auch  Poesie  nuch  handwerksmässigen  Regeln  zu 
treiben;  die  hölzernen  Reimküusteleien  der  später  sogenannten 
Meisterschulen  begaiuien  schon  jetzt.  Aber  daneben  blühete 
hier  wie  in  Enghind  das  eigentUche  Volkslied^  der  kriftigey  ÜBi 
miwilllrarliche  Ausdruck  der  Erlebnisse  und  Anschauungen  des 
Vdkes.   Das  englische  Volkslied  hat  mehr  Iddenseheftliche 
Snergie,  das  weiche  GeföU  des  sichsisehen  Stanunes  ist  mit 
der  trotzigen  Härte  des  normannischen  verschmolzen,  das  lange 
Ringen  zweier  Nationen  hat  ein  tragisches  Palhos  erzeugt.  Das 
tleuUsche  Volkslied  ist  einförmiger,  es  zeigt  gewöhnlich  Wald 
und  Flur  oder  Haus  und  Stadt  in  tiefstem  Frieden ,  erzählt  häu- 
figer Ereignisse  passiven  Erduldens  als  kräftiger  That,  lässt 
mehr  den  Wanderscfaritt  des  Handwerkers  als  den  Hulschk^ 
des  ritterlidien  Eosses,  selbst  In  den  schweixerischen  Sdüacht- 
gesängen  mehr  den  Massenkampf  des  Fussvolks  als  die  hellen 
Schwertklänge  einzelner  Helden  durchhören.    Aber  daf6r  tünd 
die  Gefühle  tiefer,  treuer,  die  Bilder  bleibender,  heller.   Die  eng- 
lische Ballade  ist  dramatischer^  eignet  sich  mehr  für  Recitatiou^ 
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dM  dcuticlie  lied  wül  gMungoi  sdn.  Bs  Int  «twte  Gefaaii»- 
nimTolles^  eiiMo  GefnUaiuaammenhang  mit  der  Mystik^  aber  m 
anspruchslosester  Heiterkeit  Wie  widitig  das  Volkdied  seÜMt 

den  Zeitgenossen  erschien,  sehen  wir  daran ^  dass  Städtechro- 
niken, wie  die  von  Limburg,  gern  neben  den  ernsten  Begeben- 
lieiten  des  Jahres  auch  das  Lied  aufzeichnen^  das  damals  beson- 
ders beliebt  war. 

Die  Melodien  dieser  Volkaüeder  sind  uns  nicht  uberlieferl 
und  ülicrliaapl  ist  die  Geschichte  der  MnsflL^  wemi  es  ülieriiMipft 
daliin  iLommen  soU^  für  jetzt  noch  nicfat  so  weit  gedidran^  am  dfo 
wichtigen,  von  ihr  zu  erwartenden  Aufldfirungen  aber  ilire  Be- 
ziehungen zu  den  Wandlungen  der  bildenden  Künste  und  über- 
haupt zur  Culturgeschichte  zu  gewähren.  Indessen  steht  doch 
soviel  fest,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  das  vierzehnte  Jahr- 
hundert von  hervorragender  Bedeutung  ist  und  als  der  Abschluss 
einer  ersten  und  der  Beginn  einer  zweiten  Epodie  der  cfaristlidim 
Musik  angesehen  werden  Icaun  *).  So  fluchtig  der  Ton  an  slek 
and  so  selir  er  der  Ausdruck  sabjectiYer  Empfindung  ist^  so 
langsam  und  mit  so  objectiver  Nothwendigkeit  fortsdireitend  ist 
die  Entwickelung  der  Tonkunst.  Die  Griechen  besessen  be- 
kaimtlich  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Tonarten  oder  Ton- 
folgeu^  welche  verschiedenartig  organisirt^  jede  schon  einen  be- 
stimmten etliischeu  Charakter  hatten,  der  allen  einzahlen  in 
dieser  Tonart  gesdiaffenen  Melodien  bfieb,  und  deren  scharfe 
BegrihizuDg  and  Ungleicharligkeit  Uebeiginge  ans  einer  Tonart 
in  die  andere  nicht  wold  and  Harmonien  glefehzeitig  eridini» 
gender  Tdne  nur  in  geringem  Umfange  gestattete.  Wir  dagegen 
kennen  nur  ein  gleichmässig  durchbildetes,  von  den  tiefsten  bis 
zu  den  höchsten  Tönen  in  gleicher  Folge  der  Intervallen  fortlau- 
fendes Tonsystem,  mit  nur  zwei,  in  bestimmtem  Verhältnisse 
stehenden  Tonarten,  Dur  und  Moll,  welche  sich  auf  allen  Tou- 
stufen  wiederholen.  Wir  haben  dadurch  die  Möglichkeit  unend- 
licher Ueberginge  and  der  reichsten  and  oon^lidrtesten  Har» 

♦)  Vergl.  über  alles  Folgende  die  bekannten  grösseren  Werke  von  Kiese- 
wetter und  zum  Theil  von  WintertVld,  und  zur  leichteren  ITebersicht  die  Vor- 
lesungen über  die  Geschichte  der  Musik  in  It&iien,  Deutschland  und  Frank- 
reich von  Franz  Brendel,  2.  Aufl.,  1859. 


Digitized  by  Google 


Musik. 


Bs  mag  dahiD  gestellt  sein,  ob  dietes  miaer  TmmytUm 

das  einzig  naturliche ,  oder  nur  uns  zur  andern  Natur  geworden 
ist,  aber  jedenfalls  ist  es  minder  willkürlich  und  ronventionell 
wie  jene  antiken  Tonarten,  und  verhält  sich  zu  diesen  wie  die 
einfache  und  deoDOch  so  reiche ,  dem  Einen  Gotte  gegenüberste- 
hende Natur  za  den  Tsrabselten  NaturgÖttem.  Die  Christen  der 
crsteu  Jahrhunderte  ahneten  dies  indeeseo  nicfat  md  äbsrasiuMO 
«itaiidereq  TradItioiiMi  der  sntikeB  Welt  sach  ihre  Toosrteii,  um 
darin  ihre  feierKehen,  imn  Theil  auf  ims  gekooinMnen  Hywmm 
ra  singen.    Daneben  fanden  aber  auch  hebräische  Psalmen  Ein- 
gang in  die  Kirche ,  und  theils  diese  theils  die  Regungen  des  er- 
wachenden specißsch  christlichen  Gefühls  reranlassten  schon 
Gregor  den  Grossen ,  die  Zahl  jener  alten  Tonarten ,  aber  doch 
'  noch  m  eüier  den  BUdungsgeselsen  derselben  entsprechenden 
Weise^  ni  Termehren.   Aueh  di«  germanischeB  Völker  bfaehtan 
BUB  aber  andere  Tooweiseo  und  Instmmente  and  nberhaopt  eoM 
eigeatbunükfae  moslkaBsche  Auffassung  mit,  Ton  der  wir  lisdMli 
■or  sehr  unFollkommene  Naefarichten  haben,  die  aber  ohne 
Zweifel  mit  den  antiken  Traditionen  in  Conflict  kamen  uud  in 
der  allgemeinen  Verwilderung  dazu  beitrugen,  auch  auf  diesem 
Gebiete  eine  Gährung  hervorzubringeu^  in  der,  aber  nur  sehr  all- 
malig,  die  Grundlagen  unseres  neuen  Tonsystems  sieh  bildeten. 
Sehen  in  den  kunstlosen  Metodien  der  Troubadoors  werden  sie 
■am  Theil  stillschweigend  Tomusgeselst;  der  Gegsnsats  Ton 
Dur-  und  Moll-Tonleiteni,  unsere  modernen  Ausweichungen, 
lüsen  sich  bei  ihnen  erkennen.    Aber  erst  im  lierzehnten  Jahr- 
hundert  wurden  diese  Neuerungen  wissenschaftlich  erörtert  und 
die  Regeln .  wodurch  nach  unseren  Begriffen  reine  Accorde  und 
Harmouienfolgen  gebildet  werden,  hauptsächlich  durch  die  Au- 
toritit  tweier  Schriftsteller,  des  Marchettus  TOn  Padua  und  des 
Mannes  de  Muris^  der  in  Paris  lebte;  festgestellt;  und  sofort 
begann  nun  audi  die  Ausbildung  des  centrapunktlschen  Ge- 
ringes, der  wahren  CSrundlage  weiterer  musikslisoiier  Bntwi- 
ckelung.    Erst  jetzt  also,  wo  die  bildende  Kunst  ihre  zweite,  der 
Antike  am  meisten  abgewendete  Epoche  schon  fast  beendet  hatte, 
sagte  sich  die  Musik  völlig  von  ihr  los,  um  nun  auf  völlig 
^istlicher  Grundlage  su  begiuneu^  in  dieser  Beziehung  bildet 
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die  Muflik  «Lbo^  wie  dies  aoch  ihre  weitere  GescUehte  Töllig  be- 
aMgi,  keinesweges  eine  Panflele  mit  dea  enderen  Konston, 
hinter  denen  sie  Tieiniehr  bedenieDd  surfickhleibt  Allein  dennoeh 

kann  mau  nicht  zweifeln,  dass  das  Gefühl ,  welches  stark  geuugr 
war,  die  Gesetze  der  musikalischen  Harmonie  aufzufindeu  und 
festzustellen ,  auch  auf  die  bildende  Kunst  einen  Einiluss  geübt 
haben  muss,  und  dass  das  Zusammentreffen  dieser  für  die  ganze 
weitere  geistige  Entwickelung  des  Abendlandes  so  wichtigen 
Entdeckung  mit  den  gleichzeitigen  Fortschritten  der  Malerei  kei*. 
nesweges  ein  znftlliges  gewesen  ist  Beide  beweisen  eiir  wadt- 
sendes  Verstfindniss  der  Natur  und  ihrer  Yerborgenen  Besie- 
hungen. 

Auch  die  ersten  selbstständigeu  Schritte  der  dramati- 
schen Kunst  fallen  in  dicvse  Epoche.  Die  rohen  oder  unbedeu-  • 
tenden  Dia]o<;e,  welche  herumziehende  Gaukler  und  Histrionen 
oder  auch  Troubadours  mit  ihren  Jongleurs  rortrugeu,  hatten 
mit  ihr  nichts  gemein  ^  wohl  aber  hatte  man  in  den  Klöstern  nie- 
mals aufgehört,  Stücke  nach  dem  Vorbilde  der  TerenzischeOy 
nur  mit  erbaulichen  GegenstSnden,  tou  Sehnkm  und  jungen 
Geistfiehen  aufführen  zu  lassen ,  auch  die  Vorlesung  der  Evan- 
gelien in  den  Kirchen  dadurch  zu  beleben ,  dass  man  die  darin 
eingelegten  Reden  von  verschiedenen  Personen,  zuweilen  im 
Costüm  und  mit  Handlung,  auch  wohl  in  weiterer  poetischer 
Ausführung  sprechen  oder  singen  Hess.  In  manchen  Gegenden^ 
namentlich  im  südlichen  Frankreichj  hatte  man  sich  bei  solchea 
Zwisehenreden  schon  frühe  der  Landessprache  bedient,  indessen 
blieb  doeh  die  kirchliche  und  latemische  Vorlesung  die  Haupt- 
sache^ bis  allmfilig  bei  weiterer  Ausbildung  der  Natlonalspraehen 
diese  Darstellungen  belebter  wurden.  Man  liess  nun  die  untere 
geordneten  oder  hassenswerthen  Charaktere  von  Laien  spielen, 
welche  durch  karikirten  Ausdruck  und  barocke  Verkleidung  die 
Wirkung  zu  erhöhen  suchten,  und  verlegte  endlich  im  drei- 
sehnten Jahrhundert,  da  dies  Anstoss  erregte  und  kirchliehe 
Verbote  sur  Folge  hatte,  diese  nun  schon  Yolksbeliebten  Auf- 
fuhrungen ins  Freie,  wo  sie  dann  an  den  Vorabenden  der  hohen 
Feste  oder  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  grosser  Theilnahme 
und  nun  mit  waclisender  Licenz  vor  sich  gingen.    Neben  den 
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Haapthergüiiifai  der  heiligeD  CSaaduebtey  welehe  durch  Oalar- 
Qiid  Weihoachtsspiele  zur  Anadiaalichkeit  gebradit  wurden^ 
wagte  man  nun  aueh  Parabeln  und  Legeoden  an  dramatisiren, 

und  selbst  bei  jenen  heiligsten  Gegenständen  fand  man  Gelegen- 
heit, leichtere  und  sogar  burleske  Scenen  einzumischen,  etwa  so, 
dass  man  im  Osterspiele  die  Frauen  zum  Einkaufe  der  Salben 
auf  den  Markt  gehen  und  nun  den  Quacksalber  mit  seinem 
Narren  allerlei  derbe  Schwanke  sprechen  lieaa.  Indeaaen  be- 
hielten diese  Spiele  dennodi  immer  den  kirchUchen  Charakter^ 
mdam  bei  den  geeigneten  Momenten  die  lateiniaehen  Hymnen 
gesongen  wurden,  und  daaa  durch  diese  Behandlung  die  reli- 
giöse Wirkung  nicht  litt,  beweist  schon  die  Nachricht,  dass  bei 
einer  Darstellung  der  Parabel  von  den  klugen  und  thörigten 
Jungfrauen,  welche  im  Jahre  1322  im  Wildpark  bei  Eisenach 
Too  Schülern  und  jungen  Klerikern  gegeben  wurde,  ein  Mark- 
graf Yon  Meissen  durch  die  Klagen  der  thörigten  JuugfraueD 
und  durdi  die  Fruchtlosigkeit  der  Fürbitte  der  Maria  ao  erschul- 
tert wurde^  dass  er  in  Wahnsbn  fiel  *),  In  Deutachland  blieb 
es  in  dieser  Epoche  bei  aolchen  kirchlichen  Spielen,  obgleich  sie, 
wie  dieses  Beispiel  und  die  erhaltenen  Handschriften  beweisen, 
an  Lebendigkeit  der  Darstellung  zugenommen  hatten;  in  Frank- 
reich ging  die  angeborene  dramatische  Neigung  schon  einen 
Schritt  weiter  und  löste  sich  völlig  von  der  Kirche  ab.  Es  fanden 
sich  Volksdichter,  welche  komische  Hergänge  ohne  Anknüpfung 
an  die  kirchliche  Feier  dramatisch  behandelten,  und  nachdem  ein 
'  Mal  Bahn  gebrochen  war,  wurden  im  Laufe  des  rienehnten 
Jahrhunderts  diese  Daratellungen  immer  hSufiger;  namentlich 
gaben  die  Legenden  einen  reichen,  for  romantische  Ausbildung 
und  Einmischung  komisclier  Nebenpersonen  sehr  geeigneten 
Stoff,  bei  welchem  gerade  die  fromme  Tendenz  eine  grössere 

^)  Die  oft  «ngelBhrte  Nadurlcht  beruht  auf  dam  Chronicon  Sanpetrinum 

bei  Mencken  Scr.  rer.  Germ.  III,  p.  326;  das  „grosse  thüringische  Hysteriom 
Ton  den  zehn  Jungfrauen"  ist  jetzt  handschriftlich  entdei  kt  und  von  Ludwig 
Rechstein,  Halle  1855,  herausgegeben.  Andere  deutsche  Schauspiele  dieser  Zeit 
gaben  heraus  Mona,  Altdeutsche  Schauspiele  (1841)  und  Schauspiele  des  Mit- 
telalters (1846),  Hoffmann,  Fundgruben,  Bd.  II,  Schöneniann  ,  zwei  nieder- 
deutsche Schauspiele,  Hannover  1855.  Vgl.  als  neue,  sehr  lesbare  üeberslcht 
Dr.  Karl  Hase,  das  geistliche  Schauspiel,  Leipzig  1858. 
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AMdsuDg  Ton  kireUidien  Beachrinkuiigeii  begünstigte 
Bisher  war  jedes  Scfaanspiel  em  neues  Ereignisse  su  weldiem 
man  die  Uitagiienden  erst  einüben  miwste;  bei  dieser  wadiaen- 

den  Vorliebe  fanden  sich  dann  aber  auch  bald  Personen ,  welche 
aus  der  Schauspielkunst  mehr  oder  weniger  ein  Gewerbe  mach- 
ten. Im  vierzehnten  Jahrhundert  zog  schon  durch  die  franzö- 
sischen Städte  eine  Gesellschaft  angeblich  aus  dem  gelobten 
Lande  kommender  Pilger^  welche  die  Passion  darsteUten^  und 
im  Anlange  des  fonfeelmten  worden  in  Paris  sogar  mehrere  Ge- 
seUsehaftc»!  privilegtrt^  mid  zwar  mit  einer  bemerkenswerthen 
TMlung  der  Gegenstinde^  die  confrairie  de  la  passion  f&r  ^My* 
sterien^,  heilige  GegenstSnde,  die  clercs  de  la  Bazoche  für  soge- 
nannte Moralitäten^  Stücke  allegorischen  Inhalts^  endlich  sogar 
die  enfans  sans  souci  für  Farcen  und  Sottisen.  Indessen  war 
das  eigentlich  künstlerische  £lement  bei  diesen  Spielen  ein  sehr 
geringes.  Die  Mitglieder  jener  Gesellschaften  machten  daraus 
nifliit  einen  Lebensberuf,  sondern  waren  Handwerk«  uid 
Sdireiber,  welche  ihre  Künste  nur  bei  festlichen  Veranlassangen 
produdrten;  und  Tor  AUem  war,  wie  der  riemlieh  grosse  Vor- 
ratfi  solcher  dramatischen  Werke  uns  erkennen  ISsst,  ihr  poeti- 
scher Werth  nicht  gros.s;  dazu  reichte  überall  die  Entwickelung 
des  psychologischen  Elementes  nicht  aus.  Sie  enthalten  wohl 
komische  oder  auch  zarte  und  liebenswürdige  Züge,  aber  von 
Charakteren  ist  noch  keine  Spur  und  die  Ereignisse  sind  so 
grob  motivirt^  dass  man  unwillkärlich  an  Marionetten  und  an  die 
siehtbaren  Fiden  denkt;  von  denen  rie  bewegt  werden.  Diene 
dramatiselie  Literatur  bestätiget  also  die  Wahrnehmungen^  die 
wb  schon  bei  Betrachtung  der  Allegorie  gemacht  haben,  und 
dient  zur  Erklärung  der  Vorliebe  für  diese.  Man  vermochte  noch 
nicht  Charaktere  zu  zeichnen ,  sondern  nur  wie  auf  beigehefteten 
Spnichzettehi  zu.  benennen.  Dann  aber  hangt  diese  Erscheinung 
femer  susammen  mit  der  nnermudlicben  Schau-  und  Vergnä-» 

*)  Monmerqu^  et  Michel,  Th<?atre  fran^ais  au  moyen  age,  Paris  1839.  — 
Das  früheste  Schauspiel:  le  jus  Adam,  enthalt  nur  eine  Reihe  lose  verbun- 
dener Volksscenen ,  in  welchen  der  Verfasser,  Adam  der  Buckliche  aus  Arras 
(f  1240),  seine  Lebenssohii  ksale  sehr  rückhaltlos  zum  Besten  giebt.  Die- 
legendaxischen Ötücke  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  sind  mehr  dramatinch^ 
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gungsiust  uiid  mit  der  ganaen  AMMaerlkhkaU  diaaes  ZaHaitera, 
die  wir  jeftzl  nXliar  betrachten  wollen. 


Fangen  wir  dabei  mit  den  Elementen  an^  nXinlich  mit  der 
Tracht*}.  Schon  an  ihr  erkennen  wir  die  grosse  Verschie- 
denheit dieser  Epoche  Ton  den  Torhergegangeuen.  Seit  dem 
Anfange  des  Milteialters  bis  nm  diese  Zeit  war  die  Kleidung^ 
trotz  aller  Klagen  eifriger  Sittenrichter,  fast  unverändert  ge- 
blieben; jetzt  dagegen  finden  wir  sie  in  beständigem  Wechsel. 
Der  Verfasser  der  Limburger  Chronik  zahlt  im  Laufe  vou 
Tierzig  Jahren  sieben  solche  Aenderungen  auf.  Er  ist  sich  be- 
wuaat,  dass  sie  plötzlich  und  launenhaft  erfolgen.  Wer  heuer^ 
bemerkt  er  einmal^  ein  Meister  unter  den  Schneidern  sei,  werde 
übers  Jahr  nur  ein  Knecht  aein.  Die  Mode  im  neueren  Süme  des 
Wortes  hat  also  begonnen,  und  der  Chronist  selbst,  obgleich  er 
über  die  ^grosse  Hoffahrt"  klagt,  legt  doth  augenscheinlich 
Werth  darauf  und  kann  sich  nicht  enthalten,  Einzelnes  „gar 
zierlich''  oder  „gar  fröhlich"  zu  finden.  Es  ist  nicht  nöthig, 
diesen  Veräoderungen  im  Einzelnen  nachzugehen^  da  sie  alle, 
obgleich  unter  einander  abweichend,  doch  im  Gegensatze  gegen 
die  biaherige  Tracht  das  mit  emander  gemein  haben  ^  dass  an  die 
Stelle  der  weiten  und  meistens  langen,  oberhalb  der  Hüften 
durch  einen  Gürtel  zusammengehaltenen  Tunica  jetzt  nach  dem 
Körper  zugeschnittene  Kleider  treten.  Das  Wams  bezeichnet 
durch  seinen  Schnitt  die  Taille;  Aermel  und  Beinkleider  sind 
enganliegend.  Auch  die  Mäntel,  die  bisher  nur  aus  einem  gerad- 
winkeligen Stücke  bestanden,  das  über  der  Brust  zusammenge- 
halten wurde,  erhielten  einen  künstlicheren  Schnitt ;  sie  wurden 
am  Halse  eng,  unten  weit  gemacht,  so  dass  sie  den  Körper  toII- 
stlndig  verhüllten  und  ringsumher  wdt  abstanden,  weshalb  man 
sie  statt  ihres  gewöhnlichen  Namens  Hoike  auch  Glocken 
nannte.  Es  kam  dadurch  ein  pikanter  und  charakteristischer  Ge- 
gensatz in  die  Bekleidung  j  deuu  während  bisher  wie  in  der  an- 

*)  Yergl.-  als  neuest«,  erzählende  Behaadlmif  das  Gegauttndes:  Di« 
deutsche  Tobten-  und  Modenmlt,  von  Jacoh  Falke.  1.  Bd.  Leipzig  185& 
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tiken  Tracht  Mantel  und  Tunica  beide  die  Korperbildung  unbe- 
fitimmt  andfluieten^  hatte  man  jetzt  theils  ganz  weite  Kleider, 
welche  sie  gar  nicht  erkennen  Hessen,  theils  ganz  enge,  welche 
tte  möglichst  deutlich  zeigten.  Neben  dem  Mantel  wurde  zwar 
auch  eine  Art  Oberrock  immer  hSufiger,  der  Tappert  (Tabardus), 
der  weit  und  faltig  über  deu  Hülieu  durch  den  Gürtel  zusam- 
mengehalten war  und  von  da  nach  unten  offen  stand,  um  das 
kostbare  Futter  zu  zeigen;  aber  auch  dieser  war  so  verhüllend, 
dass  man,  da  er  Toa  beiden  Gesdilechteni  getragen  wurde,  sich 
beklagte,  sie  nicht  unterscheiden  zu  können.  Um  so  mehr  über- 
bot man  sich,  die  Unterkleider  immer  enger  zu  machen.  Die 
Mfinner,  sagt  der  Chronist^  ,,nestelten^  sich  hinten  und  vom  hart 
zu  und  gingen  „hart  gespannt''.  Dabei  wurden  die  Schösse 
immer  mehr  gekürzt;  eine  Neuerung,  die  ernsten  und  ehrbaren 
Leuten  austössig  war  Diese  enge  und  kurze  Jacke  hiess  im 
Französischen  bezeichnend:  Cote-hardie,  im  Deutschen:  Schecke, 
Wams  oder  LeuclAer.  Aeitere  Männer  behielten  die  lange  Tu- 
nica bei ,  doch  war  auch  sie  zugeschnitten^  .in  Falten  genfiht, 
deren  Zahl  die  Mode  bestimmte^  eng  über  den  Hüften,  weit  auf 
der  Brust,  bis  auf  den  Gürtel  aufgeschlitzt,  und  oben  mit  einer 
Art  Krause  oder  zierlichem  Rande  yersehen,  „gemützert  und 
geflitzert^.  Dazu  kamen  denn  für  festliche  Gelegenheiten  noch 
besondere  Zierden.  Herren,  Ritter  und  Knechte  trugen,  wenn 
sie  „hoüahrieten*",  lauge,  offene  Oberärmel  oder  Lappen,  welche 
bis  auf  die  Erde  herabfielen  (Stauchen),  und  Gelegenheit  gaben^ 
mit  dem  Futter,  das  nach  3Iaassgabe  des  Ranges  aus  mehr  oder 
weniger  kostbarem  Pelzwerk  oder  anderen  Stoffen  bestand,  zu 
prunken.  Die  Unterirmel  hatten  dagegen  mansdiettenartige 
Vorstüsse  (Preisgeu),  welche  über  die  HInde  fielen.  Endlich 
liebte  man  auch  bunte,  auffallende  Farben  und  machte  namentlich 
die  Erfindung,  die  Kleider  aus  zwei  versclnedenfarbigen  Stoffen, 
mitten  durchgetheilt  (im  Französischen :  nii-partie)  zusammen- 
zusetzen. Auch  die  Frauen  trugen  enge  Mieder  und  faltige, 
weite  Röcke,  um  die  Feinheit  der  Taille  herauszuheben,  die  auch 

*)  Der  swwlte  Fortsetin  des  Wilhelm  von  Nangi«:  Testes  stricttssinuMy 
Qsque  «d  nates  deooitttte.  Auch  Gkaaeer  spottet  duQber  so  vie  fiber  die 
BnntseheckicMt  der  Treeht 
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TOD  mehteiii  ab  eine  Schönheit  erwihnt  wird  *}*  Kkid  und 
Hemde  wurden  ausgesclinitten ,  so  daas^  wie  der  Ciironiat  rügt, 
die  halbe  Brust  zu  sehen  war.  Dabei  trugen  die  Frauen  zwei 
Kleider ;  das  Oberkleid  mit  herunterhängenden  Aermeln**)  und 
kürzer,  so  dass  man  das  Unterkleid,  und  au  den  Seiten  aufge- 
schlitzt, daaa  man  auch  das  Futter  sah,  auf  dessen  Wahl  auch 
hier  Rang  und  Stand  Einfluaa  hatten.  Der  Gürtel  wurde  durch 
die  Enge  der  Kleider  nuteloa  und  daher  oft  fortgebuMen^  oft  aber 
auch  als  SchmudK  doppelt,  unter  der  Bruat  und  über  den  Höften, 
getragen  und  dabei  möglichst  kostbar  gemacht  Dante  nennt 
daher  Gürtel  und  Halsketten  den  Schf'ecken  der  VSter  und  Ehe- 
männer ***}.  Bei  der  Kopfiracht  machte  sich  eine  ahnliche  Ko- 
ketterie des  Verhüllens  geltend ,  wie  bei  den  Mänteln ;  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  wurden  nämlich  für  beide  Geschlechter  die 
sogenannten  Gogein  Mode,  die  ihren  Namen  von  den  mönchi- 
schen Kapntien  (euoulli)  haben  und  wie  diese  den  Kopf  so  ver- 
huDten,  dass  nur  das  dadurch  abgerahmte  Gesicht  zu  sehen 
war;  sie  hafteten  Indessen  nicht  Immer  an  dnem  Kleide^  sondern 
nur  an  dnem  Kragen  desselben  Stoffes,  der  Hals  und  SdiuHem 
mnsichloss  und  über  den  Kopf  gezogen  oder  vorn  zugeknöpft 
wurde.  Diese  scheinbar  finstere  und  mönchische  Verhüllung 
wurde  aber  theiis  durch  die  bunte  Farbe  des  Stoffes,  theils  durch 
die  wechselnden  und  phantastischen  Formen,  die  man  daran  an- 
bringen könnte,  ein  fruchtbares  Thema  der  Eitelkeit.  Die  Frauen 
trugen  sie  zunichst  in  mamdgfadier  Weise  ausgeaackt  oder 
Mgezattelt%  dann  mit  langen^  zuweilen  zwei  Ellen  lang  herunter 
hXngenden  oder  um  Kmn  und  Hals  geschhmgenen  ZipMn, 
oder  ^geknauft^ ,  oben  mit  einem  Knopfe  zusammengefasst,  oder 
gesteift,  dass  sie  sich  wie  Hörner  auf  beiden  Seiten  hoben,  oder, 
wie  die  Limburger  Chronik  klagt,  „vorn  zu  Berge  stünden  über 
das  Haupt,  als  wenn  man  die  Heiligen  malet  mit  den  Diademen^ ; 
endlich  wurden  sie  wirklich  kugelförniig.  Daneben  erhielten  sich 
dann  die  Schleier  und  Kopftücher,  theila  als  züchtig  yerhüUende 

*)  Strutt,  Dresses,  p.  73,  giebt  Beispiele. 

♦*)  Eine  Frankfurter  Kleiderordnung  von  1350  verbietet,  diese  Lappen 
länger  als  eine  Elle  /.u  haben. 

Dante,  Parad,  XV,  v.  112. 
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Tracht  mterer  Fhiuen,  Ihdis  als  festlicher  Schmuck^  bei  welchem 
der  Stoff  und  die  Art  des  Tragens  Reichthum  mid  Stand  be- 
zeichnen konnten.   Auch  der  Schnitt  der  Haare  wechselte;  bald 

trug  man  sie  lang,  wogegen  die  Kirche  früher  so  sehr  geeifert 
hatte,  bald  kurz  geschnitten;  die  Frauen  fassteii  die  langen,  wal- 
lenden Haare  in  Flechten  zusammen^  welche  herunterhingen  oder 
um  die  Ohren  gelegt  wurden;  die  Männer  erschienen  mit 
^KroUen^,  dicken  Locken^  über  den  Ohren.  Dagegen  kam  das 
Tragen  des  Bartes  ftst  ganz  ausser  CSebnudi;  Fönten  und 
Ritter  Wenigstens  sind  auf  ihren  CrrabmVIem  durchweg  rasiri 
-Die  Fassbekleidung  war  zwar  eui  Mal  Toröbergehend  stumpf^ 
aber  im  Grenzen  erhielt  sie  sich  .spitz  und  ging  endlich  in  die  be- 
rüchtigten Schnabelschuhe  (poulaines)  über,  deren  Spitzen  sich 
zu  so  monströser  Höhe  erhoben,  dass  man  sie  zuletzt,  um  nicht 
am  Gehen  gehindert  zu  sein^  mit  silbernen  Ketten  am  Beine  be- 
festigte*). Noch  wunderlicher  und  renommistischer  war  dann 
die  Sitte^  sich  mit  Schellen  und  GIdckchen  zu  liehXngen,  welche 
am  Ciürtel,  dem  ^Dusing** ,  oder  an  einem  um  die  Schulter  hin- 
genden Bande  befestigt,  jede  Bewegung  verkündeten.  Henren 
und  Damen  trugen  sie,  anfangs  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  die 
der  vornehmen  Gesellschaft,  bis  sie  am  Anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  auch  in  den  ehrbaren  städtischen  Kreisen  Zugang 
fanden.  Bezeichnend  ist^  dass  schon  während  ihrer  Blüthezeit 
(1381)  ein  Graf  von  Cleve  eine  Geckengesellschafl  stiftete,  bei 
deran  Versammlungen  jedes  Mitglied  möglichst  mit  Schellen 
ausgestattet  und  deren  Ordenszeichen  ein  Narr  mit  Schellen  war, 
so  dass  der  Humor  diese  übermüthigc  Tracht  gleich  von  ilirem 
Entstehen  begleitete. 

Uebrigens  waren  auch  sonst  alle  Missbräuche  der  Eitelkeit 
im  Gange;  Schminke,  die  freilich  fast  keinem  Zeitalter  ganz  un- 
bekannt war 9  wird  häufig  gerügt,  junge  Stutzer  Hessen  sich 
Locken  brennen,  und  neben  den  Schnabeischuhen  der  Männer 

*)  Ein  enfflischer  Chronist  erzählt  dies  ausdrücklich;  man  'nannte  sie 
übrigens  hier  Cracowys  oder  Pykis  und  hielt  sie  für  böhmischen  Ursprunges. 
Pauli,  Gesch.  von  England,  IV,  ßöi.  Vgl.  oben  lU.  IV,  Abth.  2,  S.  32;  es 
ist  sonderbar  genug,  dass  <liese  unnatürliche  und  unbequeme  Tracht  wieder- 
holt im  Mittelalter  in  Gebrauch  kam. 
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konniien  die  langen  Sehleppkieider  der  Waiwn  in  Anfbihnw. 
Die  ZM  wechselnder  Namen  znr  Bezeichnung  Mier  Verschie- 
denheiten des  Schnittes  ist  unerschöpflich  tuid  ihr  \'erstä*ndnis8 
um  so  schwieriger,  da  sie  aus  einer  Sprache  in  die  andere  über- 
gingen. So  ist  das  Wort :  Sorkett  y  das  im  Deutschen  für  das 
Oberkleid  der  Frauen  gebraucht  wird ,  offenbar  aus  dem  framö- 
sischen  Sureote  entstanden ,  w&hrend  das  deutsche  Wort  Wams 
bei  IVsnzosen  und  Engliiideni  in  Gambeson  yerwandeit  ist 
Hfiufig  bedeuten  diese  Namen  neben  der  Eügentfaömlichkeit  des 
Schnittes  anch  eine  bestimmte  Art  des  Stoffes,  fcir  deren  Mtn- 
lügfaltigkeit  die  Industrie  schon  eine  reiche  Auswahl  bot  j. 

Auch  die  Bewaffnung  finderte  sich  mehrmals  im  Laufe 
der  Epoche,  freilich  nicht  aus  Schönheitsrücksichten^  sondern  in 
Folge  der  verilnderten  Krii  <;sf(ebrfiuche  und  namentlich,  um  den 

Rittern  die  bislier  behauptete  Uebermacht  hei  der  /unehinenden 
Verwendung  des  Fussvolks  zu  erhalten.  Am  Knde  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bestand  die  ritterliche  Rüstung  noch^  wie 
seit  lauger  Zeit,  aus  dem  Panzerhemde,  unter  welchem  man  das 
wattule  Wams  trug^  dem  konischen  oder  cylindrischeu  Helm 
und  dem  bald  kleineren^  bald  grösseren  Schilde.  Man  rechnete^ 
dass  hundert  so  bewaffnete  Ritter  es  mit  tausend  Mann  des 
leichtbewaffneten  Volkes  aufnShmen  **").  Dann  kam  im  Anfange 
des  Jahrhunderts  eine  schwerere  und  zugleich  prachtvollere,  und 
endlich,  etwa  seit  der  Mitte  desselben,  wieder  eine  leichtere  Be- 
waffkiungsart  auf.  Bei  jener  deckte  man  Brust  und  Rücken  durch 
eben  über  dem  Panzerhemde  getrageneu  Platteoharoisch^  der  an 

•)  Bei  dem  Tode  des  Grafen  Amadeus  VI.  von  Savoyen  1383  Hess  seine 
Wittwe  ans  verschiedenen  französischen  und  belgischen  Städten  22  verschie- 
d'  t)  beTiatiiite  schwarze  seidene  und  wollene  Stoffe  kommen.  Cibrario,  £co- 
nomia  poiitica. 

Chronlcon  Colmarlense  (Selilosser,  Mittelalter  III,  2,  S.  210)  bei  Ge- 
legenheit der  Schlacht  bei  Worms  zwlsrlien  Adolph  von  Nassau  und  Albrecht 
1298:  Armati  lepotabantur ,  qui  galeas  ferreas  in  capitihus  habentes,  et  qui 
Wambasiam  i.  e.  tnniram  spissam  e  Uno  et  stuppa  vel  veteribns  pannis 
fonsutam.  et  desuper  caniisiam  ferream  i.  c.  vestem  ex  rirmlis  ferrei<  ron- 
textani.  Ex  Iiis  armatis  rt-ntuni  mille  in  er  nies  laedi  jioterant.  Die  „inermes 
sind  auch  Kriegsleute,  nur  nicht  „armati"',  nicht  Schwerbewaflnete. 
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den  Seiten  zngesohnaUt  wurde  und  mit  zieriidi  ausgezaeklen 
Bli«^  über  die  Hdflen  fiel.  Vor-  und  Rückselle  des  Panzere 
wairen  dann  durch  metallene,  mit  Löweuköpfen  oder  in  iihnlicheu 
Formen  verzierte  Schulterstücke  verbunden.  Das  Schwert,  an 
einem  breiten ,  mit  Platten  und  Schnallen  besetzten  Gurte  hfiii- 
gend  j  und  der  an  der  rechten  Seite  getragene  Dolch  waren  an 
Auren  Griffen  mit  Ketten  versehen,  die  an  zwei  Agraffen  auf  der 
Brost  befestigt  waren,  damit  der  Ritter  nach  Bedürftnss  sie  fidlen 
lassen  konnte  nnd  nicht  in  die  Scheide  sa  stecken  brauchte.' 
Dazu  kaoMn  Arm-  und  Beinsduenen  Ton  gepresstem  Leder  oder 
Ton  steifer,  mit  eisernen  Knöpfen  oder  Ringen  dnrchzogeuer 
Watte,  eiserne  „Böcklein^  auf  Knien  und  Ellenbogen  und 
eiserne  Handschuh.  Das  lange  Obergewand,  das  seit  den 
Kreuzzügen  gebräuchlich  gewesen  war,  und  bald  auch  der 
Sdiild  wurden  dabei  als  überflüssig  und  hindernd  fortgelassen, 
so  dass  die  Gestalt  schknker  erscliien  und  der  Ritter  sich  in 
dieser,  wenngleich  schwereren  Rüstung  vermöge  ihres  engen 
Anliegens  leichter  bewegen  konnte.  Die  Hauptzierde  war  der 
Helm,  der  unter  Beibehaltung  der  cylindrischen  Form  oben  noch 
einen  AufSsatz  erhielt  mit  der  dem  Stande  des  Ritters  angemes- 
senen Krone  und  einem  aus  dem  Wappen  genommenen  Schmuck 
von  Hörnern,  Thierköpfen  und  dergleichen  *).  Indessen  war 
dieser  prunkende  Helm  nicht  eben  sehr  praktisch,  man  setzte  ihn 
wegen  seiner  Schwere  erst  im  Augenblicke  des  Kampfes  auf, 
und  liess  Ilm  bis  dahm  von  einem  Knappen  auf  einer  Stange 
tragen;  auch  setzte  man  ihn  nicht  auf  den  blossen  Kopf,  sondern 
brauchte  nodi  eme  besondere  Haube  (coife,  oenreilli^)  ent- 
weder Ton  Bisen  und  gefuttert,  oder  blos  von  l\ich  oder 
Leinen        Daher  ging  man  denn  auch  später  für  den  Kriegs- 

*}  Deutsche  Grabsteine  mit  solcher  Bewaffnung  sind  der  des  Berthold 
von  Zihrlngen  im  Freiburger  Münster,  über  hondert  Jahre  nach  adnam  Im 
Jahr»  1218  afolgteo  Tode  gMuacht,  noeh  ohne  gda5iittn  Hehn  (MoUer  Denk- 
male Bend  2).  Graf  Dietmar  za  Nienburg  nm  1350  bd  Puttridi  I,  Sede:  An- 
halt Bl.  12.  Johann  von  Falkenetein,  f  1365,  in  der  Kloeteiitirche  an  Ams- 
borg,  UBUer,  Beiteige  II,  S.  41.  —  Englieche  Belapiele  bei  Stotherd,  mo- 
nnmental  efligiee,  p.  49,  56. 

**)  Fioiaserd  erwihnt  beider  Art  Hanben. 


Digitized  by  Google 


Bewaffnung.  79 

gebraoeh  Ton  dieser  Bewafibungsart  ab;  man  bebieH  xwar  die 

Arm  -  und  Beinschienen  bei,  beschwerte  die  Uüstung  aber  nicht 
mehr  mit  so  vielen  eisernen  Platten,  Hess  jene  Helme  ganz  fort, 
und  bedeckte  das  Haupt  in  der  Schlacht  mit  einem  einfachen 
Becken  von  Eisen  (bassinetj.  Diese  Neuerung  kam  wahr- 
scheinlich in  den  französisch- englischen  Kriegen  auf^  wo  zuersi 
das  FussTolky  beaonden  Ton  den  BngÜndeni^  mit  grossem  Er» 
folg  Terwendei  woide,  und  man  daher  die  NotfiwendigkeU 
einsah^  anch  <fie  Reiterei  in  meluzShligen  und  leichteren  Schaaren 
in  die  Schlacht  zu  fuhren.  Indessen  finden  wir  sie  auch  schon 
um  1350  in  Deutschland.  3Ian  bezeichnete  nun  auch  die  Stärke 
der  Kriegsheere  nach  der  wirklichen  Anzahl  der  ^reisigen 
Leute"  oder  der  bestimmten  Waffen,  nicht  mehr  wie  anfangs 
nach  der  Zahl  der  gekrönten  ^Helme"  .  bei  welchen  dann  immer 
die  nicht  genau  bestimmte  Zahl  der  Knappen  und  sonstigen  Be- 
gleiter der  Ritter  Torausgesetzt  war  Bei  festliehen  GMegen- 
hetten  und  Turnieren  behielt  man  indessen  jenen  Hehnschmnc k 
noch  lange  und  weit  über  die  Grinzen  dieser  Epoche  hinaus  bei, 
bis  er  endlich  ganz  ausser  Gebrauch  kam  und  nur  im  Wappen- 
schilde paradirte.  Die  Pracht  und  Schönheit  der  Rüstung  war 
ehi  Gegenstand  des  Wetteifers  und  fast  eine  Ehrensache;  minder 
Vermögende  erschöpften  sich  darin ,  und  nicht  selten  bestand  ihr 
ganzer  Besitz  in  ihrem  Waifenschmucke.  Dieser  Luxus  konnte 
sogar  geßihrUch  werden  ^  indem  er  dem  Ritter  in  der  Scldacht 
eme  Ueberzahl  von  Gegnern^  auch  wohl  eine  illoyale  Bdiandlung 

*)  FiolMtid,  Lib.I,  cli.64.  En  ce  temps  (1337)  parlott  on  d«  heaamei 
coaronn^s  et  n«  faiMient  Im  adgiieiin  nid  compto  d'wtns  gtns  d^annes, 
«*U*  ii'tftaiflnt  &  beaiimM  et  k  tjrmbfee  oonioiui^ii.  Or  est  eet  Hut  dereim  tont 
aatn  nuintenaot  CFroiauurd  sdifieb  nach  1367)  qne  on  paile  de  baseine ts 
de  lanees  on  de  glaires,  de  hachea  et  de  Jaques.  Die  Limbnrger  CSfaronik  be- 
stimmt den  Zeitpunkt  dieses  Uebergangs  auf  1350.  Bis  dahin  „rüstetaH  sieh 
Herren,  Ritter,  Knechte  nnd  Bürger  mit  Platten  und  gekrönten  ITelmen,  nnd 
wurden  die  reisige  Leut  gearht  an  100  oder  200  u.  s.  w.  gekrönter  Helme" 
(S.  21).  Bald  darauf  aber  (S.  27)  „vergiiiirt^n  <lie  Platten  in  diesen  Landen, 
und  die  reisigen  Leute,  Herren,  lUtter,  Kiierhte  und  Bürger,  führten  alle 
Schuppen  (ein  wattirtes  (lber^vams  mit  blossen  Armlöchern  oder  halben  Aer- 
melnj,  Panzer  nnd  Hauben.  Da  achtete  man  reisige  Leute  also  au  100, 
200  n.  s.  w.  Hauben". 
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zuzog*).  Die  grossen  Heerhanfon  waren  m  der  Regel  noch 
nicht  nniformirt;  gewisse  Waffenstucke  waren  zwar  fiir  Lehna- 
leute  und  Söldner  yor^eschrieben ,  aber  es  kam  nur  auf  den 

Nutzen,  nicht  auf  die  Form  an.  Indessen  waren  die  flandrischen 
Städte  schon  auf  den  Gedanken  gekommen,  ihre  Soldtruppen 
selbst  zu  bekleiden  und  sie  nach  der  Farbe  ihrer  Röcke  zu  be- 
nennen "^^^ ,  und  auch  die  aufgebotenen  Schaaren  nahmen  öfter 
eine  im  Wesentlichen  gemeinsame  Tracht  an;  so  pflegten  die 
enjflischen  Bogensdiutsen  grün  gekleidet  zu  gdieb  €broflse 
Vasallen  zogen  auch  wohl  mit  einer  Zahl  gleichgekleideter 
Lehnsleute  heran,  und  ebenso  trugen  die  Mit  "Rheder  der  RMter- 
orden  ihre  Abzeichen  und  gleichgeformte  AWiflTen  und  Kleider, 
so  dass  sich  in  der  allgemeinen  Mnimigtaliigkcit  doch  schnii 
Gruppen  sonderten.  Ueberhaiipt  ft  hltc  es  nicht  an  AI)/A'irlK'n  für 
die  yerschiedenen  Stufen  der  Lehnsgewalt,  und  man  suchte 
Würde  und  Reichthum  oder  auch  individuelle  Beziehungen  durch 
Gestalt  und  Farbe  der  Waffentracht  auszudrücken.  BinzelM 
Ritter  und  Fürsten  nahmen  manchmal  gewisssiiMbi^f||Vfl^^ 
Wahl  und  ohne  Rucksicht  auf  ihl«  Wappen  so  lltfbeni  a% 
dass  die  Geschichte  sie  noch  jetzt  daittch  beneMN^ter  den 
Grafen  von  Savoven  folgt  ein  rother  Graf  auf  einen  grünen, 
beide  so  nach  den  Farben  genannt,  in  dciiru  sie  und  ihr  (ielbigc 
auf  den  Turnieren  erschienen,  und  Kn«ilands  srh\varzer  Prinz 
war  schon  unter  diesem  Namen  in  Frankreich  gefürchtet. 

Bin  ausrückendes  Heer  in  seinem  noch  unversehrten  Waf- 
fenglanze  giebt  zu  allen  Zeiten  ein  anziehendes  Bild,  aber  in 
fcemer  wohl  mehr,  als  in  dieser ^  m  MiM^diil  AiMi||MMHr 
Ordnung  und  Regdmftwrigkelt  sich  das  freie  Spiel  der  Pereön- 
lichkdt  geltend  machte,  wo  Form  und  Farbe  nidit  bedeutungs- 
lose Unterscheidungen  bildeten,  sondern  eine  bestimmte  Sprache 
redeten,  ernste  Erinnerungen  hervorriefen,  und  den  Ausdruck 
verschiedener  Charaktere  ritterlicher  Kühnheit  oder  doch  phan- 

*)  Eiii  0dlei  Kluppe,  N«ffe  des  nftchheiigen  Papete«  Ckmeu  TL,  wird 
gegen  Kriegsgebiaiich,  da  er  sieli  ergeben  will,  getSdtet^  per  eonvoitlie  de  eee 
belies  «nnnies.    Froissard  I,  ehap.  96. 

.   **)  Felix  de  Ylgne,  lecherches  snr  les  eostomes  des  OUdcs,  pag.  85. 

Pauli  I  Gescbiehte  von  England,  IT,  666. 
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tastischen  Uebermuthes  gaben.  Man  kann  sich  daher  nicht  wun- 
dem, wenn  Froiasard  es  gern  aosmalt,  wie  Banner  und  Fähnlein 
flattern,  Riltor  und  Knappen  in  leuehtenden  und  uerlicfaen  Rü- 
stungen über  das  Feld  sprengen,  Pferde  mit  reichen  Wa|^ien« 
stidcereien  TorbeigefTihrt  werden;  wenn  er  dann  prüfend  und  nüt 
Kennemiiene  hinzufügt,  dass  es  tou  grosser  Schönheit  und  un- 
tadelliaft  gewesen  *). 

Allerdings  sind  die  Trachten  dieser  Zeit,  sowolil  die  ritter- 
lichen wie  die  der  Bürger,  keiiiesweges  (hircl)<;ungig  gesciimack- 
Toll  oder  auch  nur  zweckmässig;  die  Schnabelschuhe,  die  ellen- 
langen, bis  zur  £rde  herabhingenden  Ueberfirmei,  die  Farben- 
Terschledenheit  der  beiden  Körperhllflten  sind  geradezu  hfasBch 
und  verkehrt,  die  fielen  ausgezackten  Rinder  der  Kleider,  die 
Buntfarbigkeit  der  Muster,  der  Ueberfluss  an  goldenen  und  sil- 
bernen Zierrathen,  mit  denen  sich  die  Frauen  und  die  Vor- 
nehmen behängten,  gaben  der  Erscheinung  einzelner  Gestalten 
etwas  Unruhiges  und  l'eberhulenes.  Indessen  war  doch  meist 
dafür  gesorgt,  dass  die  Körperform  deutlich  hervortrat ,  so  dass 
sich  jene  Uebertreibungen  als  Zusätze  und  Anhängsel  von  ihr 
ablösten  und,  wenn  auch  an  sich  weder  euifadi  noch  edel,  doch 
dureh  ihre  Art  und  Gestaltung,  Ausdehnung  oder  Besehrinkung 
den  Vortheil  individuellen  Ausdrucks  gewihrten.  Mag  daher 
diese  Tracht  das  Gepräge  Ton  Sinnlichkeit  und  Eitelkeit,  Hof- 
fahrt und  bizarrer  Willkür  tragen,  sie  ist  jedenfalls  weder  plump 
noch  langweilig  und  musste  bei  A^rsaramlungen  grosser  3Ien- 
schenmassen  den  Eindruck  eines  jugendlichen.  lebensfrohen 
Wesens,  ein  heiteres^  glänzendes  Bild  geben,  das  nicht  blos  das 
Auge,  sondern  auch  den  Sinn  beschäftigte,  indem  sie  ihm  die 
Verschiedenheiten  der  Süsseren  Verhältnisse,  namentlich  der 
Tielgetheilten  Gewerblichkeit,  und  selbst  der  Charaktere  und 
Lebensauskhten  in  scharfer  Ausprägung  vorführte. 

Und  an  solchen  Versammlungen  buntgeschmückter  Men- 
schenmassen war  kein  Mangel;  derselbe  Trieb,  welcher  diese 
Gestaltungen  der  Tracht  erzeugte,  brachte  auch  eine  Festlust 
hervor,  wie  sie  kaum  in  anderer  Zeit,  wenigstens  nicht  so  auf- 

*)  Line  I,  ch.  93.  Certu  c'^toH  de  grande  beaut^  que  de  voir  sw  les 
^•nqw  bmni^res  et  pennons  TentlMs  .  . . .;  que  iten  n*y  avait  &  amender.  . 

VI.  6 
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fallend  ,  so  öffentlich,  so  malerisch  dagewesen  war.  Es  ist,  als 
ob  die  ÜnglucksCäle^  welche  die  Welt  gerade  jetzt  so  hfiufig 
und  80  erschüttenid  heirasuchten^  bei  der  grossen  Menge  nnr  die 
Veignügungssaeht  und  Ladhlust  gesteigert  habe.  Kaum  sind 
die  zahllosen  Todten  bestattet,  welche  die  Seuche  hingerafft, 
kaum  die  Trümmern  der  im  Erdbeben  gestürzten  GebSade  auf- 
geräumt, kaum  die  verheerenden  Kriegsschaaren,  die  wilden 
Volkshaufen,  welche  unter  dem  Vorvvande  des  Judenhasses 
plündernd  umherschwärmten ,  die  Geisseier  mit  ihrem  jedenfalls 
ernste  Gedanken  erregenden  Aufzuge  vorübergegangen,  so 
scUagen  überall  die  Wellen  der  Lust  höher  empor  wie  je.  Go^ 
rade  unter  der  unglückliehen  Regierung  Königs  Johann  ron 
Frankreieh;  während  er  selbst  in  der  Gefangenschaft  war,  die 
Engländer  das  Land  Tcrwusteten  und  der  Aufruhr  des  Land- 
Tolkes  die  Gefahr  auf  das  Aeusserste  steigerte,  erreichte  audi 
der  Luxus  des  französischen  Adels  seine  grösste  Höhe.  Wäh- 
rend im  südlichen  Deutschland  ehie  kaum  überstaiulcne  Hun- 
gersnoth,  Ueberschwemmungen ,  Feuersbrünste^  blutige  Fehden, 
ungewöhnliche  Verbrechen  die  Gemüther  ängstigten  und  auf- 
regten ,  so  dass  sie  überall  drohende  Gespenster  sahen  und  sich 
mit  fiibelhaften  Schreckgeruchten^  s.  B.  Ton  einem  nahen  Einfalle 
der  Tartaren^  herumtrugen^  verbanden  sich  m  dem  Stidtchen 
Ueberlingen  am  Bodensee  sieben  reiche  Büigerssdlme  sum  lu- 
stigen Leben  und  tobten  nun  zum  Aerger  ihrer  Mitbürger  so 
lange ,  bis  sie  ihr  Vermögen  fast  ganz  vergeudet  hatten  und  nun 
den  Rest  dazu  verwandten,  mit  Pfeifern  und  Paukenschlag  aus- 
zuziehen, um  in  der  Lombardei  Kriegsdienste  zu  suchen  *). 
Dass  vorübergehende  öffentliche  Leiden  solche  Gegenwirkung 
hervorbringen,  ist  psychologisch  zu  erklären;  beschreibt  doch 
schon  Thukydides  die  Ausgelassenheit  nach  der  Pest  in  Athen 
ganz  ähnlich^  wie  Boecaz  sie  m  Florenz  in  diesem  Jahrhundert 
ftmd.  Aber  dass  sich  dieselbe  Erscheinung  immer  wiederholte^ 
dass  die  Dauer  und  Wiederkehr  der  UnglufksflOle  den  Leicht- 
sinn nicht  demüthigte,  ist  diesem  Zeitalter  eigenthümlich. 

Den  ersten  Rang  im  Luxus  und  in  der  Veranstaltung 

•)  Der  Chronist  Johann  von  Winterthor  (ed.  Q.  WyM,  Züricli  1856) 
«niblt  diese  Anekdote. 
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prachtvoller  Feste  behauptet  Frankreich.  War  auch  die  drama- 
tische Kunst  als  solche,  wie  wir  gesehen  haben,  hier  wie  ubersU 
noch  in  ihrer  Kindheit^  so  war  doch  der  Umfaqg  und  das  Ge- 
prSuge  der  oiFeiitÜefaen  Sehanspiele  grösser,  als  in  den  anderen 
Lindem.  1>er  Hof  und  die  stldtisefae  Behörde  Ton  Paris  wett- 
eiferten, die  unruhige  und  gedringte  Berölkerung  damit  zu  un- 
terhalten; alle  grossen  kirchlichen  Feste  und  alle  freudigen  Er- 
eignisse der  königlichen  Familie  >vurden  damit  begangen.  Es 
handelte  sich  dabei  nicht  um  wirklich  gesprochene  Dramen,  son- 
dern mehr  um  stumme,  vielleicht  von  Gesang  oder  von  beschrei- 
benden Versen  eines  Sprechenden  eingeführte  und  erläuterte 
Handlungen  oder  Bilder^  bei  denen  aber  hunderte  von  Personco 
tiiltig  waren,  und  welche  Bulmen  von  gewaltigem  Umfinge  er- 
forderten, gewöhnlich  in  drei  Stockwerken,  um  ndiea  den  irdi- 
sdien  Hergängen  auch  Himmd  und  Hölle  zu  zeigen.  Oft  be- 
gnügte man  sich  nicht  mit  Einer  Bühne ,  sondern  zog  von  einem 
Bilde  zum  andern ;  bei  der  Einholung  der  nachher  so  verhassten 
Isabeila  von  Bayern  als  Gemahlin  des  jungen  Königs  Carlas  VI. 
im  Jahre  1389  waren  der  Schaustellungen  so  viele,  dass  der 
Zug  erst  Nachts  bei  Notre-Dame  anlangte.  An  mechanischen 
Vorrichtungen,  um  Wunder  oder  übernatürliche  Erscheinungen 
darzustellen,  fehlte  es  dabei  nichi  Bben  bei  jenem  Binzuge  der 
Isabella  war  an  einem  der  Haltepunkte  die  Einrichtung  gettoifeii, 
dass  (wie  Froissard  erzfihlt)  Engel  von  oben  lieruntersehwebend 
ihr  eine  Krone  aufeetzten,  und  In  einem  1378  bei  der  Anwesen- 
heit Kaiser  Carl's  IV.  in  Paris  gegebenen  Schauspiele  aus  den 
Kreuzzügen  kamen  sogar  Schiffe  auf  die  Bühne.  Die  Schaulust 
war  unermüdlich ;  ein  vor  Carl  \'l.  im  Jahre  1380  dargestelltes 
Mysterium  hatte  23  Abtheilungen,  und  eine  Darstellung  der 
Schöpfungsgeschichte  in  London  im  Jahre  1409  spielte  acht 
Tage  *).  Zusammenhingend  mit  dieser  Schaulust  war  die  Sitte 
der  Maskenfeste,  weldie  in  diesem  Jahrhundert  aufkam  und 

*)  Ontfsime  le  Hoy,  Stüdes  sur  les  mystöres.  Paris  1837.  Wtchsnmfh, 
Sittengesch.  lY,  215.  Das  fünfzehnte  nnd  sechszehnte  Jahrhundert  konnte  noch 
mehr  vertragen;  wir  vnsspn  von  AufTührungeii  in  Valenciennes  und  Bourges, 
welche  25.  ja  sogar  40  Tage  währten.  Vgl.  Oiiodot,  le  drame  an  XVL  siöcle 
in  Didron  Annales  arch^ologi^aes,  XIII,  IG  ff. 
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beliebt  wurde  ^  und  bei  denen  es  \vi\d  genu^  hero^iu^j  wie  die 
bekaimte  Geachidite  des  unglücklicheD  Carl  VI.  beweist.  Aber 
audi  ohne  solche  besondere  Veranstaltungen  wurde  jede  Hand- 
lung der  Fürsten  und  Grossen  zn  einem  Volksfeste.  Dahin  ge- 
hörten Reichstage  und  Zusammenkünfte  der  Herrscher^  die  frei- 
lich, wie  jener  scheinbare  Gerichtstag  Kaiser  Ladwig*s  von 
Bayern  im  Jahre  1338  zu  Coblenz,  oft  wirklich  nur  Schauspiele 
waren,  dann  aber  auch  alle  Familienfeste.  Bei  der  Hochzeit  des 
Markgrafen  Waldemar  von  Brandenburg  zu  Rostock  im  Jahre 
1310  helief  sich  allein  die  Zahl  der  zu  RiUern  geschlagenen 
Knappen  auf  1700;  die  Menge  der  Herzoge^  Grafen,  Barone,  der 
Ritter  in  goldglSnzenden  Rüstungen,  der  Edeldamen  war  un- 
zihlbar,  die  Stadt  konnte  sie  nicht  fassen,  es  war  daher  an 
Lager  von  schariachrothen  Zelten  aufgeschlagen;  Wein^  Bier 
und  Meth  flössen  in  Brunnen  und  selbst  die  Specereien,  deren 
man  zu  den  Mahlzeiten  bedurfte,  bildeten  ganze  Schiffsla- 
dungen *).  Noch  viel  pomphafter  und  geräuschvoller  waren  na- 
türlich die  Krönungsfeste  des  Kaisers  oder  des  Königs  von 
Frankreich.  Zu  diesen  ausserordentlichen  und  seltenen  Festen 
kamen  dann  die  Turniere  der  Rittergesellschaften,  die  Feierlich- 
keiten, mit  denen  die  Stidte  den  Besuch  ^lurstücher  Personen 
oder  frohe  Erognisse  begingen,  und  endlidi  die  grosseren  Kir- 
chenfeste, welche  m  Kathedralen  mid  reichen  Kldstem  immer 
TOn  prachtvollen  Aufeugen,  Schauspielen  und  anderen  Ergötx- 
lichkeiten  begleitet  waren  und  daher  auch  durch  diesen  Heiz 
nahe  und  enlfernte  Gaste  herbeizogen. 

Neben  diesem  Luxus  bestanden  in  vielen  Beziehungen  noch 
sehr  primitive,  fast  rohe  Gebräuche.  Bei  Malilzeiten  wurden  die 
Gäste  in  vielen  Gegenden  paarweise  bedient,  so  dass  zwei,  und 
zwar  häufig  ein  Herr  und  eine  Dame,  nur  einen  Teller  und  einen 
Becher  hatten,  woraus  sich  dann  Tide  sorgfUtig  erlemte  Regeki 
des  guten  Benehmens  ei^aben.  Gabeln  kamen  zwar  ui  diesem 
Jahrhundert  mehr  in  Gebrauch ,  nachdem  man  sich  bisher  statt 
ihrer  kleiner  Messer  bedient  hatte,  dageo^en  kannte  man  Ser- 
vietten noch  lange  nicht.  Der  Vorschrieider  zerlegte  den  Braten 
kunstgerecht  auf  einem  dazu  bereiteten  ilachen  Brodte,  dessen 
*)  Joliaunes  Yictorinus  in  Boehmer  Fontes  hist  germ.  I»  367. 
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Unterlage  eine  hdlserne  oder  silberne  Tafel  bildete.  Dabei  aber 
leigte  man  dann  an  Geriliien  and  bei  Anriehtang  der  Speisea 
mdgliehate  Praebt.  Der  Gebrauch  silbeninr  and  goldener  Ge- 
.  aehlrre  war  in  dleaeni  und  im  folgenden  Jahrhundert  mdir  als  je 
ausgedehnt  Selbst  m  Wirthshiusem  setete  man  den  Gislen 
silberne  Becher  vor,  und  in  adelirhen  und  bürgeriichen  Häusern 
waren  Scluimck  und  Silberzeu;^  weit  über  Bedürfnins  vorhanden. 
Es  war  dies  Luxus  und  Wirthsrhafilichkeit  zugleich,  denn  ein 
solcher  Besitz  war  eine  Art  der  Anlage  von  Kapitalien^  die  man 
im  Nothfalle  leicht  yersilbern  fconiite ,  und  die  ihre  Zinsen  durch 
ihren  festlichen  Glanz  abtrugen.  In  fürstlichen  Hiusem,  obgieieh 
auch  da  diese  Sdiitse  nicht  gegen  den  Schmebtlegel  gesichert 
waren  ^  suchte  man  doch  den  Werth  des  Stoffes  durch  die  Kunst 
der  Bearbeitung  zu  erhöhen.  Auf  der  Tafel  König  Philipp  des 
Schönen  sali  man  ein  silbernes  Becken,  in  welches  der  Wein 
sich  aus  den  Rachen  von  Baren  und  Leoparden  ergoss  und 
worin  Schwäne  und  Sirenen  schwammen.  Andere  Tafelaufsalze 
enthielten  figürliche  Darstellungen^  etwa  das  Schloss  der  Liebe 
oder  sonst  Scenen  eines  Romans ,  oder  sie  stellten  Schiffe  Yor, 
welche  die  grossen  Braten  trugen,  wlihrend  daneben  auf  sil- 
bernem Meere  kleine  Nachen  mit  suussem  oder  scharfem  Beiwerk 
angebracht  waren*).  Dem  reidien  Gerithe  entsprachen  dann 
auch  die  Speisen ,  unter  denen  nicht  blos  der  Fasan  oder  Pfau, 
die  das  Elirengericlu  ausmachten,  sondern  auch  Eber,  Lümmer, 
grosse  Fisrhe  vergoldet  und  mit  allerlei  glänzenden  oder  scherz- 
haften Zierden  geschmückt  waren.  Es  versteht  sich,  dass  die 
Zahl  der  Gänge  gewaltig  gross  war,  meistens  stark  gewürzte 
Fleischspeisen  und  am  Schlüsse  süsses  Backwerk.  Auch  die 
Bedienung  war  dann  mehr  oder  minder  bedeutsam;  bei  Kr6- 
nungsmahlzelten  wurden  Kaiser  und  Könige  und  selbst  gerin- 

•)  Eine  urkuiuJliche  Beschreibung  der  30  Schiffe  dieser  Art,  welche  bei 
der  Vermählung  Karrs  des  Kühnen  in  Brügge  1467,  jedes  7  Fuss  lang,  mit 
Mftsten  vnd  Takdwmik,  zwischen  FdMH  und  Se^lilcrai,  mit  ihnn  vier,  Li- 
nonen,  Kapern,  OlivMi  a.  dgl.  enthaltende  Nachen  auf  der  Tafel  anlangtmi, 
glebt  die  Rechnung  bei  de  Laborde,  dnca  de  Bourgbgne,  II}  3,  pag.  322. 
Innerhalb  unserer  Epoche  iat  ein  ihnliehea  Schür  bei  der  Mahlzeit  dea  Her- 
aogi  yoik  Berry  in  einer  Miniatur  nachzumiaen.  Waagtn  in    Quaat  Zeitschrift 

II,  8.  m 
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gere  Fürsten  *)  von  ihren  vornehmsten  V^asallen  auf  edelu 
Rossen  bedient,  welche  nach  yollbrachtem  Ehrendienste  den  an- 
wesenden SpieUeuten  und  Gauklern  zufielen;  bei  minder  feiei^ 
Ikben  Gelegenheiten  irugen  Psgen  in  pliantastisclier,  oft  mss- 
iKenartiger  Tracht^  etwa  als  Saracenen^  die  Speisen  auf. 

Bs  ist  naiürfich ,  dass  diese  Festlust  meht  Mos  den  Tagen 
der  Feier  zu  Gute  kam,  sondern  gerade  wegen  der  UuTollkom- 
menheit  des  Transportes  und  mancher  llülfsmittel  lange  Vor- 
und  Nachfreuden  gab.  Wie  malerisch  muss  schon  der  Anblick 
der  Laiidstrassen  bei  der  Annäherung  eines  solchen  Festes^  wie 
jener  llochzeitsfeier  des  brandeuburgischen  Fürsten  in  Rostock^ 
gewesen  sein.  Damen  und  Herren  in  bunter  Reisetracht^  reitend 
oder  in  Sfinften  liegend  die  Ton  Pferden  oder  Menseben  ge- 
tragen wurden y  Knappen  in  ihren  Rüstungen^  Wagen  und 
Saumtliierey  die  in  mehr  oder  weniger  gesdunucktai  IMien 
und  Kisten  £e  vielen  Bedürftiisse  und  Kostbaifceiten  trugen, 
welche  vornehme  Reisende  damals  mit  sich  zu  führen  pflegten. 
Dann  wieder  Krämer,  fahrende  Leute  aller  Art,  Gaukler  mit 
ihrem  Apparat,  Thierführer  und  Bänkelsänger,  und  dazwischen 
Pilger^  Mönche,  Kranke  und  Bettler^  die  bei  dem  Feste  ihre 
Rechnung  lu  finden  hofften.  Auch  ohne  so  ungewöhnliche  Ver- 
anlassung waren  die  Landstrassen  belebter  als  je.  Das  Mittel- 
alter hatte  nie  die  bürgerliche  Ruhe  des  aefataehnten  Jahrhunderts 
gekannt;  alle  GesehSfte  wurden  persMidi  betrieben  und  erfor- 
derten Rdsen;  Ritter  und  Geistliche,  Bürger  und  Mönche  waren 
beständig  unterweges.  Aber  gerade  jetzt,  wo  die  Kreuzzüge 
aufgehört  hatten,  wo  auch  die  deutschen  Könige  ihre  Römerzüge 
nur  selten  und  meistens  nur  mit  geringem  Gefolge  antraten, 
nahm  diese  Unruhe  mehr  zu  als  ab;  zu  den  geschäftlichen 

•)  So  Kurfürst  Baldain  von  Trier  bei  seinem  Huldigungsmahle,  wie  der 
schon  erwähnte  Codex  seiner  Denkwürdigkeiten  im  Archive  zu  Coblenx  ergiebt. 

^)  YomdiQW  Damen  bedienten  sieh  «ndi  der  Wafen;  In  Ebocontneten 

werde  manchmal  ein  solcher  stipulirt;  6S>wann  schwere  vierrädeiige  Karren 
mit  reichen  Teppichen  bedeckt,  die  aber  nur  zu  kleineren  Aasflügen  dienten 

und  bei  dem  schlechten  Zustande  der  Strassen  auf  Reisen  zu  unbequem  waren. 
Selbst  Fürstinnen  reisten  deshalb  in  Sänften  oder  zu  Pferde.  Cibrario  a.  a. 
0.  II,  141,  und  Yiollet-i«-Duc,  Dictionnaiie  du  mobilier  v.  v.  char  und  litidre. 
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Reisen,  weldie  Handel ,  Lehnsdienst ,  geistiiclie  Missionen,  Na- 
tionalkriege oder  Privatfehden  erforderten ,  lumen  die  melir  wül- 
körlidi  gewihtten.  Die  Kunde  ron  den  Kreoixugen  der  Viter 
liess  die  Eoltel  nidit  mhen,  die  Wanderiust  eneugte  GeKÜNle 
und  nahm  aoeh  ohne  solche  fast  den  Charakter  einer  religi6sen 
Pflicht  an.  Einzelne  pilgerten  noch  immer  nach  dem  gelobten 
Lande  und  hatten  dann,  weil  sie  nirlit  mehr  in  Heeresmassen 
einherzogen,  um  so  abenteuerlichere  Ereignisse;  Andere  wall- 
fahrteten  nach  Preussen  oder  Spanien,  wo  man  sich  noch  gegen 
Heiden  und  Mauren  schlug.  Bei  der  leichten  Erreichbarkeit 
dieser  Schauptttae  hdliger  Kriq[;e  seheint  es  wenigsteos  hei  den 
französischen  Rattern  Regel  gewesen  zn  sein,  dass  jeder  ui 
SMnem  Leben  eme  solche  „Reise^  mache;  SVoissard  nennt  es 
geradezu  ,,le  voyage  de  Prusse^ ,  etwa  wie  man  heute  bei  einem 
Künstler  von  seiner  Reise  nach  Italien  sprechen  würde.  Es  ge- 
schieht selbst  während  der  englisrhcn  Kriege.  Wer  das  nicht 
komite,  unternahm  dann  eine  Pilgerfahrt  nach  irgend  einem  be- 
rühmten näheren  oder  entfernteren  Wallfahrtsorte ,  wo  Leute  der 
▼erschiedensten  Stünde  und  Zwecke  in  der  bunten  Mischung 
zusammentrafen^  welche  Chaucer  so  humoristisch  geschildert 
hat  Ruckte  nun  gar  die  Jubelfeier  von  Rom  heran  ^  die  Bo- 
nifaz  Vm.  im  Jahre  1300  eingetuhrt  hatte  und  deren  Wieder- 
kehr im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  von  100  anfangs  auf  50, 
dann  auf  33  Jahre  gesetzt  wurde,  so  machten  sich  ganze  Völ- 
kerschaften auf  den  Weg,  so  dass  man  die  Pilger  in  Rom  täg- 
lich nach  Hunderttausenden  rechnen  konnte.  Dann  kamen  die 
sturmischen  Züge  der  Geissler  oder  ihnlicher,  von  plötzlichen 
Aufwallungen  fortgerissener  Pilger^  dann  wieder  abenteuernde 
Ritter  9  wie  Froissard  sie  einige  Male  nennt;  die  zur  EShre  ihrer 
Damen  in  auffallender  Tracht  herumzogen  und  Kämpfe  heraus- 
forderten, dann  Sdldner,  welche  Dienste  suchten  oder  nach  been- 
detem Kriege  heimkehrten.  Wohl  dem  Laude,  wenn  sie  sich 
nicht  zu  Raubschaaren  gesellten.  Selbst  die  Kriegsunterneh- 
mungen der  Fürsten  waren  oft  so  leichtsinnig  und  mit  so  ge- 
ringen Mitteki  unternommen,  dass  man  sie  geradezu  nur  als 
Aeusserungen  abenteuernden  Muthes  ansehen  kann,  und  dass 
sie  nur  daasu  dienten,  die  Strassen  mit  neuen  Abenteurern  zu  l»e- 
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Völkern.  Wichtig  war  es  dann,  dass  (iie  allg^eineine  Wanderlusl 
eiiizeliie  Reisende,  wie  den  englischen  Ritter  John  von  Maunde- 
Tille  ld78)^  oder  den  klugen  venetianischen  Handelsmann 
Marco  Polo  weit  über  die  Grinsen  des  Abendlandes  hinaus  in 
ferne  LSnder  fast  milirehenhaften  Klanges  verlockte^  wo  sich 
neben  der  Sucht  nach  Abenteuern  oder  Gewinn  doch  schon  ein 
Trieb  der  Forschung  in  ihnen  reg(e.  Ihre  anziehenden  und  lehr- 
reiciien  ErzähUnigen,  welche,  wenn  auch  nicht  oluie  phantasti- 
sche Einmischung,  doch  schon  schärfere  und  richtigere  Beobach- 
tungen zeigen,  als  in  der  vorigen  Epoche^  wirkten  als  eine 
Lieblüigslectüre  des  Jahrhunderts  überaus  anregend  auf  ihre 
Zeitgenossen  9  indem  sie  den  Gesichtskreis  erweiterten,  den  Sinn 
fär  Völker-  und  Erdkunde  erweckten  und  dadurch  das  Auge 
auf  die  bisher  missdeuteten  oder  übersehenen  Wunder  der  Matur 
leiteten.  Jene  Unruhe  und  Beweglichkeit,  welche  zunSchst  nur 
als  sinnliche  Genusssucht  erschien  ^  diente  also  auch  höheren 
Zwecken  und  vermittelte  den  Uebergang  in  die  Anschauungs- 
weise eines  neuen  Zeitalters. 


Es  ist  eine  unruhige  und  widerspruchsydle  Zeit,  welche 
ich  in  diesen  geschichtlichen  Skizzen  zu  schildern  versucht  habe* 
IMe  schfirfsteh,  schwer  zu  vereinigenden  Gegensätze  stehen  oft 
dicht  neben  einander,  die  Naivetät  des  Gefühls  und  die  zuneh- 
mende Künstlichkeit  und  Steifheit  der  Sitte,  die  bedächtige, 
hohle  Breite  der  scholastischen  Gelehrsamkeit  und  der  gewalt- 
sam hervorbrechende  Ausdruck  des  Gefülüs,  das  leichte  Genuss- 
leben der  Weltleute  und  der  schwinnerische  Tiefsinn  der  Mv- 

• 

stiker.  Im  Wesentlichen  aber  lassen  alle  diese  Cregens&tze  sich 
auf  den  einen  zurückfuhren^  den  wir  sdion  in  der  vorigen 
Epoche  wahrgenommen  haben^  den  zwischen  emseitiger,  ab- 
stracter  Verstfindigkeit  und  vorherrschendem  Gefühlsleben.  Wir 

stehen  im  Ganzen  hoch  auf  demselben  geistigen  Boden,  es  ist 
noch  dieselbe  ideale  Anschauungsweise,  welche,  von  heiligen 
und  profanen  Ueberlieferungen  ausgehend,  ihre  daraus  entste- 
henden Gedanken  und  Gefühle  in  das  Leben  übertragen  will, 
ohne  sie  der  Zucht  der  Natur  und  Erfaluiuig  zu  unterwerfen. 
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Aber  die  grossartige  Eäiiheit  und  Ruhe  der  Torigen  Epoche,  die 
MTunderbare  Festigkeit  des  Glaubens,  welehe  dem  aus  subjee- 

tiven  Elementen  gebildeten  Systeme  den  Schein  gediegener  Na- 
turnothwendigkt'it  und  Objectivität  gegeben  hatte,  ist  erschüttert, 
jene  Gegensätze  überschreiten  die  ihnen  durch  die  bisherige 
Ordoung  gestellten  Schranken,  durchdringen  sich  und  geben 
mannigfache,  indiTiduelie  ComplicatioDen.  Man  zweifelt  noch 
nicht  an  der  Wahrheit,  wohi  aber  an  der  Vollständigkeit  des 
bisherigen  Systemes,  sucht  es  zu  ergluxeu  und  aulb  Neue  xu 
stutxen,  und  da  gehen  die  Wege  so  auseinander,  dass  die  Bhi- 
xehien  rathlos  und  verlassen  umherirren.  Die  bisher  unter  der 
Gemeinsamkeit  des  Glaubens  verborgene  Subjectivität  tritt  überall 
in  ihrer  Schwäche  ans  Licht,  als  Willkür  oder  Schwanken,  in 
der  Zufälligkeit  des  Gefühls  oder  in  der  Einseitigkeit  des  Ver- 
standes. Es  ist  also  wirklicli  euie  Zeit  der  Auflösung  und  des 
Gerichtes  über  die  Mangel  der  bisherigen  Weltanschauung;  aber 
in  dieser  Auflösung  kennt  schon  das  Neue.  Die  SubjeetiTitit  in 
dieser  Verehneluug  kann  nicht  umhin,  Mk  als  solche  su  er^  ^ 
kennen  und  eben  dadurch  das  Bedurfiiiss  dner  objecti?en  Wahr^ 
heit  und  einer  tieferen,  den  ganzen  Menschen  umfassenden 
Ueberzcugung  zu  empfinden;  sie  erkennt  sich  als  natürliche 
Subjectivität  und  wird  eben  dadurch  auf  die  objective  Natur  hin- 
gewiesen, die  sie  mit  jugendlicher  Hoffnung  und  Wärme  erfasst. 

In  der  Kunst  zeigt  sich  dies  deutlicher  und  günstiger  j  jene 
Gegeusütze  des  Lebens  sind  mehr  geläutert  und  das  Neue,  auf 
eine  weitere  Bntwickelung  hinweisende,  tritt  uns  anschaulicher 
und  erfreulicher  entgegen. 
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Architektonische  Zustände  im 
Allgemeinen.  Frankreich  und  die 

Niederlande. 


Die  Architektur  befand  sich  am  Anfange  dieser  Epoche  in  gün- 
stigster Lage}  wie  ein  reicher  ErLe  hatte  sie  die  Früchte  lang- 
jähriger angestrengter  Arbeit  mühelos  empfangen.  Sie  sah  sich 
im  Besitze,  eines  Bausfyls,  welefaer  die  kühnsten  Wünsche  be- 
friedigte^ indem  er  sich  zu  reichster  Pradit  and  doch  auch  für  die 
dnfaelisten  imd.beschädensten  Aulagen  «gnete,  tler  l»ei  hddister 
SoliditSt  doch  wieder  einen  phantastiseheii  Aasdrndc  hatte  und 
dem  Zeitgeiste  vollkommen  zusagte.  Auch  in  technischer  Be- 
ziehung hatte  man  ungewöhnliche  Vorzüge,  einen  Schatz  von 
Erfahrungen ,  eine  zahlreiche  Schule  von  Baumeistern  und  Stein- 
metzen, welche  die  schwierigsten  Aufgaben  spielend  lösten. 
Auch  fehlte  es  nicht  an  neuen,  anregenden  Aufgaben.  An  den 
Kirchen  hatte  sich  der  gothisdie  Styi  gebildet^  auf  ilire  holien 
und  wdten  Hallen  war  er  zunfidist  berechnet^  weltlidie  GebXude 
wurden  noch  spSt  in  romanischer  Weise  und  bis  zum  Schlüsse 
der  Torigen  Epoche  immer  sehr  einfach  ausgeführt.  Jetzt  aber,  da 
das  Auge  durch  die  bedeutungsvollen  Formen  der  gothischen 
Dome  mehr  und  mehr  venvöhnt  war,  wollte  es  sie  überall 
sehen;  der  Luxus  der  Bauherren  und  die  Vorliebe  der  Archi- 
teliten  drängten  zu  dem  Versuche,  sie  auch  auf  die  Schlösser  der 
Grossen^  die  öffentlichen  Gebäude  der  Stfidte  und  selbst  auf  bür- 
gerliche Wohnhliuser  anzuwenden.  I>abd  waren  denn  freilich 
ganz  andere  Verhaltnisse  zu  bmicksiditigen.  Hochschwebende^ 
weitgespannte  (vewölbe  konnte  man  hier  nur  selten  brauchen, 
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muflaie  aich  vieliiielir  der  NothwiBiidigkeit  niedriger  Stackwerke 
fögen ;  die  Anlage  einee  Strebes\  steine  wer  bei  der  Enge  alld^ 

(ischer  Plätze  oder  befestigter  Schlösser  selten  ausfuhrbar  ^  bei 
der  ohnehin  nöthigen  Mauerdicke  und  der  geringen  Last  höl- 
zerner Decken  immer  entbehrlieh.  Wollte  man  deinioch  der 
kirchlichen  Pracht  sich  einigeriuaassen  nähern  ,  oder  überhaupt 
die  Formen  beibehalten^  die  atia  der  Eigenthnmiichkeit  dea  Ge- 
wöUbebaues  entatanden  waren,  so  bedurfte  ea  einer  neuen  erfin- 
denden  oder  überaeteendoi  Thüigkeii 

Dabei  Itam  aber  den  ohnefafai  geschickten  Meistern  em 
wichtiger  Umstand  zu  Hülfe.  Der  gothische  St3rl  war  nicht  aus 
dem  Kopfe  eines  Theoretikers,  nicht  mit  einem  Male ^  sondern 
allmälig,  durch  emzelne  Neuerungen  und  Verbesserungen,  durch 
das  Bedürfuiss  harmonischer  Ausgleichung  und  organischer 
Verbindung  entstanden.  Man  war  zu  euier  gleiciunässigeu  Bo* 
Handlung  aller  Theile,  zu  einer  Regel  gelangt,  ohne  sie  in  klaren 
Worten  zu  förmuliren.  Jetst^  nachdem  daa  Ziel  erreidit  war^ 
and  der  Sfyl  ala  ein  Tcdlendeter  geldirt^  in  andere  Ciegenden 
fibertragen,  zur  Umwandlung  llterer  und  zur  Heratellung  weit- 
licher Gebfiude  angewendet  werden  sollte,  konnte  man  nicht 
umhin ,  sich  von  seiner  Eigenthumlichkeit  genauere  Rechenschaft 
zu  geben.  Man  bemerkte  leicht,  dass  er  sich  von  den  älteren 
Bauweisen  dadurch  unterschied,  dass  die  statisch  wichtigen 
Theile  senkrecht  vom  Boden  aufstiegen,  und  dass  sowohl  die 
technischen  und  ökonomischen  Zwecke  als  auch  der  erwünschte 
Schein  dea  Leichten  und  Kuhnen  um  ao  voUatindiger  enreidit 
wurden^  je  genauer  diese  soikrechte  Giiederung  durchgef&hrt 
sei.  Man  wusste  es,  wenn  man  auch  das  Wort  nicht  brauchte^ 
dass  der  neue  Styl  auf  dem  Verticalsystem  beruhe.  Und 
damit  war  allerdings  viel  gewonnen;  denn  man  hatte  nun  eine 
Regel,  welche  vor  technischen  Missgriffen  schätzte,  die  Har- 
monie des  Ganzen  sicherte,  und  die  Arbeit  in  hohem  Grade  er- 
leichterte. Des  unsicheren  Herumtappens,  der  kostspieligen, 
zeitraubenden  Versuche,  gar  vieler  Sorge  und  Mühe  war  man 
nberhoben  und  liatte  em  TortrefBicfaea 'Büttel,  den  kircldichen 
Styl  auf  Aufgaben  aDer  Art  zu  verwenden.  Wur  können  deut- 
lich erkeraien,  wie  achr  Aeae  neue  ESnaieht  die  Meister  ermu- 
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thigty  mit  welchem  Bewusstsein  sie  Terrehren^  wie  sie  heslrebt 
maäf  die  correete  Durdiföhmiig  des  Priudps  auch  fibersll  «igen- 
scheinlich  darzulegen. 

Vor  Allem  wurde  denn  auch  der  ganze  Kircheiibau,  wie 

man  ihn  überliefert  erhalten ,  auf  Grund  dieser  höheren  Einsicht 
einer  Revision  unterworfen.  Die  früheren  Meisler  hatten,  da  das 
Constructive  und  die  Wirkung  im  Grossen  ihre  Kraft  in  An- 
spruch nahm^  manche  Details  und  Ornamente  aus  alter  Tradition 
beibehalten  und  den  Gliedern  aus  Vorsicht  und  Crewölmung 
mdir  als  die  nothwendige  StXrke  gegeben.  Dies  konnte  den 
neueren  Heistern  nicht  entgehen  und  reizte  sie^  sich  in  der  wei- 
teren Durdifuiirung  des  Prindps  zu  versuchen^  überall  die 
Massen  zu  Termuidem,  die  höchste  Schlankheit  und  Leichtigkeit 
zu  erstreben,  dabei  aber  auch  an  jedem  Theile  den  Zusammen- 
hang des  Senkrechten  zu  betonen  und  den  des  Horizontalen 
möglichst  zu  brechen,  und  zu  diesem  Zwecke  die  vollen  und 
einfachen  Glieder  in  mehrere,  schwächere,  womöglich  das  Ganze 
in  lauter  verticale  Einzelheiten  aufzulösen.  Dies,  wie  es  aus  der 
bewnssten  Consequenz  des  Verticalprindps  sich  ergab,  ent- 
sprach auch  der  allgemehien  Richtung  der  Zeit,  den  Ersdiei- 
nungen,  die  sich  auf  allen  Lebensgebieten  daihoten.  Die  Einheit 
des  Glaubens  und  Empfindens,  welche  in  der  Torigen  Epoche 
die  geistit^e  AVeit  zu  ruhigen,  grossen  Massen  verband,  hatte  ja 
einer  unruhigen  Bewegung  ,  einer  A'ereinzelung  der  Stände  und 
der  Individuen  Platz  gemacht  ,  in  der  jeder  Einzelne  von  seinem 
Standpunkte  aus  sich  in  einseitigem  Bestreben  bald  durch  ritter^ 
liehe  Kühnheit,  bald  durch  scholastische  Consequenz  steigerte, 
und  selbststXndig  Grosses  zu  leisten  meinte,  wXhrend  doch 
Theten  und  Gedanken  schwichlich  ausfielen  und  statt  wahrer 
Individualität  nur  moimtone  IViederholung  zeigten.  Die  sittliche 
Wek  gab  daher  in  der  That  denselben  Anblick  und  beruhete  auf 
ganz  ähnlichen  Motiven,  wie  diese  spätere  Gothik.  Dazu  kam 
denn,  dass  die  Meister  bald  an  diesem  vollendeten  Verticalismus 
ein  solches  Gefallen  fanden,  dass  sie  ihn  über  die  Gränze  stati- 
scher Möglichkeit  hinaus  verfolgten ,  daher  zu  verborgenen 
Stützen  und  Hülfen  genölhigt  wurden,  und  so  auch  in  der  Bau- 
kunst zu  einem  Schein wesen  gelangten,  wie  es  im  Leben  dieser 
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Weitere  Durchffihrang  des  VerticalUmas. 

Zeii  gewölmlifili  war^  oud  dasB  andereraeite  die  grÖMere  Kennt- 
niss.der  Geometrie,  welelie  die  Gothik  bei  den  Banlenten  erfor- 
derte und  ausbildete^  eine  Nei^ing  zu  complicirten  und  gelehrt 
erscheinenden  Verbindungen  gab,  und  hier  wie  in  der  Wissen- 
schaft zu  trockener  Pedanterie  und  geschmackloser  l'ehcriadung 
verleitete.  Vor  Allem  fand  aber  die  Gefühlsrichtung  der  Zeit 
in  jenem  Verticalismus  verwandte  Züge,  die  es  durch  seinen 
Beifall  steigerte;  die  sdiianke  Elegans  der  feinen  Glieder,  ilir 
nberaebwfingUches  Aufbtreben  und  besonders  endlich  üir  weiches 
Neigen  und  Biegen.  Den  ToUen  Halbkreisbogen  hatte  der  go- 
thische  Styl  schon  längst  beseitigt,  aber  auch  der  Spitxbogen 
war  den  Bauleuten  und  dem  Gefühle  des  jetzigen  Publikums  zu 
einfach  und  zu  strenge,  und  der  Versuch ,  ilui  künstlicher,  nicht 
blos  wie  sonst  aus  zwei,  sondern  aus  meiireren  Kreisstücken 
zusammenzusetzen,  fand  daher  Beifall.  Diese  verschiedeneu 
Motive  (raten  freilich  nicht  alle  zugleich  und  an  allen  Orten  deut- 
lich herTor,  aber  es  ergab  sidi  ans  üineu  doch  eine  Reihe  von 
Formverinderungen,  die  dieser  Epoche  eigen  suid,  und  die  wir 
in  ihren  Hauptgestaltungen  betraditen  mässen. 

ZnnSchst  besehfifdgte  man  sich  mit  der  Pfeilerbildung. 
Dass  sie  im  Ganzen  der  Wölbung  und  in  ihren  einzelnen  stär- 
keren und  schwächeren  Diensten  durch  Anordnung  und  Grösse 
den  verschiedenen  Bögen  und  Rippen  entsprechen  musste,  die 
von  dem  Pfeiler  ausgingen,  stand  längst  fest  Indessen  galt  dies 
doch  nur  im  Ganzen,  man  glaubte  nicht,  Hir  jede  einzelne  Rippe 
oder  gar  für  die  einzelnen  Gurtungen  der  Bogen  besondere 
Stutien  haben  zu  müssen  $  es  genügte  wenn  das  Kapitfil,  Ton 
dem  sie  aufbtiegen,  ihnen  eine  sichere  Unterlage  gab  und  seiner- 
seits durdi  die  Glieder  des  Pfeilers  getragen  wurde.  Auch  war 
die  Reminiscenz  des  Säulenschaftes  noch  nicht  völlig  ver- 
schwunden, sondern  machte  sich  theils  an  dem  Kern  des  Pfeilers, 
theiis  bei  den  einzelnen  Diensten  noch  innner  geltend ,  wahrend 
die  Rippen  und  Bögen  schon  lange  birnformig  proliiirt  wurden. 
Dies  Alles  war  kein  wesentlicher  Maugel,  sondern  selbst  ein 
isthetischer  Vortheil,  indem  das  Auge  an  der  Verschieden- 
heit  dieser  Theile  sogleich  eine  Mannigfaltigkeit  Tersduedener 
Functionen  erkannte.  AUem  bei  der  jetzigen  Auffassung  des 
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Verticalprincips  konnte  man  es 
nicht  dulden,  bildete  also  die 
Dienste  immer  dünner,  immer 
mehr  den  Gewölbgurfen  ent- 
sprechend, behandelte  die  Ka- 
pitale blos  als  Ruhepunkte  in 
dem  Aufschwünge  des  Ge- 
wölbedienstes ,  umgab  sie  da- 
her statt  mit  grossen  und 
dichten,  mit  immer  loseren 
und  leichteren  Blättern,  und 
liess  sie  endlich  ganz  oder 
doch  bei  den  meisten  Diensten 
des  Pfeilers  fort.  In  der  That 
waren  sie  unnütz  geworden, 
sobald  die  Dienste  den  Gre- 
wölbrippen  ganz  gleich  gebildet  waren  und  dieselben  also  voll- 
kommen stützten. 

Für  die  Basis  entstanden  sehr  mannigfaltige  Bildungen, 
die  aber  im  Gegensatze  gegen  die  bisherigen  darin  überein- 
stimmten, dass  das  verticale  Flervorwachsen  der  Dienste  stiirker 
betont,  und  der  letzte  Ueberrest  vollkräftiger  Form,  der  sich, 
ausgehend  von  der  attischen  Basis,  hier  noch  erhalten  hatte, 

möglichst  ge- 
schwächt und  flüssig 
gemacht  wurde.  Die 
Hohlkehle  blieb  nun 
fast  immer  fort  und 
der  Wulst  wurde 
nur  zu  einem  leich- 
ten Abschlüsse  des 
etwas  stärker  ge- 
haltenen Sockels 
gegen    den  etwas 
dünneren,  aus  ihm 
wie  aus  ehier 
Scheide  hervor- 
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wadisendcii  Schaft  des  Dknstes.  Die  Sockel  der  einieliMa 
INcmsle  gehen  mdsteiu  noch  aus  einem  GeMmmtsockel  her- 
Tor^  oft  aber  steigen  sie  unmittelbar  Tom  Boden  anf^  so  dass 

selbst  die  gemeinschaftliche  Plinthe  fehlt;  sie  sind  meistens  po- 

lygoii,  zuweilen  aber  auch  cylindrisch  gestaltet,  gleichsam  nur 
ein  stärkerer  Ansatz  des  nachher  verminderten  Dienstes.  Sie  be- 
stehen gewöhnlich  aus  zwei  Absätzen,  von  denen  der  obere 
meistens  dem  unteren  GoncentrLsch  imd  wie  dieser  von  senk» 
rechten  Seitenflächen  umgeben  ist;  nicht  selten  hat  indessen 
dieser  obore  Theil  des  Sockels  eine  kfinstlicfaere  und  für  diese 


L««eilMr  KlnlM  in  Gnts. 


Zeit  höclist  charakteristische  Gestalt ,  indem  er  statt  senkrechter 
Haltung  eine  ferne,  etwas  weichliche  Curve  bildet,  welche  unten 
wulstartig)  aber  ohne  Sonderung  ^  ausladet  Meistens  um- 
sdiliessen  die  Horizontallinien  der  Basis  die  ganze  PfeOermasse^ 
hlufig  aber  bleiben  sie  am  Kerne  fort;  so  dass  jeder  Dienst  Tom 
Boden  auf  vereinzelt  aussteigt*},  od«r  die  Basis  selbst  ist  sogar 
an  den  verschiedenen  Diensten  in  verschiedener  Höhe  angebracht, 
als  ob  man  der  Phantasie  auch  die  Möglichkeit  einer  horizontalen 
Verbindung  nehmen  und  den  Verticaüsmus  gegen  jeden  Zweifei 

^)  Z.  B.  Im  Dome  zn  HeiaseiL  Pattiieli»  AMh.  I,  Bd.  II,  Tal.  9. 
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sichern  wollte.  Der  Pfeiler  erscheint  bei  allen  dievsen  Aeude- 
rungen  kaum  mehr  als  eine  feste  einige  Gestalt ,  sondern  nur  als 


Kathedrale  za  Meaux. 


St.  Onen  in  Roueo. 


ein  loses  Aggregat  einzelner  röhrenartiger  Rundstübe,  die,  aus 
dem  Sockel  selbstständig  aufsteigend,  sich  zu  Bögen  oder  Ge- 
wölbrippen aufschwingen  und  wiederum  auf  entgegengesetzter 
Seite  sich  in  gleicher  Weise  senken. 

Grössere  Schwierigkeiten  verursachten  die  Triforien, 
deren  bedeutsame,  kräftige  Horizontale  wie  eine  Protestatiou 
gegen  den  umsichgreifendcn  Verticalismus  erschien.  Schon  in 
der  vorigen  Epoche  hatte  man  an  ihnen  eine  wichtige  Aenderung 
vorgenommen,  indem  man  ihre  Aussenwände  durchbrach  und  zu 
Fenstern  benutzte*),  wodurch  sie,  fast  wie  zu  den  Oberlichtern 
gehörig,  gleichsam  wie  die  Basis  und  der  Anfang  derselben  er- 
schienen. Allein  theils  Hess  sich  dies  doch  nur  an  grösseren 
Bauten  durchführen,  theils  erreichte  es  seinen  Zweck  sehr  un- 
vollkommen, so  lange  die  Oeffnungen  des  Laufganges  nach  dem 
Schiffe  durch  eine  Reihe  von  selbstständigen  Arcaden  gebildet 
wurden,  welche  sich,  unbekümmert  um  die  Bildung  der  Ober- 
lichter und  in  sich  abschliessend,  durch  das  Gebäude  fortsetzten. 
Man  vervollständigte  daher  jenen  Gedanken  ihrer  Verbindung 

♦)  Bd.  V,  S.  131.  —  Die  Kath.  von  Beauvais  zeigt  dieses  ältere,  die 
L.Fr.K.  zu  Breda  das  neuere  System  der  Triforienbildung. 


Google 


Triforien, 


97 


1^  P--"^"-  M 

Liebfrauenkirche  zu  Breda. 

mit  den  Oberlichtern;  indem 
man  ihnen  Maasswerkpfo- 
sten, welche  den  oberen 
glichen,  und  mit  gleichen 
Abständen  gab  und  sie  statt 

kräftiger  Bogenschlüsse 
durch  horizontal  abschlies- 
sendes Maasswerk  verband, 
so  dass  sie  wirklich  im  We- 
sentlichen nur  als  ein  Theil 
des  grossen,  vertical  aufstrebenden  Fensters  erschienen,  dasselbe 
mithin  in  senkrechter  Richtung  vergrösserten,  und  so  ebenfalls 
den  Verticalismus ,  statt  ihn  zu  miterbrechen,  förderten.  Hatte 
man  dies  Mittel  einmal  gefunden,  so  sah  man  ein,  dass  es  sich 
auch  da  auwenden  Hess,  wo  man  die  Schwierigkeit  durch- 
brochener Rückwände  scheute,  oder  gar  keinen  Laufgang  an- 
legen wollte,  indem  man  unterhalb  der  Pensterbrüstung  die  Pfo- 
VI.  7 
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sten  als  bliudes  Maasswerk  bis  auf  deu  ArcadeDsims  fort- 
setzte. 

Deumfichst  kam  dann  aber  auch  die  Reihe  an  das  Fenster- 
maasswerk.  Bian  sagt  nicht  zu  viel^  wenn  man  die  bisher 
übliche  Zusammensetzung  desselben  aus  regelmässigen  geome- 
trischen Figuren  für  eine  der  schönsten  Zierden  des  gothischen 
Baues,  ja  überhaupt  fSar  ehien  der  glücklichsten  Formgedanken 
erklärt.  Das  einfache  Gesetz  der  Paarung  der  Arcaden  und  der 
Verbindung  derselben  mit  dem  deckenden  Bogen  durch  einen 
Yollen  Kreis  spricht  die  Bestimmung  des  lichtstrahlenden  Fen- 
sters und  die  relative  Selbstjständigkeit  desselben  so  bedeutsam 
auS)  giebt  zugleich  durch  die  Gestaltung  und  Durchdringung 
gtirkerer  und  schwächerer  Stäbe  em  so  lebensvolles  BiM  organi-* 
scher  Entwickehmg,  dass  es  schwer  sein  möchte  etwas  Besseres 
zu  erfinden.  Der  gegenwärtigen  Generation  war  dieser  edle 
Organismus  unverständlich  oder  anstössig.  Sie  kannte  nur 
eine  abstracte  Regelmässigkeit ^  nicht  das  höhere,  auf  der  Auf- 
hebung des  Gegensatzes  beruhende  Leben,  fand  jene  Kreise  zu 
mächtig  und  bedeutsam  ,  hielt  ihre  Auflagerung  auf  den  Arcaden 
für  eiueu  Nothbehelf  und  für  einen  Verstoss  gegen  die  allge- 
meine Regel,  und  glaubte  endlich  in  dieser  hergebrachten  Anord- 
nong  Mängel  und  Härten  zn  entdecken',  welchen  sie  abhelfen 

müsse.  Allerdings  gewährten 
die  einzahlen  im  geometrischen 

Maasswerke  enthaltenen 
Kreise  und  anderen  Figuren 
keine  vollständige  Ausfüllung 
des  Raumes^  sondern  Hessen 
zwischen  einander  und  an  den 
Bögen  kleine  dreiseitige  von 
theils  conveKen  theils  concaven 
liflien  unscfalosseiie  LücksDy 
welche  indessen,  so  knge  man 
den  organischen  Zusammen- 
hang des  Ganzen  und  die  Be- 
deutung der  positiven  Figuren 
lebendig  aufl'asste«  unbeachtet- 
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blieben.  Jetzt  aber^  da  dieses  Bewiisstsein  sich  verlor  und 
man  das  Maasswerk  bloss  als  eine  Ausfüllung  des  Raumes 
durch  beliebige  Figuren  betrachtete,  fielen  sie  mit  ihrer  un- 
regelmässigen und  unschönen  Gestalt  auf;  man  suchte  sie  zu- 
nächst weniger  anstössig  zu  machen,  indem  man  die  Kreise  ent- 
weder vermehrte  und  dadurch  die  Lücken  verkleinerte,  oder  in 
sphärische  Drei-  oder  Vierecke  verwandelte,  welche  näher  an 
einander  schlössen.  Aber  freilich  waren  die  Muster,  welche  man 
auf  diese  Weise  erhielt,  blosse  Formenspiele,  denen  kein  lei- 
tender Gedanken  zum  Grunde  lag,  und  die  den  Mangel  einer 
festen,  leicht  anwendbaren  Regel  nur  um  so  fühlbarer  machten. 

Dazu  kam  ein  anderer  wichtigerer  Umstand.    Jener  ältere 
Organismus  war  dadurch  bedingt,  dass  man  sich  die  Pfosten  als 
kleine  Säulen  gedacht  und  mit  Basis,   Kapital  und  rundem 
Schafte  gebildet  hatte,  so  dass  sie  mit  ihren  Arcaden  als  geson- 
derte tragende  Glieder  und  das  obere  Maasswerk  als  ein  Ge- 
tragenes  von   relativer   Selbstständigkeit   seiner  Figuren  er- 
schienen.   Als  nun  aber  vermöge  der  weiteren  Durchfuhrung 
des  Verticalismus  sogar  die  Gewölbdienste  nur  als  Anfang  oder 
Fortsetzung  der  Bogengliederung  behandelt  wurden,  konnten 
die  Pfosten  jene  Gestalt  nicht  lange  behalten ;  sie  verloren  daher, 
zuerst  die  schwächeren  dann  auch  die  stärkeren,  ihre  Kapitäle 
und  ihre  cylindrische  Form  und  wurden  der  Profilirung  des 
Fenst^rbogens  entsprechend  gebildet,  so  dass  ihr  Grundriss 
etwa  ilie  Gestalt  eines  sphärischen  Vierecks  mit  abgestimipften 
Ecken  und  concaven  Seiten  erhielt.  Dadurch  fiel  aber  der  Gegen- 
satz des  Tragenden  und  Getragenen  fort,  und  es  lag  nahe,  das 
obere  Maasswerk  als  unmittelbare,  über  die  Bogenspitze  ihrer 
Arcaden  hinausgehende  Fortsetzung  der  Pfosten  zu  behandeln. 
Dagegen  würde  aber  die  kräftig  geschlossene  Kreisgestalt  con- 
trastirt  haben  und  man  musste  bedacht  sein,  sie  durch  künst- 
lichere sphärische  Figuren  zu  ersetzen,  welche,  dem  Vertica- 
lismus entsprechend,  eine  mehr  elliptische  längliche  Gestalt  an- 
nahmen und  ihrem  Zwecke  am  besten  genügten,  wenn  sie  leicht 
in  einander  übergingen  und  sich  ohne  Schwierigkeit  dem  In- 
trados  des  Fensterbogens  anschlössen.    Dabei  liess  man  denn 
entweder  unter  theilweiser  Beibehaltung  der  früheren  ProfiUrung 
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den  Gegensatz  zwischen  Pfosten  und  Maasswerk  noch  einiger- 
massen  bestehen  und  setzte  dieses  nur  statt  in  jeuer  organischen 
Weise  aus  anderen  geometrischen  Figoren  zusammen,  oder  man 
betonte  Yiehnehr  den  Zusammenhang  des  verticalen  und  des 
oberen  Theils  der  Fensterfolhiiig,  so  dsss  die  Pfosten  sich 
gleichsam  oberhalb  ihrer  Bogen  entwickdten  und  &n  Nets  yon 
mehr  oder  weniger  Shnlieheu,  ron  weichen  Oonren  begrfinzten 
und  sich  daher  eng  ineinanderfügenden  Figuren  darstellten. 
Man  erlangte  dadurch  ein  Bild  üppigen  Emporwachsens  und 
weicher  Verschlingung,  welches  bewusst  oder  unbewusst  an 
vegetabilisches  Autwachsen  erinnerte  und  bei  der  Vielgestaltig- 
keit solcher  Curren  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Combinationett 
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unendlicher  Abwechselung  fiihig  war.  Auch  finden  wir  wirk- 
lich in  einzelnen  Ffillen  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert 
Pfosten  und  Maasswerk  Baumästen  ähnlich,  wemi  auch  noch 
immer  mit  geometrischer  Regelung.  Indessen  erhielt  sich  im 
Ganzen  in  dieser  Epoche  noch  die  Erinnenmg  an  das  ältere 
System  ,  wenn  auch  mit  nationalen  Verschiedenheiten.  In  Eng- 
land dachte  man  vorzugsweise  au  senkrechte  Stützen  des 
Fensterbogens,  brachte  daher  auch  im  oberen  Maasswerk  solche 
an  und  näherte  sich  dergestalt  immer  mehr  dem  erst  in  der  fol- 
genden Epoche  völlig  ausgebildeten  abstracten  Perpendicularis- 
mus.  In  Frankreich  dagegen  gab  man  den  alten  Organismus 
erst  ganz  am  Ende  dieser  Epoche  völlig  auf,  überliess  sich 
aber  nun  auch  dem  weichesten  Schwünge  der  Linien  und  bildete 
eine  Art  des  Maasswerks  aus,  welche  man  mit  dem  Züngeln  der 
aufwärts  strebenden  Flamme  verglichen  und  daher  die  flam- 
mende (flamboyante)  genannt  hat.  In  Deutschland  endlich 
kümmerte  man  sich  weniger  um  den  Verticalismus  und  fand 
mehr  Gefallen  an  dem  geometrischen  Formenspiel  mannigfacher 
Combinationen.  Dadurch  entstanden  demi  zum  Theil  sehr 
schöne  Maasswerkbildungen,  allein  es  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  der  architektonische  Gedanken,  welcher  selbst 
dem  Verticalismus  der  englischen  und  französischen  Schule, 

wenn  auch  in  einseitiger 
Auffassung^  zum  Grunde 
lag,  hier  im  Behagen  geo- 
metrischer Künstelei  oft 
mehr  als  billig  vergessen 
wurde.  Zuletzt  entstand 
dann  durch  die  Anwendung 
der  geschweiften  Linie  auf 
geometrisch  geschlossene 
Figuren  eine  Vorliebe  für 
eine  gewisse,  sehr  uuschöne 
Figur,  welche  unter  dem 
Namen  der  „Fischblase** 
bekannt  ist,  und  in  Deutsch- 
st. Sebald  In  Nomberg.  ^«"d  mehr  auffällt,  als  die 
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sebr  ihnfidun  Bilduogen  in  dem  flamineiideu  Maasswerk  der 

französischen  Schule,  weil  ihre  bizarre  Gestalt  nidii  durch  den 
durchgeführten  Verticalismus  aufgelöst  und  entschuldigt  wird. 
Soviel  hier  zur  vorläufigen  Uebersicht,  da  ich  bei  der  Betrach- 
tung der  einzelneu  Nationen  auf  diese  £igenthümÜchkeiten  des 
Maasswerks  näher  eingehen  muss. 

Auch  an  anderer  Stelle  zeigte  sich  dann  die  Neigung^  die 
festen  Glieder  in  viele  schweifende  Linien  au&uldsen^  nCmlich 
am  Gewölbe.  Man  theilte  nimlicli  die  einsehien  krSftlgen 
Rippen  in  mehrere  kleinere ,  welche  sidi  trennten  und  wieder 
zusammenfanden,  und  erliielt  so  ein  mehr  oder  weniger  reales 
und  künstliches  Netz,  welches  das  Auge  durch  sein  mannig- 
faltiges, grossester  Abwechselung  fähiges  Formenspiel  ergötzte 
und  zugleich  zu  tecluiischen  Erleichterungen  benutzt  werden 
konnte.  In  England,  wo  wir  diese  Neigung  schon  in  der  vori- 
gen Bloche  wahrnahmen,  Teisdiwand  daher  das  euifache 
Kreuzgewölbe  völlig,  in  Deutsdüand  sah  man  darin  öne  Gele- 
genheit sich:  in  der  Lösung  geometrisdier  und  technischer 
Sdiwierigkelten  zu  üben,  oder  ergriff  es  als  ein  Mittel  gegen  die 
allzugrosse  Einförmigkeit  der  Hallenkhchen;  nur  in  Frankreich, 
besonders  in  den -Kernprovinzeu  des  gothischen  Styls,  sträubte 
man  sich  noch  gegen  diese  Neuerung.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  solche  künstlichen  Gewölbe  unter  Umstfindeu  einen  gün- 
stigen Eindruck  machen,  meistens  erscheinen  me  aber  doch  zu 
schwer  und  anspmcbsToll,  und  jedenfalls  trugen  sie  mit  dazu 
bei,  das  architektonische  Gefühl  irre  zu  leiten  und  an  bunte  Zer- 
splitterung Btt  gewöhnen.  Auch  übten  sie  eine  ungünstige 
Rückwiifcnng  auf  die  unteren  Theile  aus,  hidem  die  zunehmende 
Auflösung  und  Spaltung  der  Gewölbrippen  auch  immer  dünnere 
Dienste  zu  erfordern  schien. 

Im  Aeusseren  der  Kirchen  unterlagen  zunächst  die  Por- 
tale einer  ganz  ähnlichen  Umgestaltung  wie  die  Pfeiler  des 
Innern.  Die  SäulenschfiAe,  4i«  sich  an  diesen  noch  einiger^ 
massen  erhalten  hatten,  wareii  zwar  an  jenen  gleich  im  Beginne 
des  gothischen  Styles  versdiwuDden  und  weicheren  Höhhmgea 
und  Rundstiben  gewidien.  Aber  die  breite  emfache  Abschri- 
gung  des  Basamenli  war  doch  geUieben  und  jene  Höhlungen 
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waren  von  kolossalen  Statuen  und  schattenden  Baldachinen  ernst 
und  bedeutsam  erfüllt.  Jetzt  erschienen  auch  diese  Formen  zu 
kräftig  und  strenge,  man  wollte  eine  glattere  Erscheinung  und 
fliessendere  Formen,  machte  daher  die  Vertiefung  des  ganzeo 
Portals  geringer,  gab  das  hohe  Hasaroent  auf,  bildete  den  Sockel 
niedriger,  die  Ruudstlihe  «urter^  die  Höhlungen  flacher  und 
weidier,  aleUte  die  Statuen  b  weiteren  Zwiacheariunwa  auf 
oder  fieas  aie  gans  fort,  und  unterdrückte  endlich  die  Kapitile, 
damit  die  feinen,  irielfach  gehiuflen  Stille  ihren  Umschwung 
durch  den  Bogen  ungehindert  vollführten. 

An  den  Fa^aden  hatten  bisher  die  horizontalen  Linien  in 
Galierien  oder  sonst  durchlaiifpuden  Verbindungen  noch  immer 
eine  bedeutende  Stelle  eingenoauuen;  die  grosse  Rose  der  Mitte 
war  recht  etgcnÜlch  daau  bestimmt,  sie  mit  der  vorherrschenden 
Vcrticale  su  vcraöhnen.  Jetzt  aoUte  diese  auaaciilieaalkh  lur 
Geltung  kaouncn;  die  Roae  und  der  reidie  Statuenadunnefc  dar 
Gaüerien  wurde  unlerdruckty  man  stattete  die  Fa^de  nur  mit 
den  öhen\Megend  senkrechten  Bildung«  !!  .spitzbogiger  Fenster 
oder  schmaler  und  hoher,  durch  Stabwerk  gebildeter  Wandfelder 
aus;  ja  mau  gab  sogar  den  Fenstern  der  verschiedenen  Schiffe 
verschiedene  Grundlinien,  um  auch  hier  jede  Audeutung  einer 
Horizontale  auszuschliessen'*'). 

Bme  CSelegenheit  zur  Anwendung  künstlicher  geometrischer 
Zelchnnng  gewihrten  dann  die  Strehepfeiler  mit  ihren 
Fialen.  Die  Grundzfige  ihrer  Bntwickelung  und  Anwendung 
Illieben  zwar  noch  dieselben  wie  In  der  vorigen  Epoche,  aber 
man  gefiel  sich,  die  Absätze  zu  häufen,  die  krystalluiische 
Strenge  der  aufstrebenden  Achtecke  durch  Nischenwerk  ge- 
schmeidiger und  die  Details  reicher  zu  machen,  und  steigerte 
dies  so  sehr^  dass  die  Leichtigkeit  jder  Erscheinung  dadurch 
litt.  Vor  Allem  nahm  dann  in  dieser  Epoche  die  Bildung  der 
Thürme,  glachsam  der  grossen  Hauptfialen  des  ganzen  Ge- 
bindesy  die  KrKfte  der  Ardbitekten  m  Anspruch.  Der  Grund- 
gedanke der  gothischen  Thurmbildung,  die  Ueberleitung  des 
Vierecks  in  ein  Achteck  und  die  alhnSlige,  zuletzt  in  einen  kühn 

*)  Rerühmte  Beispiele  dieser  Anordnung  sind  die  Fa(*d«n  der  Kathe- 
drale von  York  und  die  projectirte  des  Kölner  Domes. 
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hinanftirebenden,  spitzen  Hdm  ainlaiifeiide  Verjüngung,  gehörte 
zwar  der  vorigen  Epoche  an,  die  weitere  Ausführung  war  aber 
der  gegenwärtigen  überlassen  und  sagte  ilu-em  Geiste  sehr  zu. 
Denn  hier  war  die  günstigste  Gelegenheit,  durch  die  Kühnheit 
statiacher  Berechnung  und  durch  die  Pracht  des  Schmuckes  zu 
impomren^  mächtige  Steinriesen  emporsteigen  zu  lassen,  leichte 
Bögen  sa  scbwingen^  leicfaes  Maasawerk  iu  koloasalsfter  GrÖme 
auBBoführen^  so  dass  es  aaeh  dem  Auge  des  unten  stehenden 
Beschauers  sichtbar  war.  Das  Nlhere  auch  hier  bd  den  ein- 
zelneu  Ländern. 

Ueberhaupt  wurde  der  obere  Theil  des  Gebäudes  immer 
reicher  und  bunter  mit  Maasswerk  geschmückt.  Hohe  Fenster- 
giebel^  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Auszeichnung  des  Chores, 
stiegen  nun  auch  am  Langhaiise  auf,  wurden  immer  reicher  yer» 
aiert,  und  bikleten  mh  den  Balustraden  am  Fusse  des  Daches 
eine  stolze  Bekrönung  der  Mauer*).  ADerdings  waren  diese 
kein  mussiger  Prunk,  sondern  för  manche  Zwecke  nützlich,  zum 
Schutze  der  Vorübergehenden  gegen  herabfUlende  Dachziegel, 
zur  Leitung  des  Wasserablaufs,  zur  Bildung  eines  sichern 
Weges  für  Reinigungen  und  Reparaturen  des  Daches,  endlich 
auch  als  statisch  vortheilhafte  Belastung  der  Mauer**).  Allein 
sie  hatten  doch  keüie  actire  Function  und  duldeten  beUebige  Bil- 
dung. Anfangs  hatte  man  ihnen  Arcadenform  gegeben,  aber 
gerade  hier  war  diese  strengere  Form  minder  zweckmässig,  da 
sie  unten,  wo  ein  Herabglelten  zu  fiorditoi  war,  grosse  offene 
Stdlen  liess,  und  man  fand  viehnehr,  dass  zusammengesetzte 
sphlrisehe  Figuren  oder  Bogenlhnen,  welche  bald  den  unteren, 
bald  den  oberen  Steinbalken  der  Brüstimg  berührten,  dem 
Zwecke  besser  entsprachen.  Da  halte  man  denn  eine  Stelle,  wo 
reiches  Maasswerk  erfordert  uud  selbst  nützlich  war,  und  wo 
die  französischen  Architekten  ihre  Flammen,  die  Deutschen  ihre 
Kreise  und  geschweiften  Figuren  verwenden  und  ihre  geometri- 
sdien  Kenntnisse  und  die  Fertigkeit  des  Meissds  in  gunstigster 
Weise  zeigen  konnten.  Man  brachte  daher  ähnliche  Balustraden 

*)  Vergl.  die  Abbildung  aus  Abbeville  S.  100. 

Alles  dies  hat  VioUet-le-Duc  a.  a.  0.  II.  67  flf.  mit  gewohnter  Klarheit 
uud  Sachkenntniss  ausführlich  nachgewiesen. 
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gern  aoch  an  anderen  Stellen  an,  auf  Balkeoen  dar  AnatCMelle, 

an  Orgelbnhnen,  Laufgfingen,  Treppen  im  Inner»,  and  Mte 
endlich  auch  wohl  Wandfelder  an  StrebepfeOem  oder  an  anderen 

geeigneten  Stellen  des  Aeusseren  und  Inneren  mit  ähnlichem 
Maasswerk. 

Charakteristisch  für  diese  Zeit  ist  die  Vorliebe  für  weiche, 
aus  mehreren  Kreisstücken  zusammengesetzte^  wellenartige 
Linien,  welche  in  diesem  Maasswerke  vorherrschen,  sber  auch 
sonst  an  den  Tersduedensten  Stellen  sich  eindringen.  IHe  BUttter 
der  KapItSIe  und  Friese,  welche  in  der  yorigen  Bpoche  statt  der 
aus  romanischer  Zeit  überkommenen  conrentionellen  Form  die 
schöne  und  fireie  C^estalt  natürlicher,  aber  stylgemfiss  behandelter 
Blfitter  des  Laubholzes  oder  gewisser  Waldkräuter  angenommen 
hatten,  werden  jetzt  aufs  Neue  conventioneli  und  entweder  aus 
stylistischer  Pedanterie  steif  und  mit  Einzelheiten  überladen  oder 
auch  so  kraus  und  bunt  gestaltet,  dass  sie  unter  den  wirklichen 
Pflanzen  höchstens  an  Kohlblätter  erinnern.  Aber  auch  an  tra- 
genden  Gliedern,  deren  Profil  aus  euizelnen  horizontalen  und 
einander  aufliegenden  TheOen  gebild^  war,  rtwa  wie  bei  Go- 
sunsen  ans  Plfitiehen  und  Rondstab,  oder  wie  bei  den  PfeOer- 
fussen  ans  dem  Wulst  und  dem  senkrechten  Basament,  zog  man 
beide  in  eine  weiche ,  wellenartige  Linie  zusammen,  wie  wir  dies 
schon  an  dem  auffallenden  Beispiele  des  Pfeilersockels  gesehen 
haben,  der  nmi  statt  der  strengen,  Festigkeit  aussprechenden 
Haltung  vielmehr  eine  weichliche  Senkung  darstellte.  Da,  wo  die 
Weile  schon  sonst  angewendet  und  gerechtfertigt  war,  an  Ge- 
simsen, Gurtungen,  Rippenprofllen,  wurde  sie  nun  immer  weicher 
und  wogender.  Endlich  aber  trat  de  an  nodi  wiehtigeier 
Stelle,  an  dem  Spitzbogen  selbst  herror.  In  Deutschland  und 
IVankreidi  geschah  dies  nur  an  Portalen,  Fenstern  oder  Blisehen, 
und  auch  da  meistens  nur  an  der  äusseren  Gliederung,  der  man 
durch  eine  leichte  Schweifung  nach  oben  eine  Spitze  gab,  die 
mit  einer  Kreuzblume  abschloss.  Man  schmückte  dabei  auch  das 
Aeussere  des  ganzen  Bogens  mit  Krappen,  so  dass  diese  ganze 
Erhöhung  als  eine  Umgestaltung  des  früheren  Spitzgiebels  er- 
scheint, dessen  strenge  gerade  Linie  auch  hier  in  eine  weiche 
Curre  verwandelt  war,  welche  als  €}egensats  und  Bekrdnung 
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des  eigentlichen  Bogens  nach  oben  zu  sich  concav  zeigen  rousste. 
Bald  aber  ging  man  weiter,  bildete  den  ganzen  Bogen  in  der- 
selben Weise  und  verbarg  und  stützte  die  Senkung  im  oberen 
Theile  des  Bogens,  die  als  unschön  und  unsicher  auffallen 
musste,  durch  eine  Kleeblattform,  wie  sie  in  den  Arcaden  des 
Fenstermaasswerks  üblich  war.  In  England  dagegen  wich  man 
auch  bei  den  Scheidbögen  des  inneren  Baues  von  der  Strenge 
des  Spitzbogens  ab,  wenn  auch  nicht  in  der  eben  beschriebenen 
Weise,  welche  hier  dem  Zwecke  widersprechend  gewesen  wäre, 
sondern  so,  dass  man  den  Bogen  gewissermassen  knickte,  jeden 
Schenkel  also  wie  bei  jenem  geschweiften  Bogen  aus  Segmenten 
zweier  verschiedener  Kreise  zusammensetzte,  jedoch  so,  dass 
der  untere  Theil  einem  kleineren  Kreise  angehörte,  als  die  Weite 
der  Oeffnung  an  sich  erforderte,  der  obere  aber  einem  sehr  viel 
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grösseren,  so  dass  er  flacher  blieb  als  der  wirkliehe  Spitzbogen. 
Dieser  gedrückte  Bogen  nfihert  sich  der  Horizontale  und  eignet 
sich  besonders  für  gerade  gedeckte  Räume;  aber  auch  der  an- 
dere, geschweifte  Bogen,  für  den  wir  im  Deutschen  nur  den  un- 
schönen Namen  dM  JSselsräckens  haben*},  weicht  vermöge  seiner^ 
liUhifii  fdflBilumg  Ton  der  yerticalen  zu  der  horizontalen  Rich- 
tmg  äbyyfmd'mM  dther  möglidi  (obglekh  m  sich  nicht  nach- 
waiiflo  liDi^f^i  <mn  baide  Bögen  nicht  an  Kirchen,  sondern  an 
iffdtlic^en  Gebäodaii- «id  als  eine  Art  Compromiss  zwischen 
der  Verticale  und  der  aus  diesen  nicht  zu  vertilgenden  Horizon- 
tallinie aurgekoninu'n  sind.  Der  Krtoln;-  aller  dieser  Nenernngen 
konnte  den  Zeitgenossen  wohl  als  ein  glänzender  ersduinen. 
Der  leichte  Aufschwung  des  Ganzen,  die  schlanke  Zierlichkeit 
der  PfisUer,  das  bedeutsame  ernste  Spiel  ihres  Aufsteigens  und 
SMmM^  im  VUm9  bew<^r  Lmien ,  der  Glanz  der  weitgeöff- 
ili<Wiiiii'iniitWi»  das  mannigfaltige,  öppig  wogende  Maasswerk, 
d&i  WHnan^  weitfaia  ragenden  Thurme,  Avardn  welche  das  Blau 
des  ifimmels  laiMbtet^  aBes  dies  giebt  ein  Totalbild  von  reichster 
Lebensfalle  und  entzuckender  Anmuth.  Aber  freilich  trfigt  bei 
näherer  Betrachtung  dies  reiche  Bild  denn  doch  auch  bedenkliche 
Züge;  die  Auflösung  der  Massen  in  Kinzclheiten,  die  zuneh- 
mende Weichlichkeit  der  Linien,  die  Künsteleien,  in  welclien  die 
Meister  sich  überbieten,  alles  droht,  den  architektonischen  Emst, 
ämHnmtfß^i  das.  Ganzen  zn  zerstören. 

lifulidlüipl  hatten  dieselben  Umstinde,  die  wur  zunSchst  als 
gfeist%  beirasliten  mosstett»  anch  ihre  Gefahren.  Die  Anwen- 
dung der  grossartigen  Formen  des  IriitUidien  Styls  auf  die  ge- 
hSuften,  niedrigen  Stockwerke  weltlicher  Gebäude  legte  doch 
ehien  gewissen  Zwang  auf,  besonders  da  die  Meister  dabei  mit 
«tfriUigf''lJ^'^iÜijerren  zu  thiui  hatten,  denen  es  mehr  auf  reichen, 

•)  Der  franzosische  Ausdruck  are-en-talon  giebt  ein  verwandtes  und 
weniger  tmschönes  Bild,  der  englische  ogee-arch  ist  mir  unbekannten  Ur- 
sprungs, vielleicht  aus  einer  missverstandenen  Anwendung  des  franzosischen 

ogive  entstanden.  Jener  gedrückt«  Bogen  wird  von  den  englischen  Archäo- 
logen als  „ four c en tre d "  ziemlich  abstract  benannt.  Ein  Beispiel  des  eng- 
lischen gedrückten  Bogens  wird  weiter  unten  die  Innenansicht  der  Kathe- 
drale von  Winchester  geben. 
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btendeiideD  Schmoek^  als  auf  innere  HamHinie  ankam.  Da 
nniasle  denn  oft  entweder  die  Construetion  zum  Zwedce  der  Or- 

namentation  eingerichtet^  oder  diese  ohne  Herleituiig  aus  der 
Construetion,  als  blosses  Scheinwesen  angebracht  werden.  Um 
jene  Wahrheit  und  Offenheit  der  vorigen  Epoche,  welche  so 
günstig  gewirkt  hatte,  war  es  geschehen;  man  war  auf  eine  ab- 
schuaaige  und  gefihrliche  Bahn  gerathen.  Selbst  die  grosse 
Uebung  und  £^ahnmg  der  Gehütfen  war  ein  zweideutigea  Ge- 
schenk, weil  sie  die  Ardiitekteii  verieitete^  mandm  Details^ 
weiche  sie  früher  Torgeieidmet  liatten,  ilmen  zur  eigenen  Aus- 
fUirung  nach  flüchtigen  Andeutungen  zu  überiassen.  Bei  der 
grossen  Festigkeit  des  Systems  und  bei  dem  Vertrauen,  welches 
diese  Handwerker  jeder  an  seiner  Stelle  verdienten,  konnte  das 
ohne  augenblicklichen  Xachtheil  geschehen;  aber  die  vollständige 
Harmonie  der  früheren  Bauten ,  bei  welchen  derselbe  Geist  alle 
Theile  bestimmt  hatte,  ging  allmälig  verloren;  jeder  einzelne 
Master  folgte  den  besonderen  R^gefai  .  seines  Uandweiks^  bis 
man  sich  zuletzt  gewöhnte,  die  Details  wie  selbstslfiidigey  mit 
dem  Ganzen  nur  in  liedingter  Beziehung  stehende  Leistungen  zu 
betraditen.  Auch  die  Architekten  sdbst  waren  nicht  mehr  die« 
selben  w  ie  sonst.  So  lange  das  System  noch  nicht  festgestellt 
war  und  sich  immer  neue  Mängel  und  Bedürfnisse  zeigten,  denen 
mit  neuen  E>findungen  begegnet  werden  musste,  konnten  nur  die 
Begabtesten  in  die  Schranken  treten  und  nur  durch  die  höchste 
Anspaimung  aller  ihrer  Kräfte  sich  hervorthun.  Jetzt  ^  da  die 
Wege  gebahnt,  die  Regehi  fesigesteDt  waren  und  es  sich  nur 
um  ihre  Anwendung  handelte,  kamen  audi  missige  TUente  zur 
CMtung,  deren  Werke,  wenn  audi  ganz  zwedunissig  und  gut,' 
praditvoD  und  solide,  doch  nidit  den  Stempd  der  Originalitlt' 
trugen,  wie  die  ihrer  Vorgänger.  Ja  auch  selbst,  wo  das  Ta« 
lent  ganz  dasselbe  war,  fehlte  die  Wärme  der  Begeisterung,  und 
vAvar  nicht  etwa  durch  euie  Schuld  dieser  späteren  Meister,  son- 
dern vermöge  einer  unausbleiblichen  Folge  ihrer  veränderten 
Stellung.  Die  Kunstgeschichte  zeigt  es  auf  jeder  Seite,  dass  die 
Zeit  des  Ahnens  und  Strebens  der  Kunst  günstiger  ist,  als  die 
des  Wissens  und  Besitzens.  Das  noch  unbduumt^  mir  erslrebts 
Ideal  steht  Tor  der  Seele  wie  eui  miditiges  Gehelmniss,  unbe- 
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grinst  and  groMj  Terwandt  den  reÜgitoen  GeheinmiiMa  inid 

wie  ab  mh  hingebender,  ehrfütchtefoHer  Begeisterung  betrachtet 
Glaubt  man  das  Wort  des  Räthsels  gefunden  zu  haben  ^  so 
schwindet  dieser  Nimbus^  die  Kunst  \^ird  eine  Aufgabe  wie  die 
anderen  Geschfiflte  des  Tages;  Praxis  und  Theorie  gehen  ausein- 
ander, und  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  nach  Neigung,  Mode, 
oder  abstract  verstfindiger  Consequenz  einzebie  Elemente  ein- 
neilig  herausgehoben  nnd  betont  werden.  Dieeeni  Stadkun  dar 
Anfldflung  niherto  sich  die  Ardiitektor  in  Laufe  dieser  Kpoehe, 
flo  daaa  Äe  Spnren  des  VerlUls  am  Ende  derselben  muner  deut- 
lidier  benroHreten.  Allein  freOidi  nicht  öbcrall  in  glcidiein 
Maaase  und  m  gleicher  Art 


Am  auffallendsten  ist  der  Unterschied  der  Zeiten  in  Krank - 
reich.  Während  wir  in  der  Torigen  Epoche  die  3Ienge  von 
glänzenden  Werken,  Ton  stete  anuehendeu  und  wichtigen  Erfin- 
dungen und  Verbessermigen  kaum  bewfitigen  konntflOy  ist  die 
Gesefaiohte  der  gtgenwfrtigen  ftst  ein  leeres  Bkitt.  ADerdbigs 
WUT  das  msehnte  Jahrhundert  besonders  für  l^ankrooh  ein 
unglMIkiies;  bald  naeb  den  Ablanfe  des  ersten  Drittels  wurde 
es  der  Schauplatz  des  verheerenden  Krieges  mit  England,  der, 
wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  über  hundert  Jahre  dauerte 
(1336  bis  1449);  dazu  kam  innerer  Zwiespalt,  der  Aufstand  von 
Paris  1357,  der  Bauemaufruhr  1358,  anhaltende  Kämpfe  der 
Grossen  und  der  Prinzen  des  königlichen  Hauses,  und  endlich  die 
Zahl  der  Seuehen  und  anderer  Leiden,  ron  denen  das  ganse 
Abendland  hmngesucfat  war.  Diese  UnflOle  werden  gewiss  auf 
die  Kunst  kennend  emgewirkt  haben,  aber  doeh  sdiwerKch  in 
den  Grade,  wie  nan  gewöhnlich  anninni  DId  Ktiegsnoth  be- 
gann, wie  gesagt,  erst  ein  Menschenalter  nach  dem  Anfange  des 
Jahrhunderts,  erlitt  bedeutende  Unterbrechungen  und  verheerte 
doch  inuner  nur  vorübergehend  einzelne  Provinzen.  Auch 
wirken  hekainitlich  Kriege  keineswegs  blos  niederdrückend, 
sondern  auch  anregend;  das  Leben  reagirt  gegen  die  Süssere 
HenunuDg  und  hebt  sich  un  so  firiseher,  wenn  der  Stum  aus- 
getobt hat  Das  bUeb  auch  hier  in  anderen  Bexiehungen  niebt 
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aus;  die  franaösisehen  Gesdiichtsclureilier  sind  einige  dass 
gerade  in  dieser  Zeit  der  Luxus  des  Adels  eine  hislior  nie  ge- 
kannte Höhe  erreichte.  An  der  Spüae  dieses  Adels  stand  dann 
auch  lingere  Zeit  tan  Iduger  und  für  feinere  Bildung  empßlng- 
licher  König,  Carl  V.  (1364  bis  1380),  dessen  Regierung 
meistens  friedlich  und  im  Kriege  nicht  unglücklich  war.  Dieser 
König,  den  wir  als  den  Stifter  einer  bedeutenden  Bibliothek  und 
als  grossen  Gönner  der  Miniaturmalerei  kennen  lernen  werden, 
war  nicht  minder  prachtliebend  und  baulustig;  noch  vor  seinem 
Regierungsantrittei  wühreud  sein  Vater  in  englischer  Gefangen- 
schaft war,  b^ann  er  den  Bau  emes  Palastes^  der  an  Pracht  und 
Umfang  sehies  Gleichen  in  Europa  nicht  hatte.  DIefifqssen  und 
der  Adel  folgten  diesem  Vorbilde  und  wollten  mihreui  wenn 
auch  nach  wie  vor  stark  befestigten,  Schlössern  pradutToll  ge- 
schmückte Wohnungen  haben.  Die  Zahl  kirchlicher  Neubauten 
blieb  zwar  hinter  denen  der  vorigen  Epoche  weit  zurück,  aber 
das  erklärt  sich  sehr  einfach  dadurch ,  dass  die  übergrosse  Bau- 
lust derselben  dem  kirchlichen  Bedürfniss  für  lauge  Zeit  genügt 
und  eine  gewaltige  Zahl  grossartig  angelegter,  aber  unTo1Ie»9 
deter  Kathedralen  huilerlassen  hatte.  Fast  an  jeder  dendbev 
können  wir  daher  grössere  oder  kleinere  Thcile  aus  der  gegen- 
wirtigen  Epoche  auhreiseo^  und  wo  keine  uuTollendeten  oder 
forteusetsenden  Arbeiten  waren,  hatte  man  noch  Kraft  und  Bau- 
hist  genug,  sich  solche  zu  schaffen,  indem  man  dem  eben  erst 
vollendeten  Chore  oder  Langhause  noch  einzelne  Kapellen  hinzu- 
fügte, für  welche  denn  doch  gewiss  kein  dringendes  Bedürfniss 
vorlag.  Namentlich  fallt  die  Errichtung  einer  der  Jungfrau  ge-:. 
widmeten  Prachtkapelle,  die  wir  hier,  wenn  auch  nicht  so  durch* 
gängig  wie  in  England  ^  an  der  Ostseite  finden^  uberall  in  diese«. 
Jahrhundert  Endlich  feldt  es  aber  auch  keineswegs  ganz  an 
neugegrundeten  oder  ginzfich  erneuerten  Kirchen^  welche  aUe  i» 
grossem  MaasssCabe  oder  doch  mit  Auftnrand  und  Eleganz  ange- 
legt sind.  Auch  an  Gunst  und  Anerkennung  fehlte  es  den  fran- 
zösischen Architekten  nicht,  sie  erfreuten  sich  derselben  in  einem 
Grade,  dessen  sich  ihre  deutschen  Collegen  bei  Weitem  nicht  rüh- 
men konnten.  Dem  Meister  Jean  Ravy,  der  in  der  ersten  llälft^ 
des  nerzeimten  Jahrhunderts  starb^  nachdem  er  S6  Jahre  deo^ 


Digitized  by 


Fortdauernde  Baulnst 


III 


Bau  der  Kathedrale  von  Paris  TOifeotanden  hattOi  geotatteienianim 
ChorumgingeeineStatae.  Rainiond  du  Temple  erliielt  Ton  orineM 
Uem,  König  Carl  V.,  einen  nilitlriachen  Rang^  wie  wir  sagen 
wurden  y  eine  Offleieraatelle  in  aeiner  Leibgarde  und  wurde  Ton 

ihm  schriftlich  als  sein  \^ielgeliebter  angeredet*);  selbst  Meister 
zweiten  Ranges  rnirden  zur  bischöflichen  Tafel  gezogen**).  Dazu 
liam,  dass  der  Ruf  der  französischen  Architekten  im  Auslande  so 
gestiegen  war,  dass  man  sie  nach  allen  Weltgegenden  in  die  ent* 
fenileaten  Linder  rief***). 

*)  Br  iMimt  flni  uikundUdli  wUmd  „Umi  «Im^  mfoit  d'aiiMt  et  nMCW*. 
Bibl.  de  IVcole  de«  cbarte»,  Säte  2,  Ton«  II,  p.  ÖÖ,  bei  Tlolkt-le-Dec 
in,  135. 

**)  Einen  sehr  interestaiiten  Hergang  ersieht  eine  Rechnung  der  BaukMM 
der  Kathedrale  von  Troyes  aus  dem  Jahre  1401,  welche  de  Laborde  (Duos  de 
Bourgogne,  II,  3,  p.  476)  im  Brittischen  Museum  in  London  tMitdcrkt  hat 
Wegen  eines  architektonischen  Bedenkens  wird  eine  Deputation  nach  Paris  zu 
dem  Ilofbaumeister  (maistre  des  oeuvres  du  royj  Kenion  du  Temple  geschickt 
Dieser,  der  wohl  schon  sehr  bejahrt  sein  musste,  lehnt  den  Auftrag  ab  und 
schlägt  an  seiner  Stelle  einen  gewissen  maistre  Jehan  Audelet  und  dessen 
Neffen  vor.  Beide  werden  ersucht,  gehen  mit  den  Abgesandten  nach  Troyes, 
wol^  Ii«  «tamk'  OtMDeik  und  did  Flinde  aiftnelioien ,  and  haUfii  nqn  •ofoft 
unter  Zozlehnng  der  fDnf  ilannr-  und  Zimmennelster  der  Kirche  die  Unter- 
rachong  an  Ort  und  Stelle  ab,  woranf  lie  im  Gasthofe  zum  Schwan,  wo  sie 
abgestiegen  sind,  ihr  Gutachten  abgeben.  S&mmtliche  Arbeiter  «riudten  nun 
auf  Kosten  der  Kirchenkasse  in  diesem  Gasthofe  ein  Mittagsmahl ,  mit  Aus- 
schluss jedoch  der  beiden  Pariser  Meister ,  für  welche ,  wie  In  der  Rechnung 
ausdrücklich  bemerkt  Ist,  nichts  gerechnet  werde,  weil  sie  bei  dem  Herrn  Bi- 
schof gespeist  hätten. 

1270  schloss  Meister  Etienne  von  Bonnueil  vor  dem  Prevoit  zo  Paris 
den  Kontrakt ,  durch  welchen  er  sich  zum  Bau  der  Kathedrale  von  l'psala  ver- 
dingte;  die  schwedischen  Studenten  in  Paris  legten  zusammen,  um  ihm  das 
Reisegeld  für  ihn  und  >ierzig  Gehülfen  vorzuschiessen.  1333  beruft  Bischof 
Johann  von  Prag  den  Meister  Wilhelm  aus  Avignon  zum  Bau  der  Elbbrücke 
in  Raudnitz  (Fiorillo  I.  121).  1343  kommt  Mathias  von  Arras  auf  den  Ruf 
KOnlgs  Johann  nach  Prag,  und  noch  1416  benutzt  Kaiser  Sigismond  (vergL 
Aaebbsch  GescUcble  daiMlbsii  II,  400)  seine  AnwMenbeit  In  Paris,  um  ftan- 
zdsischa  Architekten  für  seinen  Palast  in  OHan  anznweiben.  Für  den  axcU- 
tektonischeo  Ruf  Frankreichs  nug  es  tneb  leogen,  dass  ein  Zeitgenosse  Kaiser 
Cail*t  IT.  ton  demselboii  «xihlt,  dass  er  tsin  Sehloss  „ad  instar  domos  regls 
Fmeke"  g^bmt  bebe  (Fnnriseas  Pngouls,  Hb.  m,  e.  1,  bei  Pdzd  et  Do- 
browdd  Sedpt  rer.  Boben.  II). 
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An  dem  Mangel  an  Beschäfti^ng  und  Gunst  lag  es  also 
nicfaty  wenn  die  franzdsisclie  Architektur  in  dieser  Epoche  nidit 
Namhafteres  leistete  ^  sondern  an  anderen  tieMiegenden  Ur- 
sachen^ hanptsicfalidi  an  der  Ermattung,  weldie  nadi  der  leiden- 
schaftlichen, fast  fieberhaften  Erregung  der  yorigen  Epoche  nicht 
ausbleiben  konnte.  Schon  bald  nach  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts wird  eine  Abnahme  der  künstlerischen  Energie  fühlbar; 
die  Fa^ade  des  südlichen  Kreuzschiffes  an  Notre-Dame  von  Paris, 
die  laut  erhaltener  Inschrift  1257  begonnen  w^rde^  hat  schon  die 
magern  Profile  und  die  bei  allem  Aufwände  von  Mitteln  dürftigen 
Fonnen  der  spitem  Gothik.*).  Es  mag  sem,  dass  4m  Wahl  des 
Meisters  eine  weniger  glfickliche  gewesen;  aber  dass  eine  iolciie 
In  Paris^  dem  lOtteIpnnkte  firanzosischer  Sitte  luri  KmiBt,  wo 
das  Meisterwerk  derselben,  die  Sainte  Chapclle,  tumbi^  erst  voll- 
endet war,  vorkommen  konnte,  zeigt  doch  schon  ein  abneh- 
mendes Interesse;  auch  häufen  sich  bald  darauf  ähnliche  Er- 
scheinungen. 

Man  kann  nicht  glauben,  dass  ein  plötzlicher  Mangel  au 
architektonischen  Talenten  eingetreten  sei  oder  dass  die  Bao^ 
herren  immer  das  Unglück  gdiabt  bitten^  die  minder  Begabten 
Torznxlehen.  Der  Grund  lag  vieknehr  in  den  entmutliigenden 
Umstfnden  und  namentlich  in  der  Nadiwnkuug  jener  uber- 
spannten Thfitigkeit  der  Yorigen  Generation,  welche  ihren  Nach- 
folgern neben  der  Gewöhnung  an  den  Reiz  beständiger  Neue- 
rungen die  Aufgabe  hinterlassen  hatte,  halbvollendete  Werke  in  . 
bescheidener  Treue  auszuführen.  Sie  waren  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  Epigonen,  die  theils  auf  den  Lorbeem  ihrer  Vor- 
gänger ruheten  und  die  bekannten  Formen  schläfrig  wiederholten^ 
theils  aber  durch  die  gerechte  Bewunderung  jener  ihrer  Vor- 
gänger und  durdi  das  GduU  der  Unmdglidikeit  mit  ihnen 
zu  wettttfem^  sich  un  eigenen  Thun  gelähmt  fiihlten.  Ihre 
Arbeiten  sehliessen  sich  daher  norh  an  die  der  vorigen  Epoche 
an,  behalten  meistens  dieselben  Motive,  dieselben  Anordnungen  bei 
und  erlauben  sich  nur  kleine  Correcturen^  die  ihnen  ganz  in  dem 

TiolIet-le-Duc  a.  a.  0.  II,  425.    Vergl.  die  Abbildungen  in  der  von 
LuRif  und  YioIlet-le-Doe  lier«i8geg«b«iMa  Ifonognphto  da  N.  D.  de  Pari«.  ' 
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€}d8te  jener  Meister  zu  sein,  von  denselben  blos  übersehen  schei- 
nen. Sie  suchen  nur  einige  Hindernisse  und  Hlirten  zu  beseitigen^ 
das  Ganze  noch  luftiger,  noch  leichter,  noch  schwunghafter  zu 
machen^  und  verfahrea  dabei  in  der  That,  wie  man  den  meisten 
von  ihnen  bezeugen  musa^  noch  ohne  Uebereiiung  mid  lieber- 
Inibong.  Das  firbtheil  guten  Geacbmackes  isl  auf  sie  uberge- 
gangen; das  KrenzgewiUbe  bleibt  noch  eiufaeb,  das  Maassvreik 
nodi  lange  geometrisch  und  aüemlich  rein,  und  erst  am  finde  des 
▼ierzehnten  Jahrhunderts  beginnt  die  Neigung  zu  flammenden  Li- 
nien. An  den  Pfeilern  geht  zwar  der  Prozess  der  Auflösung  in 
feinere  Glieder,  der  Verschmelzung  mit  Bögen  und  Gewölbgurten 
rascher  vorwärts,  die  Fenster  werden  zu  möglichster  Breite  er- 
weitert, die  Triforieu  meistens  mit  lichten  Ruckwänden  und  als 
Vorstufe  der  Oberlichter  gebildet  Aber  diese  Aenderungen  er» 
reidien  auch  ihren  Zweck,  geben  dem  Gänsen  grössere  Blegam 
und  leiditeren  Aufeehwung  ohne  der  kirchlichen  Wurde  Ab- 
bruch zu  Üban,  Es  ist  eine  kühnere^  aber  doch  noch  immer  ernste 
Poesie  in  diesen  Formen,  welche  noch  heute  auf  die  meisten  Be- 
schauer sehr  wohlthätig  wirkt,  und  bei  der  das  kritische  Auge 
des  Sachverständigen  erst  nach  näherer  Prüfung  den  Mangel  an 
Energie  und  Kraft,  die  Neigung  zu  oberflächlicher  und  weich- 
licher Behandlung  wahrnimmt 

Eine  Geschichte  dieser  architektonischen  Epoche  lässt  sich 
eigentlidi  nicht  geben^  weil  sie  kein  Ziel;  keine  einheitlicliey 
strebende  Bewegung  hatte^  weil  ihre  Bauten  sidi  meist  nur  in 
ihren  Details  tob  den  firfihereii  untersdieiden.  Sie  bildet  mehr 
ein  Interregnum  zwischen  der  klassischen  Epoche,  die  wir  hinter 
uns  haben,  und  dem  späteren,  üppig  entartenden  Styl,  der  etwa 
vom  Jahre  1425  begann,  in  welchem  sich  der  ganze  Bau  in 
flammendes  JÜaasawerk  aufzulösen  schien.  Zudem  haben  wir 
von  einer  ganzen ,  grossen  Klasse  Ton  Gebäuden  und  zwar  von 
der,  bei  welcher  ▼lelleicht  die  Neuerungen  sich  zuerst  entwidiel- 
inky  Ton  den  Palfisten  und  Schlossern^  nichts  als  Nachrichten  und 
höchstens  Ruinen.  Cäri  V.  war,  wie  gesagt,  sehr  baulustig; 
noch  als  Dauphin  hatte  er  die  1370  geweihte  Kirche  des  neoge- 
gründeten Klosters  der  Cölestiner  zu  Paris  so  bedeutend  «geför- 
dert, dass  die  dankbaren  Mönche  am  Portal  unter  anderen  Statuen 
VI.  8 
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andi  seme  iipd  dk  seiiier  Gcmhlm  aufirteDteo.  Die  Kiiche  muM 
sehr  prachtroD  gewesen  sem,  da  die  Grossen  sie  Toraagsweifle 

zur  Errichtung  von  Grabmonuraenten  wählten*},  ist  aber  jetzt 
vöUig  verschwunden.  Gleich  nach  seinem  Regierungs-Antritte 
iiess  er  die  Befestigungen  der  Hauptstadt  erneuern  und  beson- 
ders mit  starken  und  schönen  Thoren  versehen.  Das  Louvre,  seit 
dem  Neubau  Philipp  Augusi's  Tom  Jalire  1204  zugleich  Cita- 
deile  und  kduigÜches  Sefaloas^  war  ilutt  zu  eng  und  zu  niedrig, 
er  lieM  die  Mauern  und  festen  Thurme  erhölien  und  dahinter 
praditvolle  ScUosabauten  ausf&lum  Bs  war  ein  Yöilig  neuer 
Palast,  der  zwar  durch  die  spfiteren  Aenderungen  tou  Franz  L 
au  völlig  verschwunden  ist,  von  dem  wir  aber  Zeichnungen  und 
ausführliche  Naclu*iehten  besitzen**).  Besonders  war  ein  von 
Raimond  du  Temple  erbautes,  durchbrochenes,  mit  Statuen  reich 
geschmücktes  Treppenliaus,  das  vom  Hofe  aus  in  die  Pnmkge- 
mScher  fölirte^  ein  Gegenstand  der  Bewunderung,  und  eine  Au^ 
gäbe  neuer  und  ungewöhnlielier  Art  Aber  doch  wurde  dies 
Scfaloss  sdner  Vüter  tou  der  neuen  Stifhing  des  Kdnigs,  deai 
Hotel  de  St.  Paul,  wie  man  es  naeh  einer  daranstossenden  Kirelie 
nannte,  noch  übertroffen.  Während  das  Louvre  ungeachtet  aller 
Pracht  denn  doch  überwiegend  eine  Festung  blieb,  das  Arsenal, 
Werkstätten  für  die  Anfertigung  von  Waffen,  ausserdem  alle 
für  den  Haushalt  des  Königs,  für  Küche,  Wäsche,  Bereitung 
▼on  Vorrälhen  nöthigen  Anstalten,  und  dann  auch  wieder 
Staatsgeßbignisse  entlJelt,  war  das  Hotel  Yau  Si  Paul,  das  Carl 
sdum  als  Kronprinz  begonnen  hatte,  mehr  fär  FestfieUidten  be- 
stimmt, es  war,  wie  er  selbst  es  in  einer  Urkunde  nennt,  das 
Schloss  der  grossen  Hoffeste,  Hdtel  solennel  des  grands  Chatte» 
ments.  Kr  hatte  seinen  Nachfolgern  jede  Veräusserang  dieser 
seiner  Lieblingsstiftung  untersagt;  allein  schon  Ludwig  XL 
verschenkte  einzelne  Theile  und  1543  wurden  die  letzten  Ueber* 

•)  In  ganz  Frankreich  wurde  sie  nur  von  St  Denis  in  prachtvollen  Gr»- 
beni  übertreffen.  Sauval,  Antiquit^s  de  Paris  I,  448,  und  nach  ihm  Guilhermy, 
Itin^ralre  archeologique  de  Paris  p.  248.  Die  weiteren  Angaben  sind  meist 
aus  Sauval  I,  41,  II,  11,  272  ,  281  genommen,  und  tbeilweise  auch  bei 
Guilhermy  erwähnt. 

••)  Vergl.  Clarac,  Mus^e  de  sculpture  antique  et  moderne  j  und  Viollet- 
1»-Dac  a.  a.  0.  HI ,  134  ff. 
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ffwte  wegen  BanfUligkeh  rerkaiift  Die  MwagtrotUf  Ausdeh- 
nung mochte  zu  der  späteren  Vernachlässigung  beltnigen;  die 
Anlage  hatte  die  Grösse  eines  ganzen  Stadtviertels,  enthielt 
sieben  oder  acht  grosse  Gärten  mit  Laubengängen,  Pavillons, 
Thierbehältern  und  anderen  £rgötzlichkeiten,  eine  grosse  Zahl 
▼on  Höfen,  einer  so  gross,  dass  Turniere  darin  gehalten  wurden; 
ansser  der  Reihe  yon  Gemiehera  des  Königs  und  der  Königin 
hatten  auch  die  Prinzen  und  Tiele  höhere  Beamte  and  GunstUnge 
dsrin  Wohnungen,  sum  Theil  ndt  eigenen  Girten  und  KspeUen. 
lin  Louvre  hatte  der  König  sogar  swei  Tersehiedene  Woh- 
nungen, beide  mit  Sehlafgemach,  kleiner  Kapelle  und  Bade- 
zimmer, und  mit  reidi  in  Malerei  und  Vergoldung  geschmückten 
Zimmern.  Die  höchste  Pracht  war  den  grossen  Festsälen  auf- 
bewahrt; der  im  Schlosse  von  St.  Paul,  von  90  Fuss  Länge  und 
36  Fuss  Breite,  fülvte  den  Namen  Carls  des  Grossen,  der  im 
Loum  den  des  hdligen  Ludwigi  beide  wahrseheinlichy  weil  sie 
mit  Malereien  oder  Statuen  aus  der  Geoehichte  dieser  Könige 
geschmuflkt  waren.  Aus  beiden  fahrten  prächtige,  mit  fsrbiger 
Scolptur  geschmückte  Portale  in  die  daran  anstosseude  grosse 
Kapelle.  Gewaltige  Kamine,  mit  Wappen  besetzte  Plafonds, 
Fussböden  in  ilolz  oder  Stein  mit  zierlicher  Zeichnung  ausge- 
legt, endlich  Glasgemälde  in  den  freilich  durch  Eisengitter  ge- 
schützten Fenstern  gehörten  zu  der  Pracht  dieser  Säle,  an  denen 
bei  den  Hoffesten  nur  die  Königin  auf  einem  Faltstuhl  von 
rolhem  Cordnan^  aUe  anderen  auf  hölzernen,  bemalten  Schemehi 
oder  Bänken  sassen.  Wandmalereien  sah  man  selbst  in  den 
Corridoren;  wir  wissen  von  einem  mit  der  Darstelhmg  eines 
Lustgartens,  in  welchem  Kinder  Blumen  pflückten  und  Obst 
suchten,  und  von  einem  anderen,  der  zur  Kirche  von  St.  Paul 
führte,  wo  von  dem  den  Himmel  darstellenden  Gewölbe  Engel 
herabschwebten,  singend  und  musicirend  oder  \''orhänge  mit 
dem  königlichen  Wappen  haltend*).  Alle  diese  Arbeiten  waren 
nach  dm  dureh  Sauval  erhaltenen  Rechnungsauszügen  Ton  ange- 
sehenen, sehr  gut  bezahlten  Könstlem,  deren  zahbreiche  Namen 
dadurch  auf  uns  gekommen  shid,  ausgeführf*^). 

•)  Sauval  a.  a.  0.  II,  281. 

^)  S.  diese  Namen  auch  bei  Guilbermy  a.  a.  0.  S.  263. 

8* 
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Es  yersteht  sich,  dass  die  Grossen  hM  mit  dieser  Prtelit 

wetteiferten  und  auf  ihren  Landsitzen  Burgen  anlegten ,  welche 
wie  das  Louvre  die  Zwecke  der  Vertheidigung  und  fürstlicher 
Pracht  verbinden  sollten.  Wie  umfassend  solche  Anlagen  waren, 
können  noch  die  Ruinen  des  Schlosses  Pierrefonds  bei  Com» 
piegne  beweisen,  welches  Herzog  Ludwig  von  Orleans  seit  dem 
Jahre  1390  ausbaute  und  sdiniüekte^  das  aber  nach  menehen 
früheren  Verfaeerongen  im  Jahre  1616  auf  Ridielien's  Befefai^  als 
der  Monarchie  geftturUcfa^  durch  Pulver  gesprengt  wurde.  Die 
IPjraclit  des  Imiem  ist  dadurch  gründlich  zerstört,  aber  der  ganse 
Umfang  und  die  einzelnen  Theile  der  Burg,  namentlich  die  acht 
mfichtigen  Thürme,  die  sich  zu  einer  Höhe  von  130  Fuss  er- 
hoben 5  sind  noch  sehr  wohl  zu  erkennen  *).  Auch  die  übrigen 
Schlösser  und  Burgen  des  Adels  sind  durch  kriegerische  Gewalt 
oder  durch  die  Bedürfnisse  Yerinderter  Sitten  zerstört^  die  Rui- 
nen get>en  mostens  nur  Ton  dem  System  der  Befestigungeay 
Hiebt  von  dem  Styl  des  Schönbaues  Auskunft,  in  den  Stidten 
aber  modite  wirklich  die  Ungunst  der  Zeiten  Ton  grossen  öffent^ 
Kchen  Bauuntemehmungen  abhalten,  da  wenigstens  bedeutende 
Werke  aus  dieser  Epoche  selten  sind. 

Unter  den  neuerrichteten  Kirchen  nimmt  unstreitig  die  Ab- 
teikirche  StOuen  ui  Konen  die  erste  Stelle  ein.  Sie  ist  1318 
gegründet;  im  Laufe  von  eui  und  zwanzig  Jahren  war,  wie  die 
CJrabschrift  ihres  1339  ▼etstorbenen  Cirunders  ergiebt^  der  Chor 
und  em  grosser  Tiiefl  des  Kreuzschiffes  roDendet  Die  wei- 
teren Nadirichten  über  die  Fortfölirung  des  Baues  sind  wie  ge- 
wöhnlich sehr  luckenliaft.  Eine  andere  Grabsdirift  nennt  uns 
einen  im  Jahre  1440  Terstorbenen  Alexander  ron  Beraeral  als 
Obermeister  des  Baues,  und  eine  Urkunde  des  folgenden  Jahres 
ergiebig  dass  Sachverständige  die  schon  mit  einem  Thurme  be- 

•)  S.  eine  Restauration  bei  Viollet-le-Duc  a.  a,  0.  S.  151,  157.  An- 
sichten der  Ruinen  in  ihrem  Gesammtbilde  und  in  einzelnen  Theilen  in  den 
Yoyages  dans  Tancienne  France,  Picardie  Vol.  III. 

••)  Hic  jacet  frater  Johannes  Marcdargent  .  . .  quoiidara  Abbas  istius  mo- 
nasterii  qui  incepit  istani  ecclesiani  aediflcare  de  novo  et  fecit  chorum  et  ca- 
pellas  et  pUliari»  turriä  (des  Thurmes  auf  der  Yiening)  et  magnam  partem 
«nieU  monasteril  antedicti. 
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lasteten  Pfeiler  der  Vieniog  für  gefUirdet  erklärten,  weil  das 
Kreuzschiff  m  beiden  Seiten  noch  nieht  YoUeudet  sei  und  käne 
IViderlage  gewähre*).  Man  kann  daraus  schlieaaen,  dass  da- 
mal«;  wahracheblicfa  unier  Leitung  jenes  Aleiander  von  Ber- 
neral^  das  Langhaus  (jedoch  noch  ohne  die  Fa^de^  die  erst 
1515  begonnen  wurde)  vollendet  war,  und  dem  entspricht  auch 
der  Styl.  Die  Bildung  der  Pfeiler  ist  weicher ,  das  Maasswerk 
der  Fenster,  das  im  Ciiore  noch  geometrische,  wenn  auch  sehr 
WllUkulirlich  zusammeogesetzte  Formen  hat,  durchweg  flam- 
mend; im  Uebrigen  aber  hat  sich  der  Meister  des  Langhauses 
genau  der  Anordnung  des  Chores^  selbst  in  feineren  Motiven^ 
angeschlossen ;  so  dass  beide  Theile  doch  em  harmonisches 
Ganses  bilden  und  wir  den  tfteren,  dem  Anfange  unserer  Epoche 
angehörigen  Meister  als  den  eigentlichen  Urheber  des  Werkes 
ansehen  dürfen.  Bs  ist  gewiss  von  grosser  Schönheit  Die  An- 
lage ist  die  regelmässige  französischer  Kathedralen,  ein  drei- 
schifliges  Langhaus  ohne  Seitenkapellen,  Querarm  mit  Neben- 
schiffen ,  ein  ziemlich  langer  Chor  mit  polv  gonem  Abschiuss  und 
mit  dem  Kapellenkranze.  Die  Maasse  sind  allerdings  geringere,  die 
Breite  des  Mittelschiffes  nur  34  Fuss,  die  VerhSUiüsse  aber  diesel- 
ben,  wie  in  den  Katiiedralen  tou  Beauyais  und  Kdln^  die  Höhe  (100 
FViss)  das  Dreifache  jener  Breite ,  und  gerade  durch  die  missige 
Breüe  und  die  sehr  bedeutende  Lfnge  (4111  Fuss)  wird  der  Bin- 
druck des  Schlanken  und  Luftigen  verstärkt.  Auf  diesen  sind 
denn  auch  alle  Details  berechnet.  Die  Pfeiler  bestehen  aus  vielen 
einzelnen,  schlanken  Rundstäben,  deren  Basis  schon  nicht  mehr 
in  einer  Fläche  liegt ,  die  Kapitale  fehlen  entweder^  wie  nament- 
lich au  den  oberen  Diensten  des  Chorschlusses ^  SM''*}  oder  sie 
sind  dodk  klein^  Ton  geringer  Ausladung^  nur  an  den  Tier 
Ilani»tdiensten,  und  auch  an  diesen  in  Tcrschiedener  Höhe,  im 

*)  8.  diaM  inteiMsante  Uikonde  in  der  Bibl.  d«  Tdcole  das  durtos,  Stfr. 
m,  t  3,  S.  473.  Die  auch  Ton  Oeschichtscbxefbem  ernsthaft  erzlUte  Sage, 
dass  Alexander  BeraeTsly  der  Urheber  des  Rosenlimsters  im  sfldlichen  Krens* 
sehlllb,  seinen  Gdifllftoi  der  das  schdnen  nSrdlfelM  Fenster  gebfldet,  er- 
sdilagen  habe  vnd  deshalb  hingerlefatot,  aber  dennoeh  von  den  Ar  seine  son- 
stiisn  Tetdiensle  dankbeien  Mönchen  hin  beerdigt  sei,  iviid  dnrch  diese  Ur- 
kande  ToOstlndig  wideriegt  Beide  Bosenfenster  eristirten  damals  noch  nicht 
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tiefer  als  an 

en  an- 
gedeutet war,  ist  daher  ge-  • 
brocheil,  und  die  Gewölb- 
rippen  der  Seitenschiffe  ha- 
ben^ da  sie  yermöge  dieser 
tieferen  Lage  des  Kapitila 
anftiigB  iiäfil^f 
gen,  e&M)1iii^ädyrelK^dn|f^ 
einigermättieii  'laiNII^ 
scnbo«;eii  ähnlich.  ZwiiffiÄI^ 
allen  diesen  h'iclit  geschwun- 
genen Bögen  ist  dann  nur 
eine  fast  (jnnz  durchsichtige 
Wand.  Das  Triforium  ist 
Aiit  fiditeti  RadL^lndea  iüs 
leichtem  Stabwerk  gd^; 
das  den  Pfosten  der  Oftclf^' 
lichter  entspricht,  aber  eiäe' 
verdoppehe  Zahl  der  Oeff— 
Hungen  hat,  und  gerade 
dadurch  den  Ausdruck  des 
verticalen  Aufsteigens  ver- 
stärkt, indem  diese  vielen, 
mid  8<Maiiken  firdiMiendea^' 
und  Ton  dett  dahinteriie^ ' 
genden  Fenstern  hell  ftA^ 
leuchteten  Stäbe  gleichsam  den  Anlauf  bilden  zu  den  hohen  Pfö^ 
sten  der  Oberlichter.  Das  Maass\\  erk  der  Fenster  ist  noch  geo- 
metrisch mit  vorherrschenden  Kreisbildungen,  freilich  schon  irv 
willkürlicher  Anordnung,  aber  möglichst  leicht  und  luftig  ge- 
halten^ hoch  oben  beginnend.  Wer  an  den  Ernst  der  früherea 
Gothifc  gewöhnt  ist,  wird  den  Anfeng  des  übertriebenen  Verü- 
ealismus^  die  Neigung  zum  Weidilichen  und  Ueppigen  schon 
hier  wahrnehmen;  aber  doch  erscheint  diese  Neigung  hier  nod^ 


8t  OnaB  la  Boaea. 
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gtmSangty  die  Band«  d«r  Gesetelichiieit  nnd  nodi  nicht  gdds^ 
die  JMiihi  traten  noeh  nicht  äbemfithig  und  sodringKch  hervor 
und  stAren  die  Einlieit  den  Ganzen  nicht  Selbst  der  Icritinch  Ge- 
stinunte  wird  der  schlanken  Schönheit  der  Veriiiltnisse,  dem 

durchgeführten  Charakter  des  Luftigen  und  Leichten,  der  heitern 
und  dennoch  kirchlichen  Würde  des  edlen  Bauwerkes  seine  An- 
erkennung nicht  versagen ,  und  die  grosse  Menge  der  Beschauer 
ist  von  der  vollendeten  Eleganz  dieser  Räume  hingerissen^  und 
geneigt  gerade  in  ihnen  einen  Ausdruck  religiöser  Stinunung  zu 
finden^  der  sie  sieh  hingeben  Icann«  Als  eme  Eigenthmniichkeit 
des  Baues  mag  noch  die  Choranlage  erwthnt  werden;  wih- 
rend  nindich  der  innm  Schluss  in  allen  bisherigen  ftamdsischco 
Katfiedralen  aus  fönf  Polygonseiten  besteht,  denen  dann  f&nf 
oder  sieben  Kapellen  des  Kranzes  entsprechen,  hat  er  hier  nur 
drei,  welche  zwar  mit  den  beiden  anstossenden  Jochen  der  Pfei- 
lerreihen fünf  Seiten  des  Achteckes  darstellen  und  daher  am 
Umgänge  fünf  Kapellen  gestatten^  doch  so,  dass  die  beiden 
ersten  kleiner,  die  beiden  folgenden  etwas  grösser  gehalten  sind 
und  die  fünfte,  mittlere  als  besondere  Kapelle  der  Jungfrau  be-^ 
deut»d  verllngert  ist  Diese  Anordnung  hat^  wenn  man  sie  im 
Grundrisse  betrachtet,  etwas  Abstractes  und  Nüchternes;  in  der 
That  ist  aber  auch  sie  sehr  wohl  berechnet,  indem  bei  der  ge- 
ringen Breite  des  iMittelschiffes  eine  engere  Stellung  der  ab- 
schliessenden Pfeiler  schwer  erscheinen  würde,  während  die 
weiten  Oeffnungen  bei  der  Schlankheit  der  sich  hinaufschwin- 
genden Pfeiler  ein  glänzendes  Bild  gewähren.  Im  Langhause  *) 
wird  die  Weichlichkeit  der  Details  schon  auffallender;  alle  Mo- 
tive des  Chores  suid  hier  weiter  geführt  und  übertrieben;  die 
dünnen  Rundstlbe  der  Pfeiler  auf  jenen  weichlich  gebildeten  So- 
ckeb  gleichen  unten  schwachen  Lanzenschiilen  mit  ihren  Grif-^ 
fen,  und  verlaufen  sich  oben  ohne  Kapitäl  in  Scheid-  und 
Schildbögen.  Zwar  treten  die  vier  Uauptdienste  kräftiger  hervor 
auf  senkrechten  Sockeln  und  mit  Kapitalen ,  allein  eben  dadurch 
erscheinen  die  von  ihnen  eingerahmten  schwächeren  Stabe  um 

VcKgL  dte  Abbüdong  etn«  JoehM  b«i  Kngl«r  Chesoh.  d.  Bauk.  HI,  981 
Mteii  P«yr^  iiiaimd  de  Tarcli.  —  And«n  AbbfldangMi  beA  Pogin  and  1«  Kanx,^ 
AfdL  anttqa.  of  Nnmindy  und  In  den  Yoy.  pitt.  et  rom.  Nonn.  pl.  143  IL 
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so  dürftiger  und  kaum  wie  einzelne  tragende  Glieder,  sondern 
mehr  wie  eine  feste  Mauemiasse ,  zumal  da  Baldachine  ^  für  un- 
ausgeführt gebliebene  Statuen  bestmimt|  darauf  angebiaeht  sind 
und  sie  Terbinden.  Wir  sehen  schcii  luer,  wie  der  ToHeodete 
Vertiealismus  über  sein  Ziel  hinaus  und  zur  Wiedeifaersteflung 
umgebroehener  Mauern  f&hren  musste.  Bei  der  Anordnung  der 
oberen  Wände  ist  das  Motiv  lichter  Triforien  von  verdoppelter 
Zahl  der  Abtheiiungen  beibehalten;  aber  die  Oberlichter  suid 
hier  fünftheilig  und  das  Maasswerk  bewegt  sich  in  kräftigen^' 
flammenden  Ijinien^  so  dass  die  ganze  Anordnung  hier  reicher, 
aber  auch  dichter  und  weniger  graziös  und  luftig  erscheint. 
Die  grosse  Sehönlieit  der  Verhältnisse  bewälirt  sich  indessen 
audi  hier.  Der  BfitteMhurm,  der  hier,  wie  hiufig  in  der  Bfor- 
mandie,  nach  englischer  Weise  gross  und  bedeutend  gehalten 
Ist,  hat  zwar  seine  Ausfiihrung  erst  viel  spiter  erhalten,  war 
aber  schon  ursprünglich  beabsichtigt.  Dagegen  ist  die  ganz  un^ 
gewöhnHche  Anlage  der  westlichen  Thürnie,  deren  viereckiger 
Ueberbau  nämlich  übereck  gestellt  ist,  so  dass  die  vorderen 
Strebepfeiler  vortreten  und  eine  Kiiiralimung  des  mittleren  Theils 
der  Fa^de  bilden,  nicht  unserer  Epoche  zur  Last  zu  legen,  son- 
dern eine  Erfindung  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  durch 
weiche  man  den  pittoresken  Effekt  eriiöhen  und  der  Fa^ade  un- 
geaditet  der  geringen  Breite  ein  grösseres  und  bedeutenderes 
Ansehen  geben  wollte. 

Die  meisten  anderen  in  dieser  Epoche  neu  erbauten  Kirchen 
waren  wie  St.  Ouen  klösterliche,  sind  aber  nacii  der  Aufhebung 
der  Klöster  abgetragen,  so  dass  wir  von  ihrer  Pracht  nur  Nach- 
richten haben.  Dahin  gehörte  ausser  der  schon  erwlluiten  Cole~ 
stinerkirche  zu  Paris  auch  die  im  Jahre  1338  begonnene,  aber 
unToUendet  gebliebene  Kirche  der  Bernhardiner,  deren  pracht» 
▼olles  dreisehifliges  Langhaus  mit  grossen  breiten  TiertfaeOigea 
Fenstern,  reiehem,  geometrischem  Maasswerk,  sehr  durchbfl- 
detem  Strebesysteme  in  der  Revolution  niedergerissen  ist,  ao> 
dass  nur  noch  ein  dazu  gehöriges  gewaltiges  dreischiffiges  Re- 
fectorium  aus  derselben  Zeit  von  der  Eleganz  dieser  Kloster- 
bauten Zeugniss  giebt.  Erhalten  ist  in  l^aris  noch  die  Kapelle, 
des  CoUegiums  von  Beauvais,  zu  welcher  Carl  V.  1370  den. 
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Grondstein  le^te,  ein  kleiiiefl  GeMutle,  in  der  Reinheit  des  Styls 

und  in  einfacher  Zierlichkeit  der  Moritzkapelle  zu  Nürnbergs 
ähnlich,  obgleich  etwas  reicher*).  Unter  den  zahllosen  An- 
bauten der  älteren  Kirchen  ist  zuerst  als  ein  in  seiner  Art  vollen- 
detes Werk  die  Kapelle  der  Jungfrau  am  östlichen  Ende  der 
Kathedrale  von  Rouen  zu  nennen^  welche  1309  angefangen  und 
erst  1960  beendet  wurde.  Kleiner  aber  nicht  minder  schön  Ist  eine 
Kapelle  an  der  Stiftskirehe  Ton  Mantes,  welche  mit  üiren  Fialen 
nnd  In  die  Balustrade  eingreifenden  durchbrochenen  Fenstergie- 
hehl  einen  Reichthiim  entwickelt,  der  neben  den  strengen  Formen 
des  älteren  Hauptgebäudes  sehr  günstig  wirkt**). 

An  mehreren  Kathedralen  stammen  die  Paraden  der  Kreuz- 
schiife  aus  unserer  Zeit,  nicht  selten  sogar  erst  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  da  sie  nach  französischem  Gebrauche 
immer  bis  zuletzt  blieben.  Ihre  Anordnung  ist  ziemlich  überein- 
stimmend^ ein  breites  Portal  mit  vielem  Bfldwerk  und  hodi  hln- 
aufgehendem^  durchbrochenem  Giebel^  dann  in  dem  oberen 
Stockwerke,  welches  fast  immer  zurücktritt  und  einen  mit  «ner 
Balustrade  bewehrten  Gang  bildet,  die  mächtige  Rose,  bald 
in  viereckiger  Einrahmung,  bald  in  einem  Spitzbogen,  endlich 
wiederum  zurückweichend  der  Giebel.  Es  ist  im  \Vesentlichen 
dieselbe  Anordnung  wie  schon  an  den  Kreuzfa^aden  Ton  Notre- 
Dame  von  Paris ,  aber  mit  den  weicheren  Details  des  gegenwär- 
tigen Styls.  Sehr  schöne  Beispiele  solcher  Kreuzfa^aden  sind 
die  an  der  Kathedrale  Ton  Rouen^  bdde  zwar  erat  1478  Tollendety 
aber  schon  am  Ende  des  dreizehnten  und  Anfong  des  Tierzehnten 
begonnen,  so  dass  die  Anlage  des  Ganzen  und  die  Ausführung 
der  unteren  Theile  unserer  Epoche  angehören.  Auch  sonst  lässt 
sich  in  der  Normandie  eine  ziemlich  grosse  Bauthätigkeit  nach- 
weisen; an  den  Kathedralen  von  Bayeux***),  Evreux  und  Cou- 
tances  sind  bedeutende  Theile^  an  den  beiden  ersten  der  ganze 
obere  Theil  des  Schilfes  in  dieser  Zeit  ausgeführt.  Die  ältere 
Kirche  St  Pierre  in  Caen  erhielt  seit  1308  den  Anbau  eines 

*)  Vgl.  über  diese  Parlier  Kirchen  Gnllheimyi  Itin^r&ire  arch.  de  Paris 

S.  332  und  336  mit  Zeichnungen. 

Abbildungen  bei  Viollet-le-Duc  a.  a.  0.  II,  454. 
•^3  Vgl.  die  Abbildung  oben  IV,  2 ,  S.  362. 
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ThumieSy  welcher  zwar  der  bescheidenen  Stellung  einer  Pfarr- 
kirche gemiss  nur  die  Höhe  von  942  Fuss  erreicht^  und  nur  ans 
dem  viereckigen  Unterbau  und  dem  achteckigen  Hdm  ohne  wei- 
tere Vermittehmg  besteht,  aber  durch  die  edle  Bildung  dieaea  tob 
yndm  kreisförmigen  Oeffiiungen  durchbrochenen  und  mit  Hori- 
zontal  bände  tu  uud  Kreppen  der  Eckstreifen  reich  verzierten 
Heimes  und  die  sclilanke  Gestalt  des  Unterbaues  eine  sehr  an- 
muthige  Erscheinung  bildet*).  Die  Fa^ade  selbst  gehört  erst 
der  folgenden  Epoche  an.  Ein  schönes  Werk  der  gegenwär- 
tigen ist  die  jetzt  nur  noch  als  Ruine  erhaltene  Klosterkirche  von 
St  Bertin  in  Si  Omer;  obgleich  erst  1330  begonnen^);  hat 
sie  noch  zwar  sehr  sclilanke^  aber  aus  krittigeiiy  liallMiulen- 
artigen  Stimmen  zusammengcsetste  Pfeiler ^  das  TrUbrhmi  ist 
dagegen  auch  liier  mit  den  Oberlichtem  yerschmoiien. 

Einzelne  Arbeiten  aus  dieser  Epoche  findet  man,  wie  ge- 
sagt, fast  an  allen  Kathedralen.  In  denen  von  Meaux  und  Senlis, 
von  Chalons- Sur- Marne,  von  Toul  und  Tours  suid  sie  von  er- 
hebUchem  Umfange ;  in  der  leider  abgebrochenen  von  Arras  ***) 
und  in  St.  Benigne  von  Dijon,  waren  und  sind  sie  vorherrschend. 
Nicht  minder  in  der  von  Troyes,  obgleich  ihre  Pfeiler  durch- 
gängig aus  älterer  Zeit  stammen  f);  ihre  ESmweihung  erfolgte 
erst  1499,  aber  1394  begann  man  schon  den  Fussboden  m 
legen,  so  dass  die  oberen  Theile  damals  schon  fertig  sein 
mussten,  was  in  sofern  bemerkenswerth  ist,  als  die  Fenster  be- 
reits flammendes  Maasswerk  enthalten  und  also  eines  der  frä- 
hesten  Beispiele  desselben  sind.  Weiterhin  nach  Süden  gehören 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  grosse  Theile  der  Kathedrale  von  Lyon 
und  ui  den  westlichen  Provhizen  die  Fa^ade  der  Kathedrale  von 
Poitiers  Der  wunderliclie  horizontale  Abschluss  Ist  hier  nur 
ein  Nothbehelf;  Teranlasst  durch  den  unterbliebenen  Aufbau  des 

*)  Pugin  ud  le  Kenx  Specimou  of  gothle  Aich,  of  the  Noimaiidy. 
Chapny,  mojtax  afe  mon.  283 ,  und  Ka^er,  GMohichte  der  Bankonst  88. 
CPaikcff)  Glossary  of  Axeh.  in  ,  114.    CSiapuy  moy.  aia  pttt.  38. 
Teniinck,  essai  hiat  sor  randome  catii.  d*Äniis,  mtt  28  Taftin. 

t)  Vgl.  ob«n  Band  V,  8.  126. 
ff)  1346  war  diese  von  englischen  Söldnern  verwüstet,  1365  wurden  Ablass- 
briefe aoageachriebeD,  1379  erfolgte  die  Wellie.  Ygl  abrigenc  Baad  Y,  8. 190. 
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Mittelschiffes,  die  Breite  der  drei  Porttie,  weldie  mit  üureii  für 
die  Anfbahme  nm  Statueii  bestimmteu,  aber  mmosgeiulii  geUie- 
beoen  Nisehen  meinaiiderstosseii  and  eni  über  die  gmse  Fa^a- 

deiibreite  ausgedehntes  Band  bilden,  hat  sdran  ebi  südliches  Ge- 
präge, die  grosse,  strahlenförmige  und  viereckig  eingerahmte 
Rose  ist  aber  von  meisterhafter  Ausführung. 

Im  ganzen  südlichen  Frankreich  traten  überhaupt  andere 
Verhältnisse  ein.  Der  gothische  Styl ,  erst  während  der  zweiteu 
Hälfte  des  dreiiefanten  Jahrhwiderts  hierher  gedrungen,  war 
noeh  keineswegs  alltiglieh  geworden;  die  Meister,  welehe  ihn 
betrieben,  grossentheils  aus  dem  Norden  berufen,  schienen  es  la 
fählen,  dass  sie  hier  noeh  niehi  auf  ihren  Lorbeeren  rulMn 
durften.  Die  bereits  angefangi-nen  und  in  der  Torigeu  Epodie 
schon  erwähnten  Bauten,  St.  Maximin  bei  Marseille,  die  Kathe- 
dralen von  Clermont-Ferrand,  Limoges,  Beziers,  Narbonne,  der 
Chorbau  von  St.  Nazaire  in  Carcassonne ,  und  einige  andere 
neubegonnene^  wie  St.  Michel  -  es  -  liens  in  Limoges  (1364},  die 
sehöne  Kathedrale  von  Mende  (1368)  die  iUthedrale  von 
Basas  (GiroudeJ  ***)  und  die  von  Bodes  stiegen  als  glin- 
sende  Leistungen  der  nordischen  Kunst  empor  und  übertrafen 
ftst  die  Kühnheit  und  Elegans  der  gleichzeitigen  Bauten  des 
Mutterlandes.  Allem  fremdartige  Brsehemungen  waren  sie  auf 
diesem  Boden  doch,  und  der  neue  Styl  musste,  nachdem  er  das 
Burgerrecht  erhalten,  sich  auch  den  localen  Bedingungen  mehr 
anfügen.  Klimatische  Rücksichten,  der  Geschmack  und  das 
Raumgefühl  südlicher  Völker,  die  baulichen  Traditionen  wirkten 
übereinstimmend  dahin,  statt  des  Schlanken,  Schmalen,  Zuge- 
spülten.  Gebrochenen  einfachere,  breitere  Verhältnisse  zu 
schaffen.  Auch  das  Siatenal  kam  m  Betracht  Jener  an  sid» 
unscheinbare,  aber  sn  feiner  Ausarbeitung  geeignete  Sandstem, 
an  dem  das  ndrdliehe  Frankreidi  so  reich  ist,  findet  sidi  hier 

•)  Obm  Bd.  y,  S.  178,  180,  201.  Jhi  Gnmdiiaa  m  St  Nmiie  bei 
TloUet-le-Ihic  a.  a.  0.  n,  378. 

^  BooiaMtfe,  Otth.  fran«.  &  361.    de  Lalrarde,  AntiqniMs  itan^ 

Df^liMbifllg,  olae  Qaanim,  a1>er  mit  Kmpelknkranz  und  xcAehge- 
aelunücklar  Fa^e.    Der  GrandiiM  bei  Fergiuson  a.  a.  0.  S.  686. 

t)  Pexiwr  In  der  ArebawlogU  britt  ToL  ZXXVI,  p.  322. 
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sehen;  grosse  Landstrecken  waren  beim  Mangel  guten  Bau- 
steins 8«t  der  RAmerMit  an  den  Ziegelbau  gewdhnt,  andeie  Ge- 
genden beaasaen  Bfarmorarten^  deren  fiurbiger  Glanz  in  ein- 
teilen, glatten  PlSchen  am  besten  wbkte. 

In  den  Details  hatten  schon  die  Meister  jener  ersten  Werke 
Concessioneii  machen  müssen;  die  neue  Greneration  folgte  den 
südlichen  Aiischauangen  noch  freier  und  schon  in  der  Planan- 
lage. Das  ganze  compllcirte  System  mehrerer^  durch  schlanke 
Pfdler  gesonderter  ^  durch  kühne  Strebebögen  gestutzter  Schiffe 
sagte  dem  südlichen  Raumgefühle  weniger  zu  y  als  ungetheilte 
grössere  Hallen^  die^  ron  starken  Strebepfoilera  begleitet ,  ron 
Einem  Gewölbe  bedeekt  waren.  In  den  westlichen  Gegenden 
hatten  jene  aquitanischen  Knppelkirehen  das  Beispiel  emsehi^ 
figer  Gestalt  gegeben,  das  sich  weithin  über  den  Süden  verbrei- 
tete und,  wie  wir  schon  sahen,  auch  im  gothischen  Style  und 
selbst  bei  der  mächtigen  Kathedrale  von  Bordeaux  maassgebend 
wurde.  Aber  auch  in  der  Provence  hatten  nicht  blos  anspruchs- 
tosere  Kirchen ,  sondern  auch  Kathedralen  ältester  Stiftung  ein- 
schiffige Anlage;  so  die  von  Marseille  und  die  von  Fr^jus^  derai 
Formen  auf  das  eilfte  Jahrhundert  hmwdaoiy  so  ferner  die  von 
Toulouse,  welche,  obgleich  die  gewaltige  Abteikirche  ?on  St 
Satumm  in  derselben  Stadt  das  Beispiel  euier  grossartigen  fOnf- 
schiffigen  BasUica  gab ,  im  zwölften  Jahrhundert  diese  einfache 
Gestalt  erhalten  hatte.  Zwar  war  dies  keine  ausschliessliche 
Regel,  der  gothische  Styl  fand  auch  andere,  dreischiffig  gebaute 
Kathedralen  vor ;  allein  sonderbarer  Weise  kam  mit  ihm  zugleich 
die  einschiffige  Form  und  besonders  auch  das  Wölbungssystem 
jener  ebschifflgen  KathedralMi  in  Aufnahme,  obgleich  es  in  der 
Thal  auf  antik- römischen  Traditionen  fiiaste.  Sie  dnd  nimlidi 
Ton  michtigen  qnadraten  Kreuigewölbeii  übeideckt,  wie  wir  aie 
auch  sonst  in  römischen  Gebinden,  z.  B.  in  der  BasOIca  Con- 
stantins  finden,  die  aber  hier  von  Wandpfeilem  getragen  und 
von  schmalen,  quergelegten,  diese  Pfeiler  verbindenden  Tonnen- 
gewölben gestützt  werden.  Diese  Pfeiler  sind  in  der  That  wirk- 
liche, nur  iu  das  Innere  gelegte  Strebepfeiler,  welche,  wenn  man 
sie  nach  gothischem  Systeme  statt  auf  quadrate,  auf  schmale 
Kreuigewölbe  berechnete,  also  einander  nXher  rückte,  ein  sehr 


Digitized  by  Google 


Die  Gothik  im  Südeu. 


▼iel  weiter  gespaimteft  Gewölbe  tragen  kennten  und  aleo  eine 

sehr  viel  breitere  Anlage  gestatteten,  wo  dann  neben  dem 
Hauptschiffe  zwischen  den  Pfeilern  kleine  kapellenarlige  Riiume 
entstanden,  welche  den  kirchlichen  Bedürfnissen  dienten  und  die 
Monotonie  des  ungetheilten  Langhauses  vermieden.  Auch  das 
galt  der  südlichen  Anschauung  für  Gewinn,  dass  man  auf  diese 
Weise  schliclite  y  nicht  durcli  die  Streben  nnterbroebene  Aussen- 
msuem  erhielt  Wir  können  in  einzelnen  Flllen  nachweisen) 
dass  die  Meister  des  gothischen  St^is  diese  Anbge  hier  nicht 
etwa  Mos  aus  Sparsamkeit  oder  um  dem  Herkommen  zu  folgen, 
sondern  auch  ohne  solche  Nöthigung  der  dreischiffigen  vorzogen. 
In  St.  Bertrand  zu  Comminges  hat  man  im  Anfange  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  bei  einer  Verlängenmg  des  dreischiffigen 
romanischen  Longhauses  die  Pfeiler  herausgebrochen  und  so 
einen  einschiffigen,  von  Kapellen  begleiteten  und  mit  einem  Ka- 
pellenlorans  endenden  Raum  geschaffen  In  der  alten  Stadt 
Carcassone,  welche  sich  in  der  Kriegen  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts den  Zorn  der  franz&lischen  Sieger  zugezogen  hatte 
und  durch  Gründung  einer  neue4''j^eichnaniigen  Stadt  am  Fusse 
des  Berges  bestraft  wurde,  sind  üuro ^iwei  bedeutenden  Kirchen, 
die  Kathedrale  St.  Vincent  und  die  Abteikirche  St.  Nazaire  **), 
dreisrhifßg;  dennoch  gab  man  den  beiden  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  gebauten  Kirchen  der  neuen  Stadt  jene 
oben  geschilderte  einfachere  Gestalt.  Dieselbe  finden  wir  denn 
auch  in  anderen  gleichzeitigen  Kirchen,  z.  B.  an  der  etwas  nörd- 
lieher  gelegenen  zu  Montpdzat  (Tarn  et  Garoune)  vom  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts***). 

Vor  Allem  musste  sich  aber  dies  System  in  den  Gegenden 
des  Ziegelbaues  empfehlen^  der  für  das  gothische  Strebesyston 
ohnehin  weniger  geeignet  war;  hier  wurde  es  daher  auch  an  der 

*)  Canmont,  Bulletin  monniiMiital,  XYIH,  8.  539,  587,  Chnmdiiat  und 
DardMchiittt. 

^  BoniMstfe,  Oftih.  ftano.  S.  422,  und  H«timtfe,  Midi  S.  446.  Tiollefe. 
to4>oe  n,  378^  baidciuiel  Iniff  8L  Ntuln,  dann  .QnmdilM  er  rnttÜMat,  «It 
KaMnle. 

*^  Vgl.  TioUefe-le-Dae  I,  224  ff.,  der  ancb  Doiehsclmitte  giebt 


Digitized  by  Google 


126 


Französische  Architektur. 


gröflwsteii  Kirch« 
dieser  Cvegend,  der 
Kathedrale  von 
Alby*),  angewen- 
det, deren  Grund- 
stein schon  lt8S 
gelegt^  die  aber  erst 
im  Laufe  des  Tier- 
zelmten  Jahrhun- 
derts mit  Bifer  ge- 
fordert und  sogar 
erst  1476  ge  weihet 
wurde.  Sie  be- 
stehet nämlich  aus 
dnem  einzigen,  ge- 
waltigeDy  62  Fuss 
bteiten,  ohne  aUe 
AnlMiaten  f84huH 
gen,  unter  CSe^ 
wölbschluss  92  F. 
hohen  Schiife,ohne 
Querarm,  in  Osten 
mit  5  Seiten  des 
Zelmedis  ge- 
schlossen und 

ringsam  zwischen  den  Strebepfeilem  von  Kapellen  umgeben, 
auf  den  geraden  Seiten  von  je  zwölf  viereckig  gebildelen,  am 

Chorschluss  you  fünf  polygonalen.  Diese  Kapellen  selbst  sind, 
wie  in  den  vorhergenannten  Kirchen ,  von  geringer  Höhe,  eti^'a 
wie  niedrige  SeitenschifTe ;  allein  wahrend  sie  dort  unmittelbar 
ein  Dach  tragen  und  der  obere  Theil  der  Strebepfeiler  ausserhalb 
der  die  Oberlichter  enthaltenden  Wand  liegt,  ist  diese  hier  auch 
oben  nach  Aussen  verlegt,  so  dass  über  der  Kapellenwölbung 
ein  zweites  Stockwerk,  eine  Art  Empore,  entsteht^  welche 
durch  jene  Strebepfeiler  in  lauter  sdmiale^  bis  zum  Schildbogen 

•)  Chapay,  Cath.  fran^.  Vol.  n.  M^rimtfe,  Midi  S.  439.  ViolleMe- 
Doc  a.  a.  0.  giebt  I,  227,  den  Durchschnitt  und  II,  300,  den  Grundriss. 
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des  grosesii  Gewölbes  aufsteigende,  nur  durch  kleine  Thüröff- 
nungen verbundene,  aber  durch  das  dahintergelegene  zvveiÜieiJige 
adüanke  Fenster  hellbeleuchtete  Räume  getheilt  ist  Das  weit 
gaspaonte  über  die  ganze  Linge  des  Schiifea  sich  erstreckende 
Gewölbe ;  besteht,  da  seine  Rippen  an  den  Innenseiten  jener 
hohen  Strebepfeiler  anfeteigen^  ans  einzelnen  ungewdhnlieh 
adunalen  Gewdibfeldem,  mit  nur  18  VViss  Tiefe,  bei  einer  Breite 
Ton  52  Fuss;  es  hat  daher,  obgleich  einfaches  Kreuzgewölbe, 
sehr  wenig  von  der  pulsirendeu  Lebendigkeit  dieser  Wölbungsart 
und  gleicht  durch  die  häufige  Wiederholung  der  Quergurten 
fast  einem  Tonnengewölbe.  Allein  dennoch  wirkt  das  Ganze 
durch  das  starke  Licht ,  welches  sich  aus  jenen  Fenstern  über 
die  Wölbung  verbreitet  und  aus  den  durch  jene  ZwischenwSnde 
geiiOdeten  Ahtheihmgen  in  malerischer  Ahstufimg  heremdringt, 
und  durdi  den  Gegensatz  der  oberen  Theile  gegen  die  schwach 
beleuchteten  Kapellen  sehr  günstig"^).   Zu  dieser  wirksamen 

*j  Das  Urthell,  welches  Viollet-le-Duc  II,  381,  und  besonders  I,  225  flf., 
Über  den  arrhitektonischen  Werth  dieser  Kathedrale  ausspricht,  dürfte  za 
strenge  sein ,  und  weicht  von  dem  aller  anderen  Berichterstatter  weit  ab. 
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architektonischen  Anlage  ist  dann  später  noch  mannigfacher 
Schmuck  gekommen^  an  den  eine  Reihe  von  reichen  und  pracfat- 
üebenden  Bischöfen  arbeitete.  Die  ungehredieQe  Einheit  des 
Raumes,  die  mehr  emem  Festsaale  als  einer  Kirdhe  entsprach,* 
▼ertrag  sich  denn  doch  mit  den  Bedürfnissen  des  Klerus  nicht; 
man  wollte  einen  gesonderten  Chorrauin  haben,  und  schuf  ihn, 
indem  man  in  der  Mitte  der  Längenachse  den  ganzen  Raum 
durch  einen  Lettner  theilte,  und  von  demselben  Chorschranken, 
wie  man  sie  anderwärts  zwischen  den  Pfeilern  angebracht  hatte, 
ausgehen  Uess,  welche  dann  den  Auss^ftwinden  in  ihrer  geraden 
Richtung  und  dem  Chorschlusse  psrallel  laufend^  einen  zwischen 
dem  inneren  Chorraume  und  den  KapeUen  sich  hinziehenden 
Umgang  bildeten.  Diese  Schranken  haben  nur  die  gewöhnliche, 
zu  einer  anständigen  Begräuzung  der  Chorstühle  nöthige  Höhe, 
sie  stehen  daher,  da  sie  sich  nicht  an  Pfeilerreiheu  anschliessen, 
in  keiner  architektonischen  Verbindung  mit  dem  Gebäude,  son- 
dern sind  wie  ein  vereinzeltes  Monument  in  den  weiten  und 
hohen  Raum  hineingestellt,  aber  sie  glänzen  im  reichsten 
Schmucke  von  Ornamenten  und  Stetuen  spitgothischen  St;|^l8. 
Ausserdem  wurde  um  dieselbe  Zeit,  Bnde  des  fünfzehnte  Jfhr-, 
hunderte  und  im  sechszehnten,  die  ganze  Kirche,  die  Winde  YOni 
Boden  an  nnd  die  C^ewÖlbe,  diese  zuletzt  und  zwar  schon  you 
der  Hanil  italienischer  Künstler,  mit  decorativen  Malereien  ge- 
schmückt, welche  an  sich  und  vermöge  jener  eigeuthümlichen 
Beleuchtung  sehr  reizend  erscheinen  und  dazu  beitragen^  die 
Kirche  zu  einem  Gegenstände  der  Bewunderung  zu  machen. 

Mit  diesem  Glänze  des  Inneren  steht  dann  die  sd^chte, 
festungsartige  Brschdnung  des  Aeusseren  im  stäiksten  GtQgen- 
satze.  Da  nfimllch  die  Strebepfeiler  im  Inneren  bis  oben 
aufsteigen  und  mit  dem  grossen  Gewölbe  unter  demselben  fladicii 
Dache  liegen^  bildet  das  Ganze  eine  ungetheihe  Masse,  deren 
einfache,  105  Fuss  hohe  Wände  nur  durch  die  in  flacher  Run- 
dung thurmartig  hervortretenden  Strebepfeiler  und  die  dazwi- 
schen liegenden,  hoch  über  dem  Boden  anfangenden  schlanken 
Fenster  unterbrochen  sind.  Auf  der  Westseite  erhebt  sich  zwar 
em  m£chtager  Thurm  bis  zur  Höhe  von  990  Fuss  über  dem 
Boden,  aber  auch  er  bildet  eine  einfache,  gewaltige  Masse,  ohne 
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Portal  und  grössere  Fenster;  viereckig  und  an  den  Ecken  von 
ähnlichen  aber  noch  viel  stärkeren,  kreisninden  Streben  flankirt, 
bis  oberhalb  des  Kirchendacbs  unverjÜDgt,  dann  mit  z\%'ei  Stock- 
werken, die  aber  nur  soweit  zurücktreten^  das«  schmale  für 
kriegerische  Abwehr  geeignete  Umginge  entstehen^  endlich  ganx 
oben  mit  emem  zwar  achteckigen  und  schlanlceren,  aber  stumpf 
abschliessenden  Aufiutze.  Der  emzige  Eingang  liegt  auf  der  Sud- 
seite der  Kirche  und  ist  nur  durch  eine  hohe  Treppe  zugänglich, 
auf  deren  Höhe  eine  reizende,  ganz  in  durchbrochenem,  flammen- 
arlig  geschweiftem  3Iaa8s\verk  gebildete  Vorhalle  steht,  eine  der 
elegantesten,  man  kann  sagen  kokettesten  Leistungen  spätgothi- 
scher  Kunst  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts'*'),  welche 
gegen  die  massive  Einfachheit  der  Kirche  selbst  sonderbar  con- 
trasturt  Die  Kathedrale  zu  Albj  ist  die  grosseste  unter  den  m 
Ziegeln  erbauten  Kirdien  Franltrucfas,  und  ohne  Zweifel  hat  die 
Besdiaffenheit  des  Materials  wie  auf  die  ungewöhnliche  Anlage 
80  auch  auf  die  grosse  Einfachheit  der  Erscheuiung  wesentlichen 
Einfluss  gehabt.    Allein  die  festungsartige  Anordnung  ist  davon 
unabhängin^  und  ohne  Zweifel  auf  eine  w  irkliche  Vertheidigung 
im  Falle  der  Notli  berechnet.    Schon  die  Anlage  des  Thurms^ 
an  der  Grenze  einer  anderen  Commune  und  an  emem  Abhänge, 
wo  er  gar  nicht  zum  Eingange  dienen  konnte^  deutet  bestimmt  auf 
diesett  Zweck  hin.  .Auch  ist  eme  solche  Absicht  an  anderen  Kurchen 
dieser  Gegend,  an  den  Kathedralen  von  Narbonne  und  BezierSy 
an  fast  allen  wfihrend  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhun- 
derts errichteten  Pfarr-  und  Klosterkirchen  nicht  zu  verkennen. 
Mit  wenigen,  schmalen,  stets  au  der  Seite  und  zwar  gern  an 
schwer  zugänglicher  Stelle  angelegten  Portalen,  mit  kleinen,  oft 
den  8chiessscharten  gleichenden,  hochgelegenen  Feusteni,  mit 
Zinnoibekrönung  und  festen  Thurmoi,  gewöhnlich  auch  auf 
hohen,  zur  Vertheidigung  geeigneten  Punkten  erbaut,  sind  sie 
fast  wirididie  Festungen.  In  den  Burgerkriegen  waren  sie  ohne 
Zweifel  als  solche  lienutzt,  später  war  es  eine  zur  Gewohnlwit 

*)  Mtfrbn^e  a.  a.  0.  S.  440  setzt  «le  irriger  Weise  in  das  Jahr  1380,  wo 
nur  das  am  Fasse  der  Treppe  stehende  Eingangsthor  gebaut  wurde.  VorgL 
Bomautf  a.  ■.  0.  S.  49,  (M). 

VI.  9 
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gewordene,  auf  die  Wiederkelir  solcher  Uuruhen  berechnete 
Vorsicht  *). 

Eigentliche  Nachahmungen  der  Kathedrale  von  Aihy  ken- 
nen wir  nicht;  die  anderen  einschiffigen  Kirchen  smd  sddidiler 
und  mit  abweichenden  Einzelheiten.  An  Grosse  am  NSdisten 
Mbt  ihr  die  Kathedrale  Ton  Perpignan  im  Roussillon,  13f4 
noch  unter  der  Herrschaft  der  Könige  von  Majorca  gegründet^ 
aber  erst  unter  Ludwig  XI.  vollendet.  Sie  ist  nicht  in  Ziegeln^ 
sondern  nach  eigenthümlicher  Orts^ewohnheit  hi  grätenartigen 
Kieselschichten  gebaut,  einschiHig,  aber  mit  einem  Querarm,  der 
auffalleuderweise  polygonförmig  schliesst  Die  Kühnheit  ihres, 
nur  von  Kragsteinen  ausgehenden  Gewölbes  wird  gerühmt,  und 
ihre  Dimensionen  (885  Fuss  Lfinge^  59  Fuss  Breite^  89  Foss 
Höhe)  sind  bedeudend*^)^  aber  dodi  weit  unter  dem  Maasse 
von  Alby. 

Für  den  ChorscUoss  bildele  sidi  k^e  feste  Regel.  Zu- 
weilen wurden,  wie  in  St.  Bertrand  de  Comminges  und  an  der 
Kathedrale  zu  Toulouse,  auch  einschifßge  Anlagen  mit  einem 
reichen  Kapellenkrauze  versehen,  aber  ebenso  oft  erhalten  auch 
grössere  Kirchen  die  einfache  Apsis.  Ueberliaupt  gab  der  Zwie- 
spalt zwischen  einheimischen  Traditionen  und  den  Regeln  des 
gothischen  Styles  den  Ardiitekten  dne  grossere  Freiheit^  die 
zwar  «n  consequentes  Fortschreiten  wie  in.  der  nordlranzdsl- 
fldien  Schule  nicht  bef5rderte^  aber  zuweilen  sehr  originelle  E^ 
scheinongen  erzeugte.  So  hat  an  der  Kirche  zu  Uzeste  bei 
Langon  im  Departement  der  €Kronde,  welche  Papst  Clemens  V. 
(-j-  1314^  erbaute  und  in  der  er  bestattet  ist,  -das  dreischiffige 
Langhaus  abwechselnd  stärkere  und  schwächere  Pfeiler  und  ein 
sechstheiliges  Mittelgewölbe,  also  eine  Anordnung,  welche  iu 
diesen  Gegenden  vielleicht  niemals  ^  und  in  den  nördlichen  Pro- 
Tinzen  seit  hundert  Jahren  nicht  TOf|^ommen  war.  Noch 
merkwürdiger  ist  aber  der  Chorsehluss;  er  ist  nfimlicfa  dreiseitig 
aus  dem  Achtecke^  mit  einem  Umgang  und  einem  Kranze  you 
drei  Kapellen;  aber  diese  sind  so  flach  und  jener  Umgang  ist  so 
«chmal,  dsss  ein  aus  sechs  Feldern  bestehendes  Rippengewölbe^ 

•)  Viollet-le-Duc  1 ,  227. 

Bourassrf  a.  a.  0.  S.  230.    M^rimöe,  Midi,  S.  379. 
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das  seinen  Schlussstein  über  der  Kapellen -Oeffhung  hat,  beide 
uberspannt.  £s  ist  fast  genau  dieselbe  Abbreviatur  der  reichen 
ftuttdmscfaen  Anordnuiig,  welche  wir  apiier  in  etnigen  Kirchen 
der  Niederlande  und  an  der  Ostsee  kennen  lernen  werden,  die 
aber,  im  nördlichen  Frankreich  gans  mbekannt,  auch  in  Süden, 
soTid  wir  wissen,  nur  hier  angewendet  ist*). 

Noch  eigenlhiimlirher  ist  der  Chorschluss  der  Kirche  du 
Thor  zu  Toulouse,  vom  Vah\v  des  ninfzeluilen  Jahrhunderts. 
Das  mittlere  der  drei,  fast  gleich  breiten  Srhiffe  srhiiesst  näm- 
lich mit  gerader  Wand,  die  beiden  SeitenschüTe  aber  treten  mit 
polygonen  Apsiden  darüber  hiaani  imd  scheinen  also  Nebenka^ 
iwilc»tde».iiniaakigen.Chiii  iiHMsa[»i  giiiriaasi  ms—an  eine  Abbre- 
iMurdlirK^ictolQil^  . 

aBSdianlkjiias  IBin  Bmflnsse, 
denn  dieim  Gegeudf  miAci  mimtm  wii!^  «nd  der  Formenmifldimig, 
diu  dadurch  miMnisf'iBilt^w  Kif«lle"der  l«h<»hiiier  (Domini- 
kaner') zu  Toulouse.  Die  ungewöhnliche  Einrichtung  des  Lang- 
hauses^ das  aus  zwei,  durch  eine  Säulenreihe  getheilten  Schiffen 
besteht^  ist  zwar  nicht  südlichen  IVsprungs.  sondern  aus  der 
Kirche  desselben  Ordens  zu  Paris  entlehnt^  wo  das  eine  Schiff 
als  Chor  der  Mönche,  das  andere  als  Laienkirche  für  die  Predigt 
4$9ßin\Mm  aber  ist  hisaiiicpi  fathriitan  :|jan|^ia«Be  ehi  weiter, 
l^lfMftitf  waai»l^yi(i^^  mm  mmm  reichen 

fijjpdleiduanse  mngieiiM  üw»  «m^bde  des  vienBehnten 
Jaliriranderts  angebail4^|t^.  IXeir-^^^M^  sehen  in  den 

ersten  Jahren  desselben  Jahrhunderts  entstanden,  prangt  in  ganz 
südlicher  Weise  mit  180  Marmorsäulen  und  mit  reichen  Sculp- 
turen  der  KapitÜle  -j-).   Der  Thurm  endlich  zeigt  einen  der  origi- 

*)  Nachiiclit  and  GnindilM  von  Uzesta  gteM  d«r  Englinder  J.  H.  Paifcer 
In  der  Mttfsehea  Archlologie,  Yol.  XZXTI,  S.  4,  and  nach  flim  Kngler, 
Ctoflch.  d.  Banlc  HI,  127.  Vgl.  dm  Gfimdiiss  ^n  Toomay  unten  8.  141. 

**)  Tiolltt-lA-IHio,  wvIdMr  a.  a.  0. 1, 9,  den  GnmdilM  dteses  GhoncUnaeM 

luittheilt,  bemerkt,  dut  ihm  melmce  solcher  „gepurten  Apsiden"  (absides  ja- 
melles}  bekannt  seiMi,  von  denen  er  jedoch  nur  die  von  Yaren  (Tam-et-Ga- 
rönne)  aas  dem  zwölften  T^ihrhundert  nennt  Ueber  die  Stelle  des  Hauptaltara 
und  überhaupt  über  den  liturgischen  Gebrauch  änsseirt  er  sich  nicht 
•*•)  Viollet-le-Duc  I,  299. 

t)  Gnilhermy  in  den  Annales  arch^ologiques ,  YI ,  pag.  324  ff. 
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neUsten  Versuche^  gothische  Motive  in  die  Sprache  des  Ziegel- 
baues ohne  grossen  Aufwand  künstlicher  Formsteine  zo  über- 
setzen. Vom  Boden  an  achteckig  steigt  er  nümlich  über  dem 
Dache  der  schlichten  Kirche  in  vier  un?erjfingten  und  ftst  gleich- 
hohen  Stockwerken  auf^  mid  scUiesst  horizontal  mit  einw  zim^ 
Hchen  Balustrade.  Jede  der  acht  Seiten  in  jedem  der  Tier  Stock- 
werke hat  nun  eine  zweitheilige,  auf  einem  kraftigen  Mittel  pfeiler 
ruhende  Schallöifnung^  welche  statt  mit  Bögen  mit  geraden, 
einen  spitzen  Winkel  bildenden  Linien  überdeckt  ist^  und  zwar  so, 
dass  die  beiden  äusseren  Schenkel  der  zwei  aneinander  stossenden 
Winkel  über  die  Spitzen  derselben  hinaus  verlängert  sind  und 
hier  mit  den  beiden  inneren  eine  offene  Kante  und  also  eine  Art 
Maasswerk  ^  Ihnlich  den  Kreisen  in  fruligotliischen  Fenstern^ 
bilden.  Da  diese  Scliailöffnungen  die  Breite  jeder  Seite  füllen^  so 
ist  das  Ganze  überaus  bdebi  Offenbar  war  dem  Baumeister 
grosse  Oekonomie  zur  Pflicht  gemacht;  für  die  Säulen  der  Ba- 
lustrade, für  die  Kapitäle  und  andere  kleinere  Theile  stand  ilim 
Stein  zu  Gebot ,  zu  allem  Uebrigen  musste  er  sich  einfacher ,  aus 
derselben  Form  hervorgegangener  Ziegel  bedienen.  Dies  machte 
er  durch  die  angegebene  Anordnung  möglich,  und  gab  zugleich 
durch  die  bizarre  Gestalt  jenes  rechtwinkeligen  Maasswerfcs  und 
durdi  die  in  Tcrscfaiedenen  DireGlionen  wechselnden  Lagen  der 
Ziegel  ein  sehr  buntes  und  reiches  Bild  Es  konnte  nkdit 
fdden,  dass  er  Nachfolge  und  Wetteifor  henrorrief.  Der  grosso 
Centraithurm  von  St.  Saturnin,  ebenfalls  achteckig,  aber  nicht  in 
einer  senkrechten  Linie,  sondern  in  fünf  pyramidalisch  ver- 
jüngten Stockwerken  aufsteigend  und  mit  einem  spitzen  Helme 
schliessend,  und  daher  in  seiner  Gesammt- Erscheinung  noch 
origineller,  ist  eben  so  wie  jener  auf  allen  Seiten  mit  zweitliei- 
ligen  Oeffnungen  ausgestattet,  von  denen  die  der  unteren  Etagen 
zwar  roMflHigig,  die  der  beiden  oberen  aber  wie  dort  eckig  ge^ 
staltet  sind*^).    Auch  die  Thürme  der  Augnstmer  und  der 

•)  S.  dl»  TortraflKcheix,  die  techniiche  AnafUmmg  danttUmdin  Zeidi- 

nungen  bei  YioUet-le-Dae  HI,  895  It  Ein«  kldne  AbUld.  b«i  Kii||ar  a.  a.  0. 
S.  131.  Eine  Totalansicht  der  Kiiehe  mit  dem  Thann  in  der  Yoyag«  pltt.  at 
fom.,  Languedoc,  Taf.  14. 

**j  Bei  FeigoMon  (the  Ulnstiated  handbook  of  Aich.,  London  1866)  S.622. 
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Kirche  du  Thor  uud  endlich  der  der  Kathedrale  von  Paniiera 
neben  Nachahmnngen  desselben  Motivs 

Die  Architektur  dieser  Provunen  trigt  also  keinesweges, 
wie  die  der  nordliehen,  den  Charakter  der  Bnnattinig^  'sber  frdr 
lieh  greifen  die  Bestrebungen  nicht  in  eiibnder,  sondern  zer- 
streuen sieh  und  können  daher  auch  nicht  grossartige  Leistungen 
Ton  bleibender  historischer  Wichtigkeit  hervorbringen. 


Die  Architektur  der  Niederlande,  die  wir  in  romanischer 
Zeit  der  deutschen  zurechnen  konnten  (IN\  2,  8.  154  Ü.)  und 
dann  in  der  vorigen  Epoche  getrennt,  Belgien  mit  Frankreich,  di^ 
östlichen  Provinzen  mit  Deutschland  verlHUiden  betrachteten  (V, 
S,  209  ff.^  597),  neigt  sidi  jetzt  im  Ganzen^  und  ohne  dass  es 
nodi  emer  Sonderung  beider  Regionen  bedarf,  mehr  der  firanzd- 
sisehen  zu,  und  kann  daher  liier  gleich  im  Anschhisse  an  diese 
besprochen  werden*^).  Nicht  blos  in  kiinstlerischer,  sondern 
auch  in  politischer  Beziehung  waren  diese  von  verschiedenartiger 
Bevölkerung  bewohnten  und  in  sich  vielfach  getheilten  Gränz- 
lande  zwischen  den  beiden  grossen  Nationen  schwankend  und 
gewauneu  ihre  Selbstständigkeit  erst  allmäiig  durch  wechselndes 
Anschliesseu  und  Abstossen  baki  des  einen  bald  des  andern  der 
bdden  Nachbarvölker.  In  dieser  £podie  hatte  das  französische 
Eicment  des  Uebergewicht,  weil  die  Sdiwiche  des  deutsehen 
Kaiserthums  den  Landesherren  und  Parteien  der  Torschiedenen 

•)  Caumont ,  Ab^ctfdaire ,  p.  513,  514. 
**)  Die  nach  sehr  mangelhaften  Vorarbeiten  scbliessen  sich  freilich  den 
politischen  Gränzen  an.  Für  Belgien  ist  Schayes,  histoire  de  l'architecture  en 
Belgique  (ich  citire  die  erste  in  4  Bändohen  erschienene  Ansgal)e),  die  Haupt- 
quelie  und  eine  im  Ganzen  gelungene  und  ziemlich  befriedigende  Arbelt  Für 
Ostniederland  muss  man  einen,  leider  nicht  ron  ZeicbmmgMi  iM^Mteten  Aaf- 
sita  Ton  Byk  tot  Zaylicliein  In  d«n  Berigten  van  liet  historiacli  geielBchap  ta 
'  Utneht,  H,  1  (1849),  mit  einam  aahr  dankanswartlMn,  lalchton,  älMr 
zweckmiasigan  HandMichnangen  begleiteten  Reisebericht  (toh  Eaaenwein)  im 
Organ  Ar  cbiiatUclM  Knnat,  Jahrgang  71.  (1866),  mgieichen,  velch«  flbfigcn« 
«Qch  einige  belgisehe  Stidta  berflhrt  Einige  Notizen  gaben  schon  meine  nie- 
derländischen Briefe.  Bemerkenswerth  ist,  daas  Ostbrabant  (Herzogen busch, 
Breda),  weil  ehemals  zu  Brabant  und  jetzt  zum  Königreich  der  Niederlande 
jahSxig,  von  beiden  Ili^n  in  azchiologiachen  An^mch  genommen  wird. 
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niederländischen  Territorien  bei  ihren  inneren  Kämpfen  keinen 
Schutz  gewährte.  Die  Fürsten  suchten  daher  Familienverbin- 
dungen  mit  dem  französischen  Köuigshause,  fochten  in  den  fran- 
zösischen Heeren  und  wurden  ganz  in  den  Kreis  französischer 
Politik  gezogen.  Diese  Richtung  ergriff  die  östlichen  Niederlande 
eben  so  wohl  wie  die  westlichen,  da  schon  1299  Holland  durch 
das  Aussterben  des  einheimischen  Dynastengeschlechts  an  die 
Grafen  von  Hennegau,  romanischen  Stammes  luid  entschiedene 
Anhänger  des  französischen  Hauses,  gefallen  war,  und  auch  die 
bayerische  Dynastie,  welche  nach  ihrem  Aussterben  (1345) 
folgte,  beide  Länder  vereinigte  und  bald  in  eben  so  enge  Verbin- 
dung mit  dem  französischen  Hause  trat,  dessen  Einfluss  nun 
nach  kurzer  Zeit  zu  wirklicher  Herrschaft  wurde.  Im  Jahre  1361 
beim  Aussterben  der  Herzöge  von  Burgund  verlieh  nämlich  der 
König  von  Frankreich  dies  ihm  erfallene  Lehen  einem  seiner 
Söhne,  Philipp  dem  Kühnen,  welcher  sich  dann  sofort  mit  der 
Tochter  des  letzten  Grafen  von  Flandern,  Ludwig  von  Male,  ver- 
mählte und  nach  dessen  Tode  (1384)  auch  seine  Länder  erwarb, 
zu  denen  ausser  Flandern  noch  Antwerpen  und  Mecheln  gehör- 
ten. Schon  1383  war  auch  das  Aussterben  der  Grafen  von  Bra- 
banf  und  Limburg  eingetreten,  welches  bei  der  Verschwägenmg 
dieser  Häuser  der  Gemahlin  und  daher  den  Söhnen  Philipps  des 
Kühnen  die  Anwartschaft  auf  diese  Provinzen  gab,  der  dann 
auch  bald  (1407)  der  Besitz  und  etwas  später  (1428)  der  Rück- 
fall an  Burgund  selbst  folgte.  Zwischen  diesem  burgundischen 
Geschlechte  und  jenen  bayerischen  Grafen  von  Holland  und 
Hennegau  wurden  1385  Doppelehen  geschlossen,  welche  bei  den 
Zwistigkeiten  in  dieser  unglücklichen  Familie  erst  zu  dem  ent- 
schiedensten Einflüsse  und  endlich  (1433)  zum  gänzlichen  Anfall 
an  die  Herzöge  von  Burgund  führten.  Da  sie  demnächst  auch  die 
anderen  kleineren  niederländischen  Territorien  durch  Kauf  oder 
Vergleich  erwarben,  hatten  sie  hier  noch  vor  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  ein  mächtiges  Reich  gebildet,  während  sie 
sich  doch  noch  immer  zunächst  als  französische  Pnnzen  betrach- 
teten, sich  häufig  in  Paris  aufhielten  und  an  den  Unruhen  ihres 
Mutterlandes  den  thätigsten  Antheil  nahmen. 

Freilich  ging  diese  Hinneigung,  welche  dem  burgundischen 
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Hause  den  Weg  öffnete,  mehr  von  den  Fürsten  als  yoni  Volke 
muL  Von  der  blutigen  8.  g.  Sporensehhicht  bei  CöorlryiK  im 
Jahre  190f  bis  m  der  nicht  mfaider  Mutten,  aber  Hur  Fraiduraldi 
siegreicfaen  Sohladit  bd  Rosebdie  1888  standen  die  flandrischen 
Weber  oft  den  firansdsischen  Rittera  kämpfend  gegenüber.  Aach 
war  die  Siimesweise  der  Bevölkerung  und  die  innere  I^ge  beider 
LSnder  sehr  verschieden;  während  in  Frankreich  der  monarchisch 
aristokratische  Sinn  und  die  höfisch  geschmeidige  Sitte  immer 
mehr  ausgebildet  wurden,  äusserte  sich  in  den  Niederlanden  ein 
lebhafles  demokratisches  Freiheitsgerühl  in  derber,  oft  über» 
müthiger  Weise.  Von  jenem  altgcrmanisclien  Trotze  der  ftie* 
sischen  Bauern,  wddiem  nidit  Mos  der  Graf  rm  Holland,  son- 
dern selbst  die  Kirche  nachgeben  musste,  war  auch  den  andern 
Provinzen  etwas  geblieben,  nur  dass  hier  die  Stidte  in  den  Vor^ 
dergrund  traten,  welche  durch  ausgedehnten  Handel  und  durch 
Gewerbthätigkcit  einen  hohen  Grad  von  Selbstständigkeit  und 
Macht  auch  ihren  Landesherren  gegenüber  gewannen.  Bei  dem 
Frieden  von  13)tö  zwischen  den  Grafen  von  Flandern  und  Hol- 
land ubernahmen  die  Städte  beider  Provinzen  die  Bürgschaft,  und 
in  Brabant  unterwarf  der  Graf  schon  131S  seme  Beschlüsse  der 
Zustimmung  eines  Rathes,  in  welchem  zehn  Vertreter  der  SUdte 
neben  fünf  des  Adels  sassen.  In  Flandern  kam  es  zu  so  fried- 
lichem Austrage  nicht,  dafinr  waren  aber  auch  die  grade  hier  didit 
neben  einander  gelegenen  Städte  mit  ihrer  unruhigen  Bevölke- 
rung fast  beständig  im  Aufstande  und  zum  Theil  die  Beute  listi- 
ger Demagogen,  bis  ihre  neuen  Herreu,  die  Herzöge  von  Bur- 
gund, sie  durch  milde  und  kluge  Behandlung  zu  gcwinueu 
wussten. 

Diese  Verschiedenheit  des  Volkscharakters  stand  aber  der 
Aufhahme  fransösischer  Architektorformen  nicht  entgegen.  Die- 
selben Sägenschaflen;  welche  die  Niederlfinder  Ton  den  Fran- 
zosen unterschieden,  hielten  sie  auch  rm  einer  selbststindigen 

architektonischen  Production  zurück.  Ilir  nüchtern  praktischer 
Sinn  konnte  sich  für  die  abstrarte  Form ,  der  Individualismus 
ihrer  extremen  Freiiieiusliebe  für  die  Kunst  der  Unterordnung  des 
Eüizelnen  unter  das  Allgemeine  nicht  schöpferisch  begeistern. 
Ihre  Begabung  wies  sie  auf  andere  Bahnen,  und  machte  sie  m 
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der  Architektur  hauptsächlich  nur  für  das  heitere  Spiel  des  Deco- 
rativen  empfänglich.  Aber  doch  begehrten  die  reich  gewordenen 
Städte  prachtvolle  Gebäude  als  Schmuck  uud  als  Aeusserung  des 
Ifachtgefühles,  und  für  diesen  Luxus  war  der  französisGh-' 
gothische  Styl  mit  seinen  glinsenden  Formen  und  seinem  aus- 
gebildeten Systeme  bequemer  und  besser  geeignet,  als  der 
minfler  bestimmte  und  boBcheidenere  der  deutoefaen  Sdmle.  Von 
nationaler  Vorliebe  oder  Antipathie  konnte  auf  diesem  neutralen 
Gebiete  nicht  die  Rede  sein;  der  Kmiipf  wurde  für  städtische 
oder  provincielle  Freiheiten  geführt,  unil  der  praktische^  auf 
Nutzen  und  Genuss  gerichtete  Sinn  ist  überall  und  besonders  in 
Kunstsachen  sehr  kosmopolitisch.  In  einzelnen  Fällen  und  in 
einzelnen  baulichen  Sitten  finden  wir  daher  grössere  Verwandte 
Schaft  mit  der  deutschen  Architektur,  im  Gtosen  aber  wurde  iftM 
französisdie  Element  Torherrschend,  jedoeh  so,  daa»  ^eip,  «pr 
heimischer,  speciflsdi  niederlbidischer  Zug  die  fremdCfiK^mp 
modificirt  Jene  Consequens  Terticaler,  organischer  Forment- 
wickelung, welche  sich  im  französischen  Style,  wenn  auch  nur 
als  üppiges  und  geistreiches  Spiel,  auch  jetzt  noch  erhielt  und 
die  in  Deutschland  sogar  mit  einiger  Pedanterie  beobachtet  wurde, 
erscheint  hier  untergeordnet,  und  statt  ihrer  macht  sich  das  Be?: 
hagen  an  breiter  Räumlichkeit  und  derben  Massen,  so  wie  andor 
rerseits  an  geßUligen  und  reichen  Details  ohne  nnndnnllcini^jgjiiDi 
sichtuahme  auf  das  Gamie,  geltend.  .:,:^ttvi  if^ihn 

Gehen  wir  auf  das  Eimehie  ein,  so  ist  es  diii<|iiwii^iiiil| 
dass  die  euifindie  und  würdige,  wie  man  glaube  soUte  bui^ge^f 
lidiem  Sinne  recht  zusagende  Form  der  deutscheu  Hallenkirche 
hier  äusserst  wenig  Anklang  fand;  in  den  westlichen  Provinzen 
kennt  man  nur  ein  Beispiel,  St.  Croii  in  Lüttich*),  im  Osten, 
besonders  in  Friesland ,  eine  grössere  Zahl,  aber  auch  hier  mei" 
stens  erst  aus  der  folgenden  Epoche  »jynd  unter  besonderen  Ufl^ 
ständen.  Welche  sie  als  Ausnahmen  tqo  der  Regel  erscheinen 

lassen.  Die  Lebuinuskirche  in  DoTenter  und  St  Walpuigis  in 

• 

*)  Mit  schlanken  Rundsäulen  und  wohl  erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hnndert,  obgleich  sie  Schayes  III,  188,  schon  in  das  vierzehnte  setzt.  Ausser 
ihr  soll  noch  die  abgebrochen«  Abteikirche  zu  Lobes  diese  Form  gehabt 
haben. 
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Züiphett*)^  haben  diese  Gestalt  als  eine  Vergrdmennig  uitd  Er- 
höhung der  SeitenschilTe  neben  dem  in  nraprängUcfaer  Höhe  er- 
haltenen Mitteisdiiffe,  die  Jaeobskirehe  im  Haag  and  die  zu 

Utrecht  wahrscheinlich  umgekehrt  darch  Verkleinerung  de«  Mit- 
telschiffes bei  der  Herstellung  nach  einem  Unfall  erhalten,  und  an 
der  kleinen  Kirche  zu  Ysselstein  und  der  geräumigen,  aber  un- 
glaublich rohen  und  nüchternen  Johanneskirchc  in  Schiedam  hat 
offenbar  die  Wohlfeilheit  den  Ausschlag  gegeben.  Auch  sind 
diese  vier  zuletzt  genannten  Kirchen  sömmtlich  einfache  Baek- 
■stetobaiit^n  mit  hölzernen  Gewölben^  und  als  wahre^  ui  Sieb 
überwölbte  Hallenkirchen  dieser  Epoche  sind  nur  die  liebfrauen* 
kirdie  zu  Kampen  am  Zuydersee  (1369  gegründet)  und  die  zu 
St  Michael  in  Zwolle  (1406  angefangen)  zu  nennen,  jene  wieder 
Backsteinbau  mit  Rundsäulen,  diese  Steinbau  mit  gegliederten 
Pfeilern,  beide  übrigens  schlichtester  Anlage^  ohne  Kreuz  mit 
einschiffigem  Chor. 

Während  aber  die  Hallenkirche  selbst  nicht  beliebt  wurde^ 
gab  man  den  Kirchen  mit  überragendem  Mittelschiffe  Insofimi 
einen  ihnen  Terwandten  CSiarakter,  als  man  sie  möglichst 
breit  und  massenhaft  und  im  Inneren  möglichst  weit  und  ge- 
rtan^  bildete.  Die  Ansprüche  an  grosse  Höhe  und  schlan- 
kes Emporstreben,  welche  man  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land machte,  Stauden  dem  Verlangen  nach  räumlicher  Weite 
nach.  Während  dort  schon  die  Kathedrale  von  Paris  eine  Ge- 
wölbhöhe von  106  Fuss  und  andere  Kathedralen  eine  noch  be- 
trächtlich grössere^  bis  an  150  Fuss  heran,  hatten,  nimmt  in 
Belgien  die  Kathedrale  Ton  Brüssel  mit  90  Fuss  die  erste  Stelle 
em  und  erhebt  sieh  keine  andere  Kirche  über  85  oder  86.  Nur 
der  Dom  zu  Utrecht  mit  der  Höhe  von  119  Fuss  hn  Ifittelsehiffe 
und  70  in  den  Abseiten  macht  eine  Ausnahme,  die  hier  durch 
deutschen  Einfluss  entstand**).  Während  ferner  in  Frankreich 
und  Deutschland  die  Höhe  das  Dreifache  der  Breite  des  Mittel- 
schiffes erreicht  und  selbst  übersteigt,  geht  sie  hier  oft  nicht  weit 

*}  Org.  f.  Christi.  Kunst  a.  a.  0.  No.  4  a.  5.  Vgl.  über  diese  und  die  anderen 
dcmniolut  «rwümten  Klrdmi  Bfk  tot  2^Uehem  a. «.  0.  S.  132, 121, 114^  122. 

•*)  Seibet  der  Dom  za  Antwerpen  bat  wa  84,  der  zn  Mecheln  86  und 
di«  JohiaiiiiUreho  la  Henogonlmsch  86  Fuss  innere  H^. 
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Uber  das  Doppelte.  Dagegen  dehnt  man  gern  in  die  Breite 
ans  und  fonfisehlfilge  Kirchen  sind  hier  besondera  hiufig;  StNi- 
eolana  in  Kampeu^  St  Peter  in  Leyden^  die  Uebfranen-  oder 
neae  Kirche  in  Ameterdam  (wenigstens  der  Anlage  nach ,  da  die 
Süsseren  Seitenschiffe  nicht  vollständig  durchgeführt  sind)  und 
St.  Johann  in  Herzogenbusch  haben  fünf ,  die  Kathedrale  von 
Antwerpen  sogar  sieben  Schiffe.  Neben  der  Neigung  für  die 
Breite  sprach  dabei  auch  die  für  malerische  Durchsichten  nilt^ 
wie  sie  durch  die  Mehrzahl  der  Sehiffe  entstandoi;  der  Reiz  sol- 
cher wechselnden  Bilder  galt  mehr  als  die  Schönheit  Srilanker 
Verhiltniase  und  ardiitdctomscher  Cooseqnenx. 

Mit  allen  diesen  Eigeuthümlichkeiten  steht  es  dann  in  Ver- 
bindung, dass  der  Gebrauch  der  Rundsäule  statt  des  Pfeilers, 
den  wir  hier  schon  in  der  vorigen  Epoche  bemerkt  haben, 
auch  in  der  jetzigen,  wo  er  in  Frankreich  bei  der  ausschliess- 
lichen Betonung  des  Verticalprincips  fast  in  Vergessenheit  kam, 
sich  hier  nicht  blos  erhielt,  sondern  immer  mehr  zur  Regel 
wurde.  Denn  die  RundsKnle  gewihrt  freiere  mid  angenehmere 
Durehsiditen^  ist  aber  f&r  die  Last  höherer  Mauern  nicht  wohl 
geeignet  und  begünstigt  daher  niedrige  VerhlUtnisse.  Bei  den 
f&n&chiffigen  Kuchen  sind  fireilldi,  um  die  grössere  Last  der 
ISewÖlbe  zu  tragen,  meistens  Pfeiler  angewendet,  aber  auch 
unter  ihnen  hat  die  Peterskirche  in  Leyden  Sfiulen  und  die  neue 
Kirche  in  Amsterdam  zwar  gegliederte,  aber  sehr  schlanke  und 
sft'ulenartig  mit  dem  Kapital  unter  dem  Scheidbogen  abgeschlos- 
sene Pfeiler,  weil  das  Gewölbe  in  beiden  von  Holz  ist  Dagegen 
suid  bei  dreischilfigen  Bauten  dieser  Epoche  Pfeiler  eme  höchst 
seltene  Ausnahme;  ausser  solchen,  die  wie  die  Kathedrale  Ton 
Utrecht  oder  die  beiden  Hauptkirchen  tou  Brügge  dem  bereits  in 
der  Torigen  Epoche  gemachten  Anfonge  oder  Uteren  Funda- 
menten sich  anschlössen,  sind  fast  nur  die  Kathedrale  von 
Löwen  (nach  1377)  und  die  zierliche  Kirche  zu  Hai  bei  Brüssel 
(1341  —  1409)  zu  nennen.  Diese  Säulen  stehen  in  der  Regel 
auf  achteckigem  Fusse  und  haben  zierliche  Blattkapitäle,  von 
denen  dann  die  Gewölbdienste  mit  besonderer  Basis  und  mei- 
stens mit  dgenen  euifachen  Kelchkapitilen  aufsteigen 1^ 
*)  B«l  orspiÜDgUch  btabrichtigten  Holig«w«lb«ii,  irfe  In  St  Bwo  In 
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flind  mdsIciiB  selir  lohltiik,  so  datt  das  obm  Stockwerk  Tim 
igeringerer  Höhe  ist,  als  das  aBterhaHi  des  Areadensiinses;  nur 

in  Si.  Bavo  in  Harlem  siiul  bei  übrigens  bedeutenden  Rautnver- 
fafiltnissen  die  Säulen  kurz ,  so  dass  das  obere  Stockwerk  höher 
ist  y  als  das  untere^  was  hier  einen  sehr  günstigen  ernsten  Ein- 
druck macht  An  der  Vierung  des  Kreuzes  treten  überall  an 
SteUe  der  Ruiidstaien  stirkere,  ans  viar  HalbaHulao  gaUkkts 
Pfeiler  can. 

Okerfichter  und  Triforien  glek^en  ki  den  belgischen  Kirchen 
denen  der  französischen,  flammendes  Maasswerk  kommt  sogar 
ziemlich  frühe  vor.  In  Holland  ist  das  Maasswerk  selten  erhal- 
ten und  dann^  obgleich  in  Haustein^  ziemlich  roh  und  dürftig, 
uod  statt  des  Triforiums  ist  unter  den  Oberlichtem  nur  die  Fen- 
stemisclie  yerlfingert^  maucbmal  bloss  mit  hemutergoföhrten  Fen- 
storpfosten  wie  om  Termaaerter  TiieQ  des  Fensters^  biullg  aber 
niil  einem  Laufgange  nebst  niedriger  Balnstrade  (In  der  grossen 
Kbrdie  su  Dortreckl^  in  S.Katharina  in  Utreckt,  8. Bavo  ki  Hartem 
u.  a.)  *).  Die  Gewölbe  sind  hier  durchweg  oder  doch  im  Mittel- 
schiffe meistens  von  Holz,  zuweilen  (S.  Bavo  in  Harlem  und 
S.  Pancratius  in  Levden)  in  Gestalt  eines  reichen  Stemgewölbes, 
in  Belgien  dagegen  fast  durchgängig  von  Stein  und  einfache 
Kreuzgewölbe.  Die  Neigung  für  das  Breite  und  GerSumige 
saigt  SM^  aueb  an  der  Anlage  des  Ckores;  der  roebtwinkelige 
Scbluss  kommt  nur  kei  köcksier  Dfirlligkeit  oder  localer  Notk- 
wendigkeit,  der  ki  Dentsekland  beliebte  sddanke  PolygonscMoss 
nnr  bei  scbliditen  oder  Meberen  Kirdien  vor,  und  dann  selten 
allein,  sondern  mit  gleickem  Abschluss  der  Seitenschiffe,  welcher 
zuweilen  (in  St.  Jacob  in  Utrecht)  in  derselben  Flucht,  meistens 
aber  früher  erfolgt  und  immer  mit  senkrechter  Stellung Bei 

Harlem  und  in  der  neuen  Kirche  von  Amsterdam,  stehen  die  schwachen  Ge- 
wölbdienst« nicht  auf  dem  Kapital,  sondern  auf  dem  Arcadensimse.  Vergl. 
Orgao     a.  O.  Nro.  11. 

•)  Abbildungen  im  Organ  a.  a-  0. 

Meine  Angabe  Th.  V,  S.  482  u.  551,  dass  der  Chor  von  St.  Bavo 
in  Gent  gleich  dem  von  St.  Victor  in  Xanten  diagonale  Seitenrhöre  habe, 
beruhete  auf  einem  Irrthume ,  zu  welchem  mich  der  von  Wiebeking  Tafel  86 
mÜg^eUte  unrichtige  Grundrits  verleitet  hatte;  stehe  den  richtigeren  im  Organ 
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«lleo  grösseren  Kirchen  hat  der  ChorscUiiss  die  reiche  firanzdn- 
sche  Anlage  mit  Umgang  mid  KapeUenkram;  ao  namendich  bei 

aUcn  fünliiiehiffigen  (wolun  8.  Peler  in  Le3rden  hier  nicht  gehört, 
weil  nur  das  Langhaus  fünf,  der  Chor  aber  drei  Schiffe  hat)  und 
ausserdem  in  Holland  an  den  Liebfrauen-Kirchen  von  Dortrecht 
und  Amsterdam,  der  Lorenzkirche  zu  Rotterdam  und  der  Ste- 
phanskirche zu  Nymwegeu,  in  Belgien  an  den  Domen  von  Me- 
cheln,  Löwen,  Alons,  an  St.  Michael  in  Gent  und  an  St.  Salrator 
in  Brügge  n.  a.  An  der  Stephansidrche  au  Nymwcgcn  ist  es 
eigenthümlich^  dass  die  einzebien  Kapellen  nicht  wie  gewöhnlich 
dfei-9  sondern  zweiseitig  schliessen,  so  dass  die  Achse  nicht  auf 
die  Mitte  emer  Seite,  sondern  m  einen  Winkel  füllt,  und  an  St. 
Walburgis  in  Zütphen  haben  die  den  Umgang  begleitenden  Ka- 
pellen sogar  eine  viereckige  Gestalt,  so  dass  der  äussere  Ab- 
schluss  die  einzelnen  Kapellen  nicht  erkennen  lässt,  sondern  ein 
einziges  schweres  Polygon  bildet  Allein  beide  keuiesweges 
glücklichen  Abweichungen  yon  der  sonst  beobachteten  Regel 
werden  erst  der  folgenden  Epoche  angehören*). 

' Wichtiger  ist  eine  andere,  wahrscfaehilich  in  den  Nieder- 
landen aufgekommene  Choranlage,  bei  wddier  zwar  der  Umgang 
und  ein  Kranz  von  Kapellen  mit  selbststä'ndig  hervortretenden 
Polygonseiten  bestehen,  beide  aber  verkürzt  und  gewissermassen 
zusammengezogen  .sind.  Bisher  hatte  man  nach  dem  Vorgange 
der  Kathedrale  von  Amiens  die  eiuzelnen  Kapellen  durch  fünf 
Seiten  des  Achtecks  gebildet,  von  denen  drei  frei  nach  aussen 
heraustreten  9  die  beiden  anderen  aber  im  Inneren  liegen  als 
Zwiacbenwinde  zwischen  je  zwei  KapeDen  und  zugleidi  als 
sehr  -krifüge,  keüförmig  nach  innen  abnehmende  Strebepfeiler. 
Die  Kapellen  sind  dabei  durch  ein  selbststindiges  RippengewÖlhe 
mit  sechs  Kappen  überwölbt,  von  denen  fünf  den  Seiten  des  Acht- 

a.  a.  0.  Nro.  19.  Dagegen  hat  St.  Martin  in  Ypem  eine  der  Victorsklrche  In 
Xanten  ähnliche,  aber  dem  Uebergangsstyl  Angehörige  Anlage.  VgL  meine 
Niederl.  Br.  S.  420  mit  Schayes  III ,  59. 

•)  Vgl.  die  Abbildungen  im  Organ  a.  a.  0.,  S.  4  u.  37.  Der  Chor  der 
Stephanskirche  gleicht  einigermaassen  dem  unseres  Freibnrger  Münsters,  ist 
ab«  doch  weniger  manierirt,  weil  er  die  ungerade  Kapellenzabl  beibtkaltai 
htt,  to  d«M  nieht  wie  In  FMborg  dl«  Achie  das  ganicn  Gabinda»  mf  afnea 
▼oitNtinden  Strebepfeilflr  attot 
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eekfl  eotopredien,  die  «eehtte  aber  mit  tM  stumpfereiii  GenM- 
Winkel  die  KapeHeiidffmiiii^  naeh  dem  Umgänge  «i  ersieht ,  und 
eriahgeii  vermöge  der  festen  Seitenwä'iide  eine  aiigciischeiiiliclie 
Selbstständigkeit  und  zugleich  eine  etwas  grössere  Tiefe,  wäh- 
rend der  anstossende  Kaum  des  Umganges  seinerseits  ebenfalls 
aia»  «elbBtetäudiges  Kreuzgewölbe  und  zwar  in  der  Gestalt 
«■ito.vwegelmässigeu,  auf  der  iiineren  Seite  schmalen,  anf  der 
taMren  teekeran  Vierecks  eriitity  und  so  einen  Zugang  dar- 
fllilll^  wnidiar  bei  stattfindenden  Altardienste  der  Kapelle  wbH 
bsMdit  .itecden  kann.  Diese  Anlage  wurde  nun  in  den  sogleich 
nfiher  xu  emrilinenden  Kirchen  dahin  Tereinfacht,  dass  man  die 
Kapelle  und  den  vor  ihr  gelegenen  Abschnitt  des  Umganges 
völlig  zusammenzog  und  statt  mit  zwei  verschiedenen^  mit  einem 
einzigen  Gewölbe^  dessen  Schlussstein  im  Scheitel  der  Kapellen 
lag,  bedeckte.  Beide  TlieÜe,  die  Kapelle  und  die  betreffende  Aih- 
theilu^gudas  Umganges,  erschienen  dadurch  als  die,  wenn  auch 
niihi  gans^gleiclien  Hälften  eines  Polygons,  und  zwar  eines 
flsiiriiiik»»,  Indem  sowohl  die  Kapelle,  deren  Seitenwinde  nun 
ISipliilatf,  sIs  «ndi  das  ehemalige  Gewdlbfdd  des  Umgangs, 

je  von  drei,  unter  stumpfen 
Winkeln  aneuianderstos- 
senden  Seiten  begränzt 
wurde.  Diese  Anordnung 
gewährte  im  Wesentlichen 
die  Vorzüge  des  früheren 
Kapellenkranzes,  die  Bele- 
bung des  Aeusseren  durdi 
Tortretende  Polygonseiten 
und  Altarnischen,  um  welche 
sich  die  Gläubigen  im  Um- 
gange versammeln  konnten, 
daneben  aber  eine  nicht 
unbedeutende  Erleichterung 
und  Vereinfachung  der 
Wölbung.  Allein  freilich 
bnsste  man  auch  manches  dn;  die  Kapellen  entbehrten  der  Zwi- 
schenwände und  erschienen  nur  als  efaie  Brwdieruug  des  Um- 
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ganges  durch  flache  Niechen^  gehen  daher  aueh  bei  Weitem  nicht 
den  reichen,  bedentangSTolien  Wechsel  stirker  und  sdiwic^ 
beleuchteter  Stellen,  sondern  em  swar  stirkeres,  aber  einfömuges 
Lichi   Endlich  aber  traten  die  Strebepfeiler,  da  sie  nicht  mehr 

nach  innen  zwischen  die  Kapellen  Torgeschoben  waren,  im 
Aeusseren  neben  den  flachen  Polygonnischen  schwerfiillig  und 
unschön  heraus.  Diese  Mängel  sind  in  der  That  so  gross,  dass 
nur  die  Rücksicht  auf  Ersparung  diese  abgekürzte  Form 
empfehlen  konnte,  und  dies  erklärt  es,  dass  sie  nicht  allgemeuier 
▼erbrettet,  sondeni  nor  in  zwei  veiscliiedenen  Provimen  ein-* 
heimisch  ist  In  FVankreidi  hat  zwar  der  1«16  Toilendete  Chor 
der  Kathedrale  von  Soissons  eme  fihnliche  Einrichtung,  indem 
auch  hier  der  Schhissstein  des  geraeuisamen  Gewölbes  Im  Scheitel 
der  Kapelleuöffnung  liegt  und  die  Wölbung  der  entsprechenden 
Abtheilung  des  Umganges  als  ein  halbes  Sechseck  erscheint, 
allein  die  Kapellen  haben  dennoch  fünf  Seiten  und  ein  fünfthei- 
liges  Gewölbe  (aus  dem  Zehnecke)  uud  sind  durch  die  nach 
Innen  Tcrlegten  Strebepfeiler  von  einander  geschieden  *},  Auch 
so  aber  fluid  diese  Anordnung  in  Frankreich  kernen  Anklangt 
hanptsichlich  wohl,  weÜ  auch  hier  die  KapeDen  an  flach  waren, 
und  wurde  bald  darauf  durch  die  schon  erwihnte,  suerst  in 
Amiens  angewendete  verdrfingt.  Ein  ganz  vereinzeltes  Beispiel 
jener  verkürzten  Anordnung  kommt  dann  zwar  in  Frankreich 
vor^,  aber  bei  einem  kleinen  abgelegenen  Gebäude  des  Südens, 
der  schon  oben  erwähnten  Kirche  zu  Uzeste  und  erst  im  An- 
fange des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wo  in  den  Niederlanden 
schon  mehrere  Kirchen  ersten  Ranges  damit  ausgestattet  waren, 
so  dass  man  jedenfirils  Ton  da  her  diese  Form  nicht  ableitea 
kann  und  dahingestellt  lassen  muss,  ob,  was  unmerhui  nicht  un- 
möglich ist,  ein  niederllndischer  Bhifluss  bis  zu  jenem  KhcUeln 
in  der  Nfihe  von  Bordeaux  gelangt  oder  die  Erfindung  hier  zum 
zweiten  Male  gemacht  sei. 

Wo  sie  zuerst  angewendet,  wird  sich  schwer  feststellen 
lassen.   Au  den  beiden  von  einander  entfernten,  ziemlich  gieich- 

*}  dm  OrandrUs  der  Kathadrale  von  Solsfons  bei  Tlonet-le-I>iie, 
Dielioiinain  II,  310.  leh  bemfriie,  d«M  «Qch  Mer  der  von  Wiebeking  Ttf.86- 
gegebene  Onmdiise  uuichtig  ist 
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Midg  io  der  ▼origen  Bpoche  begoniMiien  Domchdren  too 
Toamay  und  Utrwht  mdidot  sie  in  gletcher  und  vÖlUg  aoage- 
bildeter  Weise,  an  dem  wahrselieiniicii  noch  früheren  Chore  der 

Frauenkirche  zu  Brügge  und  in  anderer  Art  auch  an  der  Kathe- 
drale von  Brüssel  unvollständig,  dann  wieder  an  St.  Nicolaus  in 
Gent,  wo  der  Chorschluss  i-rst  aus  dem  füiif/t'linten  Jahrliundert 
stammen  siffiUy  und  eudiich  au  St.  Bavo  in  Geut  *)y  bißt  aber  nicht 
als  Verkürzuug^  sondern  als  Erweiterung  der  gewölinUchen 
Aiifi§ilt9lfl$ß(m  fusser  dem  durch  selb|rtstindige  Kreuigewölbo 
gilwihtwn  üapfii^  .dis  gewaltigen,  em  ToUes  Sechseck  bil-> 
dMiden  lUpfiieBjkeuie  Zwisehenwinde  haben,  so  dass  neben 
den  tiefen  Altaniisdien  ein  zweiter  Umgang  entsteht 

Ausserhalb  der  Niederlande  giebt  es  tVeilirli  noch  eine 
zweite,  dichter  zusaiiimengelegene  und  vielleicht  zahlreichere 
Gruppe  von  Kirchen  mit  derselben  Anlage,  und  zwar  an  der 
l^jpte  der  Ostsee  in  Mecklenburg  und  den  angränzenden  Län- 
dini» Aber  alle  diese  Kirchen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Hg||^|l,is^idgaiaahnten  Jahrhimdert  begonnenen  Marienlurche  zu 
|4N^9  änd  jsnger  als  Jene  niederl&idischen'^).  Es  ist  daher 
walirscheiniich^  dass  diese  ökonomische  Form  hier^  wo  sie  zu- 
gleich der  Vorliebe  für  offene,  bequeme  Räumlichkeit  zusagen 
konnte,  erfunden  und  vermötre  des  lebhatten  Handelsverkehrs 
zunächst  nach  Lübeck  übertragen  ist. 

In  den  östlichen  Niederlanden  trieb  man  die  V  erkürzung 
i|HiJi||P|ifli|iliitf hf  n  Choranlage  noch  weiter  und  gab  auch  grös- 

*5f  Öriiii<iri-.se  von  THurii.ty  bei  Schayes  III,  170,  und  Ktigltr  Jlaukunst 
Ttf,  W9,  voll  Utrecht,  der  Fraiicii-Kirrlie  in  Brüf^gf  und  St.  Bavo  in  Gent  im 
Organ  a.  a.  0.  zu  Nro.  9,  23  und  19.  Von  St.  Bavo  eine  Aussenansicht  bei 
Schayes  a.  a.  0.  FQr  St  Nicolaas  in  Gent  habe  ich  nur  die  Angabe  im  Organ 
•.  a.  0.  S.  242 1  bei  der  et  aoflällt,  dass  der  Verfasser  dabei  nicht  an  jene 
beiden  anderen,  durch  nUnt  eigenen  Zeichnungen  festgestellten  FUle  erinnert 
Dass  der  Orunmt  tmi  Si  Bavo  bei  Wiebeking  Tafel  86  falsch  Ist,  habe  ich 
sdion  angeführt 

Vielleicht  haben  auch  andere  niederländische  Kirchen ,  deren  Grund- 
risse noch  nicht  publicirt  sind,  dieselbe  Choranlage.  Bei  der  1369  gegründeten 
Nleolaikirdie  zu  Kempen  bemedct  Bydc  a.  a.  0.  ansdiücklich,  dass  sie  flach* 
Kapellen  an  dem  innerlloh  Ittnf  Seiten  das  Zehnecka  geschlossenen  Chor» 
habe  und  4im  Chore  des  Domes  zu  Utrecht  sehr  gleiche. 
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Mren  Kirchen  statt  des  KapelieiikraoBes  blos  den  Umgaog  mit 
dem  fünf-  oder  sSebeneeHigeii  Schliuee^  mid  diese  etwis  ediwer- 
flDi^  Form  befiriedigle  luer  so  sehr,  dass  allmilig  die  vor- 
lierrseheiide  mid  Mlbst  au  pracbtrell  ausgeföhrteo  Kirchen  ange- 
wendet wurde 

Bei  der  Ausstattung  des  Aeusseren  tritt  in  beiden  nieder» 
ländischen  Regionen  das  Bestreben,  durch  grosse  Massen  ,  ohne 
sonderliche  Rücksicht  auf  Harmonie  der  Theile  und  auf  feinere 
Details^  zu  wirken^  noch  deutlicher  hervor.  In  tlolland  geht  dies 
oft  bis  zu  einem  Extrem  des  SchwerflUigen^  Nüchternen,  Form- 
losen,  mehr  noch,  als  es  sich  aus  der  Torherrschenden  Anwen- 
dung des  Backsteins  cfkliren  lisst;  in  Belgien  nliiem  sich  auch 
in  dieser  Besidiung  die  Formen  mehr  den  fransosischen,  mit 
melir  oder  weniger  yerzierten  Strebebögen,  zierlicfaen  Balu- 
straden, reicher  gesclimückteu  Portalen.  Aber  auch  hier  sind 
diese  Zierden  vereinzelt  und  der  Charakter  des  Schweren  und 
Breiten  ist  so  vorherrschend,  dass  fast  bei  jeder  bedeutenderen 
Kirche  sich  die  Verwunderung  über  den  aufl'allenden  Gegensatz 
dieser  plumpen  Gestalt  des  Aeusseren  gegen  den  malerischen 
Anblick  des  Inneren  wiederholt  Keine  einsige  Fa^de  kann 
denen  der  grossen  firansfisischen  Katiiedralen  vergliched  werden,, 
auch  die  Ton  Si  Gudula  m  Brüssel  verdankt  ihre  imponbrende 
Wirkung  mehr  ihrer  günstigen  Lage,  als  ihrer  ^drfcsamen  An- 
ordnung. Diese  und  die  Kathedrale  von  Antwerpen  haben  zwar 
Doppelthürme,  aber  sie  sind  nicht  für  die  Gliederung  des  Ganzen 
benutzt,  namentlich  sind  die  Seitenportale  zu  klein,  zu  wenig  mit 
dem  Mittelportale  verbunden,  und  überhaupt  die  Theile  nicht  zu 
einem  organischen  Ganzen  verschmolzen.  Bei  den  meisten  an- 
deren, selbst  grosseren,  Kirchen  Tcraichtete  man  auf  diese  höchste. 
Zierde  der  Vorderseite,  in  Holland  hielt  man  sogar  hfiufig  die. 

*}  Z.  B.  die  grossen  Kirchen  Ton  Amheim,  Zutphen,  Deventer,  Harlem^ 
D«1ft,  die  Mden  grusseran  Kireheii  von  Leyden ,  in  Noidbiabint  die  übrigens 
in  Miehem  f)rani5sisdben  Style  gebaute  Kirche  xa  Brada.  Yi^  die  AbbQdmigen. 
im  Organ  a.  a.  O.  In  den  westttcben  Provinzm  weis«  ich  kein  Beispiel  aus- 
dieser  Epoche,  wenn  nicht  vidleleht  die  Pfanklrehe  von  Aasehot,  welche  ich 
nidit  gesehen  habe  und  dovm  Beschreibung  bei  Schayes  TU,  181,  vndeuilieh 
ist,  diese  Fonn  haben  sollte.  In  der  Uebergangssett  findet  sie  sich  an  N. 
de  Pameie  in  Audenaerde  (vergl.  Bd.  Y,  S.  221). 


Digitized  by  Google 


Aeusserea. 


145 


Thurmaulage  überhaupt  för  entbebrUeh  oder  Terachob  aie  ao 
lange^  bia  aie  imterbfieb,  ao  daaa  noch  jelst  nicfalige  Kirchen  wie 
die  TOD  Harieni,  Leyden  u.  a.  ganz  ohne  aolche  aind;  in  Belgien 
begnügte  man  sich,  seibat  bei  Icoloaaalen  Kathedralen,  wiedieTon 

Mecheln  und  von  Möns,  mit  einem  der  Westseife  vorgelegten 
Thurnie,  den  man  dann  aber  um  so  massenhafter  und  um  so 
höher  aufzuführen  strebte.  Schon  der  Thurm  der  Frauenkirche 
zu  Brügge  y  noch  aus  der  vorigen  Epoche  und  übrigens  ein 
plumper  und  unschöner  Backsteinbau,  hatte  bis  vor  Kurzem  mit 
aemer  ebenfalia  in  Ziegebi  aufgenwnerten  Spitze  die  Höhe  Ton 
4tt,  und  der  der  gegenwXrtigen  Bpoche  aber  nur  der  PAot- 
kirche  eber  fclenieD  Stadt,  Aerachot,  angehörige  Thurm  mit  höl- 
zernem Hehn  aoll  vor  dem  Orean  Ton  1579  die  Ton  488  Fnaa 
einheimischen  Maaaaes  erreicht  haben.  Besonders  im  fünfzehnten 
und  sechszt'luiten  Jahrhundert  bemachti<^te  sich  der  belgischen 
Städte  ein  Wetteifer  kolossaler  Thurm  bauten.  Der  1452  begon- 
nene Thurm  der  Kathedrale  von  Mechehi,  jetzt  299  Fuss  hoch, 
würde  bei  aeiner  VoJiendung  nahebei  600,  der  etwa  gleichzeitig 
aiigelangene,  aber  noch  mehr  zurücligebliebene  von  StWaudru  in 
Mona  etwa  570  gemeaaen  haben,  und  der  Dom  zo  Löwen  aollte 
aogar  nach  dem  Ematurze  einea  früheren  Thurmbauea  znfirige 
des  freilich  erat  1507  entworfenen  und  unausgeführt  gebliebe- 
nen Planea  drei  Thürme  erhalten,  einen  auf  der  Vierung  von 
535,  zwei  an  der  Fa^ade  von  430  Fuss,  alle,  wie  die  sorgfältig 
aufbewahrten  Risse  beweisen,  mit  hohen,  zierlich  durchbrochenen 
Helmen.  Aber  alle  diese  riesigen  Entwürfe  und  viele  andere  ähn- 
Jiche,  von  denen  nur  die  massigen  Unterbauten  existiren,  sind  weit 
von  der  VoJiendung  geblieben,  und  unter  den  wenigen  YoUendeten 
Thurmen  verdienen  in  Belgien  nur  der  der  Kathedrale  Ton  Ant- 
werpen und  der  ron  St.  Gertrud  in  Loewen  ErwXhnung;  dieaer 
mit  aemem  achönen  Helm  in  durchbrochenem  Stemweik  und  tod 
nicht  unbedeutender  Hdhe  1455  ToUendet,  jener  grössere  t4tt 
angefangen,  aber  erst  im  sechszehiiten  Jahrhundert  von  einem 
spateri  n  Meister  in  der  Höhe  von  etwa  400  Fuss  abgeschlossen*}. 
Unter  den  holländischen  Städten  hat  Delft  den  Vorzug^  an  zwei 

Nachrichten  über  alle  diese  belgiacben  Thüiiue  bei  Schayes  a.  a.  0. 
VI.  10 
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Kirchen  ToUeiidete  Thürme  su  besitzen^  beide  mit  gemauertai 
Hehnen  und  toii  nicht  unedler^  aber  ellerthundicher  Anlage.  Alle 
anderen  Tfanmibauten  smd  auch  hier  unvollendet  oder  haben  doch 
mar  einen  späten ,  ungenügenden  Abschluss  erhalten  und  impo- 

niren  nur  durch  die  mehr  oder  weniger  gut  geordnete  Masse  ihres 
Unterbaues,  welcher  indessen  niemals  die  feine  pyramidalische 
Gliederung  und  tlie  V  erschmelzung  der  Uebergänge,  wie  die  süd- 
deutschen Thürme,  sondern  stets  gesonderte^  mehr  oder  weniger 
durch  Fensterblenden  und  Maass werkformen  verzierte  Stock- 
werke hat.  Bei  der  Mehrzahl  dieser  Thürme  eridfirt  sich  diese 
einfache  Massenhafligkeit  sdion  dadurdi^  dass  sie,  wie  die  Ton 
Nfly  Rotterdam,  Dortrecht  und  Zu^hen  in  Backstem  gebaut  und 
nur  mit  stememen  Gliederungen  geziert  sind;  aber  audi  die  ganz 
in  Stein  ausgeführten  Thürme  von  Deventer  und  von  Breda  (dieser 
einer  der  schönsten  der  Niederlande}  haben  denselben  Charakter, 
sei  es,  dass  derselbe  durch  die  vorherrschende  Backsteinarchi- 
tektur zur  Gewohnheit  geworden  war,  oder  dass  er  dem  Ge- 
flciunacke  des  Niederländers  entsprach.  In  der  That  scheint  das 
letzte  das  rich^ere^  da  auch  die  belgischen  Thurme  dasselbe  Ge- 
prige  tragen;  der  ron  St  Baro  in  Gent  ist  dem  der  Frauenkirche 
▼on  Breda  sc^r  Ihnlich,  aber  noch  einfkcher  und  schwerer^  und 
selbst  der  der  Kathedrale  ron  Meeheln  gehört  noch  demselben 
Systeme  an.  Besondere  Erwähnung  verdient  der  Thurm  des 
Domes  zu  Utrecht,  weil  er,  im  Jahre  1321  begonnen,  dies  System 
noch  in  seiner  Entstehung  und  im  Kampfe  mit  deutscher  Tradi- 
tion zeigt.  Er  ist  nämlich  bedeutend  schlanker  und  besteht  nur 
aus  drei  hohen ^  immer  abnehmenden  Stockwerken,  zwei  vier- 
eckigen und  einem  Ton  zierlichem  Stabwerk  belebten  Achteck, 
auf  welchem  jetzt^  an  Stelle  der  filteren  Steinpyramide,  ein  höl- 
lemes  Dach  steht,  dessen  Spitze  nodi  immer  354  Fuss  über  dem 
Boden  ist  Allein  jene  beiden  ersten,  in  Backstein  gebauten  Stock- 
werke sind  blos  durch  kahle  Fensterblenden  verziert,  ohne  Stre- 
bepfeiler und  ohne  Uebergän^e  nach  oben,  so  dass  das  Ganze 
den  Eindruck  des  Nüchternen  und  Schwächlichen  macht,  und 
man,  wenn  emmal  auf  die  lebensvolle  organische  Entwickeluug 
des  deutschen  Thurmes  Ycrzichtet  werden  sollte,  jener  massen- 
haften Breite  und  Schwere  der  anderen  niederlfindischen  Thürme 
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den  entschiedenen  Vorzug  vor  dieser  schlankeren  Form  zuge- 
stehen muss. 

Dieser  allgemeinen  Schilderung  des  mederUindiscfaen  Slyl8 
will  ich  die  ErwXhnung  einiger  bedeutenderen  Bauten  folgen 
lassen^  jedodi  ohne  Anspruch  auf  genaue  chronologische  Ofd- 
nnng^  welche  schwer  festzustellen  und  bei  dem  Mangel  einer 
fortschreitenden  Entwickelung  auch  ohne  grosses  Interesse  sein 
würde.  In  den  östlichen  Provinzen  gebührt  der  Vorrang  dem 
Dome  zn  Utrecht*),  der  in  der  vorigen  Epoche  in  grandiosen 
Verhältnissen  angelegt  war,  seinen  Oberbau  aber  (selbst  im  Chore) 
erst  in  der  gegenwärtigen  erhielt  und  den  Euifluss  deutscher 
Schule  y  aber  im  Kampfe  mit  dem  eiuheimischen  Geschmacke^ 
zeigt  Wie  der  Thurm,  von  dem  wir  eben  sprachen,  durch  das 
Bestreben  nach  schlanker  Form  schwichlich  und  nüditem  er- 
schemt,  ist  bei  der  Choranlage  die  Stellung  der  Pfeiler  an  der 
Rundung  mit  fünf,  nicht  wie  in  Köln  und  den  ähnlichen  fran- 
zösischen KathedraU  i),  mit  sieben,  Seiten  des  Zehnecks  eine  allzu 
enge  geworden ;  aucli  sind  die  Dienste  unvollständig  ausgebildet, 
so  dass  nur  der  mittlere  ein  Kapital  hat .  und  endlich  ist  der  Ka* 
pelienkranz  in  der  schon  beschriebenen  Weise  verkürzt.  I^ng^e- 
achtet  dieser  Mlngel  übte  der  Bau  indessen  doch  weiteren  Einfluss 
aus,  namentlich  soll  der  Chor  der  erst  im  Jahre  1369  gegrün- 
deten grossen,  funfschiffigen  Nicolauskirche  zu  Kampen  am 
Zuydersee  ihm  in  den  Details  gleichen.  Auch  hat  die  in  derselben 
Stadt  gleichzeitig  begonnene  Liebfrauenkirche  Hallenform, 
die  auf  fortdauernden  deutschen  Einfluss  zu  deuten  scheint,  aber 
freilich  auch  schon  nach  niederländischer  Neigung  mit  Rund- 
sfiulen  *). 

•)  Vergl.  Bd.  V,  S.  551,  und  Organ  f.  christl.  K.  a.  a.  O.  Nro.  9. 

*)  Die  Oiimdäteinlegung  beider  Kirchen  erfolgte  sowohl  nach  den  An> 
gabm  In  dar  Historie  episcopataom  foedarati  Belgli,  Tom.  II  (hiat  «p.  Davantr. 
pag.  112),  als  naeh  Eyk  tot  Zttyliehem  a.  a.  0.  S.  119  dvdi  einen  Johann 
▼on  Köln,  welchen  aber  dieser  als  Bürgermeister,  Jene  als  Arehi- 
tekten  beieichnet  Da  beide  keine  Quelle  angeben,  so  mnss  dahingestellt 
bleiben,  welehes  das  Richtige,  offenbar  ist  aber  die  letzte  Annahme  die  wahr- 
schebüiebeftt,  and  Jedenfalls  auch  im  ersten  Falle  bei  der  kSInischen  Herkunft 
des  Bflzgenneisters  die  (von  Boisser^e  als  Oewissheit  ausgesprochene)  Ter- 
mnthong  eines  deutschen  Architekten  ziemlich  begründet 

10» 
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Inzwischen  war  nun  schon  der  holländische  Typus  der  Kir- 
chen mit  überragendem  Mittelschiff  völlig  ausgebildet^  dessen 
vollständigstes  und  schönstes  Exemplar,  die  Liebfraueokirche  zu 
Dortrecht,  wahrscheinlich  im  Anfange  des  vierzehnten  Jahr- 
himderts  begonnen'''),  jetzt  eben  mit  ihren  schlanken  Rund- 
säulen und  darauf  stehenden  Gewölbdiensten ,  mit  Umgang  und 
Kapellenkranz,  steinerneu  Gewölben  und  sogar  mit  ganz  entwi- 
ckeltem Strebewerk  sehr  stattlich  aufstieg.  Auf  die  anderen  un- 
vollständiger und  meist  mit  hölzernen  Gewölben  ausgeführten 
holländischen  Kirchen  brauche  ich  nach  dem  oben  Gesagten  nicht 
weiter  euizugehen,  sondern  verweile  auf  dem  Wege  zu  den 
westlichen  Provinzen  nur  in  Nordbrabant  bei  den  zwei  höchst- 
bedeutenden Kirchen  von  Breda  und  Herzogenbusch.  Die 
Liebfrauenkirche  zu  Breda  erhielt  im  Jahre  1410  die  Weihe  des 
Chors,  der  aber  damals  einfach  mit  dem  halben  Zehneck  schloss 
und  erst  später  mit  einem  Umgange  versehen  wurde,  hi  welchem 
man  noch  die  Strebepfeiler  und  die  vormaligen  Fensteröffnungen 
erkennt;  das  Langhaus**)  mit  Rundsäulen,  Gewölbdiensten  ohne 
Kapitäle,  reichem,  der  Fenstertheilung  entsprechendem  Triforium 
und  flammendem  Maasswerk  gehört  ganz  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert an,  am  Thurme  uiirde  1468  gebaut  und  das  Aeussere 
des  Chorumganges  hat  sogar  Renaissanceformen.  Aber  das 
Ganze  erscheint  doch  ungeachtet  dieser  Baugeschichte  sehr  har- 
monisch, gleicht  in  seinen  Formen  der  Kirche  von  Dortrecht  und 
ist  nicht  minder  edel  und  rein,  wohl  aber  bedeutend  reicher  als 
diese***).  Noch  viel  reicher,  besonders  in  der  äusseren  Er- 
scheinung alle  anderen  Kirchen  der  gesammten  Niederlande  über- 
treffend, ist  der  zweite  Prachtbau  dieser  Provinz,  die  St.  Jo- 
.  hanniskirche  zu  Herzogenbusch.  Sie  ist  im  französischen 

•)  Im  Organ  f.  christl.  K.  a.  a.  0.  S.  182  wird  das  Jahr  1339,  aber  ohne 
Quelle  als  Einweihungsjahr,  muthmasslich  nur  des  Chores,  angegeben.  Eyck 
a.  a.  0.  S.  114  kennt  es  nicht. 

Vergl.  die  Abbildung  S.  97. 

•••)  Vergl.  Eyck  a.  a.  0.  S.  III,  und  im  Organ  a.  a.  O.S.  195,  die  nähere 
Beschreibung  und  Zeichnung.  Eigenthümlich  ist,  dass  die  Kapellen  d-^s  Lang- 
hauses mit  der  angränzenden  Abtheilung  des  Seitenschiffes  ein  gemeinsames, 
qnergelegtes  Dach  und  zwischen  den  Strebepfeilern  reich  verzierte  Giebel  haben. 
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Kaihedraleiistyl  und  in  zieiiilich  grossen  Dimensionen  angdegt^ 
fonfediifBg,  mit  Kreuzarmen  und  langgestrecktem  Chor  nebst 
einem  Kranze  von  sieben  Kapellen,  im  Aeusseren  mit  Praeht- 
pöHilen  der  KreuzsehlfFe,  mit  vollstä'ndinfem  Strebewerk,  sogar 

mit  /wit'l'aclipn  Strcbcböofon  aii.s«restjittt't ,  iiiid  nur  wie  sclioii  er- 
wähnt, in  der  Gewoihhölie  und  durin  zinürkbleibend ,  dass  iu» 
der  M'estseite  nur  eiu  eiuzelner  MitteMhurm  aufsteigt.  Der  ge- 
wöhnlichen Annahme  nach  isi  sie  in  den  Jaliren  —  1330 
eriMut  und  in  der  That  wird  nicht  bios  Einzelnes  sondern  der 
ifÜbMf  Chrundj^bn  mit  den  engen  PfeDeiabstinden  Ton  halber  Mit- 
tltoinnlle  aiul  dieser  Bauzeit  stammen,  wihrend  die  Ausföh- 
hing  deii  Iiknereh  und  Aeusseren ,  die  schlanken  Bündelpfeiler, 
deren  Dienste  sieh  ohne  Kapitale  ms  Gewölbe  verlaufen,  die 
breiten  Fenster  mit  ihren  theils  bildlicli  ircschnnM  Ul<'n .  theils 
durchbroriienen  Spit/giebehi ,  id)erh;iii[>t  die  «iiin/e  Ornanitiilik 
das  Gepräge  des  fünfzeimten  Jahrhunderts  trägt,  und  wahr- 
scheinlich aus  einer,  bald  nach  einem  Brande  von  1419  begon- 
fiMiM  und  mit  zunehmender  Baulust  das  ganze  Jahrhundert  hiu- 
Üipili  fbHgesetzten^  einem  Tölligen  Neubau  gleichkommenden 
Mklhi^beHung  herrührt*).  Die  Gewölbe  sind  noch  einfache 
KreuzgewMbe. 

In  den  südliciien  Provinzen  waren  iiin  Anfano:e  der 
Epoche  mehrere  der  bedcwtendstm  Bauten  noch  im  («anoje.  so 
der  Chorbau  von  St.  Bavo  in  Gent,  welcher  sich  unmittelbnr  an 
die  im  dreizehnten  Jahrhundert  ausgeführte  Ilersteihmg  der  ge- 
waltigen Krypta  anschloss,  dann  besonders  der  des  Domes  zu 
gswniy,  wek^  1338  die  Weihe  erhielt,  und  endlich  8t.  Gu- 
aiiNiy'«fe  Kathedrale  Yon  Brüssel,  deren  Langhaus  aUmilig  fprt- 
mii^^ind  erst  im  fönfzehnten  Jahrhundert  bis  zur  Westseite 
war.    In  allen  diesen  Monumenten  tritt  uns,  ungeachtet 

des  wohl  erkennbaren  Eiiiüusses  der  späteren  Zeit,  vermöge  der 

,  .  f.' 

•)  T)iesi'r  tortilaiuMinie .  aber  iiiiriitr  nur  tln  ilweise  und  tialit  r  notliwendig 
«nf  den  älteren  Grumila^'eii  .iii>g«  tüiirte  Neubau  ergiebt  sicL  aus  den  von  Dr. 
Httnaims  im  Organ  f.  cbristl.  Kirnst  lY,  S.  17  ff.  aus  den  Bawechnangen  bei- 
liftu  lhdti>diiuigyi.  8.  daselbst  auch  Omndriss  und  Durchschnitt  Die 
iWftifenriisrt^abiid,  wie  schon  angegeben,  nicht  fibermissig;  Höhe  des  Mittel- 
acftÜM  B6,  der  SeitenschiiTe  41,  bei  einer  Mittelschiflbreite  von  39  Fuss. 
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früheren  Anlage  die  kräftige^  in  belgischer  Weise  derb  aufge- 
fasste  Formbilduiig  der  älteren  Anlage  unverkuniinert  entgegen, 
während  bei  den  neugegründeten  Kirchen  die  einheimische  Vor- 
liebe für  Breite  und  Behaglichkeit  sich  sogleich  mit  den  wei- 
cheren, zierlicheren  Formen  der  neuen  französischen  Sdiule  un»- 
gab  und  dadurch  zu  einer  fast  allzugrossen  und  nicht  gena- 
gend belebten  Ausdehnung  des  Raumes  führte.  Dies  zeigen 
sofort  an  der  Gränze  der  Epoche  selbst  zwei  kleinere  Bauten, 
die  Beguiiieiikirchen  zu  Löwen  und  v.u  Di  est,  jene  laut  ia- 
schrilt  im  Jahre  1305  begonnen,  diese  wahrscheinlich  nicht  viel 
später,  mit  ihren  aufTalleud  düuiien  uud  weitgestellteu  Säulen,*}. 
Eine  bedeutende  Erscheinung  ist  dagegen  die  Stiftskirche  zu 
Huy,  1311  begonnen,  216  Fuss  lang,  mit  Kreuzschiff  und  ehi- 
fachem  Polygondior,  RundsSulen,  wohlgeordnetem  Trifonnm 
und  flammendem  Maasswerk,  aber  in  edlen  luftigeu  Verfailtniflsen 
des  Ihneren,  wShrend  auch  hier  das  Aenssere,  ungeachtet  des 
plastischen  Schmuckes  eines  Seitenportals,  ohne  Strebebögen, 
Balustraden  oder  anderen  Schmuck,  allzu  einfacli ,  last  roh  ge- 
halten ist.  Aehnlicher  Anlage  ist  die  wegen  ihres  hohen  Thur- 
mes  schon  früher  erwähnte  Pfarrkirche  zu  A  ersehnt,  wo  ems 
Inschrift  das  Gründung^jahr  des  Chores  13«i6  und  den  Nam^ 
seines  Baumeisters  Johann  Pickart  nennt^),  ein  Huster  des 
reichsten  franzosiBchen  Styls  dieser  Zeit  aber  ist  die  Wallfahrts- 
kirche N.  D.  zu  Hai  bei  Brüssel,  1341  bis  1409  erbaut,  mk 
schlanken  Bündelsäulen,  reichem,  zierlich  ▼erschlungenem  Maass- 
werk der  Fenster  uud  Triforien.  zahlreichen  Statuen,  auch  im 
Aeusseren  reicher  als  die  meisten  belgischen  Kirchen,  zwar  ohne 
Strebebögen,  aber  mit  holien  Giebeln  auf  den  Fenstern  der 
Seitenschifle  und  mit  zierlichen  Balustraden.  Andere  Bauten  von 
ähnUcher  £leganz  sind  die  Kapelle  Si  Catharina,  welche  dar 
Graf  Fon  Flandern  Ludwig  von  Male  im  Jahre  1374  an  N.  Dl 
in  Courtrai  erbauen  liess,  die  Pfarrkirchen  von  Werwiek 
(nach  einem  Brande  von  1382)  und  Si  Sulpice  m  Diest  (1416 

*)  Yergl.  Übtr  all»  diese  Kirchen  Schayw  m,  177  iL 

**)  Bei  Sehayes  a.  a.  0.  S.  181  ist  der  Yomame  Johann  nur  im  Texte 
des  Verfassers,  nieht  in  dem  der  Inschrift  enthalten,  TleUeicht  nu  duieh  eiiH 
fache  Anslassang. 
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begonnen)^  beide  nüt  Riipdaiulen^  die  letite  achon  Ton  gitaeran 
Umfange'  und  in  d^nr  Reiehthum  ihrer  Deeoratioo  an  die  Jo- 
lianmBluiehe  Ton  ^^nogenbuaeh  erinnernd.  Wflirend  deaaen 
begann  dann  aber  eine  Reihe  mlchtiger  Kathedralen ,  welche  den 

Stolz  Belgiens  ausmachen.  Die  fiiteste  derselben  ist  die  von  St 
Rom  baut  in  Mecheln,  bald  nach  einem  Brande  von  1341  be- 
gonnen und  laugsam,  aber  doch  grösstentheils  noch  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert  aufgeführt,  wenngleich  erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderty  wie  die  Inadiriften  ergeben,  mit  dem  jeingea  Gewölbe 
Tereehen.  Ba  iat  wiederum  der  gewöhnliche  KaAedrahnplan, 
nadi  aedia  Arcaden  dea  dreiachifiigen  Laiighauaea  daa  Rreu- 
aciliff  Wik  etwaa  mehr  ala  Seitenachiff breite  vortretend ,  dann  drei 
Arcaden  des  Chores  und  endlich  der  Schliiss  mit  fünf  Seiten  dea 
Achtecks jedpch^  wie  auch  in  Frankreich  jetzt  gewöhnlich,  in 
etwas  weiterer  Stellung  als  früher,  und  deshalb  von  sieben  Ka- 
pellen umgeben.  Dabei  aber  die  belgischen  Eigenthümlichkeiten,  im 
Inneren  mfissige  Höhe*},  statt  der  Pfeiler  schlanke  Runds&uleo 
mit  Gewölbdienaten  auf  ihren  Kapitälen,  und  endlieh  nur  der  eine^ 
dem  HHtelacfaiff  roigeiagte  Thurm^  der  wie  erwAmt  uufoUendet 
iaty  aber  auch  ao  durch  aeuie  Maaaen  und  mit  aeiner  reichoi 
Partalhelle  impontrend  wirkt  Ueberfaaupt  aind  Innerea  und 
Aensseres  hier  in  grösserer  Harmonie;  jenes  in  vollem  Schmucke 
des  Fenstermaass Werks  und  der  damit  verbundenen  Triforicn  den 
Eindruck  heiterer  Würde  gewährend,  dieses  mit  kräftigem 
Strebewerk  und  reichbekrönten  Balustraden^  besonders  aber  mit 
richtigem  Verhfiltnisae  des  mficfatigen  Thuimea  su  dem  Langbauy 
ndug  und  groaaartig  hmgdagert 

Bald  darauf  un  Jahre  185t  wurde  dann  auch  der  gröBaeata 
gnflnadie  Dom  der  Niederlande^  die  Kathedrale  von  Antwerpen 
begonnen.  Der  Chor  war  1387  im  Wesentlichen  beendet,  lang- 
samer schritt  dann  das  Langhaus  vor,  welches  im  Jahre  14Sf 
erst  soweit  war,  dass  man  Fa^ade  und  Thurmbau  anfangen 
konnte'^).    Die  Verhältnisse  des  Mittelschiffes  suid  keines- 

*}  Mittelschiffbreite  36  Fuss  11  ZoU,  Gewölbhöhe  86  Fuss,  Bundsinkn, 
die  ta  Ihrer  Baals  nur  den  Durchmesser  nm  3  Fuss  7  ZoU  haben. 

**)  Der  Baomeisfer  der  Fa^ide,  den  alle  frOhsaten  SdullMeller,  mit  Bbi- 
icUiiif  m  Sehijes  in  der  eritea  Jn  tler  Binden  enchienenen  Anigtbe  eelner 


Digitized  by  Google 


16t 


NiederUndische  Architektur. 


weges  bedeuteud,  es  bleibt  in  der  Breite  sowohl  wie  in  der  Höhe 
noch  etwas  hhiter  dem  von  Mecheln  zurück,  dagegen  breiten  sich 
anf  beiden  Seiten  noch  drei  Schiffe  aus,  alle  von  halber  Höhe  des 

Mitteisdiiffes,  aber  Ton 
Tersehiedener  Breite,  die 
beiden  ersten  zusammen 
dem  Mittelschiffe  gleich, 
aber  unter  sich  ungleich 
und  abnelimend,  das  erste 
drei,  das  zweite  zwei 
Fünftel,  das  dritte  endlich 
breiter  als  eines  derselben, 
so  dass  ungeachtet  der 
kleineren  VerhifltnisSe  des 
Mittelschiffes  die  Ge- 
sammtbreite  des  sieben- 

schiffigen  Langhauses 
denn  doch  die  des  fönf- 
schiffigen  am  Dome  zu 
Köhl  noch,  wiewoU  nur 
um  ein  CSeringes,  über- 
trifli  Hdchstwahrschem- 
lich  war  dieses  äusserste 
Seitenschiff  ein  späterer 
Zusatz  zu  dem  ursprüng- 
lidien  Plane  und  bei  der  Anlage  des  Chores  mit  seinen  fünf  Kn- 
pdlen  noch  nicht  in  Aussicht  genommen,  wohl  aber  beim  Be- 
ginn der  Fa^de  148t  schon  ausgeführt  oder  doch  beschlossen. 
Jedenfalls  war  die  Bigenthümlichkeit,  wehshe  ihn  rechtfertigt  und 
orklftrt,  schon  vorhanden.  Die  Bündelpfeiler,  welche  die  Sdiiffe 
trennen,  sind  nttmllch  ungewöhnlich  weit  abstehend,  fünf 

Hist.  de  Tarcb.  en  Belgique  Johannes  Amelius  oder  Hans  Appelmans  nennen 
und  den  Schayes  als  „bolognais"  besdchnet  (wohl  nicht,  wie  Kngler  Gesch.  d. 
Bank.  lü,  416  ancanehmen  scheint,  «ut  Bologna,  sondern  wie  Lflbke  Oeicb. 
d.  Arch.  B,  431  ans  BoQlogne)|  heiut'xufolge  der  neueren  üntanochnngoi 
Ton  de  Barbnze  in  der  zweiten  Ansgmbe-  des  Sehayes  H,  S.  680  Cw^obe  1>etelts 
mgriffen  ist  und  die  ieh  nur  nach  Essenwdn  Im  Organ  a.  a.  0.  S.  223  citlre) 
Peter  Apelenunan  nnd  war  schon  seit  1406  Dombaiuneister. 


Kathedrale  yoii  Antwerpen. 
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Serlistel  der  MiUebichifTbreite,  iiiid  diene  Stellung,  wekhe  bei 
dem  llinblielie  auf  deu  Hauptaltar,  alno  im  Simie  der  Achse,  ein 

weniger  belebtes  Bild  giebt  wie  die  Peispecfive  der  rraiUEÖsißrlieti 
Kathedralen,  lud  offenbar  dazu  ein,  die  Durchblicke  um  so  anzie- 
hender zu  machen.  Dies  hat  denn  nun  der  Meister  in  glück- 
lichster Weise  erreicht,  indem  diese  dreifachen  Nebenräume  mit 
üireD  doppelten  Arcademreihen  schon  im  Sinne  der  Breiteoachse 
und  noch  melir  bei  diagonaler  Stdlong  ein  faichas  stete  wech- 
selndes Bild  gelian)  dessen  Reis  durch  die  Teradiiedenen  Breüen 
der  Sduffe,  die  geringere  und  abnehmende  der  beiden  ersten, 
meiur  beschatteten,  die  grössere  des  hellbeteuehteten  dritten  Sei- 
tenschiffes unendlich  gesteigert  wird.  Dieser  Wirkung  ent- 
spricht denn  aucii  die  Bildung  der  Pfeiler  als  Rippenbündel  aber 
in  weichster  Form,  schlank,  nur  aus  feinen  Stäben  bestehend, 
ohne  bedeutsame,  schattende  Unterscheidung  der  wichtigeren 
Dienste,  nur  an  dem  vortretenden  Gewolbträger  mit  leichtem 
KapitiU,  sonst  oluie  Weiteres  in  die  Bogengiiederung  sich  yw- 
laufend.  Audi  die  Winde  sind  durchweg  mit  StabwerlK  und 
Biendaresden  bedeckt,  die  sich  zu  Maassweric  yerflediten  und 
•  der  Balustrade  sich  anschliessen,  die  unter  den  weit  geöffneten 
Oberlichtern  den  Umgang  bildet.  Alles  ist  mithin  belebt,  aber 
auch  ohne  starke  Gegensätze^  und  das  Auge  wird  auf  allen  Punk- 
ten Tou  immer  neuen  und  immer  ähnlichen  Bildern  schmeichelnd 
ergötzt.  Wir  dürfen  dabei  freilich  nicht  an  die  ächte  strenge 
Schönheit  der  lUteren  Münster  denken;  die  hier  erreichte  Wir- 
kung ist  melir  malerisch  als  architektonisch ,  mehr  weltlich  als 
Idrcblich,  aber  sie  verdient  m  ünrer  Bigenthumlichkeit  als  chie 
auageidehnete  Leistung  dieses  sptteren  Styls  anerkannt  su 
werden*).  Das  Aeussere  entspricht  dieser  Schönheit  des  Inneren 
sehr  schlecht;  die  Mauern  haben  nur  an  den  Kreuzfa^aden  das 
reiche  Stabwerk,  auf  das  sie  berechnet  waren,  erhalten,  und 

*)  Vergl.  in  meinem  Erstlingswerke  (Nieder!.  Br.  S.  206)  die  mit  grosser 
Begeisterung  bei  noch  sehr  unvollkommener  Kenntniss  der  gothischen  Archi- 
tektur niedergeschriebene  Schilderung.  Kleinere  architektonische  oder  per- 
spectivische  Zeichnungen  des  Inneren  sind  theils  von  Wiebeking  Taf.  117  und 
120,  und  nach  ihm  bei  Kugler  Baukunst  III,  415,  theils  von  Schayes  III,  199 
pnbHcirt,  geben  aber  frcilldi  kein«  YontflUiing.  Ansicht  der  Fa^ade  bfl 
Qiapay  moyen  age  mon.  nio.  189. 
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stehen  an  anderan  Slellaii  muSki  und  roh,  die  Strebebdgen  felden^ 
die  Fa^de  ist  unToUendety  und  der  eine  Thunn^  sehen  an  sieh 
nicht  glüddieh  durchgeführt,  hat  im  sechsieiniften  Jatuhundert 
einen  sehr  unerfreulichen  AbscUuss  erhalten. 

Einige  Jahrzehnte  später  wurde  die  dritte  grosse  brabanti- 
sche  Kathedrale^  der  Dom  zu  Löwen,  nach  einem  Brande  von 
1373  begonnen  und  insoweit  gefördert,  dass  man  schon  1433 
Müsse  hatte,  dem  Chor  die  entbehrliche  Zierde  eines  prunkenden 
Tabernakels  zu  geben,  der  mit  ähnlichen  deutschen  Kunststneken 
wetteifert  Die  Anlage  ist  einfacher  als  die  des  AntvrerpoMr 
Domes,  nur  dreisrhiffig  und  nach  alter  Weise  mit  PfeüeralH- 
stfnden,  welche  der  Breite  der  SeitensdiüFe  und  der  halben  des 
Mittelschiffes  gleich  kommen,  auch  ist  die  Hdhe  TefhUiniss- 
mässig  grösser  und  die  ganze  Haltung  strenger  und  kirrhlicher. 
Die  Bündelpfeiler  sind  zwar  wie  dort  aus  einzelnen  Stäben  zu- 
sammengesetzt und  hier  ganz  ohne  Kapital,  aber  sie  sind  kräf- 
tiger gegliedert,  so  dass  sich  der  mittlere,  sämmtliche  Gewölb- 
rippen tragende  Dienst  halbsäulenartig  gestaltet  Auch  das 
Slabweik  der  WSnde  mit  der  maasswerkartigen  Verflechtung 
unter  der  Bahistrade  des  Triforinms  ist  ihnlieh  wie  dort,  sImt  - 
durchweg  strenger.  Man  sieht  dass  der  Meister  jenen  Bau  tot 
Augen  gehabt,  aber  den  Ausdruck  des  Weichen  und  Weltlichen 
zu  vermeiden  gesucht  hat  Das  Aeussere  ist  zwar,  bis  auf  die 
wie  schon  erwähnt  unvollendete  Fa^ade,  fertiger  wie  in  Ant- 
werpen, aber  nicht  erfreulich,  soudera  plump  und  reizlos. 

Ganz  ähnlich  in  Verhiltnissen  und  Anordnung  des  Inneren 
und  selbst  des  Aeusseren  ist  endlich  die  Kathedrale  St  Wai- 
irudis  zu  Möns  (Bergen)  un  Hennegau,  sie  macht  selbst  ver- 
möge  der  dunkehi  Farbe  des  Sterns,  in  dem  sb  gebaut  ist,  einen 
noch  ernsteren  Bbdrudc  als  der  Dom  zu  Ldwen,  obglttch  die 
Details  zum  Theil  reicher  sind  als  dort,  lieber  die  Zeit  des 
Baues  weiss  man  nur,  dass  er  im  Jahre  1450  im  Gange  war. 

Endlich  erhielt  auch  noch  der  Dom  zu  Ypern,  St.  Martin, 
der  in  der  vorigen  Epoche  in  selu*  ernstem  und  würdigem  Siji 
•erbaut  war'^),  in  dieser  die  glänzende,  tou  kdner  andern  belgi- 
schen Kirche  übertroffene  Süssere  Ausstattung,  die  leicht  go- 
.*)  Sdhajrw  m,  60  und  157.    NIednL  Bikfb  &  430. 
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fldiwiiDgeneD  Strebebögen,  des  Portal  des  südlichen  Kreos- 
sduffes  nebst  dem  überaus  reichea  Rosenfeasler  darüber,  und 
endlich  und  be84Miders  den  Thurm  der  Westeeite,  welcher  un  Jahre 
1434  begonnen,  obgleich  unyollendet  uiKi  nur  bis  zur  Höhe  von 
170  Fuss  hinaufgeführt,  doch  zu  den  schönsten  Thünnen  Bd- 
giens  gehört. 

Neben  den  Kirchen  verdienen  die  weltlichen  Bauten  ist 
dieser  Gegend  mehr  als  in  anderen  nihere  Beachtung.  Die  pci^ 
sdniicfaen  Bedürfnisse  waren  zwar  auch  bei  den  Büigem  der  flan- 
driscfaen  Städte  noch  iauner  sehr  bescheidMi;  ihre  Strassen  be- 
standen aus  kleuien^  in  Hols  oder  Fachwerk  erbauten,  lum  Theil 
mit  Schindeln  und  Schiefersiüeken  unschfin  belegten  Häusern, 
zwischen  denen  ilann  schon  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ein- 
zelne feste,  in  Stein  gebaute,  thurmäluiliche  Gebäude  aufstie- 
gen*), die  aber  auch  nur  auf  Fesiigkeit,  nicht  auf  Schönheit 
Anspruch  machten,  und  für  uns  in  den  seltenen  Fällen^  wo  sie  er- 
halten sind,  mehr  eine  sittengeschichtliche,  als  eine  monumentale 
Bedeutung  haben.  Anders  yerhielt  es  sich  aber,  wenn  die  grossen 
Gcmemwesen  selbst  för  allgemeuie  Zwed^e  und  auf  allgemeoie 
Kosten  bauten,  wo  schon  diese  Bestimmung  den  Werken  euien 
höheren  Ausdruck  gab.  Die  frühesten  dieser  Gebende  in  den 
belgischen  Städten  dienten  entweder  zur  Sicherheit  gegen  äussere 
und  hinere  Feinde,  oder  für  die  Ordnung  und  Bequemlichkeit 
des  blühenden  Gewerbes.  Zu  jenem  Zwecke  hieh  man  ausser 
den  äusseren  Befestigungswerken^  Mauern  und  Thoren,  beson- 
dm  amen  hohen  Thurm  im  Innern  der  Stadt  für  erforderlisii| 
Ton  wddiem  aus  die  Wächter  den  nahenden  Femd  oder  ausgo- 
brochene  Feuersbrunste  sehen  und  im  Falle  der  Gefahr  die  bo- 
waffiieten  Bürger  durch  Glockengeläute  zu  den  Sammdplätaen 
rufen  konnten**),  der  endlich  stark  und  gross  genug  war,  um 

•)  Vergl.  die  Chronikenstellen  des  zwölften  Jahrhunderts  und  die  Beispiele 
bei  Schayes  a.  a.  0.  IV,  S.  85  ff.  Noch  heute  werden  diese  patririschen  Iläaser 
In  der  Volkssprache:  steenen  genannt;  so  beisst  z.  J5.  in  Gent  ein  Haus  Aineyde 
steeu,  ein  anderes  Dnyvelsteen,  dies  nach  dem  Beinamen  eines  Besitzers. 

**)  Auf  französischem  Boden  unterlag  das  Recht  zu  einer  solchen  sttdil" 
■ehea  CModui  kSntgliclMr  B«willigung.  Philipp  August  gestattet  in  dam  Pti- 
likgliiai  ^ron  llp7  doi  Btbgini von  Tommy.,  vlcampanaiiiliabeiiitin  eMIrta 
iMO  IdoDM  ad  polModiim  ad  ToluntatamMniBipioiMaotiis-fOlM.  SdkayeiIV,lS. 
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«nem  Anlaufe  zu  widerstehen  und  das  sttdüsche  Aerar^  sowie 
die  obrigkeitlichen  Personen  zu  sichern.  Die  VerhSlinfase  zur 

Geistlichkeit  scheinen  hier  nicht  von  der  Art  gewesen  zu  sein^ 
dass  man  sich  zu  diesem  Zwecke,  wie  es  in  deutschen  Städten 
z.  B.  in  Soest  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  kirchlicher  Bau- 
ten bedienen  mochte,  und  der  bürgerliche  Stolz  fand  bald  eine 
Befriedigung  darin,  diesen  Thurm,  den  Beifried  (beffroi)  wie 
man  ihn  nannte^  als  ein  Zeichen  städtischer  Freiheit  und  Macht, 
redit  hoch  und  imposant  zu  bilden.  Das  Gewerbe  aber  forderte 
Hallen,  weite,  bedeckte  Rfnme,  wo  die  VerlKKufer,  gegen  Un- 
wetter geschützt,  ihre  Waaren  ausbreiten  und  anbieten  IconnieD. 
Man  hatte  solche  Hallen  auch  für  den  täglichen  Verkehr,  Brod- 
und  Fleischhallen,  indessen  vorzugsw^eise  dachte  man  doch  dabei 
an  den  grossen  Welthandel,  in  dessen  Besitz  sich  diese  Städte 
befanden  und  von  dem  ihre  Wohlfahrt  abhing,  besonders  an  die 
Tuchfabrikation,  welche  die  flandrischen  und  brabantischen  Städte 
damals  für  ganz  Europa  betrieben.  Diese  Tuchhallen  wurden  an- 
längs  wahrscheinlich  in  Holz,  dann  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert in  soliderer  Welse  erbaut,  und  nun  so  beliebt,  dass  im 
Tierzehnten,  wo  die  Bluthe  dieses  Gewerbes  ihren  Gipfel  erreichte, 
ein  stattliches  Gebäude  dieser  Art  keiner  elnijrermassen  bedeu- 
tenden  Stadt  fehlte.  Es  bestand  stets  aus  einem  kräftigen,  durch 
viele  Thüren  zugänglichen  Unterbau  von  beträchtlicher  Höhe  für 
den  eigentlichen  Marklverkehr,  und  darüber  aus  einem  oder  zwei 
durch  viele  Fenster  stark  beleuchteten  Stockwerken.  Diese  beiden 
städtisdien  Zwecke,  der  gewerbliche  und  der  der  Öffentlichen 
Sicherhdt,  Hessen  sich  aber  auch  yeremigen,  mdem  die  Hallen 
lüclit  blos  den  Unterbau  jenes  Thurmes  ersparen,  sondern  auch 
selbst  Im  Nothfiille  für  Vertheidigungszwecke  benutzt  werden 
konnten.  Der  Plan  gestaltete  sich  dann  dahin,  dass  die  Halle  als 
breit  hingestrecktes  Gebäude  eine  Seite  des  Hauptplatzes  der 
Stadt  einnahm  und  auf  ihrer  Mitte  der  gewaltige  Thurm  aufstieg. 
Ueberaus  charakteristisch  ist  diese  Verbindung  an  der  Halle  zu 
Brügge,  wo  das  Gebäude  grösstentheils  in  Ziegeln  erbaut  und 
in  schwereren  Formen  zumenbekrönt  sich  breit  hinlagert,  und  der 
Thurmriese,  rom  Boden  an  durch  die  festere  Mauermasse  und  das 
Fortbleiben  der  Oeffhungen  und  Fenster  bezeichuef^  in  gewaltiger 
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Mawe^  wenig  Terjüngt  in  erat  Tiereddgen;  dann  aehtedcigen 
Stockwerken  daraus  herrorwichsi    Das  VerhiHnisa  dieses 

schweren  Thurmes*}  zu  der  breiten  niedrigen  Halle^  über  wel- 


Die  Halle  von  BrQgge. 

«her  er  noch  in  etwa  dreifacher  Höhe  aufsteigt,  wirkt  bei  aller 
Schmucklosigkeit  imponirend,  und  versinnlicht  in  lebendigster 
AVeise  das  trotzige,  auf  breiter  demokratischer  Basis  ruhende 
Kraftgefühl  der  alten  Handelsstadt.  Die  Errichtung  des  Gebäudes 

*)  Eine  hölzerne  Spitze,  mit  welcher  die  Höhe  322  Fuss  tnass,  Iwrteht 
•Mit  1741  nicht  mehr. 
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soll  in  die  Spätzeit  des  dreizehnteu  Jahrhunderts  fallen;  die  Er- 
höhung des  Thuimes  durch  das  achteckige  Stockwerk  und  die 
Ansbfldnng  mancher  Details  wird  su  den  Verindeningen  gehd- 
ren^  wdche  man  nach  1364  voinahm. 

Der  Hatte  von  Brügge  giebt  der  Thurm  ihre  Bedeutung,  die 
Yon  Ypern  (1304  vollendet,  aber  angeblich  schon  IISOO  begon- 
nen und  daher  gewöhnlich  als  die  älteste  genannt)  trägt,  obgleich 
auch  mit  dem  Beifried  verbunden,  mehr  das  Gepräge  ihrer  ge- 
werblichen Bestimmung.  Sie  hat  drei  Stockwerke;  unten  die 
Kaufhalle  selbst  mit  aneinandergereiheten  viereckig  geschlossenen 
Oeffhungen,  dann  zwei  Reihen  eben  so  enggestellter  zweitheiliger 
spitzbogiger  Fenster,  die  unteren  klein,  die  oberen  sehr  schlanki 
so  dass  sich  ein  rhythmisches  Verhifltmss  zvrischen  diesen  drei 
grossen  Reihen  bildet,  welche  völlig  ununterbrodien  sich  über  die 
gewaltige  Fa^de  von  400  Fuss  Länge  erstrecken  und  durch  die 
Wiederholung  ihrer  Oeffnungen  eine  mächtige  Wirkung  machen. 
Dagegen  ist  der  Thurm,  obgleich  an  sich  von  edler  Form,  weni- 
ger wirksam,  weil  ihm  nicht  nur  die  Höhe  und  die  charakte- 
ristische Mächtigkeit  des  Thurmes  von  Brügge,  sondern  auch 
selbst  die  organische  Verbindung  mit  den  Hallen  fehlt,  deren 
Fensterreihen  sich  auch  unter  ihm  ununterbrochen  hinziehen  und 
auf  deren  Gesunse  er  ohne  alle  Vermittelung  aufgesetzt  ist'*'). 

In  den  anderen  Stidten  kam  es  nicht  zu  der  Verhuidung  von 
Thurm  und  Halle  und  sind  solche  Thurme  noch  in  Gent,  Lierre, 
Nieuport,  Alost  u.  a.,  Hallen  aus  dieser  Epoche  in  Löwen, 
Merhcln  und  Gent  erhalten,  alle  mehi*  oder  weniger  interessant, 
aber  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  hier  näher  auf  sie  ein- 
zugehen. 

Zu  diesen  Arten  städtischer  Gebäude,  bei  denen  der  monu- 
mentale Ausdruck  nur  ungesucht  ans  ihrer  Bestinunung  hervor- 
ging« kam  dann  im  Laufe  dieser  Epoche  eme  andere,  bei  der  es 
gleich  Ton  vom  herein  auf  Schmudi  abgesdien  war  und  in  der 
Mk  die  Prachtliebe  dieser  Communen  aufis  Glänzendste  oflen- 
barte,  nämlich  die  eigentlichen  Stadt-  oder  Rathhfiuser.  Bis- 
her hatten  die  städtischen  Obrigkeiten  in  den  Sälen  des  grossen 

*)  Abbildungen  bei  Chapuy  moy.  age  monmn.  nxo.  109,  und  cUoacii  M 
Kogler  0.  cU  B.  m,  420  und  Kmutgasdi.  U,  d3& 
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Thurmes,  in  den  Hallen  oder  selbst  unter  freiem  Himmel  und  nur 
bei  ungünstigem  Wetter  in  hölzernen  Verschlagen  getagt;  jetzt 
aber  beim  Wachsen  sowohl  des  Gefühls  für  Anstand  und  Be- 
quemlichkeit, als  des  städtischen  Reichthums,  liielt  man  dies  für 
unwürdig  und  errichtete  eigene  Gebäude  für  diese  und  andere  da- 
mit verbundene  Zwecke«  welche  dann,  da  sie  eine  friedliche  und 
höhere  Bedeutung  hatten,  auch  zu  Ehren  der  Stadt  reichere  For- 
men erhalten  mussten.  Die  Reihe  dieser  Prachlgebäiule  eröffnete, 
soviel  wir  urtheilen  können,  das  Stadthaus  von  Brügge,  zu  wel- 
chem der  Graf  von  Flandern  im  Jahre  1377  den  Grundstein  legte, 
und  das  auch  wirklich  das  Gepräge  einer  neuen  Erfindung  trägt, 
und  anderen  ahnlichen  Bauten  zum  \'orbilde  oder  Ausgangspunkte 
diente.  Man  erkennt  deutlich,  dass  der  unbekannte  Meister  die 
Elemente  des  würdevollen  Schmuckes,  dessen  er  bedurfte,  aus  der 
kirclilichen  Architektur  entlehnt  und  mit  dem  Charakter  des  Bür- 
gerlichen, den  er  festhält,  harmonisch  zu  verbinden  strebt.  An  den 
deutschen  Rathhäusern  dieser  Epoche  finden  wir  meistens,  dass 
die  Architekten  die  Form  des  schmalen  städtischen  Giebelhauses 
zum  Grunde  legen  und  daher  bei  der  erforderlichen  grösseren 
Breite  mehrere  solche  Giebel  aneinander  reihen  zu  müssen  glaub- 
ten. Der  belgische  Meister,  der  freilich  den  Vorzug  hatte,  dass 
die  Baustelle  nicht  in  der  Reihe  bürgerlicher  Wohnhäuser,  son- 
dern an  einem  kleinen  Platze  im  Zusammenhange  mit  anderen 
öffentlichen  Bauten  lag,  verhielt  sich  freier,  indem  er  die  Dach- 
schräge, welche  an  dieser  Hauptseite,  als  der  breiteren,  entstand, 
unverhüllt  Hess,  sie  aber  durch  eine  Balustrade  an  ihrem  Fusse, 
eine  Bekrönung  auf  ihrem  First  und  durch  verzierte,  im  rhyth- 
mischen Wechsel  angebrachte  Dachluken  belebte,  und  ihr  durch 
drei  Thürmchen,  zwei  auf  den  Ecken  und  einer  in  der  Mitte,  den 
selbstständigen  Charakter  einer  Fa^ade  gab.  Indessen  glaubte 
auch  er  noch  den  Gedanken  und  die  schlanke  Form  des  Bürger- 
hauses andeuten  zu  müssen,  indem  er  dem  Gebäude  unterhalb  der 
Balustrade  die  Gestalt  zweier,  durch  jenes  Mittelthürmchen  ge- 
trennten und  verbundenen  Häuser,  jedes  mit  seiner  Eingangsthür 
und  drei  Fenstern,  gab,  nur  dass  dies  bei  dem  3Iangel  der  Giebel 
blos  eine  leise  Andeutung  bleibt.  Von  den  Fenstern  der  beiden 
Stockwerke  seines  Gebäudes  bildete  er  die  unteren  viereckig,  die 
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oberen  spitzbogig  und  mit  reicher  geschweifter  Spitze^  legte  beide 
aber  ia  eine  gemeinsame  lange  Nische^  so  dass  sie  wie  ein  em- 
siges Fenster  von  kirchlicher  Gestalt  erschienen.  Zwischen  ihnen 
aber  bedeckte  er  die  Wand  mit  reichTenderten  Consolen  und  Bal- 
dachinen, auf  denen  Tierzi^,  jetzt  leider  verschwundene  Statuen 
standen.  Diese  kirchenartigen  Fenster  fanden  bei  den  spateren 
belgischen  Ratlihäiisern  keine  Nachahmung,  man  zog  es  vor,  die 
beiden  Stockwerke  in  ihrer  Trennung  zu  zeigen,  wohl  aber 
wurde  die  Behandlung  des  Dadies  und  die  Bedeckung  der  Farads 
mit  plastischem  Schmucke  Ton  nun  an  maassgebend. 

Das  Rathhaus  Ton  Brüssel^  im  Anfange  des  funfinfanten 
Jahrhunderts  begonnen^  übertrifft  durch  seme  Dimensionen  imd 
sdne  wirklich  michtige  Erschehiung  den  bescheidenen  Bau  von 
Brügge  bedeutend,  steht  ihm  aber  in  der  Durchbildung  des  Ein- 
zelnen nach.  Der  gegen  250  Fuss  breiten  Fa9ade  legt  sich  ein 
Porlicus  vor,  über  welchem  zunächst  zwei  Stockwerke  viereckiger, 
durch  reiches  Maasswerk  gesonderter  Fenster^  und  dann  Balu- 
strade und  Dachschräge  ähnlich  wie  dort  angeordnet  sind.  Auch 
die  Thurme  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte  fehlen  nicht,  nur  dass 
dieser  leiste  hier  zu  dnem  gewaltigen  CHockenthurm  Ton  340 
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F1188  Höhe  gewachsen  istf  wdcher  in  den  Formen  des  reichen 
gothischen  Styls  nicht  ohne  Aehnlichkeit  mit  dem  Thurme  der 

Kathedrale  von  Antwerpen,  aber  in  edlerer  Form  und  mit  einfach 
pyrainidalem  Ilelm  anfsteigt,  nnstreitig  der  schönste  TlHirm  iu 
Belgien.  Auch  ist  seine  VoIIendun<j  bedentend  früher  erfoliit,  als 
bei  jenem  ,  angeblich  schon  im  Jahre  1455.  Alle  anderen  belgi- 
schen Rathhäuser  gehören  sclion  der  folgenden  Epoche^  und  mag 
daher  nur  das  noch  an  die  unsere  grünzende  von  Loewen 
(1448  bis  1463)  hier  erwShut  werden,  weil  es  in  seuier  berühm- 
ten und  glinzenden,  aber  freilidi  schon  allzu  üppig  geschmückten 
Fa^de  die  Grundgedanken  des  Rathhauses  von  Bnigge  aufs 
Deutlichste  zeigt,  welche  denn  auch  in  den  späteren,  namentlicli 
in  dem  nicht  minder  gerühmten,  erst  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert allgehörigen  Ton  Audenacrde  noch  immer  nachlilingen. 

Auch  die  anderen  bürgerlichen  GcbSude,  welche  noch  jetzt 
die  frühe  Opulenz  der  belgischen  Stfidle  bezeugen,  die  Schlacht- 
nnd  GÜdehänser,  die  palastartigen  Sitze  der  Hanse  und  anderer 
firemden  Handelsgesellsdiaften,  wie  sie  in  Brügge  und  spSter  in 
Antwerpen  errichtet  wurden,  stammen  meistens  aus  dem  fünf* 
zehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert  und  bedürfen  hier  nicht 
specieller  Envfihnuno^.  Wohl  aber  verdient  es  Beachtung,  dass 
die  weltliche  Architektur  des  Älittelalters  in  diesen  Ländern  gegen 
die  kirchliche  nicht  in  dem  Grade  zurücksteht,  wie  in  allen  übri- 
gen. So  lange  der  Zeitgeist  nur  für  kirchliche  Kunst  empfäng- 
lich war,  hatten  die  Niederlande  nur  einen  geringen  Antheil  an 
dem  allgemdnen,  wetteifernden  Bestreben  genommen  und  ihre 
Kirchen  in  einer  sdiweren,  ungefUligen,  burgartigen  Gestalt  er- 
richtet^ jetzt  aber,  wo  ^e  Architektur  überall  mehr  einen  wdtli- 
chen  Character  annimmt,  wird  auch  hier  der  Kunsttrieb  geschäf- 
tiger und  reger;  auch  die  Kirchen  nehmen  nun  feinere,  in  der  That 
aber  auch  sehr  weltliche  Formen  an  und  neben  ihnen  entstehen 
sofort  bürgerliche  Bauten,  welche  mit  ihnen  im  Reichthum  wett- 
eifern und  sie  übertreffen.  Die  Zeit  für  das  praktisch  gestimmte 
Volk  dieser  Gegend  war  gekommen. 
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igt  morkwwdigy  wie  die  beiden^  wenn  auch  jetit  idte- 
pfenden,  doch  staimiiTerwaiidteii  und  gaaüg  niaammeiili&ig«o- 
deo  Nationen  in  ardiitektoniflclier  BeiiehuDg  auadnandergeliML 
Wihrend  in  Frankreich  unverkennbare  Efniaitung  und  fast  Still- 

stand,  ist  in  England  die  regste,  frischeste  Thätigkeit;  dasselbe 
Jahrhundert  erscheint  den  französischen  Archfiologen  als  eine 
Zeit  des  Verfalles,  den  englischen  geradezu  als  die  Blüthezeit 
ihrer  Baukunst  und  Plastik.  Die  äussere  Lage  beider  Länder 
reicht  keinesweges  aus,  diesen  Gegensatz  zu  erklären^  denn 
wenn  auch  England  nicht,  wie  Fraidureich,  der  Schanplati  deo 
KriefeB  war,  oo  hatte  eo  doch  Leideo  und  Kosten  deooelben  In 
hohem  Maasso  so  tragen.  Nicht  blos  der  ganse  ritteriiche  Adel 
war  dem  Könige  gefolgt,  sondeni  auch  die  kraftigsten  Söhne 
der  Bürger  und  Bauern  fochten  als  Bogenschützen  oder  Fuss- 
truppen jenseits  des  Kanals;  es  gab  also  überall  Ausrüstungen 
zu  schaffen  und  Verlüste  zu  ersetzen ,  überall  Trauer  oder  Be- 
sorgnisSy  und  überdies  immer  wachsende  neue  Steuern  zur  De- 
ckung der  gewaltigen  Summen,  welche  dieoe  kostspielige  Krieg- 
fnhmiig  TorscUang.  Es  ist  wahr,  dass  der  lebhafte  Seehandel, 
der,  wie  m  der  Torigen  Epoche  so  andi  in  der  gegenwlrtigeo, 
noch  fortwUirend  stieg,  die  Anfbriugung  dieser  Mittel  eiieidi- 
terte.  Aber  diese  Vortheile  kamen  doch  uur  einem  Theile  der 
Nation  zu  Gute  und  kaufmännische  Berechnung  hätte  leicht  dahin 
fuhren  können,  die  Kriegsausgaben  durch  Sparsamkeit  an  an- 
derer Stelle  zu  decken,  während  die  bauliche  Pracht  dieses  Jahr- 
hunderts an  Kirchen  und  Schlössern  recht  deutlich  zdgt,  dass  es 
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der  Nation  weder  an  Geld  noch  an  Neigung  für  diMcn  edeb 
Lazas  fehlte,  dass  Tiehnehr  der  Sinn  sich  recht  hoehgemuth  und 
frei  erhob  und  glinzende  Uiiigebungen  forderte.  Freilich  hat  ein 
siegreidier  Kriege  wie  dieser  es  fOr  die  Engländer  im  Gemen 
war,  immer  ein  poetisches  Element,  welches,  besonders  bei  der 
ritterlichen  Stiiuinuug  dieser  Zeit,  die  Gemüther  wohl  über 
materielle  Noth  und  Rinbussen  erheben  konnte;  aber  dies  allein 
würde  den  Aufschwung  noch  nicht  erklären,  es  kam  etwas  viel 
Wichtigeres  hinzu.  Der  Waffeoklang  dieses  Krieges  war  für 
England  eine  Friedensfeier ;  schon  im  vorigen  Jahrhundert  hatten 
die  bdden,  so  lauge  feindlich-  einander  gegenüberstehenden 
Stimme  sldii  geoiherty  dieser  Krieg  Tollendete  ihre  Veraehmel- 
suug.  Aus  den  Sehlachten ,  in  welchen  neben  dem  normanni» 
sehen  Ritter  das  SadisenvollL  stritt  und  oft  mit  seiner  natlonalea 
Armbrust  und  seiner  bürgerlichen  Kaltblütigkeit  den  Sieg  ent- 
schied, ging  die  Nation  als  eine  einige  hervor.  Konute  auch  der 
Adel  seineu  französischen  Ursprung  noch  nicht  vergessen,  so 
fühlte  er  doch  jetzt  im  Kriege  die  nationale  V^erschiedenheit  von 
seinen  Stammesgenossen  jenseits  des  Kanals;  sträubte  er  sich 
noch  eine  Zeitlang^  die  Sprache  seiner  Ahnen  im  Familienkreise 
attfiragd>en,  so  konnte  und  wollte  er  doch  nicht  hmder%  dass  sie 
im  öflentlichen  Leben  mehr  und  mehr  dem  neogebildeten  gemein- 
samen Idiom  Englands  wich.  Gleich  nach  dem  ersten  Akte  des 
blutigen  Drama^s  im  Jahre  erlangten  die  Gem«nen,  dass 
selbst  die  Eröffnungsrede  des  Parlaments  englisch  gehalten 
wurde,  um  1385  wurde  auch  der  Schulunterricht  nicht  mehr 
französisch  ertheilt,  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  erhielt  eng- 
lische Sprache  und  Sitte  durch  Chaucer's  Gedicht  eine  poetische 
Verklfirung^  welche  ihren  Sieg  voUkonunen  sicherte. 

Mt  dieser  nationalen  Erregung  hingt  die  grosse  Thitigkeit 
und  erfinderische  IVuchtbarkeit  der  englischen  Architektur  xu- 
sammen;  auch  auf  diesem  Gebiete  galt  es,  ein  fremdlindisdies 
Element,  das  nicht  mehr  ausgestossen  werden  konnte,  mit  ein* 
heimischen  Anschauungen  zu  durchdringen  und  völlig  zu  natu- 
ralisiren.  Wie  gross  diese  künstlerische  Regsamkeit  war,  zeigt 
sich  schon  daran,  dass  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  ein  mehr- 
maliger Wechsel  der  Formen  stattfand  j  dem  frühenglischen 

If 
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Style,  der  bis  dahin  herrschte,  folgte  bald  nach  1300  ein  anderer, 
den  die  englischen  Archäologen  den  verzierten  (decorated) 
nennen,  der  aber  schon  um  1370  wieder  einem  anderen,  dem  so- 
genannten  Perpendicularstyl ,  wich.  Einige  brittische  Schrift- 
steller nehmen  sogar  eine  noch  grössere  Zahl  von  Stylverände- 
rungen an  *)  und  sind  dabei  in  sofern  im  Rechte ,  als  der  soge- 
nannte verzierte  Styl  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
umfasst,  welche  sich  allenfalls  sondern  lassen.  Um  diese  Ver- 
änderlichkeit bei  einer  so  conservativen  Nation  richtig  zu  wür- 
digen, muss  man  vor  Allem  ins  Auge  fassen,  dass  es  sich  hier 
überall  nicht  um  eine  Aenderung  der  Construction  oder  der  An- 
ordnung, sondern  nur  um  decorativen  Ausdruck  handelt.  Alle 
diese  Style  sind  wesentlich  englische,  die  Rigenthümlichkeiten, 
welche  den  frühenjjlischen  Stvl  von  den  conthicntalen  Systemen 
miterschieden ,  blieben  von  diesem  Wechsel  unberührt.  Die 
grosse  Länge  der  Kirche  bei  mässiger  Breite  und  Höhe,  der 
rechtwinkelige  Chorschluss,  die  Betoiumg  des  Centralthurmes 
und  die  geringe  Bedeutung  der  Fa^ade,  die  Niedrigkeit  der  Por- 
tale bei  gewaltiger  Ausdehnung  der  darüber  angebrachten  Fen- 
ster, die  Häufung  der  Gewölbrippen  und  die  geringe  Bedeutimg 
des  Strebesystems,  endlich  überhaupt  die  seihstständige  Behand- 
lung des  Decorativen,  alle  diese  Eigenheiten  finden  sich  auf  allen 
Stufen  der  englischen  Gothik  wieder.  Auch  in  Beziehung  auf  die 
Durchführung  des  Verticalprincips  trat  keine  wesentliche  Aen- 
denmg  ein;  der  Gefahr,  durch  üebertreibung  desselben,  durch 
ein  Uebermuass  logischer  Consequenz  zu  sündigen,  waren  die 
englischen  Architekten  nicht  ausgesetzt.    Sie  hatten  mit  prakti- 

*)  So  besonders  der  scharfsinnige  Edmund  Sharpe  (The  seven  periods  of 
english  Architecture,  London  1851) ,  indem  er  ausser  den  drei  älteren  Stylen, 
dem  sächsischen,  normannischen  und  üebergangsstyl ,  vier  Perioden  gothi- 
schen  Styles  annimmt,  nämlich  1)  den  Lancetstyl  1190  — 1245  ,  2)  den  geo- 
metrischen 1245 — 1315,  3}  den  bogenlinigen  (curvilinear)  und  4)  den  gerad- 
linigen (rectilinear) ,  diesen  von  1370  an.  Er  giebt  also  dem  „verzierten" 
Style  eine  Unterabtheilung.  Indessen  gründet  er  diese  nur  auf  die  Formen  des 
Maasswerks,  welche  auf  die  übrigen  Theile  des  Baues  keinen  so  durchgreifen- 
den Einfiuss  ausüben,  um  ihnen  eine  völlige  Stylveränderung  zuzuschreiben, 
und  die  auch  keineswegs  in  so  scharfer  chronologischer  Regränzung  nach  ein- 
ander folgen,  wie  er  annimmt. 
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schon  Sume  niemtb  ▼erkannty  dtss  aacfa  im  gothiselien  Sy- 
steme^ ungeachtet  der  stirkeren  Verwwidung  der  Verlicalei  die 
Horizontale  ebe  nnrertil^bare  Bedeotnng  habe;  ea  handeito  sieh 

daher  nur  darum,  dieser  relativen  Gleichberechtigung  beider  Rich- 
tungen einen  angemessenen  harmonischen  Ausdruck  zu  schaffen. 
Der  friihenglische  Styl  hatte  dies  in  sehr  eigenthümlicher,  aus 
nationaler  Anschauung  hervorgegangener  Behandlung  versucht;  er 
behielt  die  Horizontahheiluugen  des  filteren  Styles  bei  und  betoute 
nur  ui  den  Detaila^  z.  B.  in  der  Auflösung  des  PfeUers  zu  TöUig 
getrenutoi  SSulen^  in  der  Häufong  der  aufnrirts  strebenden  Lancet- 
spitzen  s.  s.  w.,  die  Verticale  und  zwar  ziemUch  stark.  Beide 
Richtungen  waren  daher  nebeneinander  gestellt,  nicht  organisch 
miteinander  verschmolzen.  Die  hieraus  entstehenden  Mängel  und 
Härten  konnte  aber  der  weiter  durchbildete  Sinn  der  jetzigen 
Architekten  nicht  mehr  dulden;  sie  strebten  daher,  weichere 
Uebergfinge  und  eine  lebendigere  Gestaltung  des  Ganzen  zu  er-* 
langen,  waren  nicht  abgeneigt,  sich  der  continentalen  Formbe- 
handlung  anzuschliessen,  konnten  sich  ihr  aber  nicht  unbedingt 
hingeben,  weil  sie  den  damit  nicht  yöUig  zu  vereinigenden  Gruud- 
typus  englischer  Kirchen  festhielten.  Es  galt  daher,  eine  Aus- 
gleichung zu  finden,  und  das  war  eine  Aufgabe,  welche  sich 
nicht  wie  jene  rein  constructive  der  früheren  französischen  Schule 
durch  conseqiiente  Durchführung  eines  Princips  lösen  Hess,  son- 
dern bei  der  es  auf  Geschmack  und  Glück,  auf  durchaus  indivi- 
duelle Gaben  ankam ,  und  der  man  sich  nur  durch  wiederholte 
Versuche  und  mannigfache  Combinationen  nfihem  konnte. 

Die  Ciesammtheit  dieser  Versuche  ist  es,  welche  man  den 
„Terzierten^  Styl  nennt,  im  Gegensatze  sowohl  gegen  den  früh- 
englischen,  der  ihm  voriierging,  als  gegen  den  Perpendicularstyl, 
dessen  langanhaltende  Herrschaft  nach  ihm  begann.  Ein  fest 
formulirtes  Princip,  oder  auch  nur  eine  genau  bestünmte  Modi- 
ßcation  des  gothischen  Princips  liegt  ihm  also  nicht  zum  Grunde, 
er  bezeichnet  nur  die  architektonische  Bewegung  zwischen  jenen 
beiden  angrfinzeuden  Stylen.  Man  konnte  ihn  einen  Uebergangs- 
s^l  nennen,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  in  jenen  beiden 
anderen  Stylen  das  nationale  Blement  Tiel  bestimmter  ausge- 
sprodien  Ist  und  dass  das  Suchen  und  Streben,  welches  man 
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Hilter  dem  Namen  des  Tenierten  Styls  begreift,  eben  durdi  das 

Abweichen  von  jenen  nationalen  Eigenheiten  entstand,  und  nicht 
eher  zur  Ruhe  kam,  bis  im  Perpendicularstyl  nun  wirklich  eine 
ächt  englische,  für  Jahrhunderte  genügende  Form  gefmiden  war. 
Er  hat  auch  wirklich  mit  den  Werken  der  früheren  Uebergaiigs<- 
epoche  den  Reiz  grosser  Originalität  und  Individualität  gemein^ 
aber  er  hat  daneben  den  Vorzog  einer  höclist  anagebildeten 
Technik^  eines  gebildeten  Gesdunaeks^  and  sehr  viel  grösserer 
Harmonie.  Die  englischen  Arehiteicten  geben  ihm  daher  aueh 
fast  ehisthnmig  den  Vorzug  vor  aUen  anderen  einheimischen 
Stylen ,  und  in  der  That  erscheint  er  zwischen  der  etwas  trocke- 
nen Haltung  des  frühenglisehen  und  dem  bald  in  Monotonie  aus- 
artenden Perpendicularstyl  als  ein  frisches  Erblühen  des  künst- 
lerischen Gefühls.  In  diesem  Sinne  muss  man  die  Bezeichnung 
des  „verzierten^  Styles  deuten,  er  ist  nicht  etwa  der  reicliste  an 
Verzierungen^  vielmehr  wird  er  darin  Yielleicht  schon  Tom  nor-> 
mannisehen,  gewiss  von  vielen  Bauten  des  Ferpendicularstyls 
ubertroffen^  sondern  der  schöne  Styl  der  englischen  Kunst^  der- 
jenige in  welchem  der  brittische  Kunstsinn  gewisse,  ihm  gefflir- 
liehe  Einseitigkeiten  möglichst  vermeidet  imd  die  gluckliche  Mitte 
zwischen  der  Sprodigkeit  des  früheren  und  der  ronventionellen 
Glätte  des  späteren  Styles  hält.  FVeilich  mö<^en  wir  dann  aber 
auch  aus  jener  Bezeichnung  die  Andeutung  entnehmen,  dass  wir 
die  imposante  Strenge  und  grossartige  Consequenz  anderer 
Epochen  hier  nicht  erwarten  und  der  künstlerischen  Freiheit^ 
welche  das  Wesen  dieses  Styles  ausmacht,  auch  etwas  Willkur 
und  Uebermuth  zu  Gute  halten  müssen.  Statt  ^ner  erschöpfini- 
den  Charakteristik  dieses  Styls,  welche  bei  seiner  Principlosig- 
keit  nicht  denkbar  ist,  müssen  wir  uns  begnügen,  die  wichtigsten 
V^eränderungen,  die  wir  an  den  einzelnen  Theilen  wahrnehmen^ 
näher  zu  betrachten. 

In  manchen  Beziehungen  finden  wir^  dass  sie  auf  Herstel- 
lung eines  lebendigeren  Zusammenhanges,  ja  sogar  grösserer 
£infachheit  abzielten.  Die  Pfeiler,  welche  im  hruhengiischen 
Style  oft  aus  einzelnen  sehr  dünnen  und  weit  abstehenden  Sluleii 
bestanden,  werdm  jetzt  meist  aus  einem  Stucke  gebfldet,  manch- 
mal mit  acht  kriftig«n  Halb-  oder  Drelviertelsttulen,  meistenn 
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■ul  einer  grÖiMrwi  ZaU  wediMhider  Dienüey  bald  mit  iMld 

ohne  dazwischenliegende  Höhlungen.  Den  einzehien  Diensten 
Ist  dann  häufig  eine  schmale  Leiste  (lillet)  vorgelegt,  wodurch 
ihr  Profil  eine  zugespitzte,  biriiförmige  Gestalt  erhält,  oder  die 
Dienste  selbst  sind  nicht  mehr  cylindrisch,  sondern  in  weicheren 
Corven  gebildet  und  dann  auch ,  besonders  in  der  späteren  Zeit^ 
80  Yerbundea^  dass  der  game  Pfeiler  eine  rautenförmige  Crestak 
erhitt.  Von  der  altbrittisehen  Anordnung  ebes  GalMestock- 
werka  abzulasaen,  entseheidet  man  sich  selten;  die  unteren 
Dienste  werden  daher  meist  alle  in  gleicher  Hdho  abgeschlossen, 
und  die  oberen  steigen  erst  Tom  Triforienboden  oder  von  einer 
mit  demselben  verbundenen  Console  aufwärts.  Nur  in  wenigen, 
wirklich  zählbaren  Fällen  ündet  man  vom  Boden  auf  hoch  hinauf- 
steigende lialbsäulen.  Die  Basis  ist  in  der  Regel  einfacher 
gehalten,  als  auf  dem  Continent,  meistens  bei  jedem  Dienste  aus 
einem  Pfuhl  mit  zwei  schwächeren  Wülsten  ohne  dazwischen- 
liegende Höhlung  bestehend  und  auf  dnem  cyllndrisehen  oder 
polygonförmigen,  ebftchen  oder  auch  abgestuften  Sockel  ruhend, 
der  unter  dem  ganzen  Pfeiler  den  Umriss  desselben  in  vergrös- 
sertem  Maassstabe  wiederholt.  Zuweilen  und  in  der  späteren 
Zeit  der  Epoche  gewohnlich  erhält  dieser  Gesammtsockel  jedoch 
die  Gestalt  eines  übereck  gestellten  Vierecks  init  abgeschnittenen 
Spitzen.  Die  Kapitäle  sind  niedrig,  meist  kelchförraig,  zuweilen 
aber  auch  convex  in  Grestalt  eines  Viertelkreises  gebildet,  und 
umaehliessen  selten  den  ganzen  Pfeiler,  sondern  werden  nur  den 
einzelnen  Diensten  gegeben;  ihr  Bttttersdunuck  ist  leicht  und 
Mf  nicht  auf  Stengeln  am  Kelche  des  Kapitlls  aulbteigend,  son- 
dern wie  em  Kranz  lose  anhaftend.  Im  Anfange  der  Epoche 
findet  man  dabei  zuweilen  die  Nachahmung  bestimmter  natür- 
Hcher  Blätter,  später  aber  ist  das  Laubwerk  durchaus  coiiventio- 
nell,  mehr  an  herabhangende  Schlingpflanzen,  als  an  ausgebildetes 
Laub  erinnernd,  dabei  aber  mit  der  Absicht,  einen  pikanten 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten  hervorzubringen,  meisterlich 
und  kokett  gearbeitet  Sehr  häufig  sind  aber  auch  die  Kapitäle 
ganz  schmueklos  und  tellerförmig  und  in  der  zweiten  HfilAe  der 
Bpoehe  bleiben  sie  auch  wohl  ganz  fort,  so  dass  Dienste  und 
Bogengliederung  verschmelzen.  Die  Profile  der  Bögen  shid  aus 
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einer  grossen  Zahl  schwacher  und  wenig  oder  gar  nicht  von  ein- 
ander unterschiedener  Rundatlbe  gebildet  doch  so  dass  sie  durch 
zwei  oder  mehr  tiefere  Höhlangen  in  mehrere  deutlicfa  geschie- 
dene Ordnungen  getheüt  sind  und  einen  Wechsel  von  licht  und 
Schatten  geben.  Beides,  das  Fortbleiben  des  Kapitfils  und  die 
HSufiing  und  Schwächung  der  Glieder,  tritt  an  den  Portalen 
früher  und  in  viel  stärkerem  Maa8.se  ein  als  an  den  Scheidbögen 
des  Inneren.  Die  Anla<»e  einer  wirklichen  Gallerie,  welciie  ein 
mittleres,  dem  der  Oberlichter  fast  gleichhohes  Stockwerk  bildet 
und  auf  jeder  Area  de  zwei  zweitheilige,  durch  Maasswerk  ver- 
zierte Oeffnungen  hat,  ist  noch  häufig;  jedoch  kommen  auch  zu- 
weilen niedrigere  Triforien  und  dann  meistens  in  der  Wdse  Tor, 
dass  sie  mit  den  Fenstern  yerschmelzen  und  den  Pfosten  der- 
selben entsprechend  getheilt  sind.  Eine  der  wesentHchstoi  Ver- 
schiedenheiten von  dem  frühenglischen  Style  ist  dass  die  früher 
so  beliebten  Lanretbögen  von  allen  bidentsanien  Stellen  ent- 
schieden ausgeschlossen,  alle  Bögen  vielmehr  gleirhseitige  oder 
mit  stumpferem  Winkel  conslruirte  sind,  welche  letzte  Form 
später  vorherrscht,  und  zuletzt  den  gleichseitigen  Bogen  ganz 
Ycrdrängt.  Daher  hat  denn  auch  die  Zusammensetzung  der 
Oberliehter  aus  einer  Gruppe  Ton  Lancetbögen  und  die  4fldflrefa 
bedingte  Anbringung  eines  Umgangs  vor  denselben,  wie  md 
früher  so  beliebt  und  so  erfolgreich  angewendet  war^  aufgehört, 
und  es  kommen  nur  grössere,  meist  den  ganzen  Raum  des 
Schildbogens  einnehmende,  mit  3Iaasswerk  gefüllte  Fenster  vor. 

Auf  «lie  Bilihmg  dieses  Maasswerks  legten  nun  die  Ar- 
chitekten einen  besonderen  Werth;  jeder  scheint  nach  neuen  Er- 
ündungen  zu  streben  und  seine  \'organger  überbieten  zu  wollen; 
hier  findet  sich  daher  auch  die  grosseste  Mannigfaltigkeit  und 
das  Torzuglichste  Merkmal  zu  näherer  chronologischer  Bestim- 
mung. Im  Anfange,  als  bei  der  TöUigen  Verzichtleistung  auf 
Lancetfenster  das  Maasswerk  allgememe  Regel  wurde,  wandte 
man  am  Ldebsten  die  vom  Continente  her  eingeführten  geometri- 
schen Formen  an.  füllte  daher  wie  dort  den  Kaum  über  je  zwei 
Arcaden  mit  einem  Kreise  und  wiederholte  bei  irrösseren  Fenstern 
diese  Operation  bis  zur  Spitze.  Indessen  dauerte  dies  nicht  lange;, 
das  Gesetz  dieser  wahrhaft  organischen  Entwickdung,  die  feine^ 
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dem  lichtbiingeiiden  Fenster  ao  gut  enteprechende  Symbolik  der 
Form,  scheint  dem  englischen  Sinne  nicht  recht  aufgegangen  so 
sein.   Er  Tcrlangte  tiieils  one  stirkere  Betonung  der  rein  me- 
dianisdien  Aufgabe  des  Tragens,  tlieüs  em  freieres  Phantasie- 
spiel und  grössere  Abwechselung'^).   Es  kam  dazu,  dass  die 
feine  Profilinino^  des  Stabwerks,  welche  nöthig  ist,  um  jenen 
Ort^anismus  wirklirli  zu  ht  leheii ,   der  englischen  Gewohnheit 
nicht  entsprach,  und  dass  man  bei  der  immer  zunehmenden 
Grösse  der  kolossalen  Fenster  der  Ost- und  Westwand  ein  dich- 
tere» lüd  iBSter  verbundenes  Maasswerk  för  nötliig  hielt.  Man 
suchte  driier  bald  nach  andelte  Formen.    Zum  ThdQ  geschah 
dies  in  iluiiieiiflr  Weise  wie  in  Deutschhmd^  mdem  man  stett  der 
Kireise*]H#^Nrtto^>Vierfolfitter  anwendete,  jedoch  so  dass  man  die 
mittleren  Arcaden  fortliess  und  dieselbe  Figur,  welche  in  den 
Kaum  der  unleren  Arradeu  passte,  bis  zur  Spitze  in  melu*eren 
abnehmenden  Keihen  wiederliolle,  so  dass  statt  des  anregenden 
Weciisels  verschiedener  sich  ergänzender  Formen  ein  teppich- 
artiges 3rnster  entstand.    Zum  Theil  aber  schlug  mau  einen 
ihnhelkiibfWeg  ein  wie  in  dem  französischen  Flamboyant^  nur 
da8»lil|il|lilii|{^  kifane  Sehweifhngen  und  lieber  solche  Formen 
iMihte^  w«l(4i0  «e  Verlicalliniett  deutlicher  durcfafählen  lassen 
|B>»liiWii'yi^  üy^tfai  Wechsel  der  Eipansion  und  Contraetion 
des  senkrechten  PfostenS;  also  in  einem  Netz  ovaler  Figuren  be- 
stehen.   Bei  grösseren  Fen- 
stern, namentlich  bei  den  ko- 
lossalen  der  Schlusswände, 
erschien  diese  Wiederholung 
derselben  Figur  dann  doch  zu 
emtonig.  Man  erlaubte  sich 
daher  freiere  Schweifungen^ 
suchte  aber  durdi  einxelne 
chftri«toii  storMhora«.  stfirkcre  Stäbe  eine  audi  in 

*}  Noch  Fet|08Mn  (Handbook,  YoL  n.)  Ilndot  das  geometrisch«  Haaa^ 
weik  swar  xegehrecht,  aber  imgescIiiiM,  nefl  die  Udnoi  Dzelecke  zwischen 
den  Kxeiseii  und  Spitsbdgen  nicht  «i  fenneiden  seien  und  vett  es  der  Phan- 
tasie keinen  Spielraum  lasse.  Das  iiiessende  MaassirariE  ersdietnt  ihm  das 
sdiSnste,  das  peipendicalare  das  eonstraetiveste. 
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Rathedrnle  von  Lincoln. 


der  Entfernung 
kennbare  Zeich- 
nung hervorzu- 
bringen. Beispiele 
dieser  Art  sind  sehr 
häuHg.  Sehr  re- 
gelmässiger An- 
ordnung ist  das 
Fenster  des  süd- 
lichen Kreuzschif- 
fes der  Kathedrale 
von  Lincoln,  wel- 
ches die  in  England 
seltene  Kreisge- 
stalt hat  und  dessen 
buntverschlunge- 
nes  3Iaasswerk  durch  zwei  hineingelegte  und  im  Centrum  sich 
tangirende  Kreislinien  in  zwei  Ovale  getheilt  ist  Bei  der  ge- 
wöhnlichen Gestalt  hoher  spitzbogiger  Fenster,  wo  die  hohen 
Pfosten  schon  die  verticale  Richtung  betonen,  folgte  man  auch  im 
Maasswerke  dem  Zuge  aufsteigender  Curven  und  erhielt  dadurch 

herz-  od.  blattförmige 
Figuren.  Sehr  schön 
sind  in  dieser  Art  die 
grossen  Westfenster 
der  Kathedralen  von 
York  und  von  Dur- 
ham,  das  neuntheilige 
Ostfenster  in  der  von 
Carlisle  und  manche 
andere.  Minder  ge- 
lungen ist  das  sieben- 
theilige Ostfenster  der 
Kathedrale  von  Chi- 
chester.  wo  die  Zeich- 
nung: mitten  unter  den 
Kathedrale  von  carUsie.  aufwärts  strebenden 
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Curven  ein  grosses  horizontal  gelegtes  Oval  enthfilf^).  Im  All- 
gemeinen unterscheidet  sich  diese  Art  des  englischen  Maass- 
werks von  dem  verwandten  französischen  wie  gesagt  dadurch, 
dass  die  Schweifungen  einfacher  und  regelmässiger  sind  und 
sich  mehr  an  das  Gesetz  der  Wellenlinie  anschliessen;  man  hat 
flie  daher  auch  nicht  wie  dort  mit  der  züngelDdeii  Flamme ,  aon- 
deni  mit  dem  herabfliessenden  Wasser  Terglicheu^  das  Maass- 
weric  nicht  flammend  (flamboyant),  sondern  fliessend  (flowing) 
genannt  Zuweilen  macht  sich  darin  aber  auch  der  Gedanke  an 
▼egetabilisches  Aufwachsen  sehr  bemerklich.  Selbst  in  jenem 
KreLsfenster  der  Kathedrale  von  Lincoln  erinnern  die  vorsprin- 
genden Spitzen  der  Drei-  und  \'ierblätter  an  Baumgestrüpp ,  und 
noch  deutlicher  ist  dies  an  den  Schalliöchern  des  Mittelthurms 
derselben  Kathedrale,  wo  die  gewaltigen  Pfosten  wirklich  mit 
kleineu  Aesten  versahen  sind,  oder  an  dem  grossen  Fenster  der 
Kirche  you  Dorchester,  wo  freilich  die  augenscheinliche  Nach- 
ahmung eines  Baumes  den  bestimmten  Zweck  hat,  den  Stamm- 
baum Josse  darzusteUen,  wie  die  im  Maasswerk  angebraditen 
Figürchen  beweisen**).  Neben  diesen  phantastischen  Spielen 
äusserte  sich  aber  an  anderen  Stellen  das  Bedürfniss  nach  stren- 
geren Formen,  welche  jenem  auflösenden  Fliessen  widerstrebten 
und  einen  Gegensatz  gegen  die  vorherrschenden  weichlichen 
Curven  bildeten.  Zunächst  benutzte  man  dazu  den  beliebten  und 
nie  ganz  vergessenen  Lanoetbogen^  den  wir  schon  in  jenen 
grossen  Fenstern  zwisdien  den  herz-  und  blattförmigen  Mustern 
oder  auch  (wie  an  dem  schlanken  siebenthcoligen  Ostflmster  der 
Kathedrale  von  Ripon  und  an  den  Fenstern  der  StephanskapeUe 
von  Westminster)  neben  geometrischem  Maasswerk  finden,  den 
man  aber  auch  häufig  als  vorherrschendes  Motiv  brauchte,  so 
dass  die  daneben  vorkommeiiden  Steinrippen  deutlich  nur  zur 
Verbindung  seiner  Schenkel  dienten.  Der  Lancetbogen  hatte 
darin  eiue  gewisse  Berechtigung,  dass^  er,  indem  er  mit  einem 

*)  Das  Rundfenster  von  Lincoln  bei  Britton,  Archit.  Antiqu.  V,  pl.  59 
und  pag.  238,  das  von  York  in  s.  Catli.  Ant.  Vol.  I,  die  übrigen  Katliedral- 
fenster  nur  bei  Winkles,  Yol.  II  und  III,  da  Britten  diese  Kathedralen  nicht 
bearbeitet  hat. 

**)  Yergl.  beide  Fenster  bei  Britton,  Arch.  Antiqo.  ToL  Y,  pl.  60— 62L 
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ihm  gleichen  Theile  des  Um- 
fassungsbogeiis  zusammen- 
schlösse auf  diesen  hinwies; 
indessen  durchschnitt  er  die 
aufsteigenden  und  wellenartig 
sich  senkenden  Curven  doch 
in  etwas  gewaltsamer  Weise. 
Man  kam  daher  auf  den  an- 
deren Gedanken^  diese  Curven 
selbst  wieder  auf  strengere 
Linien,  nämlich  geradezu  auf 
die  V'erticale,  zurück  zu  fidiren, 
welche  als  eine  Fortsetzung  der  von  unten  aufsteigenden  Pfosten 
erschien  und  jedenfalls  den  Begriff  des  Tragens  noch  deutlicher 
aussprach.  Wir  werden  später  sehen^  wie  sjch  daraus  das  völlig 
perpendicularc  Maasswerk  und  der  perpendiculare  Styl  ent- 
wickelte, der  endlich  alle  dies  Suchen  und  Streben  mit  scharfer 
chronologischer  Gränzc  beschloss.    Aber  schon  sehr  viel  früher 

finden  wir  einzelne 
Fälle,  wo  sich  senk- 
rechte Stäbe  unter  das 
fliessende  Maasswerk 
mischen  und  so  die 
grosse  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  ver- 
mehren. 

Diese  Neigung  für 
die  gerade  Linie  stand 
indessen  der  für  die 
Wellenlinie  nicht  ent- 
gegen, welche  ebenso 
wie   im  fliessenden 

Maasswerke  auch  an  anderen  Stellen  hervortrat.  Zunächst  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  wirkliches  Maasswerk  an  Gallerie- 
öffnungen,  Balustraden  und  sonst,  wo  es  ausserhalb  der  Fenster 
vorkam,  diesen  ähnlich  gebildet  wurde  und  daher  auch  die  flies- 
sende Form  annahm.    Sofort  aber  erstreckte  sich  dies  auf  die 
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weitere  Oraamentttioiiy  weldie  wie  bisher  so  auch  jetzt  an  den 
Triforien  ihren  Mittelpunkt  hatte.   Auch  hier  kam  nun  statt  der 

.scharfeil  Sjiit/cn  und  \\'iiik»'I  des  rnilien<;lisclien  Styls  vollere, 
lippigere  Form,  statt  des  scliarfeii  Zaiimtrnaiiu'ntes  die  Uu«i^('li<;e 
Blume  (ball-flowerj  auf^  und  überall^  im  Blattwerk  der  Kapitale^ 
in  den  Bogein\  iiikeln,  an  Conaoleii  spielten  >\'ogeiide  krause 
Linien.  Die  l^rofile  der  Gesimse  und  Cjifwelbrippen,  seUiBt  die 
schon  früher  oft  birnfllpHlgei  "^^^  wurden  j^Mter  «ige- 

legt  und  starker  gesdiweift  Aveh  dfe  (Bsekei-Iiitiiiiiw  Ihnlich 
wie  auf  dem  Continenl  suweflen  wellenfSnnige  GestaÜ  Ge- 
schweifte Spitzbogen  hatte  man  schon  in  der  vorigen  K|)oclie  als 
ein  deroratives  Spiel  an  den  kleinen  Areaden  an»  Fnsse  der 
"Wände  angebraelif ,  jetzt  versuchte  n)nn  sie  auch  im  («rossen. 
Die  Portale  bi-hielten  zwar  fai»t  dnrchgangig  die  niedrige  und 
bescheidene  Haltung  wie  in  der  vorigen  Kpoche;  ihre  Arcluvoiteu 
durften  sich  daher  niefat  so  leicht  und  kulm  aufschwingen^  wie 
OS  auf  dem  Contioenl  geschah,  und  wurden  meistens  mit  dem 
einfachen,  nur  etwas  breiter  gehaltenen,  in  seinen  Höhlungen  mit 
Blumen  geschnülfitai  Spitsbogeii  gesdilosseu.  Spitzgiebel^  wie 
das  Mittelportal  an  der  Fncade  des  Domes  von  York  einen  auf- 
zeigt, sind  äusserst  selten  nnd  das  Portal,  wclriits  im  Inneren 
des  Domes  von  Kochester  zu  dem  ehemali<»i'n  Kapitcllinuse 
führt*Jj  mit  seiner  kühnen  Schweifung  nnd  sogar  mit  dem 
Schmuck  von  Statuen  und  Baldachinen  in  der  Höhlung,  ist  eine 
ungewölmliche  Annäherung  an  continen^le  Gothik.  Auch  an 
den  Aussenseiten  def  Fenster  kiomaim[^gm(tm  Tor, 
aber  ebenfalls  selten,  da  manliiar  ileJms^iii^, Form  einer  auf 
Consolen  ruhenden  Archirolte  Hebte,  wddie  xu  isläMin  üppigen 
Aufschwünge  nicht  den  Anlauf  gab.  üeberhaupt  machte  sich 
neben  der  Weichheit  schwellender  Formen  der  brittischf  Ord- 
nungssinn mehr  und  mehr  geltend,  so  dass  man  die  gchäidten 
Gliederungen  gleichförmiger  gestaltete,  sie  immer  mehr  iu 
Massen  zusammenfasste  und  so  vermöge  der  gesteigerten  >  ie)- 
Mt -wieder  w  einer  gewissen  Uinfachheit  gelangte.   So  wurden 

^  Eine  grossere  Abbildung  dieses  Portals  In  Carter's  Spedlnens  of  «n- 
eient  aealpton  etc.,  TsIk  34,  eine  kleinere,  mit  der  beigefügten  aberelnetim- 
■MDde,  bei  WinUee  Yol.  I. 
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an  den  Gewölben  die  bereits  in  der  vorigen  Epoche  üblichen 
Zwischenrippen  so  lange  vermehrt  und  zu  immer  künstlicheren 


Gewölb  für  11)  en. 


sicni-  oder  neliartigen  Figuren  gestaltet,  bis  man  darober  die 

statische  und  ästhetische  Bedeutung  der  Diagonalrippen  ganz  aus 
dem  Auge  verlor  und  sich  gcwolintt'.  jeno  Fio;ui  «'ii  a\  ic  dccorative 
Muster  zu  belraciiten ,  welche  (iiinii  diirrh  die  sieh  rechtwiidieliff 
schneidenden  Scheitelrippeu  in  vier  einander  entsprechende  Tlieile 
gesondert*  und  auf  eine  übersichtliehe  Ordnung  reducirt  wurden. 
ÜB  kam  endlich  dalaiD>  das«  alle  van  den  Ffeilem  aufsteigenden 
Sippen  I»  die  cfaie  longitudinale  Schettelrippe  mündeten,  welche 
nun  Tcrmöge  4nt  Mtefagesehmückten  und  didit  aneuiander  gerei- 
lielen  SchlnsiMiie  <bnmer  gewichtiger  und  bedeutender  wurde, 
so  dass  das  ganze  Gewölbe  nur  zu  ihr  anzustreben  schien  und 
in  der  That  aus  einem  Kreuzirew olhe  mehr  und  mein-  zu  einem 
spitze/i  Tonnengewölbe  mit  einselmeidenden  Stichkappen  über 
den  Fenstern  wurde,  und  also  statt  des  reichen  pulsirendeu  Le- 
bens der  alteren  \Völhung  eine  bei  aller  Menge  der  Rippen  sehr 

einfaBhWLCtefltait  annahm.  Es  ist  richtig,  dass  diese  ganze 
Itoigestalttany  des  Gewölbes  auch  mit  technisdien  Zwecken  zu- 
Mmmenhuig  und  mit  Kenntniss  und  Geschick  durchgeführt 
wurde,  aber  das  treibende  Princip  war  dibd  doch  immer,  den 
Schein  grösseren  Reichthums  (lunh  vermehrte  Dciiiils  mid  doch 
zugleich  eine  iibeisichtliche  Eiidieit  uud  eine  leichti're  lierstelhnig 
durch  ihre  vereinlachte  und  <•  l'f^"rnuofe  Behandlung  zu  er- 
langen.  Während  die  Bedeutung  und  Schönheit  der  gothischen 
Architektur  ursprünglich  auf  der  offen  zu  Tage  liegenden  kräf- 
tfgan  Funetion  ihrer  einzelnen  Glieder  beruhete,  erschien  sie  in 
diäter  englischen  Auffassung  mehr  als  eine  elegante  Decoration 
cmfiiclier  sttliitektonischer  Massen. 

Diese  umforme  Behandlung,  obgleich  sie  an  einzelnen  Stellen 
schon  früher  eintrat,  war  indessen  erst  das  Knde  des  decorirten 
Styles,  gewissermassen  das  Absterben  jener  geistreichen  Leben- 
digkeit, welche  das  Wesen  dieses  Styles  ausmacht,  und  die  wir 
besser  als  durch  abstracte  Schilderung  durch  die  ufihere  Betrach- 
tung seiner  ausgezeichnetesten  Werke  kennen  lernen. 

Uatar  diesen  nenne  ich  zuerst  die  Kathedrale  Yon  Ezeter*), 

•)  Da  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  dieser  Gebäude  zum 
YentiDdiiUs  dieser  Epoche  unerlässlich  ist,  die  Oekonomie  meines  Buches  aber 
nlelit  die  Bellftgang  so  vieler  Zeiduiungen  gestattet,  ist  es  dringend  wün- 
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weklie  mit  alleiniger  Auanahme  iweier  noimanniAelMr  ThüiiM 
ganz  einem  NeidMu  aus  dieser  Epodie  a^gdiört,  der  swar  adion 
ItSO  begonnen^  aber  erst  im  Laufe  des  Tieraehnten  Jahrhunderte 

mit  Eifer  betrieben  und  1370  beendet  wurde.  Zwischen  jenen 
l)eiden  nia(  li(i*>en  Thürmcn.  deren  Grundmauern  die  Kreuzanne 
bilden,  erstreckt  sieh  die  Kirche  mit  unveriinderter  Breite  vmd 
Höhe  320  eugl.  Vuss  Inn«^,  um  dauu  mit  einer  noch  60  Fuss 
langen,  aber  medrigeren  Liidyknpelle  zu  schliessen.  Diese  grosse 
LSnge  fSUt  um  so  mehr  auf,  als  die  Höhe  des  MittelscfaiffDS  nur 
66  Fuss^  kaum  das  Doppelte  der  lichten  Mittelschiffbreitey  beilrifgi 
Die  ganze  Anlöge  ist  also  eine  icht  englische;  dagegen  isi  in  der 
weiteren  Ausführung  nicht  zu  verkennen ,  dass  der  Baumeister, 

obgleich  anscheinend  ein  Fji<«litnder ,  doch  continentale  Gothik 
gekamit  und  berücksichtigt  hat.  Kn«»lisclie  ]}e.s<  hreibcr  erimiern 
namentlich  an  das  Slrasburo^er  31ünster,  das  bekanntlich  auch 
nn  711  (geringer  Höbe  leidet^  und  allerdings  linden  sich  einige 
Aehniichkeiten  mit  diesem  und  mit  dem  t erwandten  Freibuirger 
Munster,  die  indessen  nidit  auf  direete  Nachahmung  scfalieosen 
lassen.  Die  Pfeiler  bestehen  wie  dort  aus  sechszehn  auf  rantviT 
förmigem,  niedrigem  Sockel  stehenden  HalbsHulen  mit  nieAagen 
Kapitfilen,  die  aber  hier  aHe  in  gleicher  Höhe  liegen,  so  dass  die 
Gewölbdienste  des  Mittelschiffes  nicht  wie  in  den  deutschen 
Ministem  in  kraf'lioer  Gestalt  vom  Boden,  sondern  erst  über  dem 
Kapitiil  (!or  Halbsaulen  von  der  beliebten  trichterförmigen  Cou- 
sole  autsteigen.  Auch  Oberlichter  und  Triforium  sind  ganz  vcr-p 
schieden  j  in  Strasburg  beide  schon  mit  einander  verschmolzen, 
und  alle  Fenster  viertheilig  und  mit  gleichem  Maasswerk^.  hier 
das  Triforium  eme  niedrige  Arcatur  von  vier  gleich  hohen  Bögen, 
▼on  den  Fenstern  dagegen  nur  wenige  vier-  bei  weitem  die  mei^ 
sten  funftheilig ,  und  das  Maasswerk  mehrfach  wechselnd ,  zum 
Theil  noch  geonielrisch,  doch  in  eio;enthinnürlien  Formen  und 
mit  eingemischten  Lancetbügeu,  zum  Theii  schon  mehrfliessend^J. 

•c]i«nswerA,  dMS  meine  Leser  Britten*«  Cathedral  Antiqaities  oder  Wloklei 
Bngliah  CtUiednls  zur  Hand  nehmen,  nm  darin  die  im  Terte  erwUinten  Tbeile 
der  Bauten  aulkuschlagen.  Die  Kaüiedrale  Ton  Exet«  findet  sieh  bei  Britten 
YoL  IT,  bei  Winkle«  YoL      pag.  VT  IL 

*)  Tgl.eineZusammenstellungTon  eolcben  Fenstern  bei  Britton  a.  a.0.pLZII, 
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Wir  finden  also  auch  hier,  wie  in  der  vorigen  Epoche,  die  Vor- 
liebe für  die  ungerade  Zahl  der  LichtöfTnungen,  welche  man  auf 
dem  Contiuent  nur  bei  abschliessenden  Fenstern,  bei  den  in  einer 
Flucht  gelegenen  aber  meistens  die  gerade  Zaiil  anwendete. 
Am  Fusse  der  Fenster  über  dem  Triforiuni  läuft  eioe  Balustrade 
▼OD  durchbrochenem  Maasswerk^  lUmlidi  wie  an  etwia  anderer 
Stelle  m  den  Munstern  Ton  Strasburg  und  FMbuffg*).  Alles 
Uebrige  ist  dann  aber  gans  engliscfa,  der  gerade  ChoisehhisSy 
die.  mächtigen  Fenster  der  SchhnswSnde  m  Westen  und  Osten 
und  besonders  das  Fäcliergewölbe,  in  welchem  von  jedem  Ka- 
pitale fünf  Rippen  zum  LSngenscheitel  und  je  drei  zu  den  Schei- 
telrippen der  Schildbögen  aufsteigen  und  mit  ihrem  leichten  Auf- 
schwünge dem  Ganzen,  ungeachtet  der  geringen  Höhe^  eine  ge- 
wisse Leichtiglseit  geben.  Fühlbarer  wird  diese  niedrige  Hal- 
tung im  Aeuaaereny  wo  die  Uinge  des  Gebindes  durch  die  fast 
in  der  Mitte  derselben  aufiBtdgenden  normannischen  Thuime 
recht  betont  wird.  Auch  hier  mischen  sich  wied«r  fremdlindi- 
sche  mit  einheimischen  und  mit  sehr  originellen^  diesem  Bau- 
meister eigenen  Gedanken.  Das  Strebewerk  ist  kräftiger  und 
Tollständiger  als  sonst  in  der  englischen  Gotlük  durchgeführt, 
dagegen  ist  das  Dach  ringsum ,  sogar  an  allen  Nebenbauten,  von 
grossen  und  starken  Zinnen  umgeben,  welche  in  England  jetzt 
immer  beliebter  wurden.  Selbst  den  SchlusswSnden  in  Osten 
und  Westen  fehlen  sie  nicht,  indem  die  Giebel  zu  diesem  Zwecke 
etwas  suruckgestettt  sind.  Sehr  eigenthundicfa,  wenn  auch  nicht 
sehfin^  ist  die  Fa^de.  Thnrme  fehlen  ihr  und  sie  würde  also  < 
an  und  for  sich  den  Durchschnitt  des  Langhauses  gezeigt  haben, 
wobei  denn  auch  die  Strebebdgen  über  den  Sehenschiffen  sichtbar 
geworden  waren.  Dies  missfiel  dem  Baumeister^  er  verkleidete 
sie  daher,  indem  er  in  die  Winkel  dreieckige,  mit  blindem  Maass- 
werk verzierte  Mauern  legte,  deren  von  der  Ecke  des  Oberschiffes 
bis  zu  der  der  Seitenschiffe  schräg  herablaufende  Seite  er  wie- 
derum durch  Zinnen  lielurönte.  Dieser  Gedanke  ist  um  so  wun- 
derlicher^  weil  diese  Schrfige  nicht  emmal  wie  bei  den  ihnücheB. 
Scheinfafaden  in  Italien  mit  der  Dachschrige  des  Obersdiiffes 
ttne  susammenhüngende  Linie  bildet^  sondern^  da  der  Giebel  wie 

•)  VerjsL  obm  Band  V,  &  ÖOÖ;  .  -,11;  :rj  .  ^ 
VI.  12  ' 
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gesagt  zurück  liegt,  sich  nur  an  den  rechtwinkeligen,  zinneube- 
krönten  Abschluss  des  Mittelschiffes  anschliesst.  Dabei  ist  dann 
ferner  das  neuntheilige  Fenster  des  Mittälschiffes  so  kolossal^ 
dass  es  bis  an  die  Strebepfeiler  austösst^  mit  seiner  Spitze  in  den 
Fries  unter  den  Zinnen  eingreift^  und  fast  die  gtose  mittlere 
Wand  füllt,  was  neben  den  ebenftlla  yerhtUnissniiiBig  grossen 
Fenstern  der  SeHensduffe  von  erdrückender  Wirkung  sein  wurde, 
wenn  die  Fa^de  frei  geblieben  wXre.  Dies  ist  aber  nidit  ge- 
schehen, sondern  man  hat,  wahrscheinKch  gleich  nach  der  Vol- 
lendung des  Baues,  die  Strebepfeiler  soweit  vorgerückt,  dass  sie 
die  schwache  Wand  durch  Strebebögen  stützen,  und  eine  Vor- 
halle zu  allen  drei  Schiffen  bilden,  welche,  im  Aeusseren  mit 
Nischen  und  Statuen  reich  geschmückt  und  auch  wieder  mit 
Zinnen  bekrönt,  die  ganze  untere  Fa^ade,  die  Seitenfenster  bis 
auf  die  Spitzen  und  yqn  dem  mächtigen  Mittelfenster  einen,  warn 
audi  geringen  Thell  bedeckt  Freilidi  erschdni  die  Fa^de,  da 
sie  gebrochen  ist  und  ron  der  Voilialle  zur  Schlusswand  und  Ton 
dieser  zum  Giebel  zurückweicht,  durch  diese  originelle  Anlage 
noch  kleiner  als  es  die  ohnehin  schon  niedrige  Haltung  des 
Bfittelschiffes  bedingte. 

Die  Kathedrale  von  Lichfield*),  obgleich  wie  die  von 
Bieter  zu  den  kleineren  gehörig  (ihre  Höhe  bis  zum  Gewölbe- 
sdduss  beträgt  nur  60  englische  Fuss),  zeichnet  sich  doch  da- 
durch aus,  dass  sie  mit  drd,  von  hohen  Pyramidalbelmen  be- 
krönten Thurmen  prangt  ein  Schmuck,  dessen  sich  Iteine  andere 
der  bischöflichen  Kirchen  Englands  rühmen  kann.  Aus  einem  im 
Jahre  1235  begonnenen  Bau  stammt  nur  das  im  vorigen  Bande 
erwähnte  Kapitelhaus ,  während  das  Langhaus ,  die  Fa^ade  und 
die  Ladykapelle  in  der  Zeit  von  1296  bis  1^0,  dann  der  Clior 
gebaut,  endlich  das  ältere  Kreuzschiff  verändert  und  so  das 
Ganze  um  1420  vollendet  wurde.  Die  Fa9ade  zeig^,  ungeachtet 
ihres  imposanten  Thurmschmuckes,  in  Vergleich  mit  der  von 
iSalisbury  noch  kdnen  FortschritL  Sie  ist  nämlidi  wie  diese  mit 
ilioffizontalen  Abllieihuigen  tou  Arcaden  und  Besehen  bedeckt, 

•)  Britton  Vol.  III,  S.  28.  Winkles  Vol.  III,  pag.  1  ff.  Das  Archiv  der 
Kathedrale  ist  in  den  Kriegen  des  siel)enzehnten  Jahrhunderts  zerstört  und  dl© 
Baugeschichte  d&her  nur  im  Allgemeinen  bekannt. 


Digitized  by  Google 


Kathedrale  von  Lichfield.         '  179 


entbehrt  aber  jeder  vcr- 
ticalen  Gliederung ,  je- 
des kräftigen  Hervor- 
tretens ,  welches  die 
Trennung  der  Schiffe 
andeutete,  so  dass  über 
den  drei  Portalen  nur 
das  grosse  Mittel  Fen- 
ster die  Einförmigkeit 
jener  horizontalen  Bän- 
der unterbricht.  Neben 
dem  Giebel  des  Mittel- 
schiffes steigen  die  an 
sich  kräftig  gehaltenen, 
durch  ehie  Balustrade 
und  Eckiialen  bekrönte 
Unterbauten  der  Thür- 
me  auf,  aber  über  dem- 
selben erheben  sich 
dann  wieder  die  steilen 
achteckigen,  durch  vor- 
tretende Giebel  beleb- 
ten Helme  ohne  alle 
Vermittelung.  Die  Ein- 
zelheiten der  Fa^ade 
sind  fast  ohne  Aus- 
nahme anziehend;  unter  dem  grossen  Fenster  in  der  Arcaden- 
reihe  ausdrucksvolle  Statuen  der  königlichen  Wohlthäter  des 
Stiftes;  dann  in  unmittelbarer  Nähe  des  Beschauers  die  zierliche, 
diamantartige  Verzierung  der  Blendarcaden  neben  den  Portalen 
und  endlich  diese  selbst,  die  Seitenportale  ungetheilt,  aber  mit 
einem  kleinen  Spitzgiebel  bekrönt,  das  Mittelportal  ohne  solchen, 
aber  schlank  und  sehr  eigenthümlich,  indem  es  in  der  Mauer- 
dicke eine  Art  Vorhalle  vor  der  durch  einen  Pfeiler  getheilien 
Eingangsthüre  bildet,  deren  Wände  mit  Statuen  geschmückt, 
deren  Bögen,  wie  die  Engländer  sagen,  gefiedert,  d.  h.  mit  einem 
Kranze  kleiner  offener  Bögen  besetzt  sind.    Aber  gerade  diese 
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Menge  und  Zierlichkeit  der  Details  macht  auf  die  Kleinheit  der 
VerhKltnisse  aufmerksam,  welche  noch  dadurch  gesteigert  wird, 
dass  das  Mittel fenster  das  Mittelportal  an  Breite  mid  an  Höhe 
bedeutend  übertriflft.  Man  wird  versucht,  der  ganzen  Fa^ade  das 
bei  den  Engländern  so  beliebte  Prädicat:  nice,  niedlich,  beizu- 
legen; den  imposanten  Eindruck,  welchen  der  Eingang  in  eine 
bischöfliche  Kirche  machen  sollte,  giebt  sie  gewiss  nicht.  Be- 
friedigender ist  das  Innere  des  Schiffes.  Die  Länge ,  400  Fuss 
bis  zum  Schlüsse  der  Ladykapelle,  ist  höchst  bedeutend;  die 
Niedrigkeit  des  Ganzen  bleibt  zwar  auch  hier  nicht  unbemerkt, 
aber  die  einzelnen  Joche  sind  ziemlich  schlank,  etwa  vier  Mal  so 
hoch  als  breit,  und  jedenfalls  die  Details  nicht  ohne  Reiz  und 
sehr  eigenthümlich.  Die  Belebung  der  Wände  ist  sehr  voll- 
ständig; unmittelbar  auf  der  Spitze  der  Scheidbögen  liegt  das 
Triforium,  unmittelbar  über  diesem  das  Gesims  der  Oberlichter. 
Ueberau  sieht  man  ein  Bestreben  nach  reinen,  regelmässigen 
Formen ;  die  Bögen  sind  alle  aus  dem  gleichseitigen  Dreieck  con- 
struirt^  das  Maasswerk  ist  streng  geometrisch,  aus  Kreisen  mit 
eingelegten  Drei-  oder  Vierpässen,  das  Triforium  aus  je  zwei 
zweitheiligen  wohlgebiideten  und  reich  besetzten  Oeffnungen  ge- 
bildet. Die  Verticale  ist  mehr  als  sonst  betont,  indem  hier,  ab- 
weichend von  dem  sonstigen  englischen  Gebrauche,  die  mittlere 
Gruppe  der  zahlreichen  Dienste  ununterbrochen  bis  zum  oberen 
Gewölbe  hinaufsteigt;  aber  freilich  geschieht  auch  dies  in  höchst 
«igenthömlichcr  Weise,  die  gewissermassen  den  Ernst  dieser 
Anordnung  wieder  aufhebt.  Im  Zwickel  der  aueinanderstehenden 
Scheidbögen  ist  nämlich,  als  ob  an  ein  senkrechtes  Aufsteigen 
nicht  gedacht  sei,  ein  Kreis  mit  eingelegtem  Fünfpass  in  starkem 
Maasswerk  angebracht,  den  jener  mittlere  Dienst  nur  eben  be- 
rührt, indem  er  unten,  mit  dem  Pfeiler  in  festem  Mauerverbande, 
von  der  Stelle  an,  wo  die  Archivolte  der  Bögen  sich  abbiegt,  frei 
aufsteigt,  und  so  mehr  wie  ein  leichtes  Spiel  als  wie  eine  wirk- 
liche Stütze  der  Wölbung  erschemt.  Nicht  minder  eigenfhüm- 
iich,  wenn  auch  in  England  nicht  ganz  ohne  Gleichen*),  sind 
die  Oberlichter ;  sie  bilden  nämlich  gleichseitige  sphärische  Drei- 

*j  Bloxam,  prUiciples  (1843)  S.  168,  giebt  ein  anderes  Beispiel,  Barton 
Segrave ,  Northamptonshire. 
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ecke,  also  eine  Gestalt^  bei  der  nicht  einmal  die  Grundlinie  eine 
gerade  Linie  ist^  sondern  das  darunter  hinlaufende  Gesims  alu 
Bogen  iaufprij  und  der  überhaupi  der  senkrechte,  den  Feoster- 
pfosteu  entsprechende  Theil  fehlt,  so  dass  drei  Kreiso  mit  ebge* 
legten  Dreipissen  sie  ToBstfndig  Alien,  weiche  dann  in  den  nach 
gevvoimterW etoe  g^rtiHeten  FeiiBtem  der  Seilmisclulfe  Aber  den 
Pfosten  sich '  holen  und  so  die  Uebereinstinimung  beider 
Fensterreihcn  dnrthnii.  Es  ist  ein  Luxus  theils  des  Regelmäs- 
sigen, tlieils  feinrr  Beziehungen.  Nicht  minder  ist  der  Reich- 
thum der  Gliederungen  und  Verzierungen  bis  zur  Verschwen- 
dung getrieben.  Die  Pfeiler  aus  einer  Menge  von  wediselnden, 
aber '^■■Mr' doch  seh wadien  Diensten,  die  Bögen  aus  dünnen 

ROid^a^;  liiiiltili^^^  etat,  die  Kapitile  mit  ihrem  wie  lo- 

ekigea^Mtor  ^»«lAflMbhinga^  Blattwerk,  amTriforlun  di« 
groeä^'Mä^  iktMitn  mit  Blattkapitfilen,  und  endlich  der 
Blumenschmuck  in  den  Kehlen  der  Archivolten,  der  am  Trifo- 
rium  zwei  Mal  uml  daini  noch  am  Schildbogen  vorkommt^  Alles 
giebt  zwar  einen  gefälligen,  aber  keineswegs  kirchlichem  Ernste 
zusagenden  Schmuck.  Dazu  kommt  dann  noch  die  grosse  Zahl 
yon  Charakterköpfen  in  dieser  Ornamentation;  alle  Archivolten 
Mmn  darauf,  in  jedem*  Joche  des  Mittelscliiffes  sind  drei,  swei 
iiai'gllwidbogniyidrtailttn  tiiforhmi,  m  jedem  des  Seitenschiffes 
ttiNhb  'brter  den^  Füttern  herlaufenden  Arcaden  sechs,  im 
€iiilttiMhiMNayiiiii|lti^t  und  zwanzig,  zum  Theil  sich  .wieder-» 
holend,  gewiss  ohne  symbolische  Bedeutung,  aber  mit  sicherem 
Meissel  leicht,  lebeiiilig.  charakteristisch  ausgeführt. 

F/mtaduM-  ist  die  Ladykapelle,  für  deren  Vollendung  ihr 
Stifter  im  Jahre  1321  ein  Legat  hiuteriiess.  Euischifßg,  mit  drei 
Seiten  des  Achtecks  geschlossen,  ron  schlanken  dreitiieiligeB 
Fenstern,  mit  sehr  regelmässigem  Maasswerk  bdeucfatet,  erin- 
nert sie  an  deutsehe  Bauten  und  erst,  wenn  man  das  Einsehie 
ansieht,  die  Arcaden  unter  den  Fenstern  mit  ihren  wie  Schwa-» 
nenhilBe  weich  aas  der  Wandflffehe  sidi  hermbiegenden  Bogen- 

.*}  IMi  aekOnoi  Oh^wnildB,  die  man  hier  delit,  stunmen  wiildieh  «oe 

Deutschland,  nämlich  aus  dem  Nonnenkloster  Herkenrath  am  Niederrhein.  Sie 
tragen  die  Jehreuahlen  1532  irnd  1Ö39  und  sind  erst  1803  darch  Kant  oech 
£ngUnd  gekomDen. 
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spitzen^  das  kokett  gelockte  Blattwerk  der  Kapitäle^  und  beson- 
ders das  Fächergewölbe  rait  dem  von  reichgeschmückten  Schluss- 
steinen  dicht  besetzten  kräftigen  Scheitelgurt^  zweifelt  man  nicht 
auf  englischem  Boden  zu  sein. 

Der  Chor  endlich  ist  ein  Werk  aus  dem  letzten  Viertel  des 
Txerzefanteii  Jahrhunderts^  also  aus  der  kteteii  Zeit  des  Tenierten 
Slyles  und  swar  kein  sdir  erfirenlidies.  Von  dem  Schiffe,  dessen 
Fortsetzung  er  hiidet,  unterschddet  er  sich  in  allen  TheQen;  die 
PfeDer  shid  bedeutend  niedriger  und  stirker^  die  Bögen  gedruck- 
ter, das  Triforium  ist  zu  schwachen  Blendarcaden  zusammenge- 
schmolzen, welche  die  Abtheilungen  der  Oberlichter  wiederholen. 
Dies  alles  und  die  niedrige  Haltung  und  flache  Bedachung  der 
Seitenschiffe  dient  dazu,  den  Raum  für  gewaltige  Fenster  zu  ge- 
winnen. Wälirend  im  Schiffe  jene  bescheidenen  sphärischen 
Dreiecke  noch  lange  nicht  die  Höhe  des  Triforinms  liaben  und 
nuthin  die  drei  Stockwerke  sidi  in  abnehmender  Höhe  überein- 
ander erheben,  liat  man  hier  dem  Fenster  euie,  die  Areadenöff- 
nung  ubcrstdgende  Breite,  und  mit  Hinzurechnung  des  gleichge- 
hildeten  Triforiums  der  oberen  Hfilfle  des  Innern  eine  bedeutend 
grössere  Höhe  wie  der  unteren  zu  geben,  ein  Missverhältniss, 
welches  durch  das  spröde  und  willkürliche  Maasswerk  in  diesen 
füuftheiligen  Fenstern  noch  auffaUeuder  wird,  kommt  dann  noch 
dazu,  dass  yor  der  Triforienarcatur  eine  Balustrade  in  lücht  minder 
sprodeni  Maasswerii  mit  einer  liier  sehr  unpassenden  Zinnenbe- 
krömmg  lunUluft,  und  im  Gewölbe  die  austragenden  Rippen 
schwach,  die  Scheitelrippen  der  Längen-  und  Breitenrichtung  ' 
aber  schwer  und  noch  mit  den  schwersten  Sdihissstemen  beh- 
den,  auch  hier  also  die  tragenden  Glieder  schwächer  gebildet  sind, 
als  die  getragenen^  so  sieht  man,  auf  welche  Irrwege  die  Meister 
durch  den  Mangel  einer  festen  Regel  geriethen,  und  begreift,  dass 
die,  welche  der  Perpendicularstyl  darbot,  als  eme  Wohlthat  er- 
scheineu  konnte. 

Auch  die  Kathedrale  von  York,  die  fast  allgemein  als  der 
Triumph  englisdier  Gothik  gilt,  gehört  gröBstentheÜs  dieser 
Epoche  an.  Nur  die  Krypta  ist  normannisch,  das  Kreuxschiff 
fruhenglisch,  des  Schiff  dagegen,  wie  eine  noch  erhaltene  Inschrift 
bezeugt,  1291  angefangen  und  in  vierzig  Jahren,  also  bis  1331, 
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vollendet,  wahrscheinlich  noch  ohne  Fa^ade,  welche  indessen 
gleich  darauf  ausgeführt  w^rde,  da  wir  den  Contract  über  Ver- 
glasung und  Ausmalung  des  grossen  Westfensters  Tom  Jahr« 
1338  besitzen*).  Im  Jahre  1363^  als  die  NiederreiasiiDg  des 
bisher  erhaltenen  alten  Chors  besehisssen  wafde,  mussto  man 
nül  dem  Aufbau  der  Fa^ade  wohl  so  weit  yorgeschritlen  seni^ 
um  an  neue  Unternehmungen  denken  zu  können.  Indessen  kam 
es  zum  Beginn  jenes  Chorbaues  inschriftlich  erst  im  Jahre  1361 
und  zur  Verglasung  des  grossen  Ostfensters  im  Jahre  1405. 
Vrshrend  dieser  Zeit  war  auch  der  grosse  Mittelthiirm  erneuert 
und  der  Bau  der  Westthürme,  an  welchen  1402  gearbeitet  wurde, 
Torgeruckt;  indessen  bewilligte  das  Kapitel  noch  im  Jahre  1426 
«in  Zehntel  der  Revenüen  für  den  also  wahrscheinlieh  noch  nieht 
ganz  Toilendelen  Bau. 

Das  SchüF**)  ist  In  der  That  sehr  sehdn^  Ton  bedeutender, 
mehr  als  das  Doppelte  der  liebten  Ifittelsehiff breite  und  das  Fünf- 
fache des  lichten  Pfeilerabstandes  haltender  Höhe  (^92  Fuss),  mit 
sehr  luftigen,  mehr  als  die  Hfilfte  dieses  Höhenmaasses  halten- 
den Seitenschiffen.  Das  Verticalsystem  ist  hier  so  vollständig 
durchgeführt  wie  an  keiner  anderen  Stelle  Englands  und  doch  im 
Ganzen  noch  mässig,  ohne  Uebertreibung.  Die  Pfeiler,  runden 
Kerns  mit  vier  starken  und  acht  sehwachen  Diensten,  auf  leich- 
ier^  auf  niedrigen  polygonen  Sockeln  stehender  Basis,  mit  zartge- 
s^mucktem  Kapittte  und  steilem,  über  das  Haass  der  Gleichsei- 
tigkeit hinausgehenden  Bögen,  ersdieinen  überaus  schlank;  rdn 
den  drei  zum  oberen  Gewölbe  aufsteigenden  Diensten  des  Mittel- 
schiffes misst  der  stärkere  16,  jeder  der  schwächeren  aber  imr  7 
Zoll  im  Durchmesser.  Die  Zwickel  der  Booßen  sind  unverziert 
.gelassen,  und  unmittelbar  über  ihrer  Spitze  liegt  das  Gesims,  auf 
dem  das  Triforium,  hier  wieder  mit  dem  funftheiligen  Fenster 
Tcrschmolzen,  anhebt.  Die  Höhe  dieser  Fenster  ist  wegen  der 
bedeutenden  SeitenschiffhÖhe  nicht  aUzugross,  das  Haasswerk 
noch  geometrisch;  etwas  steif,  aber  durch  seine  emfadie  Rcgel- 
missigkeit  wohlthuend,  das  Gewölbe  endlich  ein  Netzgewölbe 
imit  Scheitelrippe,  aber  nicht  zu  schwer.  Das  Ganze  nähert  sich 

•)  Britton,  Cath.  Aiit  Vol.  I,  p.  81.     Winkles,  Vol.  I. 
^)  Britton  a.  a.  0.,  UuptoächUoh  pL  I,  XYI,  XYUL 
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also  sehr  der  continentalen  Gothik  und  ist  neben  die  besten 
Leistungen  dieser  Zeit  zu  stellen.  An  einig:en  englischen  Son- 
derbarkeiten fehlt  es  auch  hier  nicht;  so  sind  überall  da,  wo  die 
Dienste  des  Mittelschiffes  sich  über  die  Kapitale  der  niedrigeren 
Dienste  erheben,  Büsten  angebraeht,  meistens  in  Lebensgrösse, 
oft  mit  karilurteu  Zugeo^  die  nur  an  einer  Seile  auf  jenen  Kapi- 
tfilen  tetstehen^  an  der  anderen  aber  ohne  Stülie  sind.  So  ist 
ferner  den  Gewölbrippen  des  Mittelsebiffes  an  der  Stolle^  wo 
die  Diagonalen  sieh  yon  dem  Quergurt  ablösen^  ein  dreifaches 
scharf  profilirtes  Band  umgelegt^  welches  ohne  statischen  Zweck 
den  Kippen  einen  Ausdruck  weicher  Schwäche  giebt ,  als  ob  sie 
zusammengehalten  werden  müssten,  um  nicht  zu  frühe  ausein- 
ander zu  weichen'*'}.  Aber  bei  alledem  macht  dies  I^nghaus 
einen  würdigeren^  grossartigeren  £Iindruck  als  vielleicht  irgend 
em  anderes  in  BngUuid.  Der  Chor  folgt  den  Formen  des  8ehiffeS| 
doch  mit  mehreren  Verlnderangcn.  Die  Pfeiler  smd  kriftiger 
gegliedert^  mit  grösserer  Verschiedenheit  der  jungen  Dienste  Ton 
den  alten ^  die  Bögen  der  Arcaden  nun  wirklich  gleichseitig,  also 
niedriger  wie  bisher^  und  haben  dadurch  eine  Vergrösserung  und 
reicheren  Schmuck  des  Triforiuras  gestattet.  Jene  ungewöhn- 
lichen Bä'nder  der  Gewölbrippen  sind  fortgelassen,  dafür  aber 
noch  einige  Zwischenrippen  hinzugefügt,  welche  das  Netz  der 
Gewölbe  bunter  und  unruhiger  machen.  Endlich  ist  das  Maass* 
werk  ein  anderes,  nlimlich  perpendiculares  geworden,  wss  be- 
sonders auifint,  wenn  man  das  gewaltige  Westfenster  (95  Fuss 
breit  und  55  Fuss  hoch)  mit  dem  noch  viel  kolossaleren  Fenster 
■m  Ostende  (31  Fuss  brat  und  78  Fuss  hoch)  vergleicht^). 
Jenes  (1338)  trfigt  auf  seinen  acht  schlanken  Arcaden  zwar 
nicht  mehr  geometrisches ,  sondern  fliessendes  Maasswerk,  das 
hier  wie  in  mehreren  anderen  Fällen  sehr  dicht,  und  zugleich 
durch  stärkere  dazwischen  gelegte  Curven  zu  grösseren,  herz- 
oder  blattförmigen  Figuren  rerbunden  ist  Das  freiUeh  fast  7(1 

*)  NMh  JohB  Hmqr  Padnr,  madisval  areUteeton  of  Ghester  (1858)  ist 
das  0«ir5Ibe  im  SehiflSs  (nicht  wie  Kugler  Gesch.  d.  Bank.  Ilt,  6.  167  sagt 

sämmtliches  Hochgewolbe  des  Munsters)  von  Holz.     Britton,  a.  a.  0.  8.  4lt| 
53,  Ö7,  bemerkt  dies  blos  bei  dem  Kreuzsehiffe  und  Kapitalbaiisa)  so  dasa  9t 
alles  Uebrige  für  Steinwolbung  gehalten  zu  haben  scheint 
**)  Britton  a.  a.  0.  pl.        und  XXY. 
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Jahr  jüngere  Fensfer  de«  ChoraehhMMi,  an«  nevn  kieineien,  unter 

drei  grösseren  Bögen  vereinigten  Abtheilungen  bestehend,  isi 
zunächst  zwei  Mal  durch  Querbalken  (transoms)  getheilt  und 
hat  oben  eine  Füllung  von  lauter  rechteckigen  ,  wenn  auch  zum 
Theil  mit  Bögen  überdeckten  Feldern,  deren  schachbrettartiger 
Wechsel  das  Auge  ermüdet  Weitberühmt  ist  endlich  die  Fa  9«  d e^ 
in  der  Tlut  die  sefadnste  und  denen  des  Continents  tiudicliale  in 
England  y  überaus  reich  und  YoUstlndjg  in  Terticnler  Gliederung 
belebt  Vier  kriftig  ▼ortrelende,  mit  gleichen  Niseben  ge- 
schmückte Strebepfeiler  theilen  die  ganze  Breite  den  drei  Schiffen 
entsprechend  und  bilden  in  ihren  Absätzen  eine  genügende  Vor- 
bereitung und  Begründung  der  beiden  Thiirme*).  Die  hierdurch 
angedeutete  aufstrebende  Bewegung  ist  denn  auch  in  allen  ein- 
zelnen Theilen  durchgeführt,  und  erhält  eine  mächtige  Betonung 
durch  das  gewaltige  Mittelfenster  in  seiner  schlanken  zugeapititen 
Gestalt^  nicht  minder  durch  je  swei  dreitheüige,  eines  über  dem 
anderen  angebrachte  grosse  und  scUanke  Fenster  in  den  Seiton- 
scbiffeu^  welche  als  VorlluTer  der  gewalligen  Schalldlliiung  des 
Tburmes  erscheinen.  Auch  sind  alle  freien  Stellen  der  Mauer 
durch  senkrechte  Stäbe  in  schlanke  Felder  getheiU.  so  dass  das 
Ganze  wie  ein  reicher  Kanon  in  allen  Stimmen  das  Thema  des 
Aufwärtsstrebens  wiederholt.  Hat  man  dies  aber  anerkannt  ,  so 
kann  man  sich  auch  die  Mängel  nicht  verhehlen.  Zunächst  iat 
denn  doch  die  sonst  Temadi|issigte  Verticale  hier  ein  Mal  allzu 
aussehliesslicli  berucksicbtigt;  nicht  blos  fehlt  es  an  jedem  Icrff- 
tfgen  liorizontalen  Bande ,  sondern  die  schwachen  Versuche  der 
ganzen  oder  theilwelsen  Durchführung  einzelner  CSesunse  machen 
auf  diesen  Mangel  erst  recht  aufmerksam,  und  die  einzigen  be- 
deutsamen Theile  der  ganzen  Wandflfiche,  die  Fenster  ,  sind  so 
gestellt^  dass  ihre  Grundlinien  verschiedene  Höhe  haben  und  sich 
also  durchschneiden.  Dazu  kommt  dann  der  alte  Fehler  der  eng-- 
lischen  Gothik,  die  Kleinheit  der  Portale;  die  Seitenportale  sbd 

•)  Vergl.  die  Abbildung  hei  'VVinkles  S.  64,  und  die  bessere  bei  Britton 
a.  a.  0.  pl.  X.  Der  grosse  Reichtliuiii  der  Details  würde  in  einein  Holzschnitte 
im  Formate  meines  Buches  nicht  zu  seinem  llet  lite  konuiien.  Die  Abbildung 
im  Conv.  Lex.  f.  bild.  K.  IV,  S.  429  ist  nicht  einmal  in  den  Uauptlinien  richtig. 
£ine  Seiteuansicht  der  Kathedrale  im  Guhl-Lübke«cheii  Atlas  Taf.  53. 
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nieht  eiiiiiial  so  gross  wie  die  dtrabef  befindÜdiea  Fenster;  das 
Mittelportal  ist  xwar  grSasefy  sweKheilig,  mit  einem  CHebel  ver^ 
sehen,  der  Über  die  Grundlinie  des  grossen  Fensters  hinaus- 
reicht, aber  um  so  mehr  wird  es  von  diesem  sehr  viel  breiteren, 
und  mehr  als  zwei  Mal  so  hohen  Fenster  erdrückt.  Ueberhaupt 
sind  die  Fenster  so  gewaltig^  dass  neben  ihnen  die  vielen  dünnen 
Stäbe  und  schmalen  Nischen  nur  schwfichlich  erscheinen  könneu^ 
so  dass  im  Ganzen  aoch  diese  unstreitig  sdiönste  Fafade  Bng^ 
lands  dgenilich  nur  beweist,  wie  wenig  si«^  die  hiesige  Kunst 
für  diese  Aufgabe  eignete. 

Freilich  trägt  dazu  auch  der  Umstand  bei,  dass  sich  die 
Thürme  nur  mit  Einem  sehr  hohen,  unverjüngten  Stockwerke 
über  den  flachen  Giebel  erheben  und  dann  plötzlich  mit  einer  Ba- 
lustrade und  acht  winzigen  Fialen  abschliessen,  schwerlich  dem 
Plane  des  ursprünglichen  Meisters  entsprechend ,  welcher,  indem 
er  naeh  continentaler  Weise  die  Tliurme  mit  der  Fa^ade  Ter- 
sdmiolz,  sie  gewiss  audi  durch  einen  hohen  und  sehlanlien  Hehn 
lirdnen  wollte,  und  dasu  dieses  lof  Aige  Stockwerli  anlegte,  wel- 
ehes  jetzt  in  seiner  abgestumpften  Gestali  seinen  Zweck  Terfchlt 
und  schwer  auf  den  unteren  Theilen  lastet. 

Denn  auch  darin  zeigen  die  Architekten  des  decorirten 
Styles  eine  Hinneigung  zu  dem  Systeme  des  Continents,  dass 
sie  die  Thürme  nicht  des  Helmes  entbehren  lassen  wollten.  Der 
normannische  Styl  hatte  sich  mit  liurzen,  schweren,  recfatwiu- 
l^ehg  abschliessenden  Thurmen  begnügt,  der  fruhcnglisehe  nur 
in  einzelnen  Fällen  wirUidie  Thurmspitzen  versucht,  der  per- 
pendiculare  gab  sie  wieder  auf,  und  alle  bedeutenden  Aulagen 
dieser  Art  gehören  der  gegenwärtigen  Epoche  an.  So  der 
schlanke  Mittelthurm  der  Kathedrale  von  Norwich,  welcher  dem 
normannischen  Unterbau  nach  1295,  wahrscheinlich  aber  in  lang- 
samer Arbeit  aufgesetzt  wurde,  und  der  von  Salisbury,  der 
höchste  und  schönste  Englands,  auf  welchen  der  Arcliitekt  des 
dreizelmten  Jalirhunderts  so  wenig  gerechnet  liatte,  dass  der  des 
vierzehnten  besonderer  Unterstutzimgsmittel  bedurfte  j  so  femer  der 
der  Kathedrale  von  Chichester,  welcher  dem  letztgenannten,  wenn 
audi  mit  sehr  viel  gering ti  er  Höhe  nachgeahmt  scheint,  dann 
die  drei  schon  erwähnten  Thürme  von  Lichfield  und  endlich  der 
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▼OD  St  Mary  in  Oxford,  nit  welchem  wir  deoo  «udi  alle  bedeo- 

tonden  Thunnspitzen  Eiif^lands  erschöpft  haben.  Ausserdem 
finden  wir  aber  an  anderen  Kirchen,  wo  die  Errichtung  des  Hel- 
mes nachher  unterblieb,  bedeutende  Vorarbeiten  der  gegenwär- 
tigen Epoche,  welche  eine  solche  Absicht  verrathen.  Alle  diese 
Thürme  sind  einander  sehr  ähnlich,  und  haben  ein  cJuuralcteristisch 
englisches  Gepräge.  Sie  unleracheiden  sich  von  denen  des  Con* 
tuients  nieht  blos  durch  ihre  viel  geringeren  Dimensionen  sowohl 
der  Dicke  als  der  Höhe^  die  schon  durch  die  geringere  Höhe  der 
Kirchen  sdbsl  motirirt  smd,  sondern  audi  dadurch,  dass  sie  nur 
aus  zwei  grossen  Abtheilungen ,  nämlich  aus  einem  viereckigen 
Unterbau  und  einem  darauf  gesetzten  Hehn  bestehen,  w^ährend 
dort  fast  immer  zwischen  beide  und  als  Uebergang  aus  dem 
Viereck  in  die  Pyramide  ein  achteckiges,  aber  senkrechtes  Stock- 
werk eingeschoben  ist.  In  Frankreich  hatte  man  die  Nothwen- 
digkeit  einer  solchen  Vermittlung  schon  frühe  empfunden;  in 
Deutsdüand  wurde  dies  System  gerade  in  dieser  Epoche  aar 
faödisten  Feinheit  ausgebildet.  In  England  findet  man  davon 
kaum  eine  Spur;  die  achteckige  Pyramide  steht  vielmehr  ohne 
jedes  Mittelglied  auf  dem  viereckigen  Unterbau.  Zuweilen  ist 
sogar,  wie  in  Norwich  und  Lichfield,  die  Grundfläche  der  Pyra- 
mide um  so  viel  kleiner  als  die  Oberfläche  des  Thurmes,  dass  sie 
mit  der  Bekrönung  desselben  in  keine  Berührung  kommt;  m  an- 
deren Fällen,  in  Salisbury,  an  dem  einfachen  aber  edeln  Thurm* 
bau  von  St  Mary  in  Oxford  und  an  dem  zieriichen,  kleinen 
Thunne  von  Bloxham  in  Oxfordshire  sind  freilich  die  dorn  Viereck 
parallelen  Seiten  des  Achtecks  nahe  an  die  Bahistnide  gerückt^ 
80  dass  die  Bdifialeu  und  die  Giebelfenster  der  Pyramide  gleich- 
sam einen  Kranz  bilden  ,  aus  dem  diese  aufsteigt.  Aber  weiter 
ging  die  Verschmelzung  und  Ueberleitung  beider  Theile  nicht, 
und  es  scheint  vielmehr,  dass  man  gerade  an  dem  starken  Gegen- 
satze des  schlanken  Helms  zu  dem  Unterbau  Gefallen  fand  und 
dies  Verhältuiss  möglichst  betonte.  Denn  die  Thurmpyramldea 
mnd  in  England  an  sich^  vermöge  des  Verhfiltnisses  ihrer  Höhb 
xa  ihrer  eigenen  GrundiUtehe  und  mithin  der  Wmkd  ihrer  Zu«« . 
spitsung  bedeutend  schlanker'^),  und  im  VerhMtniss  zu  ihrem 

*)  Der  Winkel  der  Spitze  beträgt  in  (AddiMter  und  Lichfield  12— 13,  in 
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Unterbau  viel  hoher  ida  auf  dem  Continent^  obgleich  sie  hier 
wegen  der  grossen  absoluten  Hohe  ihres  Standpunktes  und  der 
Entfeniung  von  dem  untenstehenden  Beschauer  nodi  fanmer  hdlnr 

gehalten  sind,  als  sie  scheinen.  In  Strasbur«^  ist  die  Spitze  etwas 
mehr  als  ein  Viertel,  in  Freibur«y  tust  zwei  Fünftel  des  gesamm- 
ten  Unterbaues;  in  England  dagegen  zuweilen,  z.  B.  in  Lichfieldy 
mehr  als  die  Hälfte.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  die  Py- 
ramide des  Mittelthurms  dieser  Kathedrale  grösser  ist  wie  die 
des  Strasburger  Munsters  (133:116  rhetnl.  Fuss)^  obgleich 
der  ganie  dortige  Thurmbau  (f44  rhemL  Fuss)  em  sehr  winnges 
VerhSltniss  gegen  diesen  (438  rhehd.  Fuss)  einnhmni  Auch 
in  der  Ausschmückung  sind  die  englischen  Thürme  bei  Weitem 
nicht  so  mannigfaltig  wie  die  deutschen;  der  Helm  ist  niemals 
durchbrochen,  meistens  an  den  acht  Eckleisten  mit  Krappen 
verziert;  von  horizontalen  Maasswerkstreifen  in  grösserer  oder 
geringerar  Zahl  durchiogen  und  innerhalb  dieser  Abtheilungen 
mit  Fenstern  ausgestattet.  Die  ganze  Erscheinung  ist  dalier  eine 
sehr  einfache  und  in  dieser  Emfachheit  för  die  Stellong  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  recht  wohl  geeignet;  denn  hier  wo  der 
Thurm  auf  dem  Dache  des  grossen  GebKudes  steht,  ist  dadurdi 
eine  Abstufung  vorhanden,  welche  der  niedrige,  viereckige 
Unterbau  ganz  angemessen  vermittelt  ,  wahrend  die  Pyramide  in 
ihrem  einsamen,  schlanken  und  steilen  Aufsteigen  dem  Zusam- 
menstossen  der  vier  Kreuzesarme  und  der  langgestreckten  Ge- 
stalt des.  Ganzen  entspricht.  Anders  aber  auf  der  Fa^ade^  wo 
man  den  Thurm  von  unten  auf  und  daher  den  Dualismus  seiner 
beiden,  nur  iusserlich  verbundenen  Theile  unverhällt  vor  Augen 
hat,  und  dadurch  beide,  sowohl  der  unverjüngt  aufkteigende 
Unterbau  ungeachtet  seiner  mässigen  Dimensionen .  als  auch  die 
hohe,  nie  enden  wollende  Pyramide  ungeachtet  ihrer  feinen  Zu- 
spitzung, zu  gross  und  schwerfallig  erscheinen. 

Der  Centraithurm  erschien  den  Architekten  dieser  Epoche 
so  sehr  als  die  höchste  Zierde  der  Kirchen  und  das  Meisterwerii 
ihrer  Kunst,  dass  sie  ihn  auch  da  mXchtig  und  bedeutsam  zu 
machen  suchten,  wo  der  untere  Bau  ohne  besondere  Siehorungs- 

Norwich  und  Salisbury  sogar  nur  10,  in  den  deutschen  Thürmen,  z.  B.  in 
Frdburg ,  15  —  16  Gimd. 
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mittel  m  schwach  erschien.  Daraus  entstaoden  demi  sehr  origt- 
neUe^  for  die  englische  Auffassungsweise  diarakteristiscfae  Vor- 
richtongen.  ]>as  Auffallendste  dieser  Art  bietet  die  Kathedrale  Toa 

Wells,  deren  frühenglisches  Schiff  bereits  früher  erwähnt  ist 
(V.  260.),  deren  3Iittelthurm  aber  erst  jetzt,  wahrscheinlich  zwi- 
schen 1366  und  1388,  höher  hinaufgefiihrt  wurde.  Er  ist  zwar 
ohne  Heim  geblieben  und  erreicht  nur  die  Höhe  von  etwa  160 
engl.  Fuss,  steigt  aber  hoch  über  das  Dach  der  im  Innern  nur  66 
Vuas  hohen  Kirclie  lunaus  und  swar  mit  betrftchtUcher  Stärke 
und  Last.  Es  ist  daher  begreillidiy  dass  der  Baumelster  diese  den 
bisherigen  Pfeilem  nicht  anTcrtrauen  woDte.  Statt  sie  indessen 
dnfach  im  Anschhiss  an  ihre  Gliederung  m  Terstirken,  wihHe 
er  dazu  ein  neues  und  phantastisches  Mittel;  er  errichtete  nämlich 
auf  jeder  Seite  der  Vierung  zwischen  den  Pfeilern  auf  einer  den- 
selben angefügten  Verstärkung  von  etwa  fünf  Fuss  Dicke  einen 
kräftigen  Bogen  olme  Kapitäl  und  mit  durchlaufender  Gliede- 
rung^ der  fast  auf  halbe  Gewölbhöhe  steigt,  legte  dann  aber 
auf  semen  Scheitel  einen  zweiten  umgekehrten  Halbkreis- 
bogen^  welcher  die  Pfeiler  in  der  Höhe  des  KapitiÜs  der  Gewolb* 
dienste  berührt  und  so  mit  den  in  entsprechender  Weise  Terstfirk- 
ten  oberen  Quergurten  der  Vierung  eben,  auf  der  Spitze  des  un- 
teren Bogens  ruhenden  Kreis  bildet.  Die  sphärischen  Dreiecke, 
welche  zwischen  dem  unteren  und  dem  umgekehrten  Bogen, 
neben  dem  Pfeiler  entstehen ,  sind  dann  nicht  ganz  leer  gelassen, 
sondern^  w^ie  es  technisch  uöthig  war,  solide  gehalten,  haben 
aber  in  ihrer  Mitte  eine  kreisförmige  Oetfnung  zwischen  klei- 
neren dreieckigen^  blinden  Feldern.  Die  Profilirung  dieser  Ter- 
sehledeneo  Theile  ist  ganz  nadi  Art  des  Maasswerices  behandelt, 
so  dass  die  stfirksten  und  Süsseren  Theile  der  Bögen  und  Kreise 
in  einander  öbergehen,  und  in  der  That  ist  eigentlich  das  Cranze 
geradezu  kolossales  Maasswerk  nach  der  Analogie  der  Fenster, 
und  zwar,  obgleich  der  Kreis  die  Hauptrolle  spielt,  fliessendes 
Maasswerk  einfacherer  Art,  wo  die  Wiederholung  und  Umwen- 
dung  der  Bögen  das  leitende  Motiv  bildet.  Dem  östlichen  Arme 
des  Kreuzes  ist,  offenbar  um  den  Hinblick  zum  Altare  nicht  zu 
unterbrechen,  dese  Vorrichtung  erlassen;  dagegen  ist  sie  auf 
den  drei  anderen  Seiten  der  Vierung  in  ganz  gleicher  Weise 
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wiederholt,  und  man  kann  sich  leicht  Torstellen^  welchen  aben^ 
teuerlichen  Anblick  diese  verschiedenen,  in  der  Luft  schweben- 
den, gigantischen  Kreise  gewahren  *).  Dass  die  ganze  Anord- 
nung schön,  wahrhaft  architektonisch  und  würdig  sei,  wird  mau 
nicht  behaupten  **)^  ob  sie  nothwendig  und  nicht  ein  überflüs- 
siger Aufwand  gewesen,  mag  man  bezweifein,  aber  den  Ruhm 
der  Originalität  und  des  technischen  Geschickes  wird  man  dem 
Architekten  nicht  versagen  können.  Eine  vollständige  Nachah- 
mung fand  diese  Neuerung  nirgends ,  wohl  aber  wiederholt  eine 
theilweise,  indem  man  die  Pfeiler  der  Vierung  unter  dem  Thurme 
durch  einen  dazwischen  gesprengten,  aber  Hachen  Spitzbogen 
mit  horizontalem,  von  Zinnen  bekröntem  Gesims  verband,  dessen 
Zwickel  durch  Arcaden  oder  Maasswerk  gefüllt  sind.  So  findet 
es  sich  in  der  Kathedrale  von  Salisbury  vom  Ende  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts,  dann  etwas  später  in  den  Dorfkirchen  von 
Finedon  und  Rushden  (beide  Nordhamptonshire) ,  endlich  vom 
Jahre  1495  in  der  Kathedrale  von  Canterburv  ,  immer  nicht 
auf  allen  vier  Seiten  der  Vierung,  sondern  nur  auf  zwei,  in  Can- 
terbury  aber  noch  mit  dem  Zusätze  von  vier  kleineren  ähnlichen 
Bögen,  welche  zur  weiteren  Stütze  jener  gefährdeten  Pfeiler  in 
den  Seitenschiffen  angebracht  sind.  Die  ganze  Form  ist  liier  also 
eine  viel  zahmere,  aber  doch  noch  immer  aufTallend  genug,  da  sie 
an  Thore  oder  Brücken  oder  allenfalls  an  Strebebögen  im  Innern 
erinnert.  Dennoch  sind  diese  Bögen  in  einem  anderen  Falle,  wo 
es  sich  nicht  einmal  um  die  Verstärkung  von  Tliurmpfeilern  han- 
delte, in  noch  vermehrter  Zahl  angewendet.  Es  ist  dies  in  der 
jetzigen  Kathedrale  von  Bristol,  welche  in  ihren  Haupttheilen 
als  damalige  Abteikirche  in  der  Zeit  von  1306  bis  1332  gebaut 
ist  und  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  sie  die  einzige  englische 
Kirche  mit  gleichhohen  Schiffen  ist.    Es  wäre  au  sich  nicht 

•)  Vergl.  die  perspectivischen  Ansichten  bei  Britton  a.  a,  0.  pl.  XXI,  und 
bei  Winkles  Vol.  I,  mit  dem  geometrischen  Aufriss  bei  Britton  pl.  XVI. 

*•)  Inzwischen  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  die  Engländer  doch  nur  mit 
Anerkennung  davon  sprechen.  Rickman  (ed.  3,  S.  301):  „a  flne  reversed  arch 
Britton  a.  a.  0.  S.  102:  „the  ingenuity  and  science  of  the  archltect",  ohne 
daran  einen  Vorbehalt  zu  knüpfen. 

♦♦•)  Vergl.  Britten,  Arch.  Ant.  Vol.  II,  pl.  XII.  Winkles  L  Rickman  a. 
a.  0.  S.  273  and  279.    Willis,  Arch.  bist  of  Cant.  S.  126. 
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undenkbar,  dass  man  diese  Form,  die  an  Vorhallen  und  Lady- 
kapellen  oft  vorkommt,  auch  einmal  an  einer  Kirche  angewen- 
det hätte.  Allein  die  geringe  Höhe  und  die  bedeutende,  stark 
zwei  Drittel  derselben  betragende  Breite  des  Mittelschiffes  machen 
es  doch  wahrscheinlich,  dass  man  auch  hier  ein  höheres  Mit- 
telschiff beabsichtigt,  aber  es.  aus  ökonomischen  oder  anderen 
Rücksichten  in  der  Höhe  der  Seitenschiffe  *)  abgeschlossen  hat. 
Demnächst  mochten  aber  Besorgnisse  entstehen,  dass  gerade 
bei  dem  Mangel  höherer  Belastung  und  bei  dem  starken,  tief 
unten  wirkenden  Drucke  des  breiten  Mittelgewölbes  die  schlan- 
ken Pfeiler  nicht  ausreichen  möchten.  Man  spannte  daher  in 
beiden  Seitenschiffen  von  der  Wand  zu  jedem  Pfeiler  oben 
etwas  unterhalb  des  Gewölbes  rechtwinkelig  abgeschlossene, 
auf  bestimmten,  mit  den  Pfeilern  verbundenen  Diensten  ru-; 
hende  Bögen,  welche  einen  Gegendruck  an  richtiger  Stelle  aus- 
üben. Die  Anlage  war  daher  auch  hier  keine  blosse  Zier, 
allein  höchst  wahrscheinlich  berücksichtigte  man  doch  bei  der 
Wahl  des  Mittels  auch  den  phantastischen  Anblick  dieser  Bo- 
genreihen,  der,  so  wenig  er  unserem  Geschmacke  zusagt,  doch 
noch  heute  bei  den  Engländern  selbst  Beifall  findet  **).  Den 
Details  nach  scheint  diese  Anlage  noch  der  Zeit  vor  1390,  vor 
dem  Aufkommen  des  Perpendicularstyles ,  anzugehören. 

Mit  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Anlage  des  Central- 
thurmes  hervorbrachte,  hing  auch  ein  anderer  höchst  interes- 
santer Bau  zusammen,  dessen  Geschichte  wir  glücklicherweise 
ziemlich  genau  kennen.  Im  Jahre  1322  stürzte  nämlich  der 
grosse  viereckige,  aus  normannischer  Zeit  stammende  Mittel- 
thurm der  Kathedrale  von  Ely  ein  und  zwar  nach  Osten  hin,  so 
dass  er  die  drei  ersten  Joche  des  Chorarmes  zerstörte.  Man 
war,  als  dieser  Unfall  eintrat,  eben  beschäftigt,  eine  neue  Lady-^ 
kapeile  zu  errichten,  hatte  daher  die  Bauleute  bei  der  Hand,  und 

•)  Die  Seitenschiffe  der  Kathedrale  von  York  haben  dieselbe  Höhe. 

*•)  Britton,  a.  a.  0.  Vol.  V,  giebt  eine  sehr  gelungene  Ansicht  (pl.  XII), 
and  bemerkt  im  Text  (S.  54),  dass  diese  Anordnung  ein  Beweis  der  Kenntniss 
und  der  Phantasie  des  Archit«?kten  sei,  der  so  neben  der  Sicherung  eine  pir 
kante  Mannigfaltigkeit  und  malerisches  Ansehen  erlangt  habe.  Ganz  ähnlich 
bei  Winkles  II,  126,  wo  der  Verfasser  noch  besonders  den  „maurischen"  Cha-r 
rakter  rühmt. 
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zögerte  nicht,  diesen  Luxusbau  zu  unterbrechen,  und  zur  Auf- 
räumung und  Hersteilung  jenes  wichtigen  Theiles  der  Kirche  zu 
schreiten.  Zum  Glück  war  unter  den  Stiftsgeistlichen  auch  ein 
genialer  Architekt,  der  Sacristan  Alaiius  von  Walsinghara,  der 
sich  nicht  mit  der  blosen  Wiederherstellung  begnügte,  sondern 
einen  neuen,  überaus  kühnen  und  bedeutenden  Plan  vorlegte. 
Er  beschloss  nämlich,  dem  Mittelraume  nicht  wieder  die  bisherige 
und  sonst  übliche  quadratische  Form  zu  geben,  sondern  ihn  zu 
einem  gewaltigen  Achteck  zu  erweitem,  und  erst  auf  dem  Ge- 
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wölbe  desselben  einen  schlanken  Thurm  gleicher  Gestalt  auf- 
steigen zu  lassen.    Die  Möglichkeit  einer  solchen  Anlage  war 
ihm  dadurch  gegeben,  dass  die  Kreuzarme  nicht  wie  in  vielen 
anderen  englischen  Kathedralen  nur  auf  der  östlichen  Seite,  son- 
dern gleich  wie  Langhaus  und  Chor  auf  beiden  Seiten  Neben- 
schiffe  hatten  5  er  konnte  daher  die  vier  Pfeiler  der  Vierung  (die 
ohnehin  durch  den  Einsturz  theils  ihre  Schwäche  bewiesen,  theils 
gelitten  haben  mochten)  forträumen,  die  ihnen  zunächst  stehenden 
Pfeiler  der  acht  aus  den  vier  Enden  nach  der  Mitte  des  Kreuzes 
zulaufenden  Reihen  verstärken,  und  hatte  so  die  Endpunkte  eines 
Achtecks  erlangt,  dessen  vier  grössere  Seiten  den  Mittelschiffen 
der  Lang-  und  Querarme,  die  vier  kleineren  aber  den  Diagonalen 
der  quadraten  Felder  der  Seitenschiffe  entsprachen.  Ueber  jenen 
vier  grösseren  Seiten  wurden  dann  mächtige  Bögen  als  Zugänge 
zu  den  3Iittelscliiffen  gewölbt,  über  den  vier  kleineren  aber 
Bögen  von  der  Höhe  der  Schiffarcaden ,  welche  eine  Wand  und 
in  derselben  ein  grosses  viertheiliges  Maasswerkfenster  tragen, 
während  in  den  acht  Ecken  schlanke  Dienste  sich  zu  einem  kühn 
gesclmiingeuen  Fächergewölbe  entfalten,  in  dessen  Mitte  auf 
kleinerer  achteckiger  Oeffnung  eine  hellbeleuchtete  Laterne  auf- 
steigt. Zwar  ist  sowohl  das  Fächergewölbe  wie  die  Laterne  nur 
von  Holz,  aber  die  Kühnheit  einer  solchen  Anlage  mit  einer 
Spannung  von  70  engl.  Fuss  nicht  minder  be^vundernswe^th, 
und  jedenfalls  der  Gedanke ,  die  Pfeilerreilien  abzubrechen  und  in 
der  Mitte  der  schlichten  und  dunkeln  normannischen  Schiffe  einen 
so  imposanten,  lichtreichen  Raum  zu  schaffen,  ein  glänzender 
Beweis  des  Muthes  und  der  Geistesfreiheit  der  damaligen  engli- 
schen Architekten.  In  Frankreich  und  Deutschland  war  man  von 
der  hergebrachten  Form  der  Vierung  niemals  abgegangen  *),  in 
Italien  waren  allerdings  in  zwei  verschiedenen  Domen  polygone 
3Iittelräume  angelegt,  das  Sechseck  des  Domes  zu  Siena,  wahr- 
scheinlich um  diese  Zeit  schon  überwölbt,  und  das  schon  von 
Arnolfo  beabsichtigte  Achteck  des  Domes  zu  Florenz,  das  zwar 
noch  lange  auf  Brunelleschi's  berühmte  Kuppel  warten  musste^ 
aber  doch  durch  Begründung  der  mächtigen  Pfeiler  angedeutet 

•}  Von  dem  achteckigen,  aber  selbstständigen  und  nicht  mit  einem  Lang- 
haus» verbundenen  Kuppelbau  des  Karlshofes  in  Prag  ist  weiter  unten  die  Rede. 
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war.  Allein  wir  haben  keinen  Grund,  eine  Kenntniss  dieser  Vor- 
gange bei  unserem  Meister  vorauszusetzen  und  es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  die  bereits  vorhandenen,  specifisch  -  englischen 
Polygonbauten  der  Kapitelhäuser  (von  denen  sogar  das  zu  York 
ebenfalls  eine  hölzerne  Wölbung  hatte)  ihn  zu  der  Verpflanzung 
dieser  Form  in  die  Mitte  der  Kirche  und  in  sehr  viel  grösseren 
Diiuensionen  reizten.  So  wie  sich  tlie  Kirche  jetzt  darstellt^ 
könnte  man  diese  Kühnheit  fast  als  eine  tadelnswerthe  Willkür 
betrachten,  indem  das  schlanke  Aufstreben  des  imposanten  Rau- 
mes gegen  die  dunkelen,  mit  Balken  gedeckten  Gänge  des  roma- 
nischen Langhauses  und  Querschiffes  allzu  stark  contrastirt  und 
durch  das  .starke,  hier  zusammenströmende  Licht  dem  weiter 
östlich  gelegenen  Chor  etwas  von  der  ihm  gebührenden  Geltung 
entzieht.  Allein  zur  Zeit  des  Einsturzes  imd  sogar  bis  zum  Jahre 
1769  befand  sich  der  Chor  gerade  in  diesem  Mittebraume^  so 
dass  es  recht  eigentlich  darauf  ankam,  ihm  die  höchste  Auszeich- 
nung zu  gewähren.  Die  Details  sind  reich  und  leicht,  das  Feuster- 
maasswerk  in  weichen,  fliessenden  Linien,  die  G^ewölbdienste 
überaus  schlank,  die  Kapitale  mit  zierlichem  Blattwerk  ge- 
sclimückt.  Freilich  ist  nicht  Alles  dabei  zu  loben.  Die  aufstreben- 
den Gewölbdienste  öffnen  sich  ungefähr  am  Triforiengesimse  des 
normannischen  Baues  zu  breit  ausladenden  Kelchkapitälen,  welche 
in  grossem,  stattlich  bekröntem  Tabernakel  Bildwerk  aus  der 
Geschichte  einer  Localheiligen  tragen,  und  hinter  denen  die 
Dienste  dann  gemüthlich  ihren  Weg  nach  oben  fortsetzen.  Etwas 
höher,  neben  den  Giebelspitzen  dieser  Tabernakel ,  ist  über  dem 
Arcadenbogen  ein  winziges  Triforium  mit  drei  geschweiften  Bögen 
angebracht.  Ganz  sonderbar  ist  endlich,  dass  die  Schildbögen  des 
Fächergewölbes  etwas  höher  liegen,  als  die  Triumphbögen  der 
Schiffe  und  als  die  Fensterbögen,  und  dass  der  dazwischen  lie- 
gende Raum  durch  geschweiftes,  nicht  eben  schönes  Maasswerk 
gefüllt  ist.  Aber  im  Ganzen  ist  der  Schmuck  nicht  überladen^ 
und  die  Ausfuhrung  im  Einzelnen  so  vortrefflich,  dass  man  diese 
geringfügigen  Missgriffe  als  Auswüchse  derselben  Originalität, 
welche  die  ganze  Anlage  hervorbrachte,  in  den  Kauf  nehmen  kann. 

Die  Aufrichtung  des  Mauerwerks  am  Octogon  soll  nur 
sechs,  die  Herstellung  der  gewaltigen  und  künstlichen  Holzarbeit 
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des  Gewölbes  aber  noch  vierzehn  Jahre  gedauert  haben.  Gleich 
darauf  schritt  man  zur  Herstellung  der  von  dem  einstürzenden 
Thurme  zerstörten  drei  nächsten  Joche  des  östlichen  Theiles  der 
Kirche.  Der  Baumeister ,  vielleicht  nicht  mehr  Alanus ,  war  hier 
mehr  an  gegebene  Verhältnisse  gebunden.  Diesen  drei  Jochen 
folgten  nämlich  ostwärts  noch  andere  sechs,  welche  als  Presby- 
terium  in  den  Jahren  1235  bis  1252  dem  älteren  normannischen 
Bau  in  frühenglischem  Style  angefügt  waren.  Die  Höhenver- 
hältnisse und  die  Horizonlaltheilung  dieses  unverletzten  Theiles 
in  Arcaden,  Triforium,  Oberlichtern  waren  daher  auch  für  den 
Neubau  bindend,  im  Uebrigen  aber  war,  da  diese  drei  Bögen 
nicht  zum  Presbyterium,  sondern  zum  Chore  gerechnet  wurden, 
eine  Abweichung  und  zwar  zu  grösserer  Pracht  gestattet.  Schon 
jene  frühenglischen  Theile  sind  nicht  eben  sparsam  mit  Schmuck 
bedacht;  Drei-  oder  Vierblätter  stehen  in  allen  Zwickeln,  trich- 
terförmige Consolen  tragen  die  vom  Triforienboden  aufsteigenden 
Gewölbdienste,  das  blumenartige  Tooth-ornament  endlich  ist  mit 
vollen  Händen  ausgestreut,  wo  sich  nur  irgend  Raum  fand,  an 
der  Archivolte  des  Scheidbogens,  am  Triforium  ,  an  dem  zier- 
lichen V^orbau  der  Oberlichter.  Allein  bei  alledem  herrschen  hier 
noch  strenge  Formen;  Lancetfenster,  kräftig  zugespitzte  Arcaden, 
das  Triforiiun  in  regelrechter  Theilung  mit  undurchbrochenem 
Bogenfelde  und  .starken  Kleeblattbögen;  selbst  an  den  freiste- 
henden Arcaden  vor  den  Oberlichtern  sind  alle  Pfeiler  aus  kräf- 
tigen Schäften  zusammengesetzt.  Es  ist  merkwürdig,  wie  sich 
dies  Alles  bei  dem  Meister  des  Neubaues  verändert.  Manches 
ist  in  gewissem  Sinne  einfacher  geworden;  die  Arcadenpfeiler, 
die  dort  aus  acht  von  einem  Schaftringe  umschlossenen,  von 
Blattkapitälen  bekrönten  Stämmen  bestehen,  haben  hier  nur  vier 
Säulen  mit  Tellerkapitälen;  auch  die  Triforien  sind  nicht  wie  dort 
von  einem  Säulenbündel ,  sondern  von  einem  einfachen,  dünnen 
Säulchen  getheilt ,  jene  Arcatur  vor  den  Oberlichtern  fehlt  natür- 
lich ganz.  Aber  diese  scheinbare  Einfachheit  dient  nur  dem  Be- 
streben, luftigere,  weitere  OefTnungen  zu  erhalten,  sie  steht  damit 
im  Zusammenhange,  dass  die  Arcadenbögen  breiter  und  stum- 
pfer, die  gruppirten  Lancetfenster  zu  weiten  viertheiligen  Glas- 
wänden geworden  sind.    Sind  so  die  festen  Theile  der  Mauer 
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1cldiM>  so  ist  dagifoi  d«r  Sehnnick  an  ihneD  iM  mnüngrMtBf 
geworden.  la  den  BogemwidKelny  an  den  Conaolen,  und  w 
AOem  kn  M aamwerk  wogen  die  Icnasesten,  lebendignien  Linien, 

in  den  tiefen  Höhlungen  der  Bögen  sind  stark  schattende  Blumen 
gehäuft,  jene  tricliterförmige  Console  Ist  wie  eine  umgekehrte 
Fialenspitze  mit  Blatthäkchen  gespickt.  Und  dies  Alles  ist  noch 
düiftig  gegen  das  Triforium,  wo  kein  Fleek  frei  bleibt,  wo  das 
Maasswerk  wie  SjnlienarlMU  ausgezackt,  wie  Diamanten  faceW 
tirt  ist  Noch  gam  oben  tot  dem  Oberlicbte  am  SdüMbogen  des 
feidien  IMiergewtliies  ist  ein  Kraus  von  liiugenden  Bogen  an- 
gebraebi  AHe  diese  Einselheiteii  smd  anmutliig,  mit  iiMister 
Meistersehaft  und  Eleganz  behandelt,  der  kühne  Sdiwung  der 
Linien  ergreift  den  Bescliauer  und  reisst  ihn  mit  sich  fort.  Aber 
freilich  dauert  dies  nicht  lange;  Auge  und  Phantasie  sind  bald 
ermüdet,  suchen  nach  Ruhe  und  vermivssen  unter  der  üppigen 
Fülle  des  Schmuckes  den  organischen  Zusammenhang  des  Gän- 
sen. Jedenfalls  sagen  wir  uns  bald ,  dass  dieser  Schmuck  mehr 
der  rauschenden  Festfreude  weltlicher  Lust  als  der  Wurde 
kirddidier  Feier  entspricht.  Für  solche  Betrachtungen  war  hi- 
dessen  in  der  Bauhütte  von  Bly  die  Zeit  nodi  nicht  gekonunen; 
die  Ladykapelle  (hier  ungewöhnlicher  Weise  nicht  auf  der  Ost* 
Seite,  sondern  als  isolirter  Bau  dem  nördlichen  Kreuzgange  an- 
gefügt), deren  beim  Einsturz  des  Thurmes  kaum  begonnener 
Bau  erst  jetzt  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wieder  aufge- 
nommen wiu*de,  prangt  in  ganz  ähnlicher  Weise,  mit  noch  grös- 
serer Leichtigkeit  und  noch  reicherem  Schmucke  *). 

Aehnttcfa  sind  auch  die  östÜdien  Tlieüe  des  Chores  und  die 
lisdykapelle  der  Kathedrale  tou  Wells^  beide  wahrscheuilieh  in  . 
der  sweiten  Wfte  des  Jalurhonderls  entstanden**).  Die  leiste 

•)  Winkles  II,  61. 

••)  Zwar  soll  schon  der  im  Jahre  1264  verstorbene  Bischof  in  der  neuen 
Kapelle  der  Jungfrau  begraben  sein  (Britton,  Gath.  Ant.  IT,  S.  86),  indessen 
mass,  wenn  dies  wirklich  dieselbe  Kapelle  ist,  der  Bau  nachher  eine  durch- 
gängige AendmiBf  «illttai  kaban,  da  mIm  Wmmm  nlelii  liloa  nwtt  ftlier  die 
noch  ileinllch  strengen  dei  erst  1203  bis  1302  erhentnn  KepfteUuneei  hlneiie- 
gdien,  fondera  fibeihnipt  «nf  eine  etwa  himdert  Jalue  apltoe  Zeit  UmreiMin. 
Ter^.  a.  a.  0.  Ansieht  and  Doicfaschoitt  des  Chon  pl.  ZIT  imd  XY,  die 
InnenaDsIdit  der  Ledykapelle  pl.  JJJL 
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ist  eine  der  reizendsten  Schöpfungen  dieser  Zeit.  Anfangs  hinter 
dem  dreischiffigen  Chor  durch  zwei  offene  Seitenkapellen  erwei- 
tert, dann  dreischiffig  jedoch  hi  durchweg  gleicher  Höhe,  endlich 
einschiffig  mit  polygonalem  Schlüsse,  erscheint  sie,  wenigstens 
nach  einer  Seite  hin,  fast  wie  ein  Centraibau,  der  sich  um  sechs 
im  Sechseck  aufgestellte  schlanke,  verschieden  gestaltete  Pfeiler 
ausbreitet,  und  auf  jedem  Schritte  neue  und  überraschende  Durch- 
blicke gewährt.  Die  zierlichen,  zum  Theil  monolithen  Säulen  an 
diesen  Pfeilern,  der  phantastische  Schmuck  des  reich  herabhän- 
genden Blattwerkes  der  Kapitale,  die  weit  geöffneten,  vierthei- 
ligeu,  oben  mit  Rosetten  gefüllten  Fenster,  die  kühngeschwun- 
genen, dichten,  fein  profilirten  Rippen  des  Fächergewölbes,  die 
vielen  Schlusssteine,  welche  in  tief  miterhöhlter  Plastik  sich  an 
der  Scheitelrippe  wie  ein  Schmuck  von  Edelsteinen  reihen,  alle 
diese  leichten  und  graciösen  Details  geben  den  Eindruck  höch- 
ster, phantastischer,  aber  doch  geschmackvoller  und  nicht  einmal 
überladener  Pracht.  Die  wesentlichste  Bestimmung  der  Kapelle 
scheint  die  einer  bischöflichen  Grabstätte  gewesen  zu  sein,  und 
die  kostbar  geschmückten  Monumente  verschiedener  Jahrhun- 
derte, welche  hier  versammelt  sind,  erhöhen  den  Eindruck,  der 
freilich  wieder  mehr  der  vornehmer,  weltlicher  Festlichkeit,  als 
der  der  Grabesstille  ist.  Der  Chor,  der  einer  wenig  späteren  Zeit 
anzugehören  scheint,  zeigt  mehr  die  Schattenseite  des  Jahrhim- 
derts,  Willkür  und  einförmige  Ueberladung.  Die  vom  Boden 
aufsteigenden  Dienste  sind  als  drei  mit  Basis  und  Kapitäl  über- 
einandergestellte  Säulenbündel  behandelt,  an  der  Stelle  der  Tri- 
forien  ist  die  Wand  mit  flachen  und  schmalen  Nischen,  Stab- 
werk und  Baldachinen  überfüllt,  und  alle  diese  vielen  und  schwa- 
chen Details  sind  so  gestellt,  dass  sich  nicht  einmal  bedeutsame 
Horizontallinien  bilden,  welche  dieser  Mannigfaltigkeit  eine  Ein- 
heit geben. 

Eine  weitere  Aufzählung  auch  niu*  der  bedeutendsten  Werke 
dieses  baulustigen  Jahrhundert«  würde  zwecklos  sein,  und  die 
angegebenen  Beispiele  werden  hintei^ien.  Es  konnte  denn  doch 
nicht  fehlen,  dass  dieses  decorative  Schwelgen  allmählig  zu  euier 
Ermattung  führte  und  dass  man  von  phantastischen  Einzelheiten 
übersättigt,  wieder  grössere  Euiheit  und  einfachere  Regeln  suchte. 
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Dies  erkemieii  wir  auch  an  den  Moninneuten;  aellMt  in  den  eben 
gesdulderten,  phautasicToUsten  Werlien  zeigen  muh  die  ersten 
Spuren  dieser  Ermattung  und  Nüchternheit.  Im  Anfange  der 

Epoche  fanden  wir  die  noch  nilissige  Ornamentation  durch  eine 
Menge  von  anziehenden  und  geistvollen  Sculpturen  belebt;  wo 
nur  irgend  Raum  ist,  drängen  skh  charakteristische  Büsten,  kleine 
dramatiscli  bewegte  Gruppen  hervor.  Je  melir  die  Sucht  des 
Schmuckes  steigt,  desto  mehr  Ycrschwinden  diese  individuellen 
Aeusserongen  der  Plastik;  als  man  dahin  gekonunen^  die  ganze 
Wand  zu  bedecken,  haben  sie  ganz  aufgehört,  man  giebt  nur 
gleichgültige  Linien^pi^le*  Um  so  empfindlicher  wurde  das  Auge 
dann  aber  wieder  för  die  Total  Wirkung  dieser  Decoration,  imd 
da  konnte  es  denn  nicht  ausbleiben,  dass  man  den  Mangel  an 
innerer  Uebereinstimmung  fühlte  und  sich  von  der  herrschenden 
Willkür  zu  befreien  suchte. 

Mehrere  Umstände  gaben  dieser  Reaction  eine  bestimmtere 
Richtung.  Die  Consequenz  des  gothischen  Styls  hatte  eine  Zeit- 
lang daliin  geführt,  dass  man  auch  in  England  das  VerticaJe  in 
der  Gliederung  und  Formbilduiig  stCrker  betonte;  die  Kathedrale 
Ton  York  hatte  darin  das  Höchste  geleistet  Aber  sonderbarer 
Weise  giebt  selbst  diese  Kathedrale  den  Beweis,  dass  der  go- 
thische  Styl  in  der  Bedeutung,  die  er  auf  dem  Continente  hatte, 
in  England  nicht  gedeihen  konnte.  Denn  wahrend  dort  der 
Grundgedanke  des  Styls  in  der  Herstellung  eines  hohen,  luftigen 
und  soliden  Steingewölbes  bestand,  hatte  mau  in  England  die 
insulare  Vorliebe  für  den  Holzbau  nie  ganz  verloren.  Selbst  an 
den  Steingewölben  können  wir  in  der  Hiuluug  der  Rippen  und 
in  ihrer  über  das  Haass  constructiTer  Nothwendigkeit  hinaus- 
gehenden Stirke  eme  Remimsoeoz  der  BalkendedKC  erkennen. 
Es  ist  als  ob  man  sich  instinetmffssig  die  Ruckkehr  zur  Holz- 
decke offen  gehalten  habe.  Daher  beginnt  denn  jetzt,  nachdem 
der  erste  Eifer  für  die  neue  Ertindung  des  gothischen  Gewölbes 
erkaltet  ist,  wiederum  die  Anwendung  des  Holzes,  und  zwar  zu- 
nädist  an  der  Wölbung  und  mit  Hülfe  jener  Rippenbildung,  die 
man  im  Stein  zwecklos  angewendet  hatte.  Wie  es  schemt  ge- 
schah dies  zuniclist  in  solchen  Fällen^  wo  die  Anwendung  des 
Stdmes  zu  gewagt  schien;  so  zu  York  im  Kapitelhause,  wo  man 
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dem  weiten  Fächergewölbe  den  Mittelpfeiler  ersparen  wollte, 
und  später  im  Schiffe  des  Domes,  das  eine  nach  englischem 
Maassstabe  ungewohnte  Höhe  hatte,  endlich  bei  dem  nun  gar 
ungewöhnlichen  und  kühnen  Octogon  von  Ely.  Dies  wurde  in 
einzelnen  Fällen  nachgeahmt,  aber  es  war  denn  doch  ein  Schein- 
werk, für  ein  kundiges  Auge  kaum  täuschend  und  dabei  schwierig 
und  kostspielig.  Dagegen  fand  man  ein  anderes  Mittel,  das 
Steingewölbe  zu  ersparen.  Auch  während  der  Zeit  des  früh- 
englischen Styls  hatte  man  bei  einfacheren  Bauten  häufig  Balken- 
decken angebracht  oder  auch  das  Balkenwerk  des  Dachstuhls 
offen  gezeigt.  Indem  man  jetzt  bei  der  Construction  desselben 
die  durch  die  Uebung  des  Wölbens  erlangten  Kemitnisse  be- 
nutzte, erhielt  man  durch  vorspringende  Balken  und  gekrümmte 


Halle  des  Schlosse«  von  Eltham  (Kent). 
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Stützen  eiii  künstlich  gebildetes,  aufsteigendes  Hfingewerk^  wel- 
ches schon  an  sich  sehr  malerisch  wirkte  und  überdies  durch 
Schnitzwerk,  Malerei  und  Vergoldung  auch  den  Zwecken  der 
höchsten  Pracht  angepasst  werden  konnte.  Dies  geschah  alier 
Wabrschemlichkeit  nach  schon  nm  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
und  zwar  an  eineni  GeMade  ersten  Ranges,  nimlich  an  der  8t 
StephanskapeDe  im  Sdilosse  ron  Westminster,  deren  noch 
Torhandene  Rechnongeu  beweisen,  dass  König  Bdoard  III.  keine 
Kosten  sparte,  um  sie  durch  die  besten  Künstler  seiner  Zeit  in 
edelster  und  reichster  Weise  schmücken  zu  lassen.  Leider  können 
wir  von  diesem  vielleicht  glänzendsten  Werke  seiner  Regierung 
nicht  aus  eigener  Anschauung  urtheilen;  seit  dem  Jahre  1550 
zum  Parlamentssaal  dienend  und  dadurch  in  ihrem  Inneren  be- 
kleidet und  entatellty  ist  die  KapeUe  nach  dem  Brande  des  Jahres 
1834  TÖUig  verschwunden,  so  dass  wir  nur  Besdireibungen  und 
Restaurationen  vou  zweifelhafter  ZuTerlissigkeit  besitsen*). 
Nur  sovid  steht  fest,  dass  auch  diese  Scfalosskapelle,  wie  die 
Sainte-Chapelle  Ton  Paris  und  viele  andere,  eine  doppelte  war; 
das  untere  Stockwerk  von  massiger  Höhe  aber  doch  mit  vier- 
theiligen Fenstern  war  mit  reichem  Rippengewölbe  versehen, 
dagegen  das  obere,  der  eigentliche  Prachtbau,  zwar  hoch  und 
überaus  leidit,  mit  grossen  Maasswerkfensteni  und  reichem 
Schmuck  von  Arcaden  und  Stab  werk,  aber  nur  mit  hölzerner 
Bedeckung,  die  wir  nidit  nfiher  kennen,  die  aber  wahrschonlich 
von  der  eben4>e8diriebenen  Art  war.  Diese  Decken  mussten  inso- 
fern einen  Winflnsu  auf  die  weitere  Entwickeluug  der  Bauweise 
haben,  als  sie,  wenn  auch  auf  gekrümmten  Streben  ruhend,  doch 
im  Wesentlichen  rechtwinkelige  Verbindungen  ergaben,  mit 
denen  die  bisher  vorherrschende  Bogenlinie  nicht  harmonirte. 

Dazu  kam  denn  ein  anderer  Umstand.  Im  Laufe  dieser 
Epoche  hatte  sich  die  Vorliebe  für  kolossale  Fenster  zunichst  an 
der  Fa^ade  und  der  Schlusswand  des  Chores,  dann  aber  auch  an 
den  Kremadten  so  gesteigert,  dass  mau  überall  die  fiteren  Uei* 
nerai,  etwi'laneetformigen  Fenster  durdi  kolossale,  von  reichem 
,    JUamweric  gefüllte,  wenigstens  siebentheilige  Oeffhungen  er- 

•)  E.  Wedlake  Brayley  and  Britton ,  the  bist,  of  the  ancient  palace  etc.  4t 
Weatminstcr.    Fergasson  Handbook  II,  p.  870.    Wieb«king  III,  Taf.  91. 


Digitized  by  Google 


20Z 


Englische  Architektur. 


setzte.  Die  Anlage  solcher  grossen  Fenster  wurde  daher  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Architekten  und  die  Vergleichuug 
der  vielen  noch  erhaltenen  Exemplare  zeigt,  wie  sehr  sie  davon 
erfüllt,  wie  unermüdlich  sie  m  neuen  Erfindungen  und  Combina- 
tionen  waren.  Beides,  das  Constructive  des  inneren  Steinge- 
rüstes und  das  Formenspiel  des  Maasswerks,  beschäftigte  sie  in 
gleicher  Weise,  und  wir  haben  schon  gesehen,  welche  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  daraus  hervorging.  Für  die  Unterstützung 
des  Feusterbogens  war  durch  die  dichten  Verschlingungeu  des 
fliessenden  Maasswerkes  schon  hinlänglich  gesorgt,  allein  bei 
der  immer  zunehmenden  Vergrösserung  der  Fenster^  wo  die  frei- 
stehenden Pfosten  bis  zum  Anfange  der  inneren  Arcaden  oft  eine 
Höhe  von  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  erreichten,  schien  es  nöthig, 
auch  diesen,  da  man  sie  doch  möglichst  schlank  halten  wollte, 
eine  Unterstützung  zu  geben.  Wahrscheinlich  war  dies  der 
Zweck,  welchen  der  Baumeister  der  schon  erwähnten  Kirche  zu 
Dorchester  erreichen  wollte^  indem  er  seui  Fenster  als  den  Baum 
Jesse  behandelte  und  so  die  Berechtigung  erlangte,  von  dem 
mittleren  Pfosten  als  Stamm  des  Baumes  Zweige  ausgehen  zu 
lassen,  welche  die  anderen  Pfosten  durchschiütten  und  so  hori- 
zontale Verbindungen  bildeten.  Dies  phantastische  Spiel  liess 
sich  aber  doch  nicht  leicht  wiederholen  und  man  musste  sich  auf 
directerem  Wege  helfen.  Dies  geschah  dann  entweder  in  der 
Weise^  dass  man  etwa  auf  halber  Höhe  der  Pfosten  aus  ihnen 
Maasswerkverschlingungen  entwickelte,  welche  ein  breites, 
durchsichtiges  Band  bildeten*)  oder  noch  einfacher  so,  dass  man 
ihre  äussersten  Rundstäbe  zu  Kleeblatibögen  zusammentreten 
liess  und  darauf  einen  geraden  Querbalken  (transom)  legte**). 
Diese  letzte  Form  behielt  als  die  solidere  und  leichtere  den  Vor- 
zug und  wurde  seit  etwa  1360  neben  dem  bisherigen  fliesseuden 
Maasswerke  angewendet.  Dies  war  aber  offenbar  nicht  harmo- 
nisch; die  sehr  ins  Auge  fallende  rechtwinkelige  Durchschnei- 
dung der  Pfosten  durch  jenen  Querbalken  forderte  auch  stren- 
gere, wo  möglich  gerade  Linien  in  dem  oberen  Maasswerke. 
Man  war  daher  veranlasst  die  einzelnen  VerticallinieU;  welche 

•)  Britton,  Cathedral  Ant.  Vol.  V,  pl.  6,  IV,  pl.  13. 
Derselbe,  Archit.  Antiqu.  Vol.  V,  Windows  uro.  18. 
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■ao  achon  aonat  darin  aiigdhradit  hatte,  zu  Tarmahraii  und  daa 
wir  Überaua  IMit  Wenn  man  biaher  aus  den  Spitzen  der  Ar- 

caden  Bogenlinien  aufstogen  Hess ,  welche ,  indem  sie  sich  ein- 
ander zuneigten  ,  längliche  Ovale  hildeten,  liess  man  sie  jetzt  ge- 
radlinig hcrvorwachsen ;  war  dies  einmal  geschehen,  erhielten 
ai^g  die  seuJijrechten  Pfosten  auf  der  ibaea  gemeinschaftlichen 
Bpfeinpifae  eme  mittelbare  Verlängerung ,  so  war  ea  aiemlkh 

natürlich^  daaa  man  Oman 
eme  aelche  auch  unmittelbar 
gewXhrtey  sie  alao  zwiacfaen 
den  sieh  abbiegenden  Ar- 
caden  ebenfalls  in  die  Höhe 
steigen  liess  und  hatte  so 
senlvreciite  Parallelen,  etwa 
in  doppelter  Zahl  der  Pfo- 
sten,  Welche  vermöge  ihrer 
engerenStellung  leicht  durch 
Maaaawerk  oder  faat  ho»- 
zontale  Cunren  verbunden 
werden  konnten.  Statteines 
Netzes  von  ovalen  Figuren 
hatte  man  ein  solches  mit 
rechtwinkeligen  Verschlin- 
gungeu  erhalten  y  welches 
sich  durch  grössere  Fe- 
stigkeit und  leichtere  Aus- 
führbarknt  empfahl  und 
selbst  ala  bicase  Decoration 
dem  brittischenGeschmacke 
zusagte.  Denn  das  Gerad- 
linige hatte  er  immer  geliebt;  im  sächsischen  .Jiang  und  Kurz** 
und  in  den  normannischen  Wandmustern  spielte  es  die  Haupt- 
rolle, und  selbst  im  frühenglischen  Style  machte  sich  diese  Vor- 
liebe vielfach  geltend,  in  der  langgestreckten  Anlage  der  Kirchen^ 
im  Gborachloas;  selbst  in  der  beliebten  Lancetform,  welche  den 
^pHabogen  reckte  und  seme  Krümmung  mmderte^  wShrend  nuin 
l^dehzeitig  an  anderen  Stellen  in  ganz  entgegengesetater  Wdaa 
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jener  tHen  Neigung  nachgab,  indem  man  die  l^emstef  statt  nuft 

dem  Bogeil  mit  zwei  in  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstos- 
senden  geradlinigen  Schenkeln  deckte  *).  Daher  wurde  denn 
dies  perpendiculare  Maasswerk  sofort  sehr  beliebt  und  nicht  blos 
innerhalb  der  Fenster,  sondern  auch  als  Wandverzierung  ange- 
wendet Da  man  einmal  an  den  Luxus  der  OniamentatioD  so  ge- 
wöhnt war,  dass  man  kdne  leere  Stelle  dulden  konnte,  wir 
diese  einftichere,  strengere  Form  in  der  That  der  verwirrenden 
Unruhe  wogender  Lmien  Torznziehen. 

Bfit  dieser  Decoration  eontrastirto  eher  der  Spitsbogen,  den 
man  bisher,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  dem  gleichseitigen 
Dreieck,  sondern  mit  breiterer  Spannung  beibehalten  hatte.  Man 
war  daher  genöthigt,  sich  auch  hier  nach  einer  Modification  um- 
zusehen. Ueberhaupt  kam  die  brittische  Vorliebe  für  das  Geradr 
linige  nicht  blos  der  Verticale^  sondern  auch  der  Horizontale  zu 
Statten.  Selbst  die  so  missige  Durehiiihnmg  der  Verticale, 
welche  im  Monster  zn  York  yersucfat  war,  blieb  ohne  Wieder- 
holung, und  gerade  in  dieser  Bpoche,  wflirend  auf  dem  Conti- 
nent  ein  einseitiger  Verticalismus  aufkam,  gewarnt  hier  die  Ho- 
rizontale an  Wichtigkeit.  Der  häufigere  Gebrauch  der  Balkeu- 
decken  und  die  zunehmende  Beschäftigung  der  Baumeister  mit 
weltlichen  Bauten  möo^en  dazu  beigetragen  haben ;  aber  haupt- 
sächlich war  es  denn  doch  eine  Sache  des  Geschmackes,  denn 
für  das  starke  Betonen  des  Horizontalen  in  Triforien,  Scheitel- 
rippen und  sonst  fehlte  es  an  jedem  llusseren  Grunde.  Durch 
jenes  neue  Fenstermaasswevk  erhielt  dieses  WoUgefiülen  an 
reditwinkeBgen  Verbindungen  eine  Bestätigung,  gegen  welche 
nun  aber  der  Spittbogen  in  seiner  bisherigen  Form  yerstiess.  In 
weltlichen  Gebäuden  und  selbst  an  weniger  bedeutsamen  Stellen 
der  Kirchen  hatte  man  schon  rechtwinkelige  Bedeckungen  ange- 
wendet, sowohl  an  Fenstern,  welche  man  über  den  Pfosten  mit 
einem  Netz  von  Maasswerkv^chlingungen  füllte,  als  an  Thüren, 
bei  denen  man  denn  in  die  rechtwinkelige  Einrahmung  Bögen 
einlagte**).  AUein  diese  Verbindung  war  denn  doch  eme  allsu- 

♦)  So  in  der  Kathedrale  von  Hereford.  Britton,  Cath.  Ant.  III,  pl.  11,  12. 
**)  Beispiele  solcher  Fenster  bei  Bloxam,  Gothic  Aiehitecture  (London 
1848)  a  168,  167.  Qlossary  H,  pl.  16a  BtehtwialDdis  eiaga^Bite  TUna 
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spröde,  liess  sich  jedenfalls  auf  die  Arcaden  Im  Inneren  der  Kir- 
chen nicht  anwenden^  und  stellte  überdies  der  Anwendung  des 
perpendicularen  Maasswerks  Schwierigkeiten  entgegen.  Man 
war  daher  auf  einen  Mittelweg  zwischen  dieser  flachen  und  jener, 
noch  immer  zu  steilen  Form  hingewiesen,  niid  dieser  lag  in  der 
Thal  nicht  fiBm.  Der  gMchweifle  Bogen,  den  msn  als  Archivolto 
ober  FflOBim  und  Portalen  aehon  kannte^  der  überdie«  in  den 
ffieaaenden  Maaaswrerk  als  WeOenünie  so  hinfig  angewendet 
war,  bildet  In  der  Tbat  In  seinem  Senken  nnd  Ansteigen  ^en 
Uebergang  zwischen  dem  Verticalen  und  Horizontalen.  In  der 
gewöhnlichen,  auf  dem  Continent  üblichen  Behandlung,  in  seinem 
Anschluss  an  den  steileren  Spitzbogen  und  mit  dem  Aufschwünge 
zu  einer  Spitze  war  er  zwar  für  jene  Zwecke  der  englischen 
Architekten  zu  unruhig  und  ungeeignet;  allein  das  lieas  sich  leicht 
mildem  and  man  hatte  dann  in  dem  flachen,  aus  Tcrschiedencn 
KreinstuiAen  susammengesetzten  Bogen  eine  Form,  welche  sich 
sthr  Beqaem  in  die  rechtwinkelige  Einrahmung  fugte,  jenem  per- 
pendieaiaren  Maasswerk  sehr  zusagte,  und  da  sie  sidi  audi  sur 
telMindigen  Durchfuhrung  an  den  Areadenrelhen  der  Kirchen 
eignete,  ein  Mittel  zur  Auflösung  der  bisher  empfundenen  Disso- 
nanzen darbot. 

Dies  sind  die  Elemente  des  Perpendiculnrstyles,  welche 
etwa  seit  13^  vereinzelt  auftreten,  bald  aber  mit  der  Bntschie- 
denheit  und  Einigkeit,  welche  die  brittische  Nation  auch  sonst  in 
Gesehmackaacfaen  zeigt,  rerbreitet  und  endlich  um  1390  zu  einem 
in  och  zusammenhii^genden  Systeme  yersehmohen  werden. 
Wir  sind  sogar  im  Stende,  was  uns  in  der  bisherigen  Bauge- 
sddehte  noch  iddht  gegönnt  war,  den  Mann  zu  bezeichnen  und 
in  seinem  Lebensgange  zu  verfolgen,  der  bei  dieser  Arbeit  die 
letzte  Hand  anlegte  imd  dem  Systeme  das  Gepräge  der  Vollen- 
dung aufdrückte.  Es  war  Wilhelm  aus  Wyk  eh  am,  einem 
Dorfe  in  Hampshire,  in  niedrigem  Stande  geboren.  Als  ein 
talentvoller  Knabe  durch  seinen  Gutsherrn^  der  Befehlshaber  des 
Königs  auf  dem  Schlosse  zu  Winchester  war^  in  die  dortige 
bischöflidie  Schule  gebraidity  muss  er  früh  seinen  Beruf  zum 

schon  1305  an  den  Chorschruiken  der  Kathednle  yon  Canterbory.  VergL 
WOHs,  Ufftoiy  of  Ouit  OiÜt  8.  97. 
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Afcfaitekten  gezeigt  habeoi  da  er  adioii  1846  drei  und  zw«iii% 
Jahr  alt  in  dieser  Eigenschaft  dem  ebenso  banlusligen  als  krie- 
gerischen Könige  Eduard  IH.  zugeführt  wurde.  Zwei  glän- 
zende Bauunteraehmungen  beschfiftigten  diesen  damals;  die 
schon  erwähnte  Stephanskapelle  in  seinem  Palast  von  West- 
minstery  und  die  Umgestaltung  der  Burg  zu  Wiudsor,  wo  er 
geboren  war,  zu  einer  grossartigen  Festung  und  zugleich  zu 
euiem  prachtvollen  Schlosse  für  seine  ritterliche  Hofhaltung*). 
Wie  es  scheüit  wurde  William  bei  diesen  Bauten  besdiiftigty 
wenigstens  finden  wir  ihn  nach  zehiylbriger  Diensteeit  als  Auf- 
seher der  Bauten  in  Windsor  liesoldet  Und  nun  stieg  er  rasch 
immer  höher  in  des  Königs  Gunst.  Schon  1357  wurde  er  durch 
kirchliche  Pfründen  belohnt^  die  zur  Disposition  des  Königs  ge- 
langten, und  zwar  bald  in  so  reichem  Maasse,  dass  er  1360  die 
Kirche  St  Martin-le^grand  in  London,  an  der  ihm  ebenfalls  ein 
Canonicat  zugefallen  war,  auf  eigene  Kosten  neu  erbauen  konnte. 
Daba  blieb  er  in  des  Königs  Dienst,  baute  und  beaufsichtigte 
andere  Schldsser,  bekam  bei  seiner  allgemeinen  Brauchbariceit 
auch  richterliche  Auftrigey  und  wurde  1364  königlicher  Siegel- 
bewahrer. Br  war,  sagt  Froissard,  so  sehr'  In  der  Gunst  des 
Königs,  dass  nichts  ohne  seinen  Rath  geschah.  Bald  (^1367) 
wurde  er  denu  auch  auf  den  neu  erledigten  Bischofssitz  von 
Winchester  und  zugleich  zum  Kanzler  des  Reiches  befördert 
Aber  damit  war  auch  sein  Ziel  erreicht;  es  gelang  seinen  Fein- 
den^ ihn  bei  dem  Könige  zu  Terdächtigen  und  es  dahin  zu  brin- 
gen,  dass  er  sich  1371  Ton  den  Staatsgeschiften  surücksiehen 
und  auf  sein  bisdiöfliches  Amt  bescfarinken  mnsste^  welches  er 
bis  zu  semem  Tode  (1404)  yerwaltete^).  Es  Ist  nkht  unwalir- 
sdieinlich,  dass  er  bei  seiner  langjährigen  ThXtigkeit  an  den  kö- 
niglichen Bauten  und  Termöge  seiner  hohen  Stellung  einen  be- 

•)  In  Windsor  wurde  damals  der  niä(  htige  Thurm,  der  grösste  in  Eng- 
land und  noch  Jetzt  ein  Gegenstand  der  Bewunderung,  gelMut,  der  in  den  Ur- 
künden  domni  rotonda  odar  domot  tabolae  rotandae  genannt  wird,  und  alio 
andi  woU  wa  liltecllelieii  Fwtan  dient«. 

*•)  TetgL  BrittODi  Cath.  Ant  m,  Winchester,  p.  118  ff.,  und  besondm 
Codumll,  On  the  atcbtteotanl  woifcs  af  W.  of  W.,  In  Y«diaadlungen  dM 
arahiologlMhen  Inttttats  von  Oioaibilttanien  1846  und  in  1»M€iidBi«m  Abdmck 
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stimneiideii  Eiiifloss  tuf  die  gtme  Entwickdimg  des  Ge- 
schmacks während  dieser  Zeit  ausgeübt  hat.  Indessen  können 
wir  dies  nicht  nachweisen,  da  seine  früheren  Bauten  meistens 
zerstört,  oder  doch  wie  das  Schloss  zu  Windsor  so  überarbeitet 
siod^  dass  nur  noch  die  Anlage  und  die  Hauptverhftltnisse  von 
seiner  Einsicht  und  Originalität  Zeugniss  aiilegen.  Zum  Glucke 
benntafte  er  aber  die  unfreiwillige  Müsse  seiner  spileren  Jshrs 
sur  Gründung  wohtthltiger  Stiftungen  und  liedeuteoder  dsnut 
verbundener  Bauten,  welche  im  Wesentlidien  wohl  erhalten  auf 
uns  gekommen  sind.  Zmiächst  gehören  dahin  zwei  Erziehungs- 
häuser, Collegien,  das  eine  in  seiner  bischöflichen  Stadt  Win- 
chester, und  das  andere  zu  Oxford,  wo  es  noch  immer  unter  dem 
Namen  des  neuen  (New -College)  bekannt  ist,  beide  auch  des- 
halb interessant,  weil  in  ihnen  ein  neues  Erziehuugssystem  von 
grosser  Bedeutung  zur  Ausführung  Icam,  das  sofort  Anklang 
und  vielfache  Nachahmimg  fsipd.  Bs  galt  nimlicfa,  die  Vorbe- 
reitung der  Jugend  su  UniTcnutitsstudieD  den  Mdndien,  in  deren 
Binden  sie  iusschliesslkh  war,  su  entreissen,  und  die  Vortheile 
kldsterlfdier  Ordnung  mit  grösserer  Geistesfreiheit  zu  verbinden, 
und  William  von  Wykeham  war,  wenn  auch  nicht  der  Erfinder 
(denn  darüber  wird  gestritten),  so  doch  der  eifrigste  und  erfolg- 
reichste Beförderer  dieses  Systems.  Gleich  nach  seiner  Erhe- 
bung  zum  bischöflichen  Stuhle  begann  er  in  Oxford  Grundstücke 
anlKaufen  zu  lassen,  um  das  bedeutende  Areal,  welches  er 
brauehte,  zu  gewhmen,  und  dies  hielt  ihn  so  lange  auf,  dass  erat 
1380  die  Gründung  und  1886  die  wirkliche  Erdflhung  des  Cd- 
legiums  erfolgte,  wfihrend  in  Winchester  der  Unterrieht  schon 
1373,  aber  in  provisorischen  Räumen  begann  und  der  Bau  selbst 
nach  laugen  technischen  Vorbereitungen  erst  1387  bis  zur 
Grundsteinlegung  gediehen  war  und  erst  1394  den  Einzug  der 
Anstalt  gestattete.  Man  begreift  leicht,  dass  die  Neuheit  des 
Zweckes  auch  architektonische  Neuerungen  erforderte,  und  dass 
der  Kirchenlurst  imd  ehonalige  Kanzler  eben  so  sehr  wie  der 
Aiehitokt  dabei  interessirt  wsr,  diese  Anlagen  in  jeder  Beziehung 
als  mustergültig  daraustdlen.  Es  sollten  Gebinde  mit  kldster- 
licher  Abgeschlossenheit  sein,  die  sich  aber  dennoch  von  den 
Klöstern  unterscheiden^  gewissermasseu  mit  ihnen  in  Gegensatz  * 
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treten,  und  auch  die  vornehmen  Jünglinge,  die  man  hieher  zu 
ziehen  wünschte,  in  einer  nicht  abstossenden  Weise  empfangen 
sollten.  Eine  Mischung  des  Weltlichen  und  Kirchlichen,  der 
Formen  des  Schlosses  und  des  Klosters  war  daher  geboten. 
Während  die  Klöster  meistens  allmfilig,  mit  sparsam  zuflies- 
senden  Mitteln  und  immer  neben  einer  mächtigen,  sie  weit  über> 
ragenden  Kirche  errichtet  waren ,  bedurfte  es  hier  nur  einer  Ka- 
pelle von  mässigen  Dimensionen  neben  einem  Complexus  von 
bequemen  und  zweckmässig  angelegten  Wohn-  und  Lehrräumen, 
der  sich  als  ein  zusammenhängendes  Werk  eines  mächtigen  Stif- 
ters darstellen  sollte.  Allen  diesen  Rücksichten  ist  nun  in  beiden, 
sehr  verwandten  Anlagen  meisterlich  genügt.  Die  stattlichsten 
Theile,  die  Kapelle  und  die  grosse  Halle,  welche  als  Speisesaal 
und  zu  Versammlungen  dient,  sind  mit  dem  Thurme  oder  an- 
deren grossräumigen  Gebäuden  so  verbunden,  dass  sie  einen  im- 
posanten, mau  kann  sagen  wehrhaften,  schlossartigen  Anblick 
gewähren,  die  Wohnungen  des  Vorstehers  und  seiner  Gehülfen 
so  eingerichtet,  dass  sie  ihnen  den  Ueberblick  über  die  Eingänge 
und  die  Beobachtung  der  Studenten  und  Diener  gestatten.  Dabei 
durfte  es  dann  an  grossen  Höfen  und  Gärten  für  Luftgenuss  mid 
Bewegung  nicht  fehlen,  und  endlich  ist,  ungeachtet  der  ange- 
messenen Höhe  und  Luftigkeit  der  Lehr-  und  Schlafsäle,  doch 
dafür  gesorgt,  dass  den  erwärmenden  Sonnenstrahlen  der  Weg 
so  wenig  wie  möglich  versperrt  wird.  Die  Sitte  sehr  flacher 
Dächer,  die  von  nun  an  in  der  englischen  Gothik  beibehalten 
wurde,  scheint  damit  zusammenzuhängen  und  ist  liier  zum  ersten 
Male  beharrlich  durchgeführt.  Ueberhaupt  wurden  diese  Aulagen 
für  die  zahlreichen  Collegien,  deren  Stiftung  nun  wetteifernd 
folgte,  Vorbilder,  so  dass  der  eigenthüin liehe  weltlich-kirchliche 
Charakter,  die  Verbindung  des  behagUch  Wohnlichen  mit  dem 
klösterlich  Abgeschlossenen,  welcher  diese  Bauten  in  Oxford  und 
Cambridge  so  anziehend  macht,  hauptsächlich  auf  Wykeham 
zurückgeführt  werden  kann.  Neben  den  Rücksichten  der  Nütz- 
lichkeit wurden  dann  aber  auch  die  der  Schönheit  keinesweges 
vernachlässigt,  und  auch  in  dieser  Beziehung  sind  diese  Räume, 
namentlich  die  Kapellen,  noch  immer  ein  gerechter  Gegenstand 
der  Bewunderung.    Die  zu  Winchester  ist  ein  einschifßges 
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Reditocky  in  liditen  «8  Fuss  lang^  30  bnit  nnd  57  liocli^  mit  7 
breiten  dreMieiligen  Fenstern  «nf  der         mid  mit  einem  nodi 

Yiel  grösseren  (40  Fuss  Höhe  bei  24  Breite)  hinter  dem  Altare; 
die  in  Oxford  besteht  der  Länge  nach  ebenfalls  aus  sieben  Jochen^ 
doch  so,  dass  nur  die  fünf  hinteren  einschiffig  geblieben,  die 
beiden  am  Haupteingange  aber  zu  einem  geräumigen  Querschiff 
erweitert  sind,  welches  stidtisehe  Kirdienbeeucher  oime  Veran- 
achnng  mit  den  Studenten  aufnebmen  sollte,  und  so  iweck- 
misaig  ersehien,  dass  es  sofort  in  mehreren  andern  ihnliclMn 
Instituten  tou  Oiford  nachgeahmt  wurden  In  Wlnebester  ist 
auch  noch  das  ursprüngliche,  freilich  nur  in  Holz  ausgeführte 
Fachergewölbe  erhalten;  die  Kapelle  von  Oxford  hat  dagegen  ein 
neues,  unpassendes  Gewölbe  und  besass  ursprünglich  wohl  ein 
grossartiges  Hängewerk,  wie  wir  es  an  der  Stephanskapelle  zu 
Westminster  kennen  gelernt  haben*}.  Dieser  Aenderung  un* 
geachtet  ist  der  £indruck  der  hohen  und  luftigen  Kapelle  mit 
üiren  breiten  Fenstern,  und  mit  der  eigenthumlidien  Bedeutung, 
weidie  die  breite  Querhalle  dem  engeren  und  dadurch  um  so 
heller  beleuchteten  Kirehcnraume  giebt,  noch  immer  ein  seiir 
günstiger  und  bedeutender. 

Bei  Weitem  wichtiger  ist  aber  Wykeham's  letztes  Werk, 
die  Erneuerung  seiner  eigenen  bischöflichen  Kirche  zu  Win- 
chester. Der  gewaltige  Bau  aus  normannischer  Zeit  hatte  im 
dreizehnten  Jahrhundert  eine  Ladykapelle  in  den  reinlichen  und 
eleganten  Formen  des  fruhengiischen  Styles,  dann  durch  Wy- 
keham^s  unmittelbarMi  VorgfiBger,  Wilhehn  tou  Edington,  eine 
Bineuerung  des  Mitlelsciiiffes  im  Chore  erhalten.  Die  des  Lang- 
hauses war  Ton  ihm  begonnen,  aber  nach  sdnem  Tode,  obgleich 
er  im  Testamente  eine  Summe  dazu  bestimmte,  nicht  fortgesetzt, 
wahrscheinlich  weil  Wykeham  seine  bedeutenden  Einkünfte  zu 
den  ungeheueren  Ausgaben  für  seine  persönlichen  Stiftungen 
brauchte,  vielleicht  auch,  weil  jene  Anfange  seines  Vorgängers 
seinem  Geschmacke  nicht  zusagten  und  er  freie  Hand  haben 
wMb.  Erst  im  Jahre  1893  constatirte  er  durch  eine  förmliche 

•)  Wenigstens  fludet  sich  ein  solches  in  der  Kapelle  des  Aller -Seelen- 
Collegiams  in  Oxford ,  welche  im  Uebrigen  und  also  wahrscheinlich  auch  in 
dlMtr  n^rf^iiimg  «ine  Naditbniang  der  Kapelle  von  New  coUege  ist 
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yiiitatioiisverhandlung^^  dass  das  Schiff  der  Kirche  im  Verfiül 
fld,  was  vielleicht  eine  Folge  des  nicht  fortgeaetzten  Umbaues 
war^  legte^  hierauf  geaftütit^  den  StiAageistliehen  Beitrige  zu  den 
Herstellungen  auf,  und  schritt  nun  mit  Energie  zu  dem>  ohne 
Zweifel  lingst  vorher  überlegten  Werke.  Als  er  zehn  Jahre 
darauf  (1404)  in  dem  hohen  Alter  von  achtzig  Jahren  starb, 
waren,  wie  w'ir  aus  seinem  Testament  entnehmen,  die  Seiten- 
schiffe vollendet  und  der  Oberbau  angefangen,  für  dessen  Wei- 
ierführuiig  in  denselben  Formen  er  bedeutende  Summen  hinter- 
Hess  und  £xecutoren  bestellte.  In  der  That  ist  das  ganze  Lang- 
haus durchaus  gleich  und  in  Formen  gebaut^  welche  gewissei^ 
maassen  vorgreifend  smd  und  den  neuen,  von  jetst  an  bis  In  das 
sechssehnte  Jahrhundert  herrschenden  englisch -gothisdieiiJSttjrl 
im  Wesentlichen  ganz  fixirteu.  Die  Aufgabe  war  hier  dadurch 
bedingt ,  dass  die  mächtigen  felsenfesten  Mauermassen  des  nor- 
mannischen Baues  benutzt  werden  sollten,  und  die  Erhaltung  der 
alten  Kreuzschiffe,  sow  ie  die  Verschiedenheit  des  von  Wykeham 
angewendeten  Steiues  gestatten  uns,  genau  zu  controUireni  wie 
er  dabei  verfuhr. 

IM«  alte  Kirche'**)  bestand ,  wie  in  ihrer  Zeit  gewöhnlich, 
aus  drei  Stockwerken,  von  denen  die  beiden  oberen  fM  gldch- 
hoch  waren  und  das  untere  nur  wenig  höher.  Schon  Bisdiof 
Bdington  bei  seiner  Aenderung  des  Chores  hatte  das  mittlere 
Stockwerk,  die  Gallerie,  geopfert  und  zur  Vergrösseruug  der 
beiden  anderen  benutzt,  aber  dabei  die  Scheidbögen  doch  nur 
mässig  erhöht  und  dafür  nach  damaliger  Sitte  die  Pfeiler  dünner, 
die  Oeffnuiigen  luftiger  gemacht.  Wykeham  verfuhr  ganz  an<- 
deis;  auch  er  schlug  den  Boden  der  Gallerie  und  ihre  Säulen  for^ 
liess  aber  die  alten  Pfeiler,  so  schweriUlig  sie  erschienen,  un- 
versehrt, gab  ihnen  sogar  noch  eine  Bekleidung  In  feinem  Sand^ 
stdn,  öffnete  dagegen  den  Scheidbogen,  dessen  Scheitel  Im  nor- 
mannischen Bau  im  Chore  31  Fuss  über  dem  Boden  lag,  bis 
auf  39  Fuss,  mid  wusste  durch  seine  Behandlung  der  Details 
seinem  scliweren  Pfeiler  den  Ausdruck  elegantester  Leichtigkeit 
zu  geben.  Das  Mittel  dazu  war  zunächst  der  gedrückte  Bogen ; 
während  nämlich  in  dem  Werke  seines  V^orgäugers  im  Chore 
•}  Britton,  Catk.  AuÜ^u.  YoL  lU,  Winklea  VoL  L 
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der  Pfeiler  selbst  bis  zum  Rande  der  Deckplatte  seines  Kapitäls 
nur  eine  Höhe  von  etwa  20  Fuss  hat,  und  von  da  an  sich  der 
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Spitzbogeu  mit  einer  Scheitelhöhe  vou  11  Fuss  eihebt,  miast 
tum  Pfeiler  bis  zu  deniselbeii  Pttiikto  81B  Fuss^  and  in  der  äbrig^ 
Meibeoden  Sdieitelliöhe  von  7  Fuss  steigt  der  Bogen  nicht  In 
einftdier  Kreislinie^  sondern  giebt^  weQ  aus  swei  Knisstfidun 

zusamnieiige setzt,  eine  luftigere  Oeffnung.  Der  normsnmsclie 
Bau  hatte,  obgleich  nur  auf  euie  Holzdecke  berechnet,  im  Mittel- 
schiff hoch  aufwärts  steigende,  ununterbrochene  halbcylindrische 
Dienste;  im  Chorbau  sind  sie  bei  der  beabsichtigten  Verlcleine- 
rimg  der  Pfeiler  fortgemeisselt^  WyiLeham  hat  dagegen  den 
Vortheil,  den  sie  ihm  gewfihrten^  woU  Terstanden^  sie  mit  dünn- 
ster Umkleidung  bdbebalten^  und  ihnen  erst  unter  dem  Gdwifiibe 
ein  Kapitii  gegeben.  Ausserdem  aber  hat  er  die  Ecken  des  bot- 
manniachen  Pfeflers  ausgefüllt,  so  daas  das  jetzige  Pfeflerprofil 
Ton  jener  Torderen,  ziemlich  krfiftigen  HalbsXnle  zu  der  Gruppe 
schlankerer,  aber  auch  noch  mit  einem  Kapital  versehener  Halb- 
säulen unter  dem  Scheidbogen  in  diagonaler  Richtimg  abgleitet 
und  hier  nur  mit  feinen  Rundstäben  bekleidet  ist^  welche  für  ein 
Kapital  viel  zu  zart  theils  den  mittleren  Gewölbdienst  begleitend 
sich  in  den  oberen  Schildbogen  Terlieren,  theils  um  den  weiche 
geformten  Scfaeidbogen  ehie  rechtwinkelige  Umrahmung  bidan. 
Veber  dem  auf  zierfichen  Kragstemen  ruhenden  Gesunse  ditaes 
ersten  Stocikweifcs  liegt  dann  eb  Ton  der  Pfeilerdeeke  getragener 
Umgang,  dessen  Balustrade  mit  idedrigen  Arcaden  eine  leichte 
Remiuiscenz  an  die  ehemaligen  Triforien  giebt  und  huiter  wel- 
chem die  Fensterwand  aufsteigt.  Die  Oberlichter  süid  nicht  viel 
grösser  wie  die  des  normannischen  Baues,  aber  sie  geben  mehr 
Licht,  weil  sie  statt  des  Rundbogens  mit  einem  überaus  stumpfen 
und  flachen  Spitzbogen  gedeckt  sind,  noch  stumpfer  undÜacher 
wie  der  Arcadenbogen;  sie  sind  dreitheiUg,  im  Haa88wei|(:dis 
iiiessenden  Linien  der  scheidenden  und  die  Peipendlcularbili|a^g 
der  beginnenden  Epoche  gesdunackToll  Terschmebend.  Bener- 
kenswerth  ist^  dass  die  Fenster  der  SatensehüPe  ihnen  gans 
gleich  und  nur  dadurch  verschieden  sind,  dass  die  am  Fusse  der 
Oberlichter  an  das  Dach  der  Seitenschiffe  anstossenden  und  daher 
nur  in  blindem  Maasswerk  ausgeführten  Felder  an  den  unteren 
Fenstern  wirklich  durchbrochen  sind.  Da  nun  überdies  dieselben 
Felder  auch  als  blindes  Maasswerk  die  Wände  bedecken,  so  Ist 
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ehw  «o  durchgeführte  Binhett  des  Inneren  erlangt^  wie  sie  dar 
frohere  gothisehe  Styl  dcht  kannte,  freißeh  aneh  nicht  IMerte. 

War  das  Gebfiude  mit  dem  Auge  des  Architekten  prüft,  wird 
mit  Erstaunen  bemerken,  wie  sehr  Wykeham  die  Rücksichten 
der  Schönheit  und  der  Sparsamkeit  7ai  vereinigen  gewusst  hat. 
Das  ahe  Mauerwerk  ist  soviel  wie  möglich  benutzt,  selbst  die 
Arbeit  des  Fortbrecheus  hat  er,  wo  es  anging,  erspart;  die  Fen- 
ster lialien  dieselbe  Breite,  das  Mittelsdiitf  des  Langhauses  liat 
naeh  wie  vor  bei  der  gewaltigen  Linge  von  elf  Arcaden  and  einer 
Breite  ron  mehr  als  40  engl  Ftass  mir  78  Fuss  Höhe.  Aber  die 
Briidhung  und  lielle  Beleuchtung  der  Seitenschiffe  und  die  Glie- 
derung der  Pfeiler  geben  diesem  niedrigen  Räume  den  Ausdruck 
leichten  Aufschwunges,  und  das  Ganze,  obgleich  durch  so 
vielfache  Rücksichten  bedingt,  erscheint  wie  aus  einem  Gusse 
entstanden. 

Im  Aeusseren  bemerkt  man  allerdings  die  Zusammensetzung 
Tersehiedenartiger  Theile^  und  die  Fa^de,  ein  Ihurchschnitt  dar 
drei  Schiffe  mit  einem  langweilig  kolossalen  Fenster  und  einer 
bedeutungslosen  nkdrigen  Vorholle,  Terdient  wenigstens  kern 
grosses  Lob.  Dagegen  kann  man  den  englischen  Schriftstellern 
wohl  beistimmen,  wenn  sie  das  Langhaus  in  seiner  Innenansicht 
für  das  schönste  in  England  erklären  "^3.  Freilich  darf  man  nicht 
mit  Ansprüchen  herantreten,  die  aus  fremden  Anschauungen  ent- 
lehnt sind.  Den  ernsten,  lebensvollen  Organismus  der  früheren 
französischen  Kathedralen,  die  schlichte  Grossartigkeit  der  deut^ 
sehen  Hallenkirchen  dürfen  wir  liier  nicht  suchen,  das  poetische 
Slement  kühnen,  rücksichtslosen  Aufstrebens  ist  sehr  gedlmpfi 
Selbst  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  früheren  brittisdien 
Kunst  mögen  wir  Tcrmissen;  die  trotaige  Kraft,  die  frische  ofl 
eigensinnige  Originalität  haben  einer  Besonnenheit  Platz  gemacht, 
die  im  Vergleich  damit  fast  allzu  verständig  und  kühl  erscheint. 
Der  Eindruck  ist  ein  vollkommen  eigenthümlicher,  wir  wissen 
kaum,  ob  wir  noch  auf  dem  Boden  des  Mittelalt«rs  stehen  oder 
nicht.  Zwar  sehen  wir  noch  Formen  und  Verbindungen,  die 
ihren  Ursprung  aus  dem  gothischen  Style  nicht  verkennen  lassen^ 
aber  der  Ausdrude  ist  ehi  so  gcmild^er,  wie  wir  ihn  an  diesem 
*)  Bittton,  Gtth.  Antitia.  m,  76. 
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Style  nkht  gewohnt  smd;  es  hat  sich  ein  Hauch  moderner  Ori- 

lisation  darüber  gelagert.  Der  Charakter  des  Werks  ist  jeden- 
falls ein  specifisch  englischer;  alle  die  eigenthümlichen  Anforde- 
rungen des  brittischen  Raumgefühls,  welche  wir  früher  wahr- 
nahmen,  sind  berücksichtigt  und  befriedio^t,  aber  sie  haben  ihren 
herben  Ausdruck  verloren.  Aus  aileu  früheren  brittischen  Bau- 
weisen sind  Elemente  beibehalten^  aber  ohne  ihre  frühere  Ein- 
seÜigkeii  Die  unmittelbar  voiher  herrschende  Weldilichkeit 
fliessender  Formen  ist  einer  geradlinigen  Behandlung^  getHii^en^ 
aber  die  Wellenlinie  und  der  Flachbogen  sind  als  nütsMche  V b- 
tire  beibehalten,  der  Lancetbogen  darf  nicht  mehr  mit  seiner 
scharfen  Spitze  frei  hervortreten,  aber  er  dient  in  dem  eintönigen 
Parallelismus  des  perpendieularen  Maasswerks  zur  Sonderung 
und  Gruppenbildung.  Selbst  aus  den  nornianiiischeu  Bauten  ist^ 
trotz  des  grellen  Contrastes  ihrer  Schwerfälligkeit  und  dieser 
fileganz,  die  Massenhaftigkeit  und  die  Richtung  auf  das  ^Breite 
im  Gegensatze  gegen  den  prunkenden  Schein  des  Leichten  in  dein 
dazwischen  liegenden  Stylen  wieder  zu  Ehren  gekdmmeü;  ^ 

Durch  diese  Verschmelzung  verschiedener  BUüüHtittB  'Und 
durch  die  augenscheinliche  Sorge  eine  richtige  Mitte  zu  'liaHen^ 
hat  das  Werk  etwas  Eklektisches;  es  erscheint  fast  wie  ein 
Compromiss  zwischen  der  Gothik  und  den  brittischen  Anschau- 
ungen, also  auch  zwischen  dem  Verticalismus  und  der  natürlichen 
Horizontale  und  in  gewissem  Sinne  zwischen  der  kühnen,  einsei- 
tigen Geistigkeit  des  Mittelalters  und  dem  modernen  Naturalismus. 
Aber  dennoch  haben  wir  hier  nicht  das  erkaltende  Gefahl,  wel- 
ches eklektische  Kunstwerke  sonst  geben;  das  Werk  tritt  uns 
nicht  blos  als  ein  wohlgeordnetes,  sondern  als  ein  lebensvolles, 
organisches  entgegen.  In  der  That  war  es  kein  gewöhnlicher,  auf 
künstlerischer  Rettexion  beruhender  Eklekticismus ;  jenes  Com- 
promiss hatte  nicht  der  Architekt  gemacht,  sondern  es  war  in  der 
englischen  Nation  geworden.  Vermöge  ihrer  Schicksale  und 
ihrer  BUgenthümlichkeiten  hatte  sie  die  weltgeschichtliche  Auf- 
gabe, mittelalterliche  und  moderne  Elemente  zu  verbinden,  diese 
noch  innerhalb  des  mittelalterlichen  Gedankenkreises  zu  antici- 
piren,  und  dafür  manche  diesem  Kreise  angehörige  Anschau- 
ungen weit  hinein  ui  die  neuere  Zdl  zu  übertragen,  hierardiisehe 
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micl  ritterfiche  Blenente  mit  einer  bürgerfichen  ScUiehtheit  und 

rationalistischen  Nüchternheit  zu  Tereinigen ,  welche  in  allen  an- 
deren Ländern  dagegen  in  Opposition  trat.  Dieser  Nationalität 
den  richtigen  architektonischen  Ausdruck  zu  geben,  auch  hier  die 
bisher  widerstrebenden  Elemente  zu  einer  harmonischen  Einheit 
zu  gestalten,  war  gewiss  eine  eines  eminenten  Architekten  und 
aller  BegeisteruDg  würdige  Aufgabe.  Eoidecken  wir  dennoch  in 
seinem  Werke  und  in  dem  Style^  als  dessen  Erstling  es  betraeh- 
tel  werden  kann,  etwas  Verstindiges  und  Eklektisehes^  so  liegt 
es  nieht  an  dem  Kunstler,  sondern  in  seiner  geistigen  Aufgabe, 
und  schliesst  nicht  aus,  dass  dieser  Styl  niclu  blos  für  Kngland, 
sondern  überhaupt  einen  bleibenden  Werth  und  eine  für  die  Zu- 
kunft der  Architektur  nicht  unwichtige  Bedeutung  hat.  Uebrigens 
war  Wykeham  ohne  Zweifel  nicht  der  ausschliessliche  Erfinder 
dieses  Styls;  die  ganze  Richtung  der  Zeit  arbeitete  dsliin.  Aber 
er  bat  das  ¥ar#aBit,  ihn  zuerst  in  seinem  g^isamfnenhange  als 
ein  GanSM  veratülden  und  ausgdfilirt  zu  haben^  wfihrend  Ehizel- 
hciten  dessslben'  ki  anderen  gleiebzoligen  und  selbst  früheren  Ge- 
bäuden schon  mit  gleicher  oder  grösserer  Bestimmtheit  ausgebil- 
det erscheinen. 

Zu  diesen  Gebäuden  gehört  zunach.st  dos  l^anghaus  der 
Kathedrale  von  Canterburv,  welches  schon  1378  begonnen 
und  ohne  Unterbrechung  fortgeführt,  und  unter  der  Verwaltung 
eines  tidn  1390  bis  1411  an  der  Spitze  des  Stiftes  stehenden 
Priors^  wahrscheinlieh  Im  Apfpfigs  diper  Zeit^  ToUendet  wurde*}. 
Das  MaMMMmk  der  Oberfi|i^M  dem  von  Winchester  auffal- 
lend gldeir/  da«  der  FeiMtfk:4Rri9eiienschiffe  geht  in  der  spe- 
dfisch  perpendBeularen  Formbildung  noch  weiter.  Die  Bögen  an 
Arcaden  und  Fenstern  haben  zwar  noch  nicht  die  flache  Form  wie 
dort,  sondern  sind  gewöhnliche  Spitzbogen  weiter  Oeffining,  aber 
dennoch  in  yiereckiger  Einrahmung  und  mit  Ausfüllung  der  Ecke, 
nicht  wie  in  Winchester  durch  Stabwerk,  sondern,  wie  es  von 
nun  an  vorherrsehend  wurde,  durch  einen  Kreis.  Die  Seitenschiffe 
suid  noch  höher  und  die  Pfeiler  schlanker,  ihre  hoch  aufsteigen- 
den Dienste  in  eigentiiümllcher  Renuniseenz  aus  früherer  Zeit,  die 

•)  Britton,  Cath.  Antiqu.  Vol.  I.  Winkles  Vol.  I,  und  besonders  Willis, 
the  architectural  history  of  Canterbury  Cathedral,  London  1845. 
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Kathedrale  Ton  Canterbury. 


aber  dem  ueueu  Style 
ziLsagte^  durch  Riiige^ 
die  des  Mittelschiffes 
sogar  durch  wieder- 
holte, getheilt  Das 
Ganze  ist  nicht  ohne 
Eleganz,  macht  aber 
bei  Weitem  nicht  den 

harmonischen  Ein- 
druck wie  das  Lang- 
haus von  Winchester. 

Ein  anderer  gleich- 
zeitiger Bau  ist  die 
noch  jetzt  erhaltene 
mächtige  Halle  des 
Schlosses  von  W  es  t - 
m  inster,  welche  Ri- 
chard n.  von  1397  bis 
1399  herstellen  luid 
bis  zu  der  für  einen  Bau 
dieser  Art  fast  uner- 
hörten Höhe  von  92 
Fuss  hinaulTüliren 

Hess.  Besonders 
merkwürdig  ist  hier 
wieder  jene  acht  eng- 
lische Balkencon- 
struction,  deren  kräf- 
tige und  malerische 

Wirkung  bei  so 
grossartigen  Verhält- 
nissen recht  anschau- 


lich wird.  Aber  auch  das  Portal  verdient  Beachtung,  weil  es  das 
früheste  Beispiel  jener  flachbogigen,  geräumigen  Portalbildung  ist^ 
die  für  die  ganze  Dauer  des  Perpendicularstyls  maassgebend  wurde. 

Einige  kleinere,  um  wenige  Jahre  spätere  Bauten  zeigen  uns 
den  Styl  in  seiner  weiteren  Entwickelung.    So  das  Kapitelhaus 
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Die  Kathedrale  ron  Gloneester.  fl7 


XII  Canterbnryy  welehea  ebenfalls  xwiadieii  1890  und  1411^  alM 
wilmclieinKdi  nach  der  VoUendong  des  Langhanses  der  Ka- 

fliedrale,  hergestellt  wurde  and  dabei  die  gewaltigen  Fenster  mit 
Zwischenbalken  und  rein  perpendicularem  Maasswerk,  so  wie 

das  hölzerne  Tonnengewölbe  erhielt,  dessen  dichtes  cassetten- 
artiges  Rippenwerk  Doch  ein  ziemlich  ruhiges  und  würdiges  Bild 
giebt*). 

Eine  weitere  Consequenz  des  neuen  Styles  enthfilt  der  un- 
geführ  gleichseitig,  zwischen  1381  und  1419  entstandene  Theil 
des  Kreuiganges  der  Kathedrale  ron  Gloneester  hier  ifaidet 
skh  nimlich  nun  ersten  Male*^)  das  specülsch  engÜsehe  Fi- 
chergewdlbe^  durch  welches  auch  die  Wölbung  eine  dem  per^ 


•}  Britton ,  Cath.  Ant.  I ,  S.  38  und  pl.  XV.  Winkles  L 
Britten,  Cath.  Ant.  V,  pl.  XIV.  Winides  Vol.  III. 
•••3  Wenigstens  in  .Stein.  Denn  nach  Cockerell  (a.  a.  0.  S.  18)  soll  das 
hölzerne  Gewölbe  von  Wykehanr.s  Kapelle  im  Collegium  von  "Winchester  schon 
dne  solche  „fan-tracery"  daiatelleu,  und  zwar  in  so  vollendeter  Weise,  dass 
der  Architekt  welchem  im  sechzehnten  Jahdiimdert  die  üehenrSlbuug  der  be« 
iQhmten  Kapelle  rtm  Kings -eollege  in  Camloidge  übertragen  wurde,  es  gev^ 
dexa  in  Stein  eopirte.  Vgl.  eine  Zeichnong  des  lelslen  in  Gloeeaiy  III,  tab.  37. 
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peikUcularen  Maasswerk  verwandte  Zeichaung  erhielt.  Die  con- 
stractive  EigeDthumlicliktti  dieser  Wölbongsart  besteht  darin, 
dass  sie  nicht  mehr  auf  euizehien  Rippen  von  Tersdiiedener  LXnge 
.  und  Biegung  ruhet,  sondern  dass  die  gesenunte,  Ton  demselben 
Kaphfiie  aufsteigende  Gewdlbmasse  eine  triditerförmige  (jedodi 
ni<iht  geradlinig,  sondern  in  einem  Bogen  und  natürlich  in  einem 
hohlen  Bogen  hinaufgeführte)  Erweiterung  erhält,  mithin  die 
Hälfte  eines  kegelartigen  Körpers  (Konoid)  und  im  Durchschnitt 
stets  einen  Halbkreis  bildet.  Diese  trichterförmigen  Gewölb- 
massen sind  dann  nach  oben  bis  dahin  hinaufgeführt,  dass  sich 
die  beiden  gegenüberliegenden  mit  dem  äussersten  Punkte  ihrer 
halbkreisförmigen  Ausladung  berühren  und  hier  im  Seheitel  des 
Gewölbes  und  in  der  Mitte  zwisdien  je  Wer  soiehen  Wölbungen 
ein  sphSrisdies  Viereck  übrig  bleibt,  wddies  nicht  mehr  gewölbt 
ist,  sondern  dnen  flachen  Spiegel  bildet  und  von  dessen  vier 
Spitzen  zwei  in  der  Läiigenachse  liegen,  die  beiden  anderen  aber 
die  Spitze  des  Schildbogens  erreichen.  Die  Scheitelrippe  fallt 
daher  hier  fort,  starke  Rippen  sind  überhaupt  nicht  anwendbar, 
und  die  Phantasie  des  Meisters  hat  volle  Freiheit,  durch  das 
Stabwerk  seiner  Wölbung  den  Gedanken  des  Ausstrahlens^  des 
aUmXligen  Divergireiis  mehrerer  Ton  einem  Punkte  auagdiaider 
Linien  daizustdien.  Da  indessen  die  der  Enge  des  Gew&lbanfan- 
ges  entsprechende  ZaU  der  Rippen  zu  gering  war,  um  bd  der 
oberen  Ausdehnung  dem  englischen  Begriffb  yon  decoratlTem 
Reichthume  zu  genügen,  so  verband  man  die  aufsteigenden 
Rippen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Spitzbögen  oder  horizontale  Bän- 
der, von  denen  dann  Zwischenrippen  aufstiegen,  wodurch  man 
eine  reiche,  dem  Schema  des  perpendicularen  Maasswerks  sehr 
verwandte  Decoration  erlangte.  Freilich  ist  dadurch  der  letzte 
Ueberrest  der  kriifligen  Lebendigkeit  des  Kreuzgewölbes  ver- 
tilgt; wur  sehen  statt  individueller  Glieder  em  unteraduedloses^ 
gldchm&dges  AufWachseii  der  ganzen  Pfeilermasse.  Aber  der 
dsstische  Aufocbwung  dieser  Massen  verbunden  mit  der  Blegans 
und  Mannigfaltigkeit  der  darauf  angebrachten  Linien  und  Figu- 
ren hat  doch  einen  nicht  abzuleugnenden  Reiz,  welcher  die  mei- 
sten Beschauer  entzückt,  wenn  auch  ein  an  architektonische 
Strenge  gewöhntes  Auge  die  einfacheren  Formen  der  früheren 
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yfSSboBgak  Tonieht.  In  dmm  Torfiegenden  Falle  ist  iwar  der 

Ausdrnck  von  Wetchheit  dadnrdi  verstfirkt,  dass  die  Wände  des 
Kreuzganges  noch  die  geschweiften  Bögen  und  runden  Linien 
des  fliessenden  Maasswerks  tragen;  und  also  die  weichen  Ele- 
mente beider  Style  vereinigen.  Indessen  ist  dies  mit  einer  Fri- 
sche des  Grefuhls  und  oiit  einer  Grazie  geecheheO)  welche  deo 
Tadel  noch  nicht  aafkoimneii  lisat. 

Und  80  kdunen  wir  denn  aueh  die  Kritik  dieiea  Style«  der 
spiteren  Geaehiehte  nbeilasaeii.  Er  war  das  Resultat  langer 
'  angestrengter  TUtigkeit.  Der  nrsprunglieh  fransösisehen  Cki- 
Üak  war  non  das  Gepräge  des  Fremdartigen  genonnnen,  sie  war 
mit  den  Ansprüchen  des  brittischen  Gefühls  so  verschmolzen, 
dass  sie  nun  wirklich  nationales  Eigenthura  war.  Der  Kampf 
war  wie  auf  politischem  ,  so  auch  auf  architektonischem  Gebiete 
siegreich  ausgefockten,  und  die  Kunst  durfte  wohl  eine  Zeitlang 
auf  ihren  Lorbeeren  ruhen:  Scheint  uns  dieser  Styl  zu  weichlich, 
so  mögen  wir  bedenken,  dass  Tielleieht  gerade  die  Festigkeit 
und  der  Emst  des  britdsehen  Charakters  eine  grossere  Weicli- 
helt  der  Kunst.fordert  und  unschXdlicli  macht ' 

Eine  aulMlende  Thatsache,  weldie  zur  Kunst  zwar  nur 
in  sehr  fiusserlicher  Beziehung  zu  stehen  scheint,  aber  doch  Tiei- 
leicht  auch  auf  den  Charakter  dieses  Styles  Einfluss  hatte,  mag 
noch  zum  Schlüsse  erwähnt  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
englische  Freiheit  sehr  allmälig  heranmichs  und  lange  Zeit  noch 
€rewaltmaassregeln  der  Könige  gestattete,  welche  man  selbst 
damals  in  anderen  Ltfndem  mcht  duldete.  Eduard  III.,  dem  die 
Bedurfiiisse  eines  populir  gewordenoi  Krieges  eine  Art  dietato- 
risdier  Befogniss  gaben,  ging  darin  sehr  wdt,  und  gerade  auf 
dem  Gebiete  arehitektonischer  ThStigfceit  findet  ueh  eine  der 
seMagendsten  Erseheinuiigen  dieser  Art  Nicht  blos  fSr  den 
Krieg,  sondern  auch  für  seine  Prachtliebe  verschatfte  er  sich  die 
Dienste  des  Volkes  mit  Gewalt.  Zum  Bau  des  Sclilosses  zu 
Windsor  und  zu  dem  der  Stephanskapelle  zu  Westminster  wur- 
den von  Zeit  zu  Zeit  Arbeiter  gepresst^  bald  aus  gewissen  be- 
stimmten Städten  oder  Grafschafien,  bald  aus  dem  ganzen  Reiche. 
Den  Aufsehern  dieser  Bauten  war  überlassen,  die  geeigneten 
Handwerker  heraus  zu  finden,  den  Sherilk  die  Verpfliehtung  auf- 
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erlegt  sie  m  senden^  den  Arbeitern  selbst  die  einer  Sieherfaeiis- 
besteUung,  dsss  sie  sieh  nieht  oline  Erlaubniss  entfernen  waDten. 
Bei  dem  Bau  von  MTindsor  unter  Wykehams  Leitung  erstreckte 

sich  die  Forderung  ein  Mal  bis  auf  360  Maurer,  bei  der  Stephans- 
kapelle nicht  blos  auf  diese  Klasse  von  Arbeitern  sondern  auch 
auf  Maler  und  Bildhauer.  Es  wirft  dies  eiu  eigenthümliches 
Liicht  auf  die  künstlerischen  Verhültnisse.  Im  Anfange  dieser 
Epoche  war  es  sdiwerlich  so  gewesen;  jener  Individualismus, 
der  selbst  sn  Tersteekten  Steilen  Gharakterköpfe  mit  besonderem 
Ansdrudie  anbradite^  kann  kaum  tou  herbei  gezwungenen  Ge- 
InUfott  ausgegangen  sem.  Hie  Aenderung  des  Systems  und  die 
einförmigere  Gestaltung  des  noch  immer  überreichen  Sdunucks^ 
die  wir  oben  bemerkten,  mag  daher  mit  diesem  soldatischen 
Betriebe  zusammen  gehangen  haben,  der  dafür  einem  so  genialen 
Meister,  wie  Wykeham  war,  die  Mittel  gab,  seine  bedeutenden 
Neuerungen  schnell  und  widerstandslos  durchzufuhren  und  so 
plötaliche  Aenderungen  zu  begründen,  wie  sie  allerdings  auch 
aus  anderen  Crrunden  in  England  elier  als  auf  dem  Continent 
mdglich  waren.  Wir  können  daher  in  diesem  Sinne  den  per^ 
pendicularen  Styl  als  em  Werk  des  1>espotismu8,  aber  eines 
Torübergehenden,  intelligenten  Despotismus  ansehen,  der  die 
Freiheit  in  seinem  Schoosse  trug. 
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Sechstes  Kapitel. 

Weitrae  Ansbüdiing  des  gothischen 
Styles  in  Deutschland. 


Die  politischen  Zustande  in  Deutschland  waren  wahrlich  nicht 
viel  günstiger,  wie  die  des  französischen  Reiches.  Zwar  hatten 
wir  nicht  feindliche  Heere  im  Lande,  aber  auch  nicht  das  selbst 
im  Unglück  erhebende  Gerühl*  nationaler  Einigkeit.  Die  Fehden 
der  Fürsten  mit  dem  Kaiser,  der  Ritter  mit  den  Städten,  die  allge* 
meine  Unsitte  des  Fausirechts  und  des  Raubwesens  Terheerten 
das  Land  und  störten  das  Gewerbe  kaum  weniger,  als  der  grosse 
Krieg;  und  dabei  war  überall  Zwiespalt  im  inneren  der  Stfdte, 
ja  selbst  der  Familien,  dne  Verwirrung  der  Begriffe  und  Ver- 
hSltnisse,  bei  der  nur  der  Leichtsinn  unbekümmert  bleiben  konnte. 
Kamen  dazu  dann  alle  die  Leiden,  die  Seuchen,  die  Ueberschwem- 
mungen,  Erdbeben  und  wie  sie  sonst  hiessen,  welche  Deutsch- 
land noch  harter  trafen  als  andere  Länder,  so  könnte  man  glau- 
ben, dass  der  3Iuth  zu  künstlerischen  Uotemebmungen  ganz 
gefehlt  haben,  dass  der  Zustand  der  Architektur  em  nseh  viel 
sehlechterer  gewesen  sein  mnss^  wie  in  Frankreich.  ABem  kei- 
nes^veges,  Tiehnehr  finden  wir  ihn  so  günstig,  dass  die  erste 
HClfte  des  yierzelniten  Jahrhunderts  gradezu  die  Blüthezeit  der 
deutschen  Gothik  wurde  und  auch  dann  nur  eine  sehr  allmalige 
Abnahme  eintrat.  Man  sieht  daran,  dass  die  Kunst  weniger  von 
den  einzelnen,  vorübergehenden  Schicksalen  der  Völker  abhängt, 
als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  dass  sie,  einmal  angeregt^  detk 
Gesetzen  ihrer  inneren  Entwickdung  folgt  • 

In  dieser  Besiehni^  waren  äber  Frankreich  und  Deutschland 
in  sdir  Terschledener  Lage.   Höchte  die  Kathedrale  tou  Rdb 
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denen  tod  AmieaB  und  BeauYtis  noch  so  sehr  gleichen,  derselbe 
Styl  bedeutete  dort  etvras  ganz  anderes  wie  hier.  lu  CVankreich 
erschieu  er  als  das  Resultat  toh  JalirhunderteD,  als  die  hodiste 
'  künstlerische  Ldstung  der  Nation,  die  allen  iluen  Neigungen  zu- 
sagte und  keiner  Verbesserung  bedurfte.  In  Deutschland  war  er 
noch  keinesweges  so  fertig  und  abgeschlossen.  Denn,  obgleich 
in  gewissem  Sinne  Gemeingut  des  ganzen  Abendlandes,  weil  der 
voUkommenste  Ausdruck  der  durchweg  herrschenden  Stimmung, 
trug  er  doch  zunächst  franzosisches  €ieprige,  und  musste  sich  in 
jedem  anderen  Lande  grössere  oder  geringero  AendeniDgai  ge- 
faUen  lassen,  um  ganz  einheimisch  zu  werden.  In  den  meisten 
Lindem  war  dieser  Prooess  ein  sehr  rascher;  in  England  und  in' 
Italien  nahm  man  überhaupt  nur  so  vid  Ton  dem  neuen  Style  auf, 
als  man  nach  einheimischen  Gewohnheiten  und  Anschauungen 
brauchen  konnte.  Auch  in  Deutschland  ze'igit  sich  gleich  anfangs 
eine  Reaction  des  nationalen  Sinnes;  St.  Elisabeth  zu  Marbiu-g 
und  selbst  die  Laebfraueukirche  in  Trier  tragen  so  entschieden 
deutsches  Gepräge,  wie  die  Münster  von  Salisbury  und  Beverley 
englisches,  und  man  wSre  vieUeieht  eben  so  rasch  wie«lnlCngland 
zu  emem  bestimmten  nationalen  Style  gekommen,  weon  man  taukk 
überall  diesen  Vorbildeni  angeschlossen  hStte.  Allein  ehw  soldie 
Emigkeit  und  Entschiedenheit  Im  Ergreifen  enies  praktischen 
Mittelweges  lag  nicht  im  deutschen  Charakter.  Man  wollte  ent- 
weder das  Alte  unverändert  oder  das  Neue  in  seiner  fremden  Ge- 
stalt. Unsere  Meister  wanderten  daher  so  lauge  nach  Frankreicli, 
bis  sie  fast  ein  Facsimile  des  französischen  Styles  aufstellen  komi* 
ten,  und  erst  jetzt,  um  den  Anfang  dieser  Epoche,  als  diese  frenfef 
den  Studien  eracluipft  und  in  den  Bauhütten  Ton  Köhl,  Strasburg 
wid  einigen  anderen  Orten  gleidisam  holte  Schulen  des  neuen 
Styls  entstanden  waren,  welche  eine  grössera  Zahl  Ton  Meisleni 
bildeten  und  die  hSufigere  Anwendung  desselben  auf  deutsehe 
Verhältnisse  beförderten,  fühlte  man  wieder  das  Bedürfniss,  Um 
diesen  entsprechend  zu  modißciren.  Diese  Arbeit  der  Umgestal- 
tung war  allerdings  jetzt  nicht  mehr  so  leicht^  wie  sie  beim  ersten 
Eindringen  der  Gothik  gewesen  wäre,  weil  man  sich  schon  an 
die  fremde  Art  gewöhnt  liatte,  und  nicht  mehr  nach  naivem  Natio- 
nalgefuhl,  sondern  nach  subjectiTer,  technischer  Kritik  verfuhr. 
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Aber  gerade  dadurch  wurde  der  Eifer  der  Meister  um  ao  mehr 
erregt,  die  MamügfaUigkeit  der  Formen  Termehrt,  und  aelbat  die 
Theilnalune  der  Laien  gesteigert.  Es  entstand  daher  wirklich  ein 
Baueifer,  der  einigermassen  an  den  der  französischen  \ation  in 
der  vorigen  Epoche  erinnert. 

Freilich  wurde  er  hier  nicht  wie  dort  von  allen  Stenden  ge- 
theilt;  Fürsten  und  Adel  vergeudeten  ihre  Kräfte  in  kleinlichen 
Fehden,  audi  felilte  ihnen  meistens  der  feinere  Sinn,  der  selbst 
wm  AuAuhme  und  Fördenmg  der  Kmmt  erforderlich  ist  Die 
CWaÜflUKrit  adiwankte  mvtli-  and  rathloa  xwiacfaen  den  beidco 
gvoBon  Gewalten.  Nur  dieStidte  standen  aafirecht  Der  Schwer» 
ponkt  geistiger  und  materieller  Macht  war  ganz  hei  ihnen,  Ord- 
mmg,  gute  Sitte,  geistiges  Streben  wurden  nur  in  ihren  Mauern 
gefunden,  selbst  die  Religio.sität  dieser  Zeit  hatte  in  iiinen  ihren 
Hauptsitz,  und  die  Meister  der  Kunst  (ühlten  sich  als  Mitglieder 
städtischer  Zünfte.  Nur  von  den  Städten  konnte  daher  die  Kunst 
Pflege  und  Förderung  erwarten  und  wirklich  fand  sie  sie  in  sehr 
aHügadahntem  Maasse.  Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  erheischte 
mmuBf  geriumige  Kirchen,  daa  blühende  Gewerbe  gab  die  Mittal 
mid^ataigcrte  die  Wunadie,  und  bald  wetteiforten  die  grossen  und 
aalbol  die  aulMrebenden  Ideinen  Communco,  riesige  Kircfaeo  ala 
Denkmäler  ihrer  Frömmigkeit  und  zugleich  ihrer  Macht  zu  errich- 
ten. Auch  bei  dem  Baueifer  der  vorigen  Epoche  in  Frankreich 
hatte  städtischer  Patriotismus  mitgewirkt,  aber  doch  nur  in  zwei- 
ter Liinie;  nur  die  bischöflichen  Städte  hatten  sich  zu  solcher  Bliithe 
erhoben,  nur  unter  der  Leitung  des  höhern  Klerus  schritten  sie 
ans  Werk.  In  Deutschland  fiel  die  Blüthezeit  der  Stidte  nicht  mit 
der  der  bischöflichen  Gewalt  zusammen;  diese  hatte  als  solche 
ilf»  Höhe  unter  dem  Sdintse  des  krilligen  Kaiserlfauna  gehabt, 
wd^  war  jetzt  entweder  gesunken  oder  hatte  doch  eben  gam  an- 
daMnCSuirakter,  den  landesherrlichen,  angenommen.  Nicht  unter 
dem  Schutze,  sondern  im  Kampfe  mit  den  Bischöfen  waren  unsere 
Stidte  gross  geworden.  Daher  erscheinen  unsere  Kathedralen, 
während  die  nordfranzösischen  sammtlich  gothischen  Styles  sind, 
meistens  in  der  schlichten,  imposanten  Grösse  des  romanischen; 
wenige  sind  gothischer  Anlage  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  nicht 
viel  mehr  ala  swei  oder  drei  des  vienehnteii.  Die  Gotluk  musate 
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also  ihre  Schule  an  bloesen  Pfarrkircheu  Tottenden.  Es  ist  em- 
leaehtoDclj  dam  <tte8  auch  anf  die  Fonncn  nicht  ohne  Einfluaa 
bleHMD  konnte;  Bafgeraieiater  und  Ralfa  machten  andere  Anfoi^ 
derungen ,  als  die  kirchlich  gelehrten  und  ans  ritterlichem  Blnte 
abstammenden  Bischöfe  und  Domherren,  und  die  Pfarrkirche  hatte 
eine  andere  Aufgabe,  wie  die  Kathedrale.  Grosse,  weite,  hellbe- 
leuchtete Hallen,  welche  der  dichten  Menge  reinere  Luft  und  freien 
Durchblick  zum  Altare  gewährten ,  waren  das  wesentlichste  Er- 
fordernisse auf  den  breiten,  ausgedehnten  Chor,  in  welchem  die 
prachtYoUen  Sitze  der  Domherren  eine  würdige  Stelle  finden  aoUr 
ten,  auf  die  ariatokratiache  Ahaonderung  und  Unterscheidung  tct- 
acUedencr  TheOe  konnte  man  veniditen. 

Bs  ist  begreiflidi^  dass  diese  enge  Verbindung  der  Kunst 
mit  dem  Stadtewesen  der  deutschen  Gothik  im  Vergleich  mit  der 
französischen  uiul  englischen  einen  schlichteren,  mehr  bürger- 
lichen Charakter  gab,  sie  in  gewissen  Beziehungen  beschränkte. 
Alle  Motive,  welche  aus  der  tiefsinnigen  Pracht  des  bischöflichen 
CuUus,  aus  der  Begeisterung  für  die  Herrlichkeit  der  Kirche,  aus 
der  aristolLratischen  Kühnheit  entnommen  waren  ^  die  auf  die 
Vertreter  der  Kirche  ubergmg^  fielen  hier  fort;  die  iussetste 
Eleganz  würde  der  Bestimmung  dieser  Bauten  und  dem  Geiste 
der  Oommunen  entgegen  gewesen  sein.  Aber  auch  so  blieb  die 
Aufgabe  doch  noch  eine  bedeutende  und  würdige;  diese  Pfarr- 
lurcheu  seilten  den  Ausdruck  der  tiefen,  wahren,  nicht  durch 
hierarchische  Nebenabsichten  getrübten  Frömmigkeit,  des  Selbst- 
gefulües  bürgerlicher  Freiheit,  der  Macht  eines  grossen  Gremein- 
weseus  geben^  und  die  Ausfuhrenden  standen  in  der  Mitte  dieser 
Anschauungen  und  wurden  darin  durch  den  Beifall  ihrer  JÜt- 
burger  bestirkt  und  gehoben.  Jedenfalls  war  es  em  Glfick;  dass 
dieser  Stoff  sich  darbot;  dcmi  die  Begeiaterung  für  glinsendes 
Kirdienthum  hatte  überall  kerne  Kraft,  nicht  einmal  in  der  Geist- 
lichkeit selbst,  und  die  Nachblüthe  des  Ritterthunn  fehlte  in 
Deutschland.  Das  deutsche  Volk  ist  bürgerlichen  Sinnes,  es 
hatte  in  allen  Epochen  einfachere  Formen  geliebt,  und  es  war 
kein  Zufall,  dass  es  erst  unter  dem  vorherrschenden  Einflüsse  der 
Stidte  die  letzte  Hand  an  die  Ausbildung  seiner  Architektur 
legte.  Schon  die  ersten  Aenderungen^  welche  der  gothische  SQrl 
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unmittelbar  nach  aeiiiem  Bindriiigen  bei  uiia  erlUiren  hatte,  ob- 
gleickf^  nicht  ^  an- UlMemehauiugen  alidliaclier  CSemeiDWciMii  er^> 
tadeiiv  tffiire»  «Keaen  Mbiferiiehen  Charalder  und  fanden  daher 

auch  jetzt  allc^enieine  Anwendung,  Besonders  zwei  derselben 
sind  wicht ijj:  das  Anfireheii  der  breiten  glänzenden  Clioranlage 
mit  Umgüiiii  und  KupclknUranz,  statt  deren  man  selbst  bei  Ka- 
thedralen den  einfachen,  polygoneii  Cliorschluss  wählte,  und  danu 
die  Erfindung  der  Hallenkirche,  bei  welcher  die  malerische  Ver» 
hiadnng  von  höheren  und  niedrigeren  Räumen,  der  Sclnmicli  der 
kÜhmunii  nbaliagii»  und  Fialen,  die  erataunenawerthe  Leidiiig- 
]tfi|i4«ild-INarchatchtigkeit  dea  ganxen  Baugerairtea  fortfideo. 
Hatte. miw  In  der  Torigen  Epoche  noch  geachwankt,  ao  wurden 
beide  Formen  je^  snr  vorherrschenden  Regel,  -von  der  nur  ein- 
zelne (iebaude,  zum  Tlicil  in  Folge  nachweislichen  fremdländi- 
schen Einflusses  Ausiiabincn  niarlun.  Ks  ist  bezeichnend,  dass 
man  geruiie  jetzt  bei  voller  Kenntniss  des  reiclicii  französischen 
Styls  uud  mit  einer  ao  iiuu  lierangebiideteu  Schule  vou  Bauleuten 
sich  dennoch  für  diese  schlichteren  Formen  entschied^  es  zeigt 
denttiah^  daaa  dabei>eine  bleibende  Geschmackarichtong  der  Na- 
tiaiMRmi  Grande  lag. 

7^i<xifit  dieaer  nationalen  Tendenz  ging  dann  aber  das  in  der 
Sülking  deo  Jahrhunderts  begründete  Bestreben  auf  stärkere 
Betonung  der  Frincipien  Hand  in  Hand;  es  lag  dies  sogar  in 
Deutschland  näher  als  in  Frankreich,  theils  we^jcn  der  theoreti- 
schen Neigung  unseres  Volkes,  theils  weil  w  ir  den  gotbischen 
Styl  schon  als  einen  fertigen  überkommen  halten.  Nur  freilich 
▼erstand  man  diese  Prinripien  hier  anders.  In  Frankreich  und 
Finglland  äusserte  sich  der  Verticalismus  haupta&chiich  in  Beaie- 
hang^  anf.die  einaelnen  Theile;  dieae  so  adilanlc,  ao  fein  wie  mbg" 
liih"4n  gestalten,  aie  in  räcksichtsloaer  Kttlinheit  aufisteigen, 
gipfeln,  oder  aich  zierlidi  beugen  und  in  weicher  Eleganz  in  ein-» 
ander  uberfliessen  zu  lassen,  das  war  die  vorherrschende,  man 
darf  wohl  sagen  auf  ritterlichen  Anschauimgen  beruhende  Nei- 
gung. Dabei  ertrug  man  aber  in  England  durchgeführte  Hori- 
zontallinien und  gab  dem  ganzen  Bau  bei  geringer  Hohe  eine  lang 
gestreckte  Achae,  und  in  Frankreich  häufte  man  jene  scliiauken 
Einialheileii  ao  aehr,  daaa  daa  Ganze  schwer  und  breit  erschien 
VI.  15 
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In  Deutschland  dagegen  wollte  man  das  Verticale,  den  Ausdruck 
des  Schlanken  und  Aufstrebenden  gerade  am  Ganzen  und  an  dea 
Haupttheilen ,  den  einzelnen  Wandflächen,  den  gewölbtragenden 
Pfeilern,  den  Fenstern  wahrnehmen,  und  vermied  deshalb  alle 
Horizontallinien  und  Unterbrechungen^  selbst  die  aus  anderen 
Gründen  so  empfehlenswerthen  Triforieii.  Aus  demselben  Grunde 
musste  aber  auch  die  allzugrosse  Hfiufiing  verticaler  Glieder  be- 
denklich scheinen,  denn  auch  sie  erschwerte  dem  betrachtenden 
Auge  die  Anschauung  der  Gesamrotform;  der  Gedanke  des 
Schlanken  yerband  sich  daher  mit  dem  des  Einfachen.  Dass  der 
reiche  französische  Chorplan  in  Deutschland  so  wenig  Nachah- 
mung fand,  hatte  seine  Ursache  gewiss  nicht  blos  in  der  Spar- 
samkeit, sondern  in  der  Vorliebe  für  die  schlankere  Form  des 
Polygonschlusses,  gegen  welche  die  breitere  Masse  jenes  Chor- 
umgauges  plump  und  schwer  erschien.  Ueberhaupt  erhielt  ver- 
möge dieser  Auffassung  des  Verticalprincips  die  Polygonform 
eine  grössere  Bedeutung,  als  sie  im  gothischen  Style  vermöge 
des  Rippengewölbes  und  durch  das  Bedürfniss  der  Verringerung 
und  Zuspitzung  der  Massen  schon  an  sich  hatte.  In  Frankreich 
war  sie  nur  ein  Element  der  Berechnung:  oder  der  Constructiou 
mid  wurde  in  der  Ausführung  durch  die  Alenge  der  Einzelheiten 
verdeckt,  und  in  England  schloss  man  gar  den  Polygonwinkel 
aus  dem  Kirchenplane  zu  Gunsten  des  rechten  Winkels  ganz  aus. 
Id  Deutschland  dagegen  behandelte  man  die  Polygonform  als  ein 
selbstständiges  und  wichtiges  Element  der  Gothik.  Zunächst 
wie  gesagt,  um  die  Massen  in  einzelne  schlanke  Wände  zu 
brechen,  bald  aber  auch  aus  unmittelbarer  Vorliebe  für  ihre  kry- 
stallinische  Erscheinung.  Es  war,  als  ob  man  durch  die  geome- 
trischen Probleme,  die  sich  an  sie  knüpften,  den  Schlüssel  zur 
Lösung  tieferer  Räthsel  zu  erlangen  glaubte;  man  behandelte  sie 
als  den  wichtigsten  Gegenstand  architektonischer  Uebung,  als 
den  Schatz  der  Bauhütte.  Anfangs  wirkte  diese  theoretische 
Neigung  nur  günstig;  sie  schärfte  den  Eifer  der  Bauleute,  be- 
wahrte sie  vor  schlaffer  Willkür  und  trug  dazu  bei,  eine  wohl- 
thätige  Strenge  der  Formen  und  die  energische  Ausarbeitiuig  der 
Profile  zu  erhalten,  während  die  französische  Schule  sich  schon 
längst  mit  oberflächlichen  Andeutungen  und  mit  leerer  Eleganz 
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begnügfte.  Aber  allmälig  mischte  sich  der  deutsche  Hang  zu 
zwecklosen  Spitzfindigkeiten  und  Grübeleien  hinein;  den  schlich- 
ten^ nur  technisch  herangebildeten  Meistern  der  Bauhütte  er- 
schienen die  einfachen  Ergebnisse  geometrischer  Verhaltnisse 
als  Gieheimnisse  oder  als  tiefe  Gelehrsamkeit,  mit  der  sie  pruuk- 
ten,  sie  gewöhnten  eich  zuletzt  in  der  Künetlichkeit  solcher 
Uebeiginge  und  Lfisungen  die  Sdiöobeit  sa  ■uchen^  und  Ter- 
loren  darüber  das  GefQhl  für  die  Bedeutung  des  organischen  Zn- 
flinmienbanges. 

Wir  haben  damit  die  beiden  Elemente  angedeutet,  aus  denen 
sich  die  weiteren  Eigenthümlichkeiteii  der  deutschen  Architektur 
entwickelten;  Einfachheit  und  die  Vorliebe  für  geometrische 
Theorie.  Im  Uebrigen  theilten  unsere  Bauleute  die  Tendenzen 
anderer  Länder.  Die  letzten  Ueberreste  der  Horizontale  und 
cyliiidrischer  Form  Tersdiwanden,  die  Kapitfile  an  Diensten, 
Portalen  und  Feusterpfosten  wurden  Terkleinert  oder  ganz  fort- 
gehasen,  die  Gewölbrippen  unmittelbar  aus  den  Diensten  ent- 
wickelt; die  Wellenlinie  kam  auch  hier  in  Aufiuihmey  sowohl 
an  Profilen  der  Gesimse  und  Basen,  der  Pfeiler  und  Dienste,  als 
auch  im  Grossen  an  den  Portalen.  Indessen  verfuhr  mau  dabei 
in  dieser  Epoche  noch  mit  grosser  Massigung,  wozu  ausser  der 
allgemeinen  Richtung  auf*  das  Einfache  auch  die  vorherrschende 
Hallenform  wesentlich  beitrug.  Denn  ihre  räumlichen  Ver- 
hfiltnisse  duldeten  weder  die  ä'usserste  Zersplitterung  noch  die 
höchste  Steigerung  des  Luftigen ^  Kähnen  und  Weichen;  ihre 
Pfeiler,  wenn  auch  noch  so  schlank,  blieben  doch  immer  in  sich 
susammenhingende  Massen,  die  ein  Zerfliessen  nach  yldeo 
Seiten  wie  bei  Schiffen  yerschiedener  Höhe  nicht  gestatteten, 
ihre  hohen  Fenster  durften,  wenn  sie  nicht  unförmlich  erscheinen 
und  die  Kirche  völlig  in  ein  Glashaus  verwandeln  sollten,  nicht 
bis  an  die  Pfeiler  ausgedehnt  werden.  Für  Triforien  und  künst- 
liche Wanddecoratiou  war  ohnehin  keine  Steile.  Daraus  ergab 
sich  vielmehr  die  entgegengesetzte  Gefahr,  die  einer  allzugrossen 
Gewöhnung  an  das  Einfache  und  Massenhafte,  an  das  blos 
Nutzfiche,  bei  welcher  der  Sinn  für  feinere  Ausarbeitung  sich 
alhnflig  Teriieren  musste.  Und  diese  Gefahr  wurde  durch  jene 
Voriiebe  för  geometrische  Studien  und  Formspiele  nicht  abge- 
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wendet,  sondern  eher  verstSrkt  Denn  sie  Terkunstelien  den 
Oesehmaek  und  tragen  aueh  ilireraeits  dazu  bei,  den  Sinn  fär  di» 

lebensvolle  Gestaltung  der  dieueuilen  Glieder  zu  schwächen 
und  abzustunipfen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Eigen- 
thumlichkeiten  der  deutschen  Schule  haben  wir  ihr  Verhalten 
bei  einzelnen  liesonders  charakteristischen  Theilen  zu  betrachten. 
In  Bezidiung  auf  daa  Fenatermaasawark  habe  kh  aehan  be- 
merkt;  daas  die  filtere  Anordnung  im  Weaentlidien  beibehaltan 
und  nur  dureh  lEunattiehere,  aber  immer  geometrisch  strenge  Ge- 
staltung der  oberen  Figuren  modificirt  wurde.  Zunidist  be- 
schäftigte man  sich  auch  hier  mit  der  Beseitigung  jener  dreiecki- 
gen Lücken,  wobei  denn  die  Verwandlung  der  Kreise  in  sphäri- 
sche Vierecke  in  Aufnahme  kam,  weiche,  indem  man  sie  übereck 

stellte,  sich  sowohl  der  lunen- 
aeite  des  oberen  Bogens  als 
dem  Winkel  der  aweiTondia- 
sem  umfhasten  kleineren  Ar- 
eaden  gut  anfugten,  ao  daas 
die  noch  leer  bleibenden  Stel- 
len entweder  unscheinbar  wur- 
den oder  eine  bestimmtere, 
leichter  auszufüllende  Gestalt 
erhielten.  Auf  diese  Weise 
entstanden,  besonders  in  der 
ersten  HfilAe  des  JahrbundertSi 
überaus  schöne  und  klare 

Haassweckbildungeu,  fSat 
welche  ich  das  Fenster  der 
Chorwand  in  der  Klosterkirche  zu  Bebenhausen  in  Schwaben 
(auch  durch  seine  kolossale  Grösse  eins  der  bedeutendsten  in 
Deutschland)  als  vorzügliches  Beispiel  anführen  will '^).  Indessen 
zeigt  sich  schon  an  diesem  übrigens  musterhaften  Fenster,  wenn 
auch  nur  in  der  kleineu  hersföimigen  Figur  zwischen  den  unteran 

YergL  die.  Tortreflliche  Monographie  von  Dr.  H.  LeJbnitz,  Sapplement- 
lieft  zn  Hflideloir«  Sdiwibeii.    Eine  kletauM  Zoichniing  InA  KtHmbaoli  Atiai 


Wiesenkirche  in  Soest. 
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und  mittleren  Arcaden,  wo 
die  Schenkel  zweier  kleiner 
Bögen  auf  dem  Scheitel  ei- 
nes dritten  stehen,  wie 
leicht  dies  Formenspiel  zu 
einer  Vernachlässigung  des 
architektonischen  Gedan- 
kens verleiten  konnte. 

Das  geschah  oft  gerade 
da,  wo  die  vortreffliche  Aus- 
führung einen  ausgezeich- 
neten Meister  verräth.  Das 
Auffallendste  dieser  Art  fin- 
det sich  an  dem  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts vollendeten  Lang- 
hause der  schönen  Kathari- 
uenkirche  zu  Oppenheim*), 
wo  an  zwei  Fenstern  der 
Seitenschiffe  die  senkrech- 
ten Pfosten  ganz  fortge- 
lassen sind  und  ein  mäch- 
tiger mit  strahlenförmigem 
Maasswerke  gefüllter  Kreis 
unmittelbar  auf  die  F^enster- 
bank  gelegt  ist.  Allerdings 
haben  diese  Fenster  eine  im  VerhSltuiss  zu  ihrer  Breite  geringe 
Höhe,  so  dass  der  der  Breite  entsprechende  Kreis  oben  nur  einen 
roässigen^  leicht  zu  füllenden  spitzen  Raum  übrig  lässt,  allein 
dennoch  Hess  sich  auch  hier  die  Theilung  durch  Pfosten  sehr 
wohl  ausfuhren,  wie  die  beiden  anderen  Fenster  zeigen,  so  dass 
die  sonnenartige  Centraibildung  jener  beiden  ersterwähnten  nicht 
nur  der  Bedeutung  des  spitzbogigen  Fensters  an  sich,  sondern 
in  ihrer  Verbindung  mit  jenen  anderen  auch  dem  Begriffe  der 
Fensterreihe  ohne  Grund  widerspricht.    Das  Bewusstsein  seiner 

♦3  Vergl.  die  Abbildung  umseitig.  Moller  Denkm.  I,  Taf.  36  ff.  Kallen- 
bach Chron.  Taf.  46,  und  endlich  das  grosse  Werk  von  Fr.  H.  Müller. 
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technischen  Gewandtheit  hat  den  Meister  offenbar  zu  einem 
Wagiiiss  verleitet.  Er  fand  daher  auch  in  dieser  Weise  keine 
Nachfolge^  die  Pfosten  sind  vielmehr  überall  beibehalten,  aber 
doch  findet  sich  merkwürdig  genug  gerade  in  dieser  Zeit,  wo  in 
England  und  Frankreich  das  verticale  Element  das  Maasswerk 
durchdrang,  in  Deutschland  die  Neigung,  die  Kreisforra  stärker 
zu  betonen  und  zum  Hauptinhalt  der  Anordnung  zu  machen. 
Zuweilen  geschah  dies  in  der  Art^  als  ob  dadurch  der  Gedanke 
des  Lichtbringenden,  Strahlenden,  der  in  den  Kreisen  des  geo- 
metrischen Maasswerks  nur  leicht  angedeutet  war,  mit  allen 
Mitteln  der  Kunst  geltend  gemacht  und  das  Fenster  geradezu 
als  leuchtende  Sonne  dargestellt  werden  sollte  5  so  schon  in  der 
vorigen  Epoche  an  einigen  der  herrlichen  treuster  des  Domes  zu 
31inden,  wo  die  Pfosten  niedrig  gehalten  sind  und  eine  gewal- 
tige, strahlenartig  getheilte  Rose  tragen*).   Häufiger  dagegen 

haben  die  Kreise  jetzt 
eine  Bildung,  welche  die 
Vorstellung  radförmigen 
Umschwunges  erweckt, 
indem  in  ihrem  Inneren 
unregelmässige  bogen- 
Ihiige  Figuren  mit  einem 

breiteren ,  scheinbar 
schwereren   und  einem 
zugespitzten  scheinbar 
leichteren  Ende  alle  in 
derselben  Richtung  um 
den  Mittelpunkt  gelegt 
sind,  so  dass  die  Be- 
weglichkeit des  Cen- 
trums vorausgesetzt,  jene 
Schwere  nothwendig  ein 
Umkreisen  hervorbrin- 

Stadtkirche  zu  Sanlfeld. 

•)  S.  oben  Bd.  V,  S.  660,  und  Lübke,  Westphalen,  Taf.  24  .Sehnliches 
in  kleinerem  Maassstabe  in  der  Kirche  zu  Arnstadt,  Puttrich  II,  1.  Serie, 
Schwarzburg  Taf.  5,  und  Uebersicht  Taf.  IX,  nro.  49. 
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gen  würde  Noch  anschaulicher  wird  dies,  wenn  jene  Figuren 
kühner  geschweift,  in  der  sogenannten  Fischblasen  form  er- 
scheinen **). 

Freilich  sind  dann  diese  Fischblasen  nicht  blos  wegen  die- 
ser Beziehung,  sondern  an  und  fiir  sich  beliebt  und  werden  daher 
auch  anders  verwendet.  Bald  in  Kreisen,  aber  in  symmetrischer 
Lage,  so  dass  auf  beiden  Seiten  gleiche  Schwere  zu  wirken  und 

den  Kreis  im  Gleichgewichte 
zu  halten  scheint***),  oder  in 
mehr  senkrechter  Haltung, 
wodurch    denn   etwas  dem 

französischen  Maasswerk 
Aehnliches,  nur  mit  weniger 

consequenter  Durchfuhrung 
des  Flanunenden,  entsteht -j-), 
oder  endlich  das  obere  Maass- 
werk bildet  eine  sternförmige 
Figur,  wobei  dann  doch  wieder 
eine  Hinweisung  auf  einen 
wiesenkirche  in  Soest  Strahlenden  Mittelpunkt,  und 

also  wieder  ein  Lichtgedanke 
gegeben  ist.  Allerdings  finden  sich  noch  unzählige  andere  For- 
men Verbindungen,  von  denen  schon  der  Dom  zu  Erfurt,  die 
Frauenkirche  und  der  Sebalduschor  zu  Nürnberg  eine  ganze 
Sammlung  geben -l*-!-),  und  zuweilen  kommen  auch,  wie  in  vielen 
Fällen  in  England,  blosse  Muster  vor,  d.  h  Wiederholungen  der- 
selben Rosette  oder  Blattfigur  in  mehreren  pyramidalisch  abneh- 

•)  Vergl.  auch  das  Fenster  aus  St.  Sebald  in  Nürnberg  oben  S.  101.  — 
Das  TOD  Saalfeld  bei  Puttrich  I,  Band  2,  Serie  Meiningen,  Taf.  8. 

Beispiele  sehr  häufig,  a.  B.  am  Rathhause  zu  Neumarkt  bei  Nürnberg 
(Kallenbach,  Taf.  57,  Nro.  4,  g.),  an  der  Klosterkirche  zu  Hamm  (Lübke 
Westphalen,  Taf.  24),  in  Erfurt  (Puttrich,  üebersicht,  Taf.  9,  Nro.  63). 

♦•♦)  Z.  B.  in  der  "Wiesenkirche  zu  Soest,  Lübke  Westphalen,  Tat  24,  und 
Arch.  Gesch.  2.  Aufl.  S.  390. 

f)  Z.  B.  an  einem  Fenster  des  Chores  der  Sebalduskirche  in  Nürnberg 
Kallenbach,  Taf.  56. 

tt)  Kallenbach,  Taf.  54. 
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mendoi  Rdliai*).  Aber  im  Gimen  herrscht  doch  hier  eine 
ganz  andere  Idecnrerbuidung  wie  in  Fnudtreich  nnd  England^ 
und  man  würde,  wenn  man  unaerem  Maaaawerii  eine  den  dorti- 
gen Bezeichnungen  analoge  geben  wollte,  statt  von  fliesscndeni 
oder  flammendem,  eher  von  strjiiilenrormi<(em  sprechen  müssen. 
Dabei  ist  es  denn  sehr  merkwürdig,  dass  sich,  vielleicht  in  Fol^e 
jener  wiederholten  A'erwendunn^  von  grösseren  Kreisen  innerhalb 
des  Spitzboo^ens ,  sehr  faiiie  auch  die  Neigung  zur  Verwendung 
einzelner  Hathkreiuhfigpi  'fvgt  Namentlich  iat  diea  bei  jenen 
iliiüai%tjn  Figoren  der  Fall ,  die  man,  damit  ihre  Gestalt  nicht 
durch  dk  Vermischung  mit  den  Arcaden  Terdmümlt  würde,  von 

denselben  dadm«h  trennte,  dass 
man  auf  sie  einen  umgekehr- 
ten Kreisbogen  von  der  Breite 
des  ganzen  Fensters  legte, 
und  in  diese  halbmoudartige 
Sichel  jenen  Stern  mm  <vanz 
isolirt  stellte^).  In  anderen 
Fillen  erlaubte  man  sich  aber 
auch  die  Verbmdung  zweier 
benachbarten  Arcaden  durch 
einen  Halbkreisbogen ,  was 
allerdings  bequem  war,  aber 
auch  dem  Fenster  etwas  Ge- 
drücktes gab.  Dies  lindet  sich 
zum  Beispiel  an  dem  Maass- 
werk des  Ratbhauses  zu  Braunschweig,  das  freilich  in  einer  an- 
deren Beziehung  lioeh  yiel  merkwürdiger  ist  Die  Pfosten  be- 
liMiiihiiir  nimM  aielit  am  Boden  der  Oeffiiung,  sondern  wer- 
den ziemlieh  hoch  über  demselben  Ton  duem  durch  die  ganze 
Breite  gezogenen,  gewissermassen  Ih  der  huSt  schwebenden 
llaibkreisbogeu  getragen.   Es  handelt  sich  liier  allerdings  nicht 

.  -  -         *  • 

*)  Z.  B.  Im  iMi^f^'  lIrfiiäii.  S.  aneh  mehrere  andere  Beispiele  bei 
Putt^cli,  Uebenicltl  Taf.  EC. 

**)  Z.  B.  bei  Kallenbach,  Taf.  64.  Das  grosse  Fenster  des  Domes  za 
£Htttt,  bei  LQbke,  Westpbalen,  Tat  24,  ans  der  WiesenUiche  zu  Soest  nnd 
dflr  LandiirtildNhe  ra  Mfinster. 
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von  einem  Fenster  mit  Verglasung,  wo  diese  Form  unthunlich 
gewesen  wäre,  sondern  von  einer  Gallerie,  bei  der  man  grössere, 
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nicht  durch  Pfosten  getheilte  Oeffnungen  wünschen  mochte^  um 
sich  frei  über  die  Brüstung  hinüberlehnen  zu  können'*').  Allein 
dennoch  ist  die  Wahl  dieses  Mittels  sehr  auffallend  und  lässt 
sich  nur  durch  eine  Vorliebe  fiir  den  llalbkreisbogen  erklären, 
in  welcher  man  fast  eine  romanische  Keminiscenz  sehen  möchte, 
und  die  mit  der  Schlankheit  und  Weichheit  der  gleichzeitigen 
englischen  und  französischen  Formen  eigenthümlich  contrastirt. 
Daher  erklärt  es  sich  denn  auch^  dass  der  Lancetbogen,  der  sich 
doch  als  bequemste  Ueberspaniiung  zweier  Arcaden  sehr  empfahl, 
in  Deutschland  so  selten  vorkommt,  selbst  nicht  in  den  Back- 
steinbauten, obgleich  man  hier  schon  anüng,  zur  Ersparung 
schwieriger  Formsteine  die  Arcaden  bis  an  den  Einrahmungs- 
bogen  hinaufzuführen,  wobei  der  Lancetbogen  ein  sehr  natür- 
liches Mittel  der  Gruppiruug  geboten  hätte.  Uebrigens  nöthigte 
die  grosse  Höhe  der  Fenster  in  den  Hallenkirchen  unsere  Archi- 
tekten häufig  dazu,  eine  Verbindung  der  Stäbe,  den  englischen 
Transoms  ähnlich,  anzubringen,  wie  z.  B.  in  der  Wiesenkirche 
zu  Soest.  Indessen  zeigt  sich  auch  nicht  die  mindeste  Spur  eines 
Versuches,  diese  rechtwinkelige  Anordnung  auch  auf  das  obere 
Maasswerk  anzuwenden. 

Geht  unsere  Kunst  bei  dem  Maasswerk  fast  in  entgegenge- 
setzter Richtung  wie  die  englische,  so  giebt  es  andere  Punkte^ 
wo  beide  sich  nähern.  Namentlich  gehört  hierher  die  Wölbung. 
In  Frankreich  blieb  man  bei  dem  einfachen  Kreuzgewölbe;  in 
Deutschland  zeigt  sich  an  kleineren  Gebäuden  schon  im  Anfange, 
an  grösseren  doch  etwa  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts die  Vorliebe  für  Vermehrung  der  Gewölbrippen,  nur  da- 
durch von  der  englischen  Weise  verschieden,  dass  die  dort  uner- 
lässliche  Longitudinalrippe  hier  selten  oder  doch  nur  mit  unter- 
geordneter Bedeutung  vorkommt.  Zum  Theil  hing  diese  neue 
Wölbungsart  mit  der  Hallenform  zusammen;  in  ihren  weiten 
Räumen,  wo  aller  näher  gelegene  Schmuck  fortfiel  und  der  Blick 
durch  den  Pfeiler  sofort  mit  dem  Gewölbe  in  Verbindung  gesetzt 
wurde,  war  es  natürlich,  dass  man  dem  Auge  gern  ein  reicheres, 

•)  Indessen  fand  diese  Form  sofort  an  dem  Glockenhause  von  St.  Katha- 
rina ohne  solchen  Zweck  Nachahmung.     Kallenbach,  Taf.  38. 
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der  Verfinderung  fähiges  Bild  darbieten  wollte.  Dazu  mochten 
auch  technische  Gründe  kommen.  Die  Uebertragung  der  gothi- 
schen  Wölbung  auf  die  Hallenkirche  war  denn  doch  nicht  ohne 
Bedenken.  Der  bedeutende  Gegendruck,  den  die  Seitenschiffe 
und  die  Strebebögen  gaben,  fiel  hier  fort,  und  den  nun  viel  höhe- 
ren Pfeilern  >vurde  eine  viel  stärkere  Last  zugemuthet.  Wir  fin- 
den daher  im  Anfange  noch  mannigfache  Versuche,  von  dem  ge- 
wohnten System  so  viel  wie  möglich  beizubehalten.  Am  Dome 
zu  Minden  liegen  die  Kapitale  sehr  tief  und  in  verschiedener 
Höhe,  so  dass  die  mächtigen  Gewölbrippen  sehr  hoch  ansteigen; 
im  Dome  zu  Meissen  hat  der  Meister  sogar  noch  einen  Ueberrest 
der  Seitenwand  beibehalten.  Aber  allmälig  lernte  man  durch  sorg- 
faltige Berechnung  den  Gefahren  und  Schwierigkeiten  auswei- 
chen, so  dass  man  die  Kapitäle  aller  Dienste  in  gleicher  Höhe  an- 
bringen, die  Pfeiler  wirklich  als  einen  gegliederten  Körper  dar- 
stellen und  das  Gewölbe  etwas  flacher  halten  konnte.  Man  be- 
merkte, dass  dadurch  die  Beleuchtung  des  oberen  Raumes  beför- 
dert wurde  und  dass  man  an  Arbeit  und  Kosten  spare,  ging  da- 
her auf  diesem  Wege  immer  weiter  und  suchte  die  Pfeiler  immer 
schlanker  zu  gestalten.  Dies  führte  darauf  hin,  zwischen  die  Kreuz- 
gurten andere  Rippen  zu  legen,  um  kleinere  und  minder  lastende 
Kappen  zu  erhalten  und  den  Druck  der  nun  in  Verbindung 
gebrachten  Gewölbe  besser  auf  die  ohnehin  stark  gehaltenen 
Mauern  zurückzuführen,  wobei  man  dann  obenein  den  heitern 
Anblick  eines  zierlichen  Netzgewölbes  gewann.  Freilich  musste 
dadurch  der  lebendige  Organismus  der  aus  den  Pfeilern  auf- 
wachsenden Wölbung  leiden ;  man  hörte  auf,  die  ganze  Last  auf 
einige  wenige  Punkte  hinzuleiten,  fand  es  bequemer,  die  Zwi- 
schenrippen unmittelbar  gegen  die  Mauern  auslaufen  zu  lassen, 
sie  an  den  Scheidbögen  in  Verbindung  zu  bringen,  entlastete  also 
die  Pfeiler,  war  aber  auch  versucht,  die  ganze  Aussenwand  stär- 
ker zu  halten  und  der  Wölbung  mehr  und  mehr  den  Charakter 
einer  flachen  Bedeckung  zu  geben,  so  dass  man  von  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Kreuzgewölbes  wenig  übrig  behielt.  Indessen 
war  das  Gefiihl  für  den  kräftigen  Aufschwung  des  ganzen  archi- 
tektonischen Organismus  noch  zu  lebendig  und  man  hatte  durch 
diese  neuen  Erfahrungen  nur  Mittel  gefunden,  neue  Arten  kühn- 
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ster  Wölbung  meisterhaft  henuslellciiy  t«ii  denen  wir  weiter 
mten  einige  Beispiele  kennen  lernen  werden. 

Eine  andere  Stelle,  die  nfihere  Betrachtung  verdient,  ist  die 
Choranlage.  Kein  anderes  Land  hat  in  dieser  Beziehung  eine 
80  grosse  Mannigfaltigkeit  aufzuzeigen,  wie  Deutschland.  Zwar 
wurde  ein  Gedanke^  der  im  romanischen  und  Uebergangsstyle 
die  deutschen  Architekten  anhaltend  beschäftigt  hatte  und  au  der 
Elisabethkirehe  zu  Marburg  auch  in  gotiuscher  Form  auagef&hri 
war^  der  Gedanke,  durch,  gleiche  Behandlung  der  Rremarme  und 
des  Chores  cum  reichere  Gmppirung  herrdraubringen,  jetzt  wMg 
aufgegeben.  Die  Kreuzarme  wurden  immer  rechtwinkelig  ge- 
schlossen und  es  handelte  sich  nur  um  die  Gestaltung  des  öst- 
lichen Schlusses;  hier  aber  sind  fast  alle  denkbaren  Formen^  von 
der  einfachsten,  der  blos  rechtwinkeligen  Schlusswand,  bis  zu  der 
reichsten,  dem  französischen  Kapellenkranze,  vertreten.  Vor- 
herrschend ist  der  einfache  Polygonschi uss ,  meistens  aus  dem 
Achteck,  aber  auch  hfiufig  aus  dem  Zehneck;  daneben  kommen 
aber  In  gewissen  Gegenden  hinfig,  In  aUen  sporadisch  gerade 
Chorwfnde  oder  auch  viele  rdehere  Formen  tot.  Obgleich  man 
sich  zu  der  breiten  fifanz5slsdien  Anlage  lucht  leicht  entschloss, 
▼erhehlte  man  sich  nicht,  dass  auch  sie  ihre  Vorzuge  habe,  und 
die  Versuche,  diese,  also  die  malerische  Polygongruppe  des 
Aeusseren,  die  wirksamere  Beleuchtung  und  die  Raumerweite- 
rung des  Inneren,  mit  der  einfacheren  deutschen  Form  zu  verbin- 
den,  brachten  eben  jene  Mannigfaltigkeit  der  Formen  hervor. 

Am  nfichsten  lag  es,  neben  der  dem  Mittelschiffe  entspre- 
chenden Polygonnlsehe  auch  die  Seitenschiffe  pdygonförmig  ab- 
zusehliessen;  schon  der  ronunische  Styl  hatte  durch  die  Zusam- 
menstellung von  drei  halbkreisförmigen  Conchen  oft  z.  B.  an  der 
Stiftskirehe  zu  Königslutter  (Bd.  IV,  S.  79)  sehr  schöne  Erfolge 
erreicht.  Verwandelte  man  diese  halbkreisförmigen  Conchen 
überall  in  die  von  fünf  Seilen  des  Achtecks  begrenzte,  also  etwas 
mehr  als  halbkreisförmige  Nische,  so  konnte  die  Zwischenwand 
zwischen  den  drei  Nischen,  so  weit  sie  in  das  Innere  fiel|  fortge- 
lassen und  durch  einen  schlanken  Pfeiler  ersetzt  werden^  wodurch 
dann  ein  wtttgedffheter^  durch  zahlreiche  Tcrsdiieden  gestdite 
Fenster  heU  imd  malerisch  erleuchteter  Chorraum  entstand.  Bei- 
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spiele  sehr  glücklicher  ADordnuugen  dieser  Art  geben  die  Kirchen 
zu  Arnstadt  in  Thüringen,  zu  Lüdinghausen,  St.  Larabert  zu 
Coesfeld  hi  Westphalen  und  endlich  die  Kirche  zu  Werben  in  der 
Mark*).  Bei  grösseren  Dimensionen  war  indessen,  wie  dies  der 
Stephansdom  in  Wien  beweist,  eine  solche  Anlage  nicht  wirk- 
sam genug. 

Dies  führte  darauf,  die  Polygouschlüsse  nicht  aus  dem  Acht- 
eck, sondern  aus  dem  Zehnecke  zu  bilden  und  zwar  so,  dass  der 
Chor  sieben,  die  beiden  Seitenkapellen  je  fünf  Seiten  desselben 
erhielten,  wobei  dann  zwar  die  Zwischenwand  nicht  leicht  fort- 
bleiben konnte  und  die  Räume  nicht  unmittelbar  zusammenhingen, 

dennoch  aber  das  Ganze 
durch  die  grosse  Zahl  der 
Fenster  und  besonders  der 
Chor  durch  seine  Erweite- 
rung über  die  Breite  des 
Mittelschiffes  hinaus  in  sehr 
glänzender  und  eigenthüm- 
licher  Beleuchtung  erschien. 
Auch  dies  Motiv  war  in  der 
That  im  romanischen  Ue- 
bergangsstyle  an  der  klei- 
nen Kirche  zu  Ramersdorf 
(jetzt  auf  dem  Friedhofe  zu 
Bonn)  wenigstens  annä- 
hernd vorgekommen,  aber 
es  gewann  doch  durch  die 
Gruppirung  der  Polygon- 
formen, besonders  auch  im 
Aeusseren,  ehie  höhere  Be- 
deutung.   Beispiele  solcher 

•)  Puttrich,  Abth.  I,  Bd.  I,  Serie  Schwarzburg,  Taf.  5  und  8  a.  —  Lübke, 
Westphalen,  Taf.  23,  S.  292  und  289.  —  Auch  die  Petrikirche  in  Görlitz 
(Puttrich  ü,  2,  Serie  Lausitz)  und  die  Kirche  zu  Demmin  in  Pommern  (Kugler 
kl.  Sehr.  I,  720)  gehören  hieher.  —  An  der  Marienkirche  zu  Mühlhausen  (Put- 
trich in  demselben  Bande)  ist  die  Annäherung  der  Kapellen  an  den  Chor  zo 
onyoUkommen. 


Kirche  zu  Bamendorf. 
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Anlagen  sind  die  WieaenkMie  und  (mit  geringer  Abweieboog) 
die  Petrikirelie  In  Soest,  die  Marktkirehe  in  Haunorer  u.  ••*). 
Aneh  findet  sieh  die  Anlage  der  erweiterten  Chondnclie  nrft 

sieben  Seiten  des  Zehnecks  doch  ohne  Nebenchöre,  einige  Male 
in  Ziegelbauten,  so  an  den  Johanniskirchen  zu  Brandenburg  und 
zu  Stettin^  und  in  der  Klosterkirche  zu  Berlin'^),  überall  bei 
einer  euischifßgen  Anlage  dort  der  ganzen  Kirche,  hier  wenig- 
atens  des  Chores.  Am  MCuiater  zn  Aachen  hat  der  Chor  sogar 
neun  Selten  des  Vierzehnecka. 

Bfaie  noch  reichere  und  im  AeuMem  der  M^rkong  des  Ka- 
pelienkranaea  noch  niher  kommende  Bradiemung  giebt  dann  jeno 
Art  des  CSioraehbiaaeay  von  der  ich  ndion  in  der  Torigen  Epoche 
(Bd.  V,  S.  &48)  gesprochen  habe  und  die  sich  von  der  bisher  ge- 
schilderten dadurch  unterscheidet,  dass  die  Seitenkapellen  nicht 
wie  dort  der  Chornische  parallel,  sondern  diagonal  gestellt  sind^ 
so,  dass  ihre  Gnindlinieii  der  Diagonale  der  Seitengewölbe  ent- 
sprechen. Auch  in  der  gegenwärtigen  Epoche  wurde  diese  Form 
wiederholt;  wie  St  Victor  in  Xanten  haben  auch  St  Martin  in 
Ypem  nnd  der  Dom  m  Kaachau  in  Ungarn  je  xwei;  und  wie  die 
Kbchen  Ton  Oppenheim  und  Alirweiler,  ausser  der  MHnat  er- 
wiluten  Ton  StGengoul  in  Tod  noch  StNkohius  zn  Andern 
in  Pommern  und  St  Lambertos  zn  Münster  (diese  jedoch  in  un- 
▼ollstfindiger  Ausfuhrung)  je  eine  diagonal  gestellte  Kapelle  auf 
jeder  Seite  des  Chors***).  Kapellen  und  Chor  sind  hier  keines- 
wegs immer  aus  demselben  Polygone  und  mit  gleicher  Seiten- 
zahl, sondern  maimigfach  verschieden  aus  dem  Zehuecke  und 
Aditecke  zusammengestellt)  und  dies,  sowie  die  grossere  oder 

•}  LQbke,  Westphalen,  Taf.  XXI  und  Y.  Mithof,  Ardiiv  für  Ni«dei- 
sachsens  Kunstgeschichte,  Heft  1. 

Adler,  mittelalterliche  Backsteinbauwerke,  Tif.  XIX.  Kallenbach, 
Chronologie,  Taf.  59.  Euglei,  kl.  Sehr.  I,  102.  Atlat»  Tal.  56,  Nr.  7,  eine 
TiHMinamilcht  d«r  Badlan  KfaedMw 

***)  St  Miftin  In  Tpam  M  8chay«e,  Hiat  rAxch.  «n  BelgiqiM  n,  58. 
D«r  Dom  tu  Kudua  In  Ungun  In  den  Ififtth.  d.  k.  k.  CSontr.  Oomm.  II,  241. 
—  St  Nieolas  In  Andam  bei  KaUmlwek  Taf.  60,  and  Koglar  U.  Sehr.  1, 728. 
--9tLambwtisa]lllnttai^L«bk0Wailp]HlanTa£23.  NadiOiilledABfliiulin, 
Stattatiqae  monnm.  da  Dif.  de  la  Meurthe  (Paris  1837)  hat  auch  die  Kirch* 
8t  Martin  ni  PonHhMooaaon  (1364)  In  Lothrin^an  aina  Umlicha  Choianlage. 
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gamgete  Höhe  der  Kapelleii,  im  VerhültniM  zam  Chor  bringt 
Mnere  Veriaderungen  herTor,  auf  die  ich  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen darf.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese  Form,  deren* 
frahestes,  ausserdeutsehes  Beispiel  die  Kirche  Si  Yyed  in  Bralne 

gegeben  hatte,  in  so  weit  entlegenen  Gegenden  im  Westen  und 
im  Osten  des  damaligen  deutscheu  Reiches  aber  immer  vereinzelt 
vorkommt. 

Während  in  allen  diesen  Fällen  der  Chorraum  selbst,  gleich- 
viel ob  Nebeuchöre  vorlianden  sind  oder  nicht,  unmittelbar  von 
den  Anssemnaaem  begrinst  ist^  findet  sich  eine  sehr  grosse  Zahl 
▼on  Kirchen,  bei  denen  er,  wie  in  Frankreich,  von  fteistehenden 
PfflQem  umstellt  und  also  von  ebem  Umgange  begleitet  ist;  ja 
dies  wird  im  Laufe  dieser  Epoche  bei  allen  grösseren  Kirehen  das 
Gewöhnlichere.  Allein  nur  selten  und  nur  bei  den  prachtvollsten 
Anlagen,  w^ie  an  den  Domen  zu  Köln,  Prag,  Augsburg  und  am 
Münster  zu  Freiburg  ist  das  französische  System  vollständig  an- 
gewendet, in  allen  übrigen  Fällen  mit  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Beschrfinkuog.  Nur  bei  einer  kleinen  Chruppe  geo- 
graphisch Tcrbundener  Kirchen,  die  ich  als  Ausnahme  nachher 
besprechen  werde,  ist  diese  Beschrinkung  so  gering,  dass  domoch 
Umgang  und  Kapellen  Torhanden  suid  und  diese  efauehi  und  po- 
lygonförmig  heraustreten.  In  der  Regel  besteht  entweder  nur  ein 
blosser  Umgang  oder  derselbe  ist  zwar  von  kleinen  Kapellen  be- 
gleitet, die  aber  nur  zwischen  den  Strebepfeilern  der  Schluss- 
mauern angebracht  sind  und  nicht  mit  einem  eigenen  Polygon, 
sondern  blos  mit  einer  geraden  Wand,  mit  einer  Seite  des  grossen, 
durch  den  ganieo  Umfang  gezeichneten  Potygones  schliessen. 
Beides  kommt  sowohl  mit  hallenartiger  Anlage  des  Chors,  als 
bei  der  Herumfuhrung  niedriger  SeitenschüTe  tot;  und  zwar  dies 
letzte  an  der  schönen  St.  Barbarakirche  zu  Kuttenberg  iu  Böhmen 
und  an  der  Marienkirche  zu  Stralsund  mit  eingeschobenen  kapel- 
lenartigen Räumen,  am  Münster  zu  Basel,  an  der  Pfarrkirche  zu 
Bamberg  und  an  der  Marienkirche  zu  Osnabrück  ohne  solche*). 
Es  bleibt  in  einigen  dieser  Fälle  zweifelhaft,  ob  nicht  die  Anle- 

•)  MitteiAltadieha  Knnttdeiikm.  d«e  Mwr.  KiiMistutM  I,  Taf.  28 
Kvgiir  U.  Sehr.  I,  7i9.    Besehnllniiig  d«r  MOnateiUnlM  sa  Basel  (1843). 
'Lflbke  Westphiden  Taf.  XIX. 
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gun^  eines  Kapellenkranzes  beabsichtigt  und  nur  in  Folge  localer 
Beschränkinig  durch  Abschüssigkeit  des  Terrains  oder  durch  die 
Strassen  der  Stadt  unterblieben  ist.  Hallenartige  Chorumgänge 
kommen  an  den  ältesten  Hallenkirchen  nicht  vor,  und  zwar  wohl 
mit  Kecht,  indem  der  einschiffige  Chor  mit  seinen  engeren  und 
dichteren  Fenstern  einen  günstigeren  Gegensatz  gegen  das  weit- 
räumige und  weniger  beleuchtete  Langhaus  bildet.  Später  dage- 
gen gab  man  auch  hier  der  Neigung  für  weite  hnllenförmige 
Räujne  nach.  Ausserdem  aber  fügte  man  gern  den  Hallenchor 
älteren  Kirchen  mit  niedrigen  SeitenschifTen  an,  um  dadurch  ohne 
gänzlichen  Neubau  grössere  und  luftigere  Räume  zu  gewinnen. 
Die  Anlegung  besonderer  Kapellen  war  dabei  entbehrlich,  indem 
man  die  hohen  Umgangsmauern  gern  so  weit  wie  möglich  hinaus- 
führte und  in  ihnen  Raum  genug  zur  Aufstellimg  von  Altären 
liatte.  Nur  ausnahmsweise,  z.  B.  bei  der  Cislercienserkirche  zu 
Zvv^etl  in  Oesterreich  *j  nach  den  besonderen  Bedürfnissen  des 
Ordens,  fügte  man  grössere  Kapellen  hinzu,  häufiger  dagegen 
zog  man  nicht  blos  im  Chore,  sondern  in  der  ganzen  Kirche  die 
Strebepfeiler  in  das  Innere  und  brachte  zwischen  ihnen,  wie  dies 
in  der  Heiligenkreuzkirche  zu  Gmünd  und  in  einigen  Hallenkir- 
chen des  Ziegelbaues,  besonders  in  der  Mark  Brandenburg,  der 
Fall  ist,  kleine  und  niedrige  kapellenartige  Räume  an.  £ines  der 
ältesten  Beispiele  der  Erbauung  eines  hallenartigen  Chors  an 
einer  älteren  Kirche  mit  niedrigen  Abseiten  ist  die  Sebalduskirchc 
zu  Nürnberg  (1361),  der  dann  später  die  Lorenzkirche  daselbst^ 
die  Franziscanerkirche  zu  Salzburg,  die  Pfarrkirche  zu  Bötzen, 
die  grosse  Marienkirche  zu  Lippstadt  u.  a.  folgten**).  Die  Zahl 
der  eigentlichen  Hallenkirchen  mit  gleichhohen  Chorumgängen 
ist  sehr  gross;  zu  den  ältesten  mögen  die  Godehardskirchc  zu 
Brandenburg  (1324 — 1346)  und  die  schon  genannten  Kirchen  zu 
ZwetI  (1343)  und  zu  Gmünd  (1351)  gehören,  von  den  späteren 
will  ich  nur  die  Katharinenkirche  zu  Unna  (1389—1396),  St. 

*)  Der  G  r  u  n  d  ri  s  s  S.  241  nach  d.  mittelalt  Kunstdenkm.  d.  öst  Kaiserst.  IL 
••)  Die  beiden  NQmberger  Kirchen  u.  a.  bei  Rettberg,  Kunstleben,  S.  39 
nnd  18,  —  Salzburg  im  Jahrb.  d.  k.  k.  Centr.  Comraiss.  II,  37.  —  Bötzen  in 
den  Mitth.  derselben  II,  98  ff.  —  Lippstadt  bei  Lübke  Westphalen,  Taf.  X 
und  S.  156. 
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Georg  XU  Dinkelsbähl«  die  Stadtkirche  zu  Zerbst*)  ueniien;  be- 
sonders hKuflg  ist  diese  Chorform  in  der  Mark  Brandenburg.  Bei 
der  Anlage  des  Kapellenkranzes  biklete  man  gewöhnlich  die  Ton 
den  KafMUen  durchbrochenen  Seiten  des  Umganges  denen  des 

inneren  Schlusses  gleich  und  concentrisch ,  meistens  mit  fiinf 
Seiten  des  Zehnecks**).  Bei  dem  hallenartigen  Umgange  wäre 
diese  PfVilerstellung  für  den  inneren  Schhiss  zu  enge  gewesen; 
man  wählte  daher  für  ihn  gewöhnlich  drei  Seiten  des  Sechs-  oder 
AciiteckeS;  für  den  Süsseren  aber,  theils  um  die  Gewölbe  besser 
SU  stutxen^  theüs  um  die  Wfinde  zu  brechen  und  das  Aeussere 
belebter  zu  machen  ^  ein  vielseitigeres  Polygon.  Br  hat  s.  B.  an 
St  Godehard  und  St.  Katliarina  ui  Brandenburg  und  an  der  Kirche 
in  Amberg  i^nf,  in  Dinkelsbühl  sogar  (mit  unschöner  Verlegung 
eines  Pfeilers  in  die  Lfingenachse)  sechs  Seiten  des  Zwölfeckes, 
an  den  beiden  Nürnberger  Kirchen  sieben  theils  des  Sechszehn-, 
theils  des  Vierzehneckes.  In  Zerbst  steigt  die  Seitenzahl  des  Um- 
ganges auf  neun^  in  Kuttenberg  sogar  auf  fünfzehn,  wobei  denn 
die  Polygon  form  fast  in  den  Kreis  übergeht.  An  der  Francisca- 
nerkirche  in  Salzburg  (freilich  erst  von  1470),  wo  der  Architekt 
überhaupt  nach  der  höchsten  Steigerung  des  Luftigen  und  Leichten 
strebte^  und  in  der  Spttalkirche  zu  Heran***)  steht  am  Sdilusse 
sogar  ein  emzelner  Pfeiler,  der  mit  den  bdden  letzten  der  Beiho 
ein  gleichseitiges  Dreieck  bildet,  wXhrend  die  Aussenmauem  fimf 
Seiten  des  Zehneckes  darstellen.  An  der  Frauenkirche  zu  Mün- 
chen stehen  dagegen  die  beiden  Schlusspfeiler  zwar  etwas  näher 
wie  die  der  ganzen  Reihe,  aber  doch  zu  weit  von  einander  um 
den  Eindruck  eines  inneren  Schlusses  zu  geben,  so  dass  von  einem 
Parallelismus  mit  den  fünf  Seiten  des  Zehiieckes  am  Susseren 
Schlüsse  noch  weniger  die  Rede  sein  kann.  Nur  an  den  west- 
phülischen  Kirchen  in  Osnabrück^  Unna,  Lippstadt  und  dann  wie« 

•)  ünn»  1>ei  LSlike  Seit«  271  and  Taf.  XIX.  —  Zerbst  bei  Pattrich  I,  1, 
T«f.  2,  3,  6.  —  Dinkebbfilil  und  AmWrg  bei  Wiebeking  Tat  61  und  61.  — 
BrendenbuTf  bei  Adler  Taf.  XI  und  XVIII. 

Yerg^  dm  Grandrise  des  Dome»  za  Antweipcn  oben  S.  152,  oder 
den  weiter  unten  ibigenden  des  Domes  zu  Prag. 

•*•)  D.  Kunstbl.  1858,  S.  101.  In  dem  darfb  Peter  von  Gmdnd  erbaaten 
Chore  der  Bartholomäuskirche  zu  Collin  scheint  dieselbe  Anlage  geivesen  SU 
sein.    (Groeber  in  den  MittheiL  d.  k.  k.  Cenu.  Comm.  I,  221.} 
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der  in  Bötzen  in  Tyrol  ist  auch  der  äussere  SchUiss  wie  der  in- 
nere dreiseitig. 

In  mehreren  Fällen  hält  die  Anlage  gewissermaassen  die 
Mitte  zwischen  dem  Umgänge,  und  dem  einfachen  Schlüsse  durch 
eine  rechtwinkelige  oder  polygonförmige  Mauer.  Dahin  gehört 
die  in  den  Ländern  des  Ziegelbaues  nicht  ganz  seltene  Anord- 
nung^ dass  das  Mittelschiff  mit  einer  rechtwinkeligen,  die  Seiten- 
schiffe aber  mit  einer  diagonal  gestellten  Wand  abschliessend  so 
dnss  das  Ganze  einen  dreiseitigen  ^  aber  wegen  der  grösseren 
Breite  der  mittleren  Seite  sehr  .schwerfalligen  Abschluss  giebt. 
Dagegen  findet  sich  an  der  Marienkirche  zu  Prenzlau  ein 
sehr  sinnreicher  Versuch  der  Verschmelzung  des  Polygon- 
schlu.sses  mit  der  geraden  Schlusswand.    Jedes  Schiff  hat  näm- 


Marieukirche  zu  Prenzlau. 


lieh  seinen  Polygonschluss,  aber  alle  mit  gleicher  Tiefe  ,  indem 
die  Nische  des  Mittelschiffes  dreiseilig  aus  dem  Achtecke,  jedodi 
mit  verkürzten  Schenkeln  und  also  sehr  flach,  die  der  Abseiten 
zweiseitig  und  so  gebildet  ist,  dass  ihre  Ostspitze  mit  der 
Schlussseite  des  Mittelschiffes  in  derselben  Linie  liegt,  wodurch 
es  denn  möglich  geworden  ist,  diese  verschiedenen  vortretenden 
Theile  im  Aeusseren  durch  Bögen  zu  verbinden,  ihnen  ein  ge- 
meinsames Dach  und  einen  gemeinsamen  reichgeschmückten 
Giebel  zu  geben  und  so  die  Vortheile  der  einfachen  rechtwinke- 
ligen Schlusswand  mit  der  Mannigfaltigkeit  eines  reichen  Poly- 
gonschlusses zu  verbinden*).  In  zwei  Fällen  endlich,  beide  Male  in 
Oesterreich,  an  Cistercienserkirchen  und  unter  dem  Einflüsse  der 

•)  Kallenbach  Taf.  58,  59.  Andere  Vorzug«  dieses  glänzenden  Baues 
sind  unten  zu  erwähnen. 
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Bausitten  diese«  Ordens,  finden  wir  die  Anordnung  eines  wei- 
ten Chorumganges,  jedoch  mit  rechtwinkeligem  Schlüsse,  an 
der  Kirche  zu  Lilienfeld  und  an  der  zu  Heiligenkreuz;  hier,  ob- 
gleich das  ältere  Langhaus  niedrige  Abseiten  hat,  in  Hallenform. 

Endlich  ist  dann  noch  der  Chorform  zu  erwähnen,  welche 
der  französischen  Form  des  Kapellenkranzes  sich  zwar  nähert, 
aber  nicht  TÖllig  gleicht,  sondern  sie,  ganz  wie  wir  es  an  einigen 
niederländischen  Kirchen  gefunden  haben,  in  der  Art  verkürzt, 

dass  Umgang  und  Kapellen  zusam- 
mengezogen, der  Umgang  schmal, 
die  Kapellen  flach  gehalten  sind,  und 
dass  jede  der  letzten  mit  der  daran 
anstosseuden  Abtlieilung  des  Um- 
ganges unter  demselben  Schlussstein 
überwölbt  ist.  Ich  habe  schon  oben 
bemerkt,  dass  diese  Anordnung  sich 
nur  an  einer  Gruppe  benachbarter 
und  verwandter  Kirchen  in  einigen 
Küstenländern  der  Ostsee,  haupt- 
sächlich im  Mecklenburgischen  fin- 
det, und  dass  sie  dahin  von  den  Nie- 
derlanden eingeführt  zu  sein  scheint, 
und  verschiebe  die  nähere  Betrach- 
tung dieses  Provinzialismus  bis  da- 
hin, dass  wir  in  unserer  Uebersicht 

,  ,     ,  ,  ^        in  jene  Gegenden  kommen. 

Dom  zü  Schwerin.  VV^'^  der  Chor  für  den  inneren 

Gebrauch,  ist  der  Thurm  für  die 
äussere  Erscheinung  vielleicht  der  wichtigste  Theil,  und  ge- 
rade dieser  erhielt  im  Laufe  dieser  Epoche  seine  volle,  für 
den  Geist  der  deutschen  Schule  characteristische  Entwickelmig. 
An  keiner  anderen  Stelle  des  Gebäudes  tritt  die  ideale  Seite  der 
Architektur  so  in  den  Vorgrund,  die  Rücksicht  auf  Bedürfiiiss 
und  Nothwendigkeit  so  sehr  zurück,  wie  bei  den  Thürmen. 
Käme  es  blos  darauf  an,  ein  Gerüst  für  weithinschallende 
Glocken  zu  schaffen,  so  würde  ein  Aufsatz  auf  dem  Giebel,  wie 
man  ihn  an  Klosterkirchen  gewisser  Orden  und  im  Orient  oft 
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fiiidet,  oder  wenn  dies  nicht  genügte  und  mui  den  SBwedi  der 

Umschau  oder  der  Verlheidiguiig  damit  Terbiuden  wollte,  ein 
einfacher,  gerade  geschlossener  Thurm,  wie  die  italienischen, 
ausgereicht  haben.  Allein  dabei  blieb  man  in  unseren  Landern 
nicht  stehen.  Der  Thurm  wurde  vorzugsweise  in  seiner  8>Tn- 
bolischen  Bedeutsamkeit  aufgefiMt;  er  sollte  recht  eigentlich 
ober  das  Nutsliche  hinausgehen,  zeigen,  dass  Gottes  Bhre  in 
dieser  Gemeinde  melur  giJte  als  blosser  Nutxen.  So  stand  es 
sdmn  in  der  romanischen  Bpoche  und  schon  damals  finden  wir 
dies  Gefnld  nirgends  so  lebendig  wie  hi  Deutschland;  in  kefaiem 
anderen  Lande  sind  die  mit  zahlreichen,  sinnvoll  geordneten 
Thurmgnippen  gezierten  Kirchen  so  häufior  ^yje  bei  uns.  Eine 
Steigerung,  aber  auch  eine  andere  Richtung,  erhielt  dies  Gefühl 
in  der  Gothik;  denn  da  hier  derselbe  symbolische  Gedanke  das 
ganze  Gebäude  durchdrang,  alle  Höhenmaasse  steigerte,  auf  allen 
Punkten  gipfelte,  miisste  der  Thiurm  noch  viel  mlichtiger  hiuauf- 
streben.  Die  Gruppirung  in  romanischer  Weise  war  hierbei  ent- 
beiurlich,  dagegen  war  die  Gestaltung  des  Thurmes  selur  Tiel 
widitiger,  damit  er  als  die  ausgezeichneteste  Erscheinung  des 
ganzen  Gebfiudes  jenes  Lebensprincip  desselben  recht  krlftig 
ausspreche.  Dies  lag  so  sehr  im  System  der  Gothik,  dass  der 
Thurmgedanke  eigentlich  mit  demselben  heranwuchs  und  daher 
in  Frankreich,  dem  Entstehungslande  dieses  Systems,  schon 
frühe  in  seinen  wesentlichen  Erfordernissen  verstanden  war.  Es 
ist  der  Gedanke  einer  allmäligen  Verjüngung,  welche  anfangs 
kaum  bemerkbar,  weiter  lunauf  mit  wachsender  Beschleunigung 
zunimmt  und  am  Fusse  des  Helms  so  weit  gesteigert  ist,  dass 
sie  zur  directen  Zuspitzung  werden  kann.  lEÜne  weitere  Folge- 
rung daraus  Ist  dann,  dass  der  Gegensatz  zwischen  dem  senk- 
rechten viereckigen  Unterbau  und  dem  pyramidalen  achteckigen 
Helm  durch  ein  zwar  senkrechtes  aber  schon  achteckiges  Stock- 
werk vermittelt  und  jeder  dieser  drei  Theile  nicht  nackt  dem 
anderen  aufgesetzt  werde,  sondern  aus  ihm  herauswachse,  so 
dass  der  Anfang  des  achteckigen  Stockwerks  von  den  Fialen 
der  Tier  Ecken  des  Unterbaues,  und  der  Anfang  der  Pyramide 
des  Hdms  von  den  Gieliehi  oder  sonstigen  Abschlüssen  des 
senkrechten  Achtecks  begleitet  ist  So  wdt  war  man  in  Frank- 
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reich  schon  im  zwölfleB 
Jahrhundert*)  und  das 
dreizehnte  hatte  nur  die 
Aufgabe,  die  bisher  iu 

einFachen  schlichten 
Massen  gleichsam  skiz- 
zirte  Anordnung  feiner 

zu  durchbiideu.  Das 
wurde  denn  auch  begon- 
nen; an  der  Kathedrale 
Ton  Laon  ist  jenes  acht- 
eclcige  Stockwerls  schont 

höher  mit  schlanker 
Schallöffnung  und  von 

tabernakelartig  über 
einander  gestellten  Stre- 
ben begleitet,  an  St  Ni- 
caise  in  Kheims  dasselbe 
Systom^aber  bei  Weiten 
schöner  y  mit  höchster 
Anmuth  ausgeführt;  au 

der  Katliedrale  von 
Rheims  endlich  ist  die 
ganze  Gestaltung  jenes 
Achtecks  eine  unüber- 
troffene Verbindung  von 
Kraift  und  Leichtigkeit. 
Aber  nur  jener  lüeine^ 
zierliche^  jetzt  leider  zei^ 
störte  Bau  Yon  SL  Ni- 
caise  hat  seinen  dnihchen 
Hehn  bekommen;  was 

•)  Vergl.beiViollet-le-I)uc 
a.  a.  0.  Vol.  IJI,  s.  v.  clocher, 
die  gründliche  und  überzeu- 
gende Ausfilhrung  dieser  frü* 
hfln  Entwickelung  des  Thur- 
mei  ia  Frankreich. 


I  I  I  I  I  I  I  I  I  I 
B.  NlealM  in  Bh«liiw. 
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die  Meister  jener  Kelhedralen  euf  den  MoMalen  Unterbeu  eelsen 
wotttan,  wissen  wir  nidit  Und  ebenso  nnd  noeh  sehlinuncr  er* 
ging  es  den  meisten  anderen  grosseren  Kirchen  FranlKrefielis; 

diese  Aufgabe,  als  die  letzte  des  ganzen  BaugesrhKfles  ftel  gerade 
in  die  obeiigeschildertc  Zeit  der  ErHchlaffung.  Die  Thurmbauten 
blieben  daher,  einige  wenige  ausgenommen,  die  im  sechszehnten 
Jahrhumlert,  iu  der  letzten  Stunde  der  absterbenden  Gothik,  ihre 
Spitze  erhielten ,  in  dem  Zustande  wie  sie  gerade  damals  bei  der 
Unterbrechung  des  Baues  waren.  In  England  war^  wie  wir  ge- 
sehen haben  ^  der  £ifer  för  Tiiurmbauten  erst  in  dieser  Epoche 
erwsehl  und  eriosch  auch  mit  ihr,  nur  daas  die  englische  Ord- 
.  no^gsiebo  aus  der  Noth  ehie  Tugend  machte^  imd  den  Thurm, 
statt  ihm  die  Sporen  des  Unyollendeten  m  hMsen,  mit  einer  Ba- 
lustrade und  Kckfialen  krönte,  was^  da  es  dem  Systeme  des  Per- 
pendicularstyis  zusagte,  demnächst  auch  bei  neuangelegten  Thür- 
raen  gleich  von  Anfan«^  an  beabsichtigt  wurde. 

Anders  die  Deutschen;  ilire  Begeisterung  für  den  gothischen 
Styl  würde  erst  da  recht  warm  und  allgemein,  als  der  Bau  in  das 
Stadium  des  Thurmbaues  kam.  Freilich  waren  auch  bei  uns  die 
Plane  lu  kühn  angelegt;  die  Zahl  der  angefimgenen  Thurme 
ubemteigt  auch  hier  die  der  vollendeten,  ja  die  Sdiwestertliurme 
der  Fa^de  sind  bei  keinem  grosseren  Bau  ganz  za  Stande  ge- 
kommen. Aber  dennoch  ist  schon  die  Zahl,  ich  will  nicht  ent- 
scheiden ob  der  Thürnie  überhaupt  (denn  in  einigen  Gegenden 
Frankreichs,  in  der  Normandie  und  in  den  westlichen  Provinzen 
scheinen  einfache,  aber  zierJiclie  Thurmheline  sehr  häutig),  wohl 
sImt  die  der  reichen,  ausgezeichneten  Tliurmc  in  Deutschland 
unbedingt  grosser  als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  Man 
braucht  nur  an  die  Thurmriesen  von  Strasburg,  Wien,  Landshut^ 
Freiburg,  an  Meissen,  Ess)higen,^ann  im  Elsass,  Strassengel 
in  Steiermark,  an  die  Dome  von  Frankfurt  am  Main,  Basel, 
Magdeburg,  an  St.  Andreas  zu  Braunsrhweig,  St.  liombertus  zu 
Münster,  die  Stiftskirche  zu  Aschatfenbur^  bis  herab  zu  der 
Liebfrauen -Kapelle  zu  Würzburg  und  dem  Tluirmcben  im  Klo- 
ster Bebenhausen  zu  erinnern,  um  eiu  Bild  unseres  Keichtliums 
zu  geben.  Die  Vollendung  fällt  allerdings  bei  den  meisten  dieser 
Thurme  erst  in  das  fünfzehnte  oder  seehszehnte  Jahrhundert, 
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und  sie  tragen  mehr  oder  weniger  in  den  Deteüs  die  Spureu  des 
Verfalls )  aber  die  Anlage  und  der  Grundgedanke  gehören- dieser 
Epedie  an  und  xu  ihren  hedentendsten  Leistungen. 

Ver^eichen  wir  zuerst^  um  mit  dem  Aeusserliehstmi  m  be- 
ginnen, die  Höhenmaasse,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel«  dass 
Deutschland  mit  Einschhiss  der  in  dieser  Beziehung  hierher  ge- 
hörigen, oben  besprochenen  Niederlande  alle  anderen  Länder  über— 
trifft.  Die  Thürme  von  Strasburg*),  Antwerpen,  Wien,  Lands- 
hut und  der  Marienkirche  zu  Lübeck  erheben  sich  weit  über  400 
Fuss  (458,  444,  485, 4SI,  431);  die  von  St  Andreas  m  Braun- 
sehweig  und  St  Blisabeth  in  Breslau  kamen,  ehe  sie  you  Un- 
Allen  zerstört  wurden,  diesen  Maaasen  sehr  nahe,  ebenso  nodi 
jetzt  der  freilich  nicht  schöne  Centraithurm  des  Mainzer  Domes 
(390)  und  der  schönste  aller  unserer  Thürme,  der  von  Freiburg 
(385).  Die  Thürme  des  Frauenmünsters  zu  München,  des 
Domes  zu  Magdeburg,  der  AnsgarÜLirche  zu  Bremen  und  des 
Domes  zu  Utrecht  gehen  mehr  oder  weniger  über  320  Fuss 
hinaus.  Die  Thürme  von  Ulm  und  Köln  endlieh  sollten  nach  den 
vorhandenen  Rissen  bis  auf  ungefthr  475  Fuss  steigen  und  die 
gewaltigen  Thurmahlagen  von  Meehehi  und  Löwen  beabsidifig- 
ten  eine  noch  grössere  Höhe.  In  England  dagegen  enreidit  selbst 
der  höchste  der  mit  einem  Helme  gekrönten  Thürme,  der  von 
Salisbur\',  noch  nicht  die  Höhe  von  400  Fuss  unseres  Maas- 
ses**),  und  schon  die  ihm  nächst  hohen,  Norwich  und  Lichfield 
(304  und  244)  fallen  gewaltig  ab.  £s  ist  wahr,  dass  unter  den 
übrigen,  heUnlosen  Thurmen  einige  durch  ihre  gewaltige  Masse 
unponiren,  aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Wirkung  denn 
doch  die  dnes  zum  Abschluss  geführten  Thurmes  nicht  ersetzen 
kann,  erreichen  die  hödisten  dieser  Thurme,  der  nutHere  der 

♦)  Es  versteht  sich,  dass  Strasburg  eben  sowohl  wie  Metz  in  dieser 
Epodu'  nur  zu  Deutschland,  nicht  zu  Frankreich  gerechnet  werden  darf. 

**)  Ich  habe  der  Vergleichung  halber  das  englische  Maass,  nach  welchem 
die  drei  geiiannten  Thürme  .luf  404,  313  und  252  Fuss  angegeben  werden, 
auf  rheinländisches  reducirt.  Die  Messung  der  Thurmhöhen  ist  bekanntlich 
schwierig  und  giebt  oft  sehr  abweichende  Resultate;  ich  bin  dabei  den  mir 
mS^ichst  sttverlltssig  wheittenden  Angaben  gefolgt,  so  dass,  wenn  auch  nicht 
Jede  einaelne  Zahl,  doch  das  TeihlltiiiM  der  ▼enehiedenoi  Bauten  so  einander 
im  Ganzen  richtig  angegeben  sein  wird. 
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Katiiedrale  won  Lincolo  uid  die  tod  Boston  und  Foiheringhay 
nur  etwa  930  Vnas,  also  ungeFähr  eben  so  iriel  wie  die  unvollen- 
deten Tliürme  von  Notre-Dame  von  Paris  und  nur  25  Fuss  mehr 
als  die  Plattform  des  Strasburger  Münsters ^  auf  welcher  dann 
erst  der  obere  Theil  des  Thurmes  und  zwar  mit  der  ganzen  Höhe 
jener  englischen  Thürme  aufsteigt.  In  Frankreich  fehlte  der  Sinn 
für  die  Bedeutung  des  Höhenmaasses  gewiss  nicht ^  aber  die 
Amfihnmg  blieb  hinter  der  Absicht  zurücii.  Hie  beiden  Wesi^ 
ifaimie  der  Kathedrale  von  Chartreo  sind  die  emsigen  tod  eini- 
geimasseit  betrichtlidier  Höhe^  der  nördliche,  erst  im  seehssebn- 
ten  Jahrhundert  ausgeführte  860  Fuss,  der  andere,  Sitere  nur 
wenig  kleiner;  nach  ihnen  kommen  aber  sogleich  die  der  Kathe- 
drale von  Rodez  im  südlinhen  Frankreich,  und  die  von  Bayeux 
und  Coutances  in  der  Normandie  mit  einem  Flöhenmaasse  von 
224  bis  240  Fuss.  Freilich  beabsichtigten  die  Meister  der  Ka- 
thedralen von  Paris,  Amiens  und  Rheims  Grösseres,  aber  die 
Thnrme  der  ersten  sind  nur  bis  auf  230  Fuss  hinaufgeführt  und 
die  beiden  anderen  erreichen  dies  M aass  noch  nicht. 

'  Bin  anderer,  thatsfichlich  eben  so  unbestreitbarer ,  aber  firei- 
lich  seinem  Ssthetischen  Werthe  nach  yersehieden  benrtheÜter 
Vorzug  der  deutschen  Thurmbauten  ist  die  feinere  und  reichere 
Ausarbeitung  des  Details.  An  sämmtlichen  englischen  Thürmen 
und  an  den  französischen  mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  der 
im  sechszehnten  Jahrhundert  ausgeführten,  ist  der  Helm  völlig  als 
pyramidales  Dach  behandelt  und  nur  oben  mit  Stäben  und  Krap- 
pen  auf  den  acht  Ecken  und  mit  HorizontaUeisten  und  Fenstern 
oder  kreisförmigen  Oellnungen  verziert.  Den  deutschen  Meistern 
genügte  dies  nicht,  und  sie  kamen  auf  den  kühnen  Gedanken,  ilm 
ganz  aus  durchbrochenem  Maasswerk  zu  bilden,  wo  denn  die 
Fiction  innerer  Stockwerke  völlig  fortfiel  und  die  Ilorizontalbänder 
nur  die  Aufgabe  hatten,  die  acht  grossen  Stäbe  der  Ecken  und  die 
Maasswerkfiillung  zusammenzuhalten.  Man  hat  diesen  Gedanken 
getadelt,  weil  es  widersinnig  sei,  ein  Dach  durchbrochen  zu  bil- 
den; allein  in  der  That  bedurfte  es  hier  keiner  wahren  Bedachung. 
Die  unteren,  die  Glodienstube  enthaltenden,  Rfiume  mussten  ohne- 
hin schon  dun^  eine  feste  Wölbung  gesdüossen  werden,  welche 
als  Dach  dient;  mit  dieser  hatte  der  Thurm  seinen  eigentlichen 
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Zweek  erfüllt^  und  sofern  es  Mos  snf  ZwedunltesigkeH  ankam, 
hatten  die  Englinder  ganx  redit,  hier  anfisnhören.  Die  Aufgabe 
war  also  eine  rein  ästhetische;  wie  der  K6rper  der  Kirdie  hi  der 

Dachschrfige^  wie  jeder  Strebepfeiler  in  seinen  Fialen  musste  auch 
der  Thurm  einen  völligen,  aus  seiner  Gestalt  hervorgehenden  Ab- 
schluss  erhalten;  über  allen  jenen  Spitzen  durfte  hier  nicht  plötz- 
lich eine  Uorisoutallime  das  weitere  Anfeteigeu  absdineideiL 
Freilich  kann  man  denn  weiter  fragen ,  ob  es  auch  bei  diesem 
istiietisehen  Gesiditspunkte  nicht  würdiger  und  kirchlicher  ge- 
wesen wäre^  auch  diesem  Abschhisse^  wie  allen  anderen^  die 
krilkige  und  einfache  Gestalt  geschlossenen  Mauerwerks  xu  be- 
lassen; alleui  diese  Frage  wird  nicht  unbedingt^  sondern  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  sonstige  Auffassung  des  Gebfiudes  und  beson- 
ders des  Thurraes  selbst  zu  beantworten  sein.  Die  kolossalen, 
unmittelbar  von  dem  verjüngten  Unterbau  aufsteigenden  Pyrami- 
den des  englischen  Styls  ganz  zu  durchbrechen,  wäre  thöricht  ge- 
wesen; such  auf  den  französischen  Kirchen  des  dreizdmteii  und 
Tierzehnten  Jahrlmnderts  mit  ihrer  Tolleren  und  breiteren  MtiUuog 
modite  der  geschlossene  Hdm  passender  sein.  In  Deutschland 
hatte  man  aber  schon  in  der  Uebergangszeit  die  Thurme  gern 
luftig  und  durchsichtig  gebildet,  wie  dies  die  beiden  westlichen 
Thürme  des  Bamberger  und  der  eine  sehr  ähnliche  des  Naum- 
burger Domes  beweisen.  Kam  nun  im  goihisrhen  Style  noch 
die  Vorliebe  für  schlankere  Massen  und  schon  von  unten  aufstei- 
gendes Stabwerk  hinzu,  so  war  es  in  der  That  gdboten^  die  Spitze 
so  leicht  wie  möglich  zu  halten.  Dann  aber  war  es  auch  ohne 
Verletzung  ardiitektonischer  Wurde  und  SoUdhfit  gestattet,  der 
Poesie,  welcher  der  schlanke  Helm  selbst  seinen  Ursprung  ver- 
*  dankte,  auch  weiter  nachzugehen  und  diese  schlanke  Gestalt,  wie 
sie  als  Monument  der  Frömmigkeit  zu  Gottes  Ehre  weit  über  alle 
Dächer  menschlicher  Wohnungen,  über  alle  Schlösser  und  War- 
ten emporragte,  auch  reicher  zu  schmücken.  War  die  ganze  Kirche 
ein  verkörperter  Lobgesang,  so  durfte  dieser  wohl  hier  in  Him- 
mels Nähe  in  jubelnden  Tönen  scfaliessen.  Dass  die  Stimme  des 
Volkes  diese  Poesie  als  berechtigt  anerkennt,  bedarf  keines  Be- 
weises; öberall,  Tiro  ein  solcher  Thurm  besteht,  ist  er  der  Stolz 
und  die  Freude  der  Einwohner.  Aber  auch  der  architektonische 
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Rigorismus,  welcher  mit  einem  Vomrtheile  auf  diese  reichge- 
schmückte Form  herantritt,  wird  dasselbe  bei  einer  nicht  geringen 
Zahl  dieser  deutschen  Thürme  vergessen,  und  die  Schönheit  der 
Verhältnisse  und  die  Harmonie  des  Ganzen  anerkeimen. 

Wo  die  Erfindung  des  durchbrochenen  Helmes^  wenn  man 
sie  so  nennen  will,  gemacht  worden,  ist  nicht  Überlieferl,  zur 
Ausführung  kam  sie  zuerst  am  Freiburger  Münster,  wo  der 
Thurm  um  1300  schon  weit  vorgerückt  war  luid  Avahrscheinlich 
nicht  lange  darauf  vollendet  wurde.  Bei  den  Verhältnissen  dieses 
Münsters  zu  dem  Strasburger  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Krwin  von  Steinbach,  welcher  erst  1318  starb  und  dessen  kühne 
Behandlung  des  Maasswerks  au  der  Strasburger  Fa^ade  ihn  für 
jene  Erfindung  wohl  eignete,  dabei  mitwirkte,  und  diese  Ver- 
nuithung  findet  auch  darin  eine  Bestätigung,  dass  einer  der  noch 
in  Strasburg  vorhandenen,  nicht  zur  Ausfuhrung  gekommenen 
Risse  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  dem  Freiburger  Thurme  zeigt. 
Jedenfalls  ist  dieser,  wie  der  früheste,  so  auch  der  schönste  unter 
den  ausgeführten  Thürmen  dieser  Art  in  Deutschland.  Nirgends 
sondern  sich  die  drei  Theile  so  klar  wie  hier,  nirgends  ist  ihre 
Bedeutung  so  bestimmt  ausgesprochen.  Kräftig  und  einfach,  aber 
doch  mit  dem  herrlichsten  Portale  gesclunürkt,  steigt  der  frei  vor 
dem  Langhause  stehende  Unterbau  bis  über  den  Dachtirst  hinaus 
und  trägt  das  hohe  achteckige  Glockenhaus,  das  unten  reiches 
Maasswerk  auf  undurchsichtiger  Mauer,  oben  aber  weit  geöffnete 
Schaufenster  hat,  und  auch  so  den  Gegensatz  des  festen  Unter- 
baues und  des  luftigen  Helmes  in  sich  vermittelt,  welcher  dem- 
nächst ohne  weiteren  Absatz  zwischen  Fialen  und  Spitzgiebeln 
lioch  emporschiesst,  als  ein  luftiges  Gerüst  von  acht  pyramidalisch 
aufstrebenden  Rippen,  welche  unten  durch  llorizontalbänder  und 
wechselndes  Maasswerk  verbunden,  hoch  oben  den  kurzen  Weg 
bis  zur  Spitze  allein  und  frei  durchleuchtet  fortsetzen.  Auf  der 
Zeichnung  ist  die  allzugrosse  Höhe  der  beiden  oberen  Theile,  von 
denen  jeder  fast  dem  Unterbau  gleichkommt,  nulTallend,  in  der 
Wirklichkeit  indessen  und  von  unten  gesehen  wirkt  die  Ver- 
kürzung so  bedeutend,  dass  man  kein  3!issverhältniss  spürt. 
Ueberhaupt  kann  man  Einzelnes  tadeln,  aber  das  Ganze  wirkt 
dessenungeachtet  bezauberinl  inul  erhebend.    Auch  erfreute  sich 
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dieser  erste  Versuch  so  sehr  des  Beifalls  der  Bauhütten,  dass  er 
den  meisten  Anlao^en  der  Art  zum  Vorbilde  diente.  So  war  es 
selbst  bei  den  beiden  riesigsten  Thurmbauten,  die  Deutsrhlnnd 
schmücken  sollten  und  die  wir  nur  in  den  glücklich  erhaltenen 
alten  Planzeichnungen  besitzen^  am  Kölner  Dom  und  am  Ulmer 
Münster.  Besonders  bei  jenem  zeigt  der  berühmte  Plan*),  dass 
der  Meister  von  denselben  Grundsätzen  ausging.  Sind  am  Frei- 
burger Thurme  die  oberen  Theile  mit  Rechnung  auf  die  \'er- 
kürzung  dem  Unterbau  fast  gleichgehalten,  so  überragt  hier,  wo 
das  Ganze  viel  höher  und  also  die  Verkürzung  viel  stärker  wer- 
den sollte,  jeder  obere  Tlieil  den  unteren.  Hat  der  ältere  Meister 
das  Maass  des  Schmuckes  nach  oben  zu  gesteigert,  so  hat  der 
jüngere  dies  in  viel  höherem  Grade  thuii  müssen,  da  er  nicht  mit 
einem  einfachen  Thurme,  sondern  mit  einer  schon  des  Schmuckes 
bedürfenden  Fa^^ade  begann.  Der  Aufriss  des  Kölner  Domes  mag 
etwa  1350,  also  kaum  ein  Menschenalter  nach  der  V^ollendung 
des  Freiburgcr  Thurmes,  gezeichnet  sein,  wo  die  Tradition  noch 
eine  ungebrochene  war.  Aber  auch  der  des  Ulmer  Münsters, 
der  vielleicht  hundert  Jahre  später  entstand,  zeigt  wenigstens  noch 
im  Wesentlichen  dasselbe  System,  und  ebenso  finden  wir  es  un- 
ter den  wirklich  zur  Ausführung  gekommenen  und  erhaltenen 
Thürinen,  die  freilich  alle  von  viel  geringerer  Dimension  sind, 
vorherrschend. 

Der  schönste  unter  ihnen,  geographisch  ziemlich  nahe  bei 
Frei  bürg,  der  der  Liebfrauenkirche  zu  Esslingen,  1406  bis 
1471  erbaut,  weicht  in  den  Verhältnissen  in  so  weit  ab,  als  der 
Unterbau  fast  die  halbe  Höhe  des  Ganzen  einnimmt,  der  mittlere 
Theil  dagegen  viel  kleiner  ist  als  dort.  Da  der  Unterbau  nicht  wie 
in  Freiburg  vom  Boden  auf  freisteht,  sondern  von  den  Seiten- 
schiffen eingeschlossen  ist  und  also  erst  vom  Dache  an  in  kennt- 
licher Gestalt  hervortritt,  bezweckte  die  Verkleinerunff  des  mitt- 
leren  Stockwerks  wahrscheinlich,  dem  Helme  bei  der  massigen 
Höhe,  die  der  Bau  nicht  überschreiten  sollte  (230 Fuss),  grössere 
Bedeutung  zu  geben.  Auch  an  dem  durchbrochenen  Thurme  des 
Doms  zu  Meissen,  der  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts vollendet  sein  wird,  ist  das  Achteck  niedrig  und  überdies 
•)  Eine  Abbildung  der  Fa^ade  nach  Boisser^e  weiter  unten. 
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mit  stärkeren  Mauern  ohne  Maasswerk  ^  also  fast  eben  so  ein- 
fach wie  der  Unterbau  gehahen,  so  dass  erst  mit  der  Gallerte 
leichtere  Formen  beginnen.  Sehr  viel  schöner  als  dieser  nordöst- 
lichste aller  durchbrochenen  Thürme  ist  ein  eben  so  weit  nach 
Südosten  vorgerückter,  der  der  Kirche  zu  Sirassengel  in  Steier- 
mark, ebenfalls  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts und  zwar  durch  das  Cistercieuserkloster  Rein,  dem  diese 
ehemalige  Wollfahrtskapelle  gehörte,  erbaut.  Er  unterscheidet 
sich  von  jenen  grösseren  Thürmen  dadurch,  dass  er,  ohne  vier- 
eckigen Unterbau  auf  einer  Seitenkapelle  des  Chores  .stehend, 
gleich  vom  Boden  in  polygoner  (Jestalt  anhebt  und  über  dem 
Dache  als  volles  Achteck  in  sehr  einfachen,  sogar  noch  mit  dem 
llundbogenfriese  verzierten  Stockwerken  aufsteigt,  über  denen 
dann  die  höher  angelegte  Glockenstube  mit  den  Giebeln  ihrer  . 
zwölftheiligen  Fenster  den  Kranz  für  den  überaus  leicht  gehalte- 
nen Helm  bildet.  Das  Ganze  erreicht  nur  die  Höhe  von  148  Fuss, 
ist  aber  gerade  in  seiner  bescheidenen  Haltung  von  vollendeter 
Anmuth.  Das  Höchste  in  dieser  Beziehung  leistet  ein  anderes 
Werk  der  Cistercienser,  das  Thürmchen,  welches  der  Laienbruder 
Georg  von  Salmansweiler  in  den  Jahren  1407  bis  1409  an  der 
Klosterkirche  zu  Bebenhau.sen  in  Schwaben  baute.  AVirkliche 
Thürme  sind  bekanntlich  den  Cisterciensern  untersagt,  und  der 
kunstreiche  Mönch  war  daher  angewiesen,  nur  einen  s.  g.  Dach- 
reiter auf  der  Vierung  des  Kreuzes  zu  errichten.  Daran  hat  er 
sich  denn  auch  gehalten,  sein  Thürmchen  besteht  blos  aus  der 
Glockenstube  und  dem  Helm,  beides  zusammen  43  Fuss  über  dem 
Dachfirste  aufsteigend,  aber  er  hat  ihm  durch  kluge  constructive 
Berechnung  und  durch  die  Hinzufügung  von  acht  schlanken  frei- 
stehenden Fialen,  welche  die  Ecken  der  (iallerie  stützen,  bei  voll- 
ster Durchsichtigkeit  aller  Theile  einen  grösseren  l'mfang  und 
eine  Bedeutsamkeit  zu  geben  gewusst,  wie  sie  auch  an  viel  mäch- 
tigeren Thürmen  nicht  häutig  ist.  Endlich  ist  noch  der  Thurm 
zu  Thann  im  Elsass  zu  erwähnen,  der  luigefahr  gleichzeitig  mit 
dem  des  Ulmer  Münsters  erbaut  sein  muss  und  erst  1516  vollen- 
det wurde,  aber  doch  noch  ziemlich  reine  Formen  hat  und  durch 
seine  leichte  Erscheinung  wohlthätig  wirkt*). 

*)  Vergl.  über  Esslingen  und  Bebenhauscu  (HeidelolTs)  Kunst  des  Mittel- 
VI.  17 
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AHe  diese  Thumie  haben  mH  dem  FnSbmgfir  sowohl  die 
Itlare  Sonderung  der  eiuxehieii  Theil^  als  die  pyramidalisdie  Ge- 
stalt des  Hohnes  gemein.  Ünfer  den  anderen,  welche  davon  ab- 
weichen, mögen  die  beiden  berühmtesten  voranstehen,  der  am 
Stephansdome  zu  Wien  und  der  am  Strasburger  Münster, 
weil  sie  sieh  in  entg:e^pno:ese(zter  Richtung  davon  entfernen.  Der 
Wiener  Meister,  welcher  den  1433  und  zwar  wahrscheinlich  ganz 
nach  dem  ursprünglichen  Plane  Tollendeten  südlichen  Thurm  etwa 
um  1370  gründete^  hatte  den  Pyramidalgedanken,  das  leichte  Em- 
porfnluen  von  unten  auf,  besonders  ins  Auge  gefasst  Daher 
lisst  er  die  gewaltigen  Eckpfeiler  schon  selir  frühe  in  Fialen  auf- 
schiessen,  sehr  mfissig  sich  Terjüngen  und  diese  Arbeit  so  an- 
haltend und  so  ruhig  fortsetzen,  dass  sich  kein  bemerkbarer  Ab- 
satz bildet  und  der  Umriss  des  Ganzen  im  allgemeinen  Ueberblick 
eine  einzige  steile  Pyramide  darstellt,  an  der  man  nur  bei  weiterer 
Prüfung  die  schwachen  Abstufungen  der  einzelneu  TheiJe  wahr- 
nimmt Die  Nachfolger  Erwins  Ton  Steinbach  dagegen,  die  von 
semem  Tode  1318  bis  1439  den  Thurmbau  des  Strasbnrger 
Münsters  fortsetzten,  gefielen  sich  gerade  in  stMrkster  Betonung 
und  VenrielflQtigung  horizontaler  Absitze.  Schon  die  obersten 
viereckigen  Stockwerke  der  beiden  Thürme,  die  nadi  Erwins  Plan 
sidi  frei  über  der  Kirche  erheben  sollten,  haben  sie  verbunden  und 
dadurch  eine  grosse  Plattform  erhalten,  auf  welcher  das  darauf 
folgende  hohe  und  schlanke  achteckige  Glockeidiaus  ohne  or- 
ganische Verbindung  mit  den  unteren  Theilen  steht.  Dies  Glocken- 
haus  selbst  ist  nun  zwar  an  sich  schön  und  luftig  gehalten  und 
die  vier  Treppenthurmchen,  welche  als  leichte  Streben  an  den  vier 
schrügen  Seiten  des  Achteckes  in  durchsi<^tiger  Spirallinie  auf- 
steigen, sollten  ohne  Zweifel  nicht,  wie  sie  sich  jetzt  zdgen,  am 

alters  in  Schwaben ;  über  Meissen  Schwechten's  bekanntes  Werk  und  Puttrich 
Abth.  I,  Bd.  II,  über  Strassengel  die  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Coinmission, 
Jahrg.  III,  Mai  und  Juni,  von  Thann  eine  Abbildung  in  Chapuy  moy.  age  pitt. 
Nro.  63.  Der  Aufrisä  von  Köln  ist  bekanntlich  von  MoUer  zuerst  pnblielrt 
und  nabst  dem  Ton  17101  in  KeUeabadi*!!  Ghnmologie  Tef.  00  und  70  in  be- 
qaemer  ChrSese  gegeben.  Eine  nShere  Ynrgileidiung  dieteff  und  andeier  Thflnne 
wflide  hier  m  irait  lübren;  einige  BeitiAge  dazu  glebt  Kallenbach  in  dem  als 
Test  zu  seiner  Chronologie  gedruckten  Hefte:  Die  Baukunst  des  deotsdiMi 
Mittelalters  (Mfinchen  1847),  S.  69. 
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Fusse  des  Helmes 
plötzlich  abgeschnit- 
ten werden^  sondern 
in  Spitzthürmchen 
auslaufen.  Aber  je- 
denfalls war  es  Plan, 
und    zwar  wahr- 
scheinlich ein  Plan, 
mit  dem  der  Erfinder 
sich  sehr  viel  wusste, 
dass  neben  der  Pv- 
raraide  und  an  ihre 
sich  verjüngende 
Schräge   in  senk- 
rechten Abstufungen 
sich  anschliessend, 
die  Treppen  fortge- 
setzt werden  sollten, 
wodurch  denn  die 
acht  Seiten  selbst  für 
das  Auge  des  unten- 
stehenden Beschau- 
ers kaum  kenntlich 
sind  und  das  Ganze 
nicht  in  einfacher  ge- 
rader  Linie,  sondern 
i:::^^    in  nicht  weniger  als 
sieben  Abstufungen 
^     bis  zur  Spitze  auf- 
wächst.  Ohne  dem 
leichten  Wunderbau 
seine  \'erdienste  ab- 
zusprechen ,  wird 

man  nicht  anstehen,  den  klaren^  einfachen  Rh^ihmus  des  Frei- 
burger Münsters  sowohl  dieser  complicirten  Gestalt,  als  der 
abstracten  und  immerhin  etwas  monotonen  Bildung  von  St.  Ste- 
phau in  Wien  weit  vorzuziehen. 

17  • 
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Besonders  war  die  Verdunkelung  der  pyramidalischcn  Form 
des  Helmes  ein  Verstoss  gegen  das  gesunde  architektonische 
Gefühl.  Hatte  er  in  seiner  durchbrochenen  Gestalt  auch  nicht 
mehr  die  Bedeutung  eines  wirklichen  schützenden  Daches,  son- 
dern imr  die  ästhetische  des  höchsten  Abschlusses,  so  war  doch 
schon  eben  dadurch  bedingt,  dass  er  die  Form  des  Abschlusses 
erhalte,  welche  nach  den  Principien  des  St\'les  an  allen  übrigen 
Theilen  vorkam,  und  es  war  gerade  an  dieser  Stelle  eine  ver- 
letzende Willkülir,  weim  man  sie  anders  gestaltete.    Allein  die 

pyrumidalische  Form  war  für  den 
jetzigen  Geschmack  zu  einfach, 
man  forderte  Abwechselung  und 
die  noch  erhaltenen  Aufrisse  ver- 
schiedener Bauhütten,  besonders 
der  Strasburger,  zeigen,  wie  viel- 
fache, wie  abenteuerliche  Ent- 
würfe aufgestellt  wurden  *).  Es 
kam  dazu,  dass  der  Geschmack 
sich  immer  mehr  von  der  einfa- 
chen geraden  Linie  abwandle  und 
concav  oder  convex  aufsteigende 
Curven  liebte.  Hatte  mau  den 
Portalen,  Fenstern,  Tabernakeln 
u.  s.  w.  statt  der  einfachen  Spitz- 
giebel geschweifte  Spitzen  gege- 
ben, so  war  es  ganz  consequent, 
dass  man  auch  den  Thurm  nach 
diesem  Gesetz  behandelte.  Ge- 
wöhnlich gab  man  daher  den  Aus- 
senlinien  der  Pyramide,  wenn  man 
sie  beibehielt,  eine  leichte  Schwei- 
fung, wie  dies  z.  B.  am  Münster 
von  Basel  vorkommt;  daneben 
kamen  aber  auch  andere  Bil- 
dungen vor ,  namentlich  kuppel- 

Marla  am  Gestade  zu  Wien.  ^  '  •      r  • 

förmige.  So  hat  an  St.  Maria  am 

*}  Yergl.  die  'von  C.  W.  Schmidt  herausgegebenen  Originalzeichnuugen. 


Hochkreuze  und  Tabernakel.  f6t 


Gestade  (Maria  Stiegen)  in  Wien  der  gegen  finde  dea  fünf- 
zehnten Jaiirhunderta  erbaute  Thurm  eine  aus  adidnem  Haaaa- 
werk  gebiidete  durchbrochene  Kuppel,  und  audi  der  wahrschein- 
lich um  1480  gezeichnete,  bis  jetzt  nicht  vollstSndig  ausgeführte 
Entwurf  zur  Bekrönung  des  Frankfurter  Domes  ergieht  eine, 
aber  geschlossene  Kuppel,  auf  welcher  sich  erst  die  leichte  Spitze 
erbeben  sollte.  Diese  Form  ging  dann  auch  nach  Frankreich 
über  und  findet  sich  an  der  kleinen  Prachtkirche  Notre-Dame  de 
l'^pine  bei  Chalons  s.  M.  in  sehr  reicher  Ausfuhrung*).  Am 
Dome  zu  Antwerpen  hat  man  endlieh  b  hissllchstor  Weise  die 
Spitze  ganz  in  einzelne  Fblen  aofgelost,  welche ,  durch  Bögen 
gestützt  und  Terbunden^  won  aussen  nach  innen  zu  treppenfSimig 
überragen. 

In  Deutschland  kommen,  so  viel  ich  mich  erinnere,  wirk- 
liche Thürme  dieser  Art  nicht  vor,  wohl  aber  sind  ähnliche  ihür- 
mende  Maaaswerkverbiuduiigeu  als  selbstständige  kleine  Zier- 
bauten hier  ganz  besonders  zu  Hause.  Dahin  gehören  zunächst 
die  Hochkreuse^  welche  irgend  ein  frommer  Stifter  an  den  Land- 
strassen errichten  Hess,  um  den  Wanderer  zum  Gebete  zu  Ter- 
anhosen,  von  welchen  ich  nur  das  Kreuz  tou  Godesberg  bei 
Bonn  vom  Jahre  1333  und  das  unter  dem  Nameu  der  Spinnerin 
am  Kreuze  bekannte  kleine  Monument  bei  Wien  als  die  bekann- 
testen anfuhren  will.  Im  Inneren  der  Kirchen  aber  übte  sich  diese 
thurmartige  Architektur  besonders  an  den  sogenannten  Sacra- 
ments  hau  sehen.  Die  Aufbewahrung  der  geweiheten  und  alsa 
nach  der  Lehre  der  Kirche  in  den  heiligen  Leib  Christi  verwan- 
delten Hostie  war  bisher  in  kleüien  GefÜssen  bewirkt,  die  theilSy 
wenn  nach  alter  Sitte  der  Altar  von  einem  Tabernakel  (Obo- 
rium)  bedeckt  war,  von  demselben  herabhingen  und  dann  oft  die 
Gestalt  einer  Taube  hatten^  theils  auf  demselben  standen.  Im 
vierzehnten  Jahrhundert  fand  man  dies  nicht  würdig  oder  nicht 
sicher  genug,  fing  damit  an,  zu  diesem  Zwecke  in  der  Nähe  des 
Altars  euien  mit  starker  eiserner  Thür  verseheneu  Wandschrank 

Maria  am  Gestade  in  den  Mitth.  der  k.  k.  Centr.  Comin.  I,  149  n.  174^ 
und      10  fL  ^  Frankftut  bei  HoOer  Bd.  I,  und  in  KallenbuVs  Chronologie  ^ 
Taf.  68.    N.  D.  do  V^ino  bei  da  Somtfiard,  l^tt  an  moyen  age,  und  bei  Fer-  * 
gnason  a.  a.  0.  S.  690. 
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anxulegen,  dann  aber,  da  gldchieidg  in  Folge  der  Verbreitung^ 
des  Frohnldehnamsfestes  die  HoatienTerehrang  bedeutend  wudis^ 

ein  eigenes  kleines  Gebfiude  in  Altarnfihe  zu  errichten  y  das  nuir 
auf  liöchsten^  so  lieiligen  Inhaltes  würdigen  Sclimiick  Anspruch 
hatte.  Das  war  denn  eine  gunstige  Gelegenheit  für  unsere  Stein- 
metzen,  ihre  liunst  zu  zeigen  und  die  Regeln  des  Thurmbaues^ 
deren  Anwendung  im  Grossen  ihnen  so  selten  gegönnt  war,  im 
Kteinea  zu  efproben.  Sie  hatten  dabei  den  Vortheii,  dass  ilur 
Weri£  hier  nidit  m  imzugCnglicher  Höhe,  sondern  anmittelbar 
Yom  Boden  der  Kirche  vor  den  Augen  der  Gemeinde  aufetieg^ 
und  mit  seuien  kühnen  Verbindungen  seheinbar  gebrechlicher 
dünner  Steinrippen  ihre  staunende  Verwunderung  stSrker  in  An- 
spruch nahm.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  hielt  man  auch  hierin 
noch  ein  gewisses  Maass,  im  folgenden  wurden  aber  „Meister- 
stücke^ dieser  Art  so  sehr  eine  Liebhaberei  und  ein  Gegenstand 
des  Wetteifers,  dass  man  sie  xu  wahren  Kolossen  von  Zierformen 
bis  auf  dO,  60,  ja  wie  im  Münster  zu  Uhu  bis  auf  90  Fuss  steigerte. 

leh  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Neigung  zum 
Theil  dem  Gebrauche  der  Hallenlurchen  zusdirdbe,  welche  in 
ihren  baulichen  Theilen  keine  günstige  Stelle  zur  Anbringung 
nahen  Schmuckes  darboten  und  doch  mit  ihren  hohen  leeren 
Räumen  das  Bedürfniss  einer  schmückenden  Mannigfaltigkeit  er- 
weckten.  Daher  brachte  man  ähnliche  thurmartige  Zierden  auch 
au  anderen  Stellen,  auf  Taufbecken,  Kanzeldecken,  auch,  wo 
sich  dergleichen  noch  erhalten  hatten,  auf  den  Ciborien  der  Altlire 
an*).  Allein  diese  in  den  alten  Kirchen  gewöhnliche  Emsehlies- 
sung  und  Ueberdachung  des  Altars  sagte  im  Ganzen  dem  jetzi^' 
gen  Geschmacke  wenig  zu^  der  besonders  in  Deutsehland  unmcf^ 
mehr  darauf  ausging,  die  kirehlichen  Sehranken  aufzuheben,  alles 
weit,  licht,  öffentlich  zu  machen.  Wenigstens  an  den  Hauptal- 
tären duldete  oder  errichtete  man  solche  Ciborien  nicht  mehr**}. 

•}  So  in  Werl  in  Wes^halen,  Lübke  S.  307.  Vergl.  Laib  und  Schwarz,. 
Stadion  rar  Oeschicbta  des  clnrisCHcben  Altars ,  Stuttgart  1857,  Taf.  XIII. 

Alle  in  Deutschland  noch  vorhandenen  Ciborien  befinden  sich  an  Sei- 
tenaltären;  so  in  St  Elisabeth  in  Marburg,  im  Regensburger  Dom,  in  Werl,  in 
*MMilbn>im  und  in  MühDiaiuen  in  Schwaben.   Laib  und  Sehwan  a.  a.  0.  Taf*. 
X,  7,  XII,  XIII. 
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Aber  dennoch  mussten  gerade  diese^  als  die  heiligste  Stelle,  einen 
hohen,  weithin  sichtbaren  Schmuck  erhalten,  der  nun,  da  er  den 
Altar  nicht  bedecken,  sondern  nur  als  Wand  hinter  ihm  ange- 
bracht werden  durfte,  sich  nicht  thurmähnlich,  sondern  in  die 
Breite  strecken  und  in  luftigen  Stockwerken  erheben  musste. 
Dafür  fehlte  es  aber  völlig  an  leitenden  architektonischen  Motiven 
und  die  Phantasie  der  Meister  war  noch  mehr  auf  ein  willkür- 
liches Spiel  mit  Maasswerkfornien  angewiesen^  so  dass  diese 
Vorliebe  für  reich  geschmücktes  Beiwerk  immer  mehr  dahin 
wirkte,  den  Schmuck  als  etwas  Selbststa'ndiges ,  von  den  con- 
structiven  Theilen- des  Baues  Unabhängiges  erscheinen  zu  lassen 
und  die  ursprüngliche  Einheit  beider,  vermöge  welcher  das  Or- 
nament nur  die  Blüthe  der  Construction  ist,  zu  lösen. 

In  auifallendem  Gegensatze  zu  dieser  schwerfälligen  und 
übermüthigen  Pracht  bemerkt  man  in  anderen  Beziehungen 
Aeusseruugen  einer  fast  dürftigen  und  anscheinend  absichtlichen 
Einfachheit.  Zum  Theil  lag  dies  an  dem  unkünsilerischen  Sinne 
des  städtischen  Bürgerthums,  der  bei  der  Anlage  des  Ganzen, 
bei  den  nützlichen  und  wiederkehrenden  Theilen  eine  hausväter- 
liche Sparsamkeit  verlangte,  und  mir  an  besonderen  Stellen  sich 
etwas  zu  Gute  thun  wollte.  Allein  auch  religiöse  Gründe  kamen 
hinzu;  die  Innerlichkeit  und  Demuth  der  Mystiker,  ihre  Oppo- 
sition gegen  die  Aeusserlichkeit  des  Cultus  wirkte  denn  doch 
auch  weit  ausserhalb  ihres  engeren  Kreises.  Es  fehlte  nicht  an 
solchen,  die  wie  Nicolaus  von  Basel  bemerkt  haben  wollten,  dass 
die  Kirchlcin  mit  hölzernen  Bühnen  beim  Erdbeben  verschont  ge- 
blieben, während  die  hohen  Münster  mit  den  köstlichen  Gewöl- 
ben eingestürzt  seien.  Wie  er  bei  der  Kirche  im  grünen  Wörth 
selbst  gegen  die  Wölbung,  also  nicht  gegen  überflüssigen 
Schmuck,  sondern  gegen  verständigen  Aufwand  protestirte, 
mochten  auch  Andere  sich  von  ärmlich  gehaltenen  Kirchen  mehr 
angesprochen  fühlen,  als  von  mächtigen  Kathedralen,  und  ihren 
Einfluss  dahin  geltend  machen,  dass  auch  städtische  Pfarrkirchen 
einen  fast  absichtlichen  Schehi  der  Demuth  aimahmen,  den  früher 
kaum  die  Kirchen  der  Bettelorden  hatten. 

Diese  Gegensätze  von  Einfachheit  und  Prunk  trugen  dazu 
bei,  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die  durch  die  politischen 
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Verhältnisse  Deutschlands  luid  durch  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Landestheile  bedingt  war,  iiodi  zu  steigern,  wie  wir  dies  bei 
der  geographischen  Uebersicht  der  Monumente,  die  wir  jetzt  be- 
ginnen, näher  bemerken  werden. 


Am  Rhein  müssen  wir  mehrere,  bereits  in  der  vorio^en 
Epoche  erwähnte  Bauten  ins  Auge  fassen,  besonders  die  grossen 
Dome  von  Strasburg  und  Köhl,  deren  Meister  wir  damals  als  die 
treuesten  Schüler  und  als  die  Apostel  der  französischen  Gothik 
kennen  lernten  und  an  denen  wir  jetzt  eme  leise  und  noch  unbe- 
wueste  Reaction  des  deutschen  Geistes  wahrnehmen.  Am  Stras- 
burger Munster  war,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Jahre  1275  die 
Ueberwölbung  des  Kirehenschiffes  vollendet,  im  Jahre  1277 
wurde  mit  neuer  Gnmdsteinlegung  die  Fa^ade,  Erwin  von  Stein- 
bachs berühmtes  Werk,  begonnen,  das  er  als  Obermeister, 
Gubernator  fabricae,  wie  er  auf  seinem  Grabsteine  heisst,  bis  zu 
seinem  Tode  fortführte.  Bis  1290  war  der  Bau  mit  den  gewöhn- 
lichen Mitteln  durch  Ablassbriefe  und  Beisteuern  der  Geistlich- 
keit^ unter  der  Aufsieht  des  Domkapitels,  ziemlich  langsam  be- 
trieben. Jetzt  aber  übernahm  die  stfidtische  Behörde  die  Auf- 
sicht,  und  es  wurde  nun  Ehrensache  der  Stadt,  zur  Vollendung 
des  kunstrek^en  Werkes  nach  Krfiften  beizusteuern.  Es  wuchs 
daher  verhältnissmässig  rasch  und  war  bei  Erwins  Tode  (1318) 
bis  zum  Beginn  der  Thürme  vollendet,  so  dass  die  eigentliche 
Fa^ade  ihm  ganz  angehört.  Die  Anordiuuig  der  Haupttheile,  die 
Stellung  und  Einrahmung  der  Portale,  die  Sonderung  der  Stock- 
werke durch  Gallerien,  die  bedeutsame  Fensterrose  erinnem  an 
die  Fa9aden  der  französischen  Kathedralen  ^  etwa  an  die  von 
Rheims.  Die  Ausführung  aber  hat  einen  anderen  Charakter. 
Wihrend  dort  die  horizontalen  Abtheilungen  noch  sehr  stark 
betont  ^ind,  die  Strebepfeiler  sich  in  derben  Absätzen  zurück- 
ziehen und  zu  kräftigen  Fialen  aufschiessen,  die  Fortale  mit  ihren 
gewaltigen  Spitzgiebeln  machtig  vortreten,  w^ährend  also  alle 
Theile  so  derb  gehalten  «ind,  dass  sie  sich  selbstständig  geltend 
machen  und  dem  Ganzen  eine  etwas  schwere  Haltung  geben^ 
hat  der  deutsche  Meister  den  Gedanken  der  Einheit,  des  leichten 
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AufiiprieaBens  von  unten  an  consequent  verfolgt.  Die  Horraontal- 
linien  sind  zwar  unverliüllt  al>er  Ton  missiger  Ausladung^  und 
«lie  ganze  Fa^ade  ist  mit  VerticalstSben  bedeclity  weldie  sdion 
neben  den  Portalen  anfangend  sich  dureh  leichtes  Maassweric 

den  Gesimsen  ansrhliessen,  dann  als  Gitterwerk  von  schlanker 
und  überraschender  Kühnheit  vor  den  3!auern  und  FensteröfT- 
nunt^en  sich  fortsetzen,  und  so  dos  Auge  bestündig  beschäftigen 
und  allmalig  und  sanft  nach  oben  Innleiten.  Die  Kritik  mag  diese 
Ausstattung  eine  versebwenderische  nennen^  an  ihr  die  über- 
mSssige  Betonung  des  Verticalen^  das  \'orwalten  des  Decora- 
Ilten  über  das  ConstructiTe  rügen ,  aber  man  mnss  die  Reinheit 
der  Formen^  die  Consequenz  in  der  Durchfuhrung,  den  Geist  und 
die  technischen  Kenntnisse  des  Meisters  anerkennen,  und  wird 
sich  dem  bedeutenden  Eindrucke  des  Werkes  nicht  entziehen 
können.  Nicht  mit  rmtcht  hnt  man  getadelt,  dass  der  ganze 
Vorbau  Erwins  auf  eine  zu  »rosse,  den  ^'erhältnissen  der  Kirche 
nicht  eotäipreciiende  Uölie  angelegt  sei,  indessen  darf  man  auch 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sein  Plan,  auch  abgesehen  von  der 
Gestalt  des  Thurmhelmes^  nicht  unrerfindert  zur  Ausführung  ge- 
kommen ist.  Nach  semer  Absicht  sollte  nSmlich  der  breite  Unter-  * 
bau  des  Thurmhauses  nur  aus  zwei  müchtigen  Stockwerken  be- 
stehen und  darüber  das  Aufsteigen  der  beiden  getrennten  Thürme 
beginnen.  Seine  Nachfolger  haben  aber,  wahrscheinlich  hn  Miss- 
trauen gegen  seine  statische  Berechnung,  diese  beiden  Thürme 
in  ihren  unteren  viereckigen  Stockwerken  durch  einen  Zwischen- 
bau verbunden,  so  dass  nun  allerdmgs  dieser  Vorbau  eine  Höhe 
und  Massenhaftigkeit  erreicht,  gegen  welche  die  Kirche  klein 
erscheint. 

Von  dem  Freiburger  Thurme,  der  in  seinen  bescheidenen 
Dimensionen  dasGlodc  zeitiger  Vollendung  liatte,  haben  wir  schon 
gesprochen;  dagegen  ist  noch  der  Chor  dieses  Munsters  zu  er- 
wähnen. Seine  Geschichte  ist  einigermassen  dunkel;  im  Jahre 
1354  wurde  nach  einer  noch  vorhandenen  Inschrift*)  der  Grund- 
stein dazu  gelegt j  auch  betrieb  der  Rath  der  Stadt  den  Bau  so 
ernsthaft,  dass  er  in  einem  noch  erhaltenen  Vertrage  den  31eister 
Johannes  von  Ciemund  als  Werkmeister  „des  neuen  Chores^ 
^)  Dr.  Schnibar,  dw  Mtlnsler  tu  Frafborg  tm  Breisgaa,  1829. 
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und  des  Munsters  auf  Lebenneit  und  mit  besonderen  ^'ergUB- 
stigungen  «nsteUte.  Indeaeeu  nrnn  der  Btu  nicht  weit  vorge- 
schritten Bmy  denn  infolge  emer  anderen  Urkunde  wird  im  Jahre 
1471  wieder  vom  AnAnge  des  neuen  Chorbaues  gesprochen  und 
die  Weihe  erfolgte  erst  1518.  Man  wird  daher  die  Details 
durchaus  dieser  spiileren  Bauzeit,  den  Plan  aber  der  gegenwlrtt- 
gen  Epoche  zuschreiben  müssen.  Gerade  dieser  ist  aber  sehr 
auffallend  und  wiederum  ein  Beweis,  wie  man  jetzt  darauf  aus- 
ging, die  hergebrachten  Regeln  vermeinlUchen  Verbesserungen 
zu  unterwerfen.  Er  hat  nämlich  Umgang  und  Kapelieukranz, 
wihrend  aber  sonst  der  innere,  durch  die  Pfeilerstellung,  und  der 
Süssere,  dureh  die  Oeffhungen  der  Kapellen  gebildete  Scfaluss 
Töllig  concentrisch  und  also  ans  demselben  Polygon  construirt 
sind,  so  dass  auf  jedes  Intereolumnium  auch  euie  Kapellendff- 

nung  trifft,  schliesst  hier 
die  Pfeilerstellung  mit 
drei  Seiten  und  zwar  des 
Sechsecks,  während  der 
Kapellenkranz  aus  sechs 
Seiten  des  Zwölfecks 
besteht.  Das  klingt  un- 
gemein regefanissig,  in- 
dem beide  Abschlösse 
genau  halbe  Polygone 
bilden  und  der  grössere 
gerade  die  doppelte  Sei- 
tenzahl des  kleineren  ent- 
hält, und  hat  auch  wirk- 
lich bei  der  älteren  Ge- 
nenttlon  deutscher  Ar- 
chäologen, welche  m  soldien  Zahlenspielen  Geheimnisse  su  ent- 
decken glaubten,  grosse  Bcwnndfrung  erregt.  Allein  die  Folge 
dieser  Regelmässigkeit  ist,  dass  auf  jede  Oeffirang  swis^^ien  den 
Pfeilern,  also  auch  auf  die  hinter  dem  Hauptaltare,  welthe  den 
Schluss  des  perspecti vischen  Ueberblicks  bildet,  zwei  Kapellen 
kommen,  dass  also  ihre  Scheidewand  stets  und  also  selb$it  hinter 
dem  Uauptaltare  iu  die  Mitte  jener  Oeffiiungen  fällt  und  der  end- 
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liehe  Abschluss  durch  eine  rechhviiikelige  Wand  völlig  fehlt. 
Diese  unarchitektonische  Wirkung  erschien  aber  dem  Architek- 
ten so  sehr  als  eine  pikante  Neuerung^  dass  er  auch  den  Kapellen 
selbst  statt  des  dreiseitigen  einen  zweiseiligen  Schluss  gab,  so 
dass  sie  im  Aeussereii  mit  einer  Spitze,  im  Inneren  mit  einem 
Winkel  schliesseii  und  der  in  ihnen  aufgestellte  Altar  eine  son- 
derbare und  unruhige  Seitenbeleuchtung  erhält. 

Ein  anderer  rheinischer  Bau,  auf  den  ich  zurückkommen 
muss,  ist  die  St.  Katharinenkirche  zu  Oppenheim,  von 
deren  bis  1317  beendetem  Chorbau  wir  früher  gesprochen  haben. 
Etwa  um  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  wurde  ihr  Langhaus 
erbaut,  ein  Werk  von  grosser  Schönheit,  im  reifsten  gothlschen 
Style,  dabei  aber  wieder  mit  eigenthümlichen  Abweichungen  von 
der  französischen  Behandlung  desselben.    Es  ist  nämlich  drei- 
schiffig,  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  deren  Breite  an  sich  dem 
Pfeilerabstande  gleicht,  aber  dadurch  erweitert  ist,  dass  die  Fen- 
ster (dieselben,  deren  prachtvolles  Maasswerk  bereits  geschildert 
istj  auf  Bögen  und  Säulchen  ruhen,  während  ihre  Brüstungs- 
mauern, bis  an  den  äussersten  Rand  der  Strebepfeiler  liinausge- 
rückt,  niedrigere  kapellenartige  Räume  bilden,  welche  von  je 
zwei  Kreuzgewölben  gedeckt  und  von  je  zwei  kleinen  Fenstern 
beleuchtet  sind.    Im  Aeusseren  *)  sieht  man  daher  drei  überein- 
ander zurücktretende  Stockwerke  und  dreifache  Fensterreihe» 
von  steigender  Pracht,  die  oberen  noch  von  stolzen  Spitzgiebeln 
bekrönt,  alle  die  volle  Breite  swischen  den  Strebepfeilern  füllend. 
Auch  die  wenigen  übrigbleibenden  Waudecken  sind  mit  blindem 
Maasswerk  bedeckt  und  die  Strebepfeiler  mit  Fialen  bekrönt,  so 
dass  sich  Reicheres  nicht  denken  lässt.    Offenbar  veranlasste 
diese  erfreuliche  Aufgabe  den  Meister  auch,  den  Seitenfenstem, 
die  etwas  kurz  gehalten  werden  mussten,  um  die  Kapelle  nicht 
zu  sehr  zu  beschränken,  jene  ungewöhnliche  strahlende  Anord- 
nung zu  geben,  und  man  muss  ihm  zugestehen,  dass  er,  wenn 
auch  nich't  gerade  ein  nachahmenswürdiges  Vorbild,  so  doch 
eine  überaus  glänzende  Erscheinung  geschaffen  hat. 

Das  bedeutendste  Werk  rheinischer  Kunst  in  dieser  Epoche 
wäre  unleugbar  die  Fa^ade  des  Kölner  Domes  geworden, 
•)  Vergl.  die  AbbUdung  oben  S.  230. 
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wenn  sie  nach  dem  durch  besondere  Gmist  des  Schicksals  und 
durch  Mollei's  gluckliche  Entdeckung  ims  erhaltenen  Entwürfe 
▼ollendet  worden  wfire.  Von  der  Schönheit  der  Thurme  habe  Ich 

schon  gesprochen ,  und  das  Verdienst  emer  höchst  durchdachten^ 

consequentei) ;  bei  den  kolossalsten  Dimensionen  und  bei  allem 
Reichthuni  der  Details  klaren  und  übersif htlichen  Anordnung 
wird  dem  Ganzen  nicht  abgesprochen,  sondern  gewiss  erst  recht 
anerkannt  werden,  wenn  der  kühne  Wunsch  voilslandiger  Aus- 
führung des  grossartigen  Planes  in  Erfüllung  gehen  solHe.  Aber 
die  gesteigerte  Bewunderung^  die  man  ihm  als  der  höchsten  un- 
ubertrolfenen  Leistung  des  gothischen  Styles  gezollt  hat,  möchte 
sich  schwerlich  erhalten.  Em  reifes  Erzeugniss  dieses  Styles  ist 
er  allerdings ,  aber  ein  Tielleicht  schon  zu  reifes,  mehr  aus  be- 
wusster  Consequenz  als  aus  frischer,  künstlerischer  Anschauung 
hiTvorgegaiigeiies.  Es  ist  im  >\'esentlichen  dieselbe  Richlnng, 
welche  wir  schon  bei  Erwin  von  Sleinbach  wahrgenoniinen 
haben,  beide  Meister  haben  die  französische  Anordnung  im 
Auge,  aber  verhalten  sich  kritisch  gegen  dieselbe,  wollen  das 
Verticalprincip  gründlicher  durchfuhren,  die  Incoiisequenzen  ver^ 
meiden  und  eine  höhere  Kunst  geometrischer  Zeichnung  an  den 
Tag  legen.  Nur  geht  der  Kölner  Meister  darin  noch  viel  weiter. 
Die  Galerien  und  Statuenreihen,  die  jener  bestehen  lassen,  hat  er 
verworfen,  Bildwerk  nur  an  den  Portalen,  weiter  hinauf  nur 
geometrische  Formen  zugelassen.  Auch  die  Fensterrose  schien 
ihm  eine  zu  kühne  Abweichung  von  dem  Principe,  sie  ist  durch 
ein  spitzbogiges  Fenster  ersetzt,  das  mit  denen  der  Seitenschiffe 
auf  gleicher  Grundlinie  steht  und  so  eine  einfache  Ordnung  giebt. 
Ueberhaupi  hat  er  die  Notliwendigkeit  horizontaler  Theilungen 
keinesweges  verkannt,  aber  sie  sind  doch  möglichst  leicht  ge» 
halten,  nur  su  schwachen  B^rinsongen,  zu  kurzen  Ruhepunkten 
der  aufsteigenden  Bewegung  geworden,  die  von  unten  beginnt 
und  die  ganze  Fliehe  bis  oben  hm  erfuHt.  Mit  dem  VerticaUs^ 
raus  hat  es  noch  keiner  so  ernst  genommen,  wie  er;  (ße  Poesie, 
deren  dies  Princip  fähig  ist,  lag  ihm  vor  Allem  am  Herzen.  Der 
Gedanke  des  Thurms  ist  für  ihn  der  leitende ,  die  ganze  Fa^ade 
ist  auf  diese  letzte,  kräftigste  Erhebung  berechnet.  Wir  sehen 
die  treibende  Kraft  auf  allen  Stadien  dieser  Entwickeluug;  unten 
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noch  in  eiiizeiiieii  nitirhtigen  Bildungen  versrhiossen,  in  den 
Strebepfeilern,  in  den  Portalen,  die  von  jenen  beengt  in  den  hoben 
Spitzgiebeln  gleichsam  ungeduldig  emporschiessen,  im  zweiten 
Stockwerk  zwischen  den  hohen  und  schlanken  Fenstern  sich 
üppig  entfaltend,  in  unzähligen  Stäben  und  Nischen,  Spitzgiebeln 
und  Fialen  hervorblüheiid,  dann  wo  der  Giebel  das  MittcIschifT 
schliesst  und  die  Thiirmc  sich  von  ihm  lösen,  wieder  gesannnel- 
ter.  statt  der  paarweise  gestellten  Fenster  nur  eines,  und  so  den 
Vebergang  in  das  Achteck  vorbereitend,  das  demnächst  auch  wie 
die  Blume  aus  der  Knospe  kräftig  emporschiesst ,  um  mit  dem 
lichten  Helme  zu  schliessen.  So  ist  denn  das  \'erticalprincip  voll- 
ständigst durchgeführt  ,  nicht  im  Vcbcrmaass,  sondern  mit  nö- 
thiger  Kücksicht  auf  horizontale  Theilung,  nicht  in  Uebertreibung 
des  Leichten,  Luftigen,  Gewagten,  wie  man  sie  dem  Strasburger 
Werke  vorwerfen  könnte,  nicht  in  weichlichen  Curven,  sondern 
iti  wohlgeregelten  reinen  Linien,  in  gesetzlicher,  geometrischer 
Entwickelung.   Gehen  wir  auf  die  feineren  Details  ein,  sowohl 
an  den  ausgeführten  Theilen  als  auf  der  Zeichnung  soweit  sie 
OS  gestattet,  so  ist  alles  musterhaft,  mit  seltener, Vollendung  und 
Reinheit  des  Geschmacks,  sorgsam  ohne  Aengstlichkeit,  aber 
auch  ohne  Unndie,  und  frei  von  falscher  Koketterie  des  Meis- 
seis.   Mit  einem  Worte  die  ganze  Ausführung  ist  klassisch. 
Aber  freilich  auch  nicht  mehr  als  das.   Die  LebensfiUle,  die  Un- 
mittelbarkeit der  Erfindung,  welche  den  Schöpfungen  des  früh- 
gothischen  Styls  so  grossen  Reiz  verleiht,  tritt  uns  hier  nicht  ent- 
gegen; das  Ganze  ist  doch  mehr  die  verständige,  consequente 
Durchführung  eines  gegebenen  poetischen  Gedankens,  als  eigene, 
freie  Poesie.   Der  Verticalismus  tritt  gleich  vom  Anfang  an  zu 
selbstbewusst,  zu  fertig  hervor,  er  geht  gebahnte  Wege:  es  fehlt 
ihm  der  Gegensatz,  ohne  dessen  IJeberwindung  kein  Leben  ist, 
wir  vermissen  die  kräftigen  individuellen  Einzelgeslalten,  die 
doch  eben  so  sehr  zum  AVeseu  des  got bischen  Styles  gehören. 
An  Einzelheiten  an  sich  ist  freilich  kein  Mangel  ,  aber  alle  jene 
unzähligen  Nischen,  Stäbe,  Fialen,  die  sich  auf  der  Fläche  bilden 
oder  von  ihr  lösen,  sind  wenn  auch  verschieden,  doch  nur  Er- 
zeugnisse desselben  IVincips  ohne  eigene,  bleibende  Bedeutung, 
nur  rtüchtige,  vorübergehende  Aeusserungen,  die  das  Auge  nicht 
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fosaehiy  die  es  dordi  ihre  Meni^e^  durch  ihren  unTermeidlidieii 
PaniDelismiM  nur  ermöden.  Und  wlhrend  diese  Iclaesisehe  Re- 

gelmissi^IceH  unser  Crefuhl  gegen  alle  Hlirten  doppelt  empfind- 
lich marhf,  fehlen  solrlie  denn  doch  keinesweges.  Die  SteUung 
der  Pot  tiih*.  besonders  der  au  (ieii  Seitensrliiffen .  von  denen  das 
eine  bereits  in  aller  Zeit  vollendet  ist,  die  Knge  ihrer  OefT'nung 
im  \>rhältnis.s  zu  ihrer  Höhe  und  zu  der  Brette  Umsr  Seiten^ 
wände,  ihre  Gleichstolkiag  mit  dem  daneben  gelegenen  grösseren 
Fenster  sind  wahrhaft  anstasaig  and  werden  noch  nMhr  anffallen, 
wenn  der  gewal^ga  Oherbav  Tollendet  ist  Es  ist  ein  Missrer- 
bätalss  awischen  der  Ckösse  der  Fensterund  iler  Portale  ganz 
Sfatfülll'deita'der  englischen  Dome.  Und  wenn  wir  forschen,  wie 
ein  so  bedeutender  Meister  dazu  gekommen,  so  linilen  wir.  dass 
es  eben  eine  Folge  des  einseitifj  fesffyehaltenen  Tl\ui(n<2ft'daiikriis 
ist.  Indem  er  hei  einer  fünistliilligen  Anlage  die  Dreitlieilung 
der  französischen  Fa^aden  beibehalten,  je  zwei  Seitenschiffe  al» 
Gftndlige  eines  Thurmes  behandeln  und  diese  Thiutne  nach  den 
Regefal  TSfticalflr  fintwiekehnig  Ton  einer  ihrer  Höhe  entspre- 
chendSB  Basir  pyranidalisch  aufbteigen  lassen-  wsUte^  wurde  das 
MkMiMhiff  ißherhaupt ,  wurden  besonders  die  Portale  so  be- 
sdtfiMlty  dtsiir  sie,  ungeachtet  ihrer  gewaltigen  Verhältnis.*«e, 
gedrückt  und  schwach  erscheinen.  Es  hatte  einer  ^anz  anderen 
Anlage,  einer  neuen  Erfinduiifj:  bedurft,  um  bei  dieser  breiteren 
Anlage  des  Langhauses  und  bei  tier  beabsicbtit^ten  «grossen  Höhe 
eine  würdige  Gestaltung  der  Thürme  zu  erlangen;  statt  dessen 
hat  der  Meister  sich  begniigt^  die  französische  Portalbildung  in 
idnwh^die  Conseqnens  seines  VerticalisnRis  gans  anders  be- 
8flMSila»iRahi«en  hnebnizwingen^).  Auch  diase  MCngd  smd 
alkitffiugs OMltt  Ton  der  Art^  mn  den  C^enoss  an  der  gewaltigen 
Oilii^#sittilil  SU  mkummem  oder  den  Wunsch  ihrer  wirklichen 
Ausführung  zu  schwachen;  sie  würde  eine  der  schönsten  archi- 
tektonischen Zierden  Deutschlands  werden.  Demi  welches  Werk 
und  iiaiiientiich  weiche  Fa^ade  gothi^cher  Kirchen  ist  ohne 

*)  Dm  gttteigtct«  Lob  Itfe  «nsMr  BoUior^  .TOnfiglich  dordi  Kngltr 
(Danttdie  Ti«ffte]||aliitdirift  1842,  Heft  m,  und  U.  Sehr,  n,  123),  and  nach 
Hkm  durch  Göhl  (Denkmllar  der  Kmut,  S.  92)  «nftecht  eihalten.  Eine  minder 
gflnstige  Ansiebt  hegittndet  Besenthel,  Gesch.  d.  Brak.  S.  816. 
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Mängel?  Aber  es  ist  ratfasam,  diese  nicht  zu  verliehlen  und  uns 
so  vor  etDer  Vcrkeonung  der  Gesetze  der  Kunst  und  der  ge- 
schichtlichen Eotwjckelung  su  wehren. 

Neben  der  mehr  franaosischen  Riclitnng  des  Domes  machte 
sich  aber  auch  in  Köln  selbst  eine  mehr  deutsehe  AoliiMNiung 
geltend.  So  namentlich  der  1393  bec^onnene  Thurm  von  St.  Se- 
verin, dessen  zwei  Stockwerke  mit  hohen  Wandnischen  und 
mit  einem  gothischen  Leistenwerk  verziert  sind,  das  fast  wie 
eine  Uebersetzung  des  romaiiisclieu  Rundbogen frieses  ersclieint, 
und  der,  obgleich  schwerlich  nach  ursprunglichem  Plane  voll- 
endet, dennoch  in  seiner  Einfachheit  imposant  wirkt  *},  Auch 
der  Kreuasgang  derselben  Kirche  ist  em  sierlicher  luul  eigenthdm- 
licher  Bau  dieser  Epoche.  Andere  Werke  vom  Ende  derselben 
sind  zuerst  der  Rathhausthurm  (1407— 1417)y  krSflig  in 
mehreren  Geschossen,  zuerst  viereckig,  dann  achteckig  aufstei- 
gend, einst  auch,  wie  aUe  Stadtansichten  ergeben,  mit  pyrami- 
daler Spitze,  dabei  reich  mit  Stabwerk  und  Bildsäulen  ge- 
schmückt, nicht  ohne  Schweifungen  und  ähnliche  Spuren  der 
Spatzeit,  aber  doch  ritterlich  und  würdig;  dann  der  Chor  von 
St.  Andrea Sy  einschiflig  in  sieben  Seiten  des  Zehnecks  schlies- 
sand^  erst  seit  1414  erbaut,  mit  hohen,  schlanken  Fenstern,  fein- 
profiKrten  hochgeschwungenen  Ciewolbdiensten  olme  Kaphile, 
und  reicher  Ausbildung  der  Strebepfeiler,  aber  doch  schon  mit 
vielfachen  Spuren  mehr  handwerklicher,  lebloser  Behandlung. 

Zu  den  bedeutendsten  Bauten  der  niederrheinischen  Gegen- 
den gehört  dann  der  hohe  und  lirhlc  Chor,  welchen  der  Bürger- 
meister Gerbard  von  Schellart,  eben  wegen  dieses  Baues  Chorus 
genannt,  vom  Jahre  1353  an  dem  karolingischen  Münster  zu 
Aachen  anfügte.  Er  ist  gewiss  als  ein  Werk  der  Kölner  Hülle 
zn  betrachten  und  von  sehr  schönen  und  reinen  Formen,  zeigt 
aber  das  um  diese  Zeit  aufkommende,  abergläubisclie  Spiel  mit 
Zahlen  und  Maassen.  Während  er  nämlich  einschiffig  ist  und 
seine  Wirkung  wesentlich  auf  dem  Gegeusatze  seines  hellen  und 

.  *)  Kinkel  im  Kuiistbl.  1846,  S.  163  vennatliet,  das»,  da  «in  Heriog  von 
Berg  nachrichtUdi  diesen  Tliiirm  bauen  lassen,  er  einen  Meister  aus  den  nSrd- 
liehen ,  an  Barksteiti  und  einfachere  Fonnen  gewöhnten  nleilerrbeinischen  Ge- 
genden dazu  gebraucht  haben  werde. 
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luftigen  Raumes  gegen  das  Dunkel  der  allen  Kapelle  beruhen 
musste^  hat  sich  der  Meister  Sngstlich  bemüht,  alle  Maasse  dieses 
alten  Baues  an  dem  neuen,  naturlich  in  gam  anderer  Anwendung, 
zu  reproducirei).  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  zunä'clist  den  Poiy- 
g^onschluss  sehr  ungewöhnlicher  Weise  durch  neun  Seiten  des 
Merzehneckes  gebildet  und  so  mit  Hinzurechnung  der  vier  Seiten 
des  geraden  Theiles  und  der  drei,  freilich  nur  im  Gewölbe  ge* 
zeichneten  Seiten  des  Anschlusses  an  das  Polygon  des  alten 
Münsters  wirklich  sechszehn  Seiten  ww  an  diesem  hervorge- 
bracht Ausserdem  Ist  dann  die  Linge  des  Chores  dem  Durch- 
messer des  Sechszehnecks,  die  Breite  dem  kleinen,  die  Diar^onale 
der  Gewölbfelder  dem  grossen  Durchmesser  des  inneren  Poly- 
gons gleich  gemacht  u.  s.  f.*),  obgleich  alles  dieses  nur  bei 
sorgfältiger  Berechnung  gefunden  werden  kann  und  zu  dem  Ein- 
drucke nichts  beiträgt. 

Es  war  die  Blüthe  der  Kölner  Schule  und  in  mehr  als  einem 
Falle  finden  wir,  ungeachtet  der  Dürftigkeit  unserer  urkundlichen 
Nachrichten^  in  der  Nlihe  und  Feme  Meister  arbeitend ^  die  SMh 
nach  ihr  nennen.  So  werden  in  den  Baurechnungeu  tou  Xanten 
wiederholt  und  bei  den  1369  gegründeten  beiden  Kirchen  zu 
Rampen  am  Zuydersee  Kölnische  Meister  genannt ,  der  Thurm- 
bau des  Strasburger  Münsters  wurde  seit  1365  nicht  von  einem 
Zögling  der  dortigen  Bauhütte,  sondern  von  Johannes  Hultz  aus 
Köln  geleitet^),  und  sogar  der  Meister^  welcher  der  Kathedrale 
▼ou  Burgos  seit  1442  eine  Fa^ade  gab^  war  aus  Köln.  In  an- 
deren FÜlen  lasst  uns  die  Uebereinstimmung  der  Formen  auf  die 
Einwürkuug  der  Köhier  Hütte  schliessen.  So  namentlich  bei  dem 
Dome  zu  Metz^  dessen  Herstellung  Im  Jahre  1397 ^  wie  die 
▼orhandenen  Ablassbriefe  beweisen,  begonnen  und  unter  dem 
Bischof  Bayer  von  Boppart  (-p  1383)  bis  zur  Ueberwölbung  ge- 
diehen war***),  so  ferner  bei  der  Stiftskicche  zu  Cleve.  Dieser 
etwa  seit  1334,  wie  die  meisten  späteren  Kirchen  dieser  nörd- 
lichen Rheingegend^  in  Ziegeln  und  in  einfachen^  aber  sehr  reinen 

•)  Debay,  die  M&nsterkirche  zu  Aachen,  1861. 

**)  Bolssertfe  in  der  Beschreibung  des  Kölner  DomM  1843,  S.  22  et  IM 
cit.    VAet  die  Kirchen  von  Kämpen  oben  S.  147. 

B4gin,  blttoire  d«     C^th.  da  Metz,  1840,  2  Bde. 
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Fomen  ausgeführte  Btu  hat 
die  hier  sehr  hfiufige  An- 
onhiung,  dass  die  Seiten- 
schiffe zwar  niedriger,  aber 
doch  so  hoch  gehaheii  sind, 
dass  die  Oberlichter  klein 
iiod  wie  abgeschnitten  er- 
scheinen, eine  Form,  welclie 
im  übrigen  Deutschland  nur 
sporadisch  und  meistens  an 
Klosterkirchen  Torkommt 
WirkUche  HaUenknchen 
blieben  selbst  in  dieser  Ge- 
gend sehen;  nur  die  Klo- 
sterkirche zu  Cleve  nnd  die  vielleicht  erst  nach  dem  Ablaufe 
dieser  Epoche  entstandene  Stiftskirche  zu  Calcar  sind  als  solche 
zu  nennen.  Noch  weniger  konnte  man  sich  in  den  siidlicheren 
Rheinlanden  dazu  entschiiessen^  so  dass  die  iieiden  dieser  Epoche 
angehörigen  Beispiele  St  Thomas  in  Strasburg  (1313  — 
1330)  und  Si  Stephau  m  Mainz  (1317)  ganz  Tcremzelt  da- 
stehen. Beide  sind  von  edler  Ausfiihrung,  mit  schlanken^  wohl- 
get^liederten  Rundpfeilern  und  guten  Maasswerkf^steni ,  die 
Kirche  von  Mainz  durch  ihre  Verhaltnisse  an  hessische  oder 
westphalische  Kirchen  erinnernd,  so  dass  eine  Herleitung  von 
denselben  nicht  unwahrscheinlich  ist  *). 

Der  Gegensatz  von  Rheinland  und  Westphalen*"^),  den  wir 
schon  fräher  wahrnahmen,  tritt  in  dieser  Epoche  noch  stärker 

•)  Schneegans,  l'tfglise  de  St.  Thomas  k  Strasbourg.  Golb^ry,  Antiqu. 
de  l'Alsace,  p.  87,  pl.  20.  —  Moller,  Band  I,  Taf.  38.  Kallenbach,  Taf.  54. 
Von  der  Küche  zu  St  Wendel  (Schmidt,  Trierisch»^  Alterth.  Lief.  3,  Taf.  8,  9, 
und  Kugler  kl.  Sehr.  II,*  225)  kann  wohl  nur  der  cinsohifflge  Chor  aus  der 
Zeit  bis  1360  sUmmeni  während  der  Styl  der  gleich  hohen  Schiffe  des  Lang- 
liMiMS  dar  «UanpItMtaii  Zeit  dM  Ooflilk,  iridMebt  fchon  dam  ttchaithiilai 
Jahxhitiidert,  angvhSnn  dfiill«. 

**)  TargL  Lfiblw'«  W«di  fib«  Wastphalen,  und  Tappe,  Altorthiliiwr  dar 
Sttdl  SoMt^  Bnm  1823,  der  für  eeine  Zeit  eebr  gute  Bemeilraiigeii  ondZelcli- 
mmgen  glebt  Wae  eleb  nlebt  bei  beiden  SebrUtetelleni  ilndet,  beruht  «nf 
meliier  eigenen  Anschennng. 
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hervor.  Während  man  dort  den  gothischen  Styl  ganz  in  franzö- 
sischer Weise  auffasst  und  in  der  Steigerung  des  Glänzenden, 
Wirkungsvollen ;  Poetischen  immer  weiter  geht,  wird^er  hier 
immer  mehr  in  specifisch  deutscher  Weise,  nur  als  ein  Mittel  zur 
Ausbildung  eines  festen,  aber  durchaus  einfachen  Systems,  ein- 
facher selbst  als  der  romanische  Styl,  behandelt.  Die  Hallenkirche, 
die  der  Gothik  hier  vorausgegangen  war  und  der  sie  sich  so- 
gleich fügen  nuisste,  wurde  von  jetzt  an  so  sehr  die  ausschliess- 
liche Regel j  dass  wir*)  aus  der  ganzen  gothischen  Zeit  keine 
einzige  Ausnahme  aufweisen  können.  Ja  selbst  die  älteren  Kir- 
chen, die  man  nicht  abbrach,  wurden  häufig  in  diese  beliebte  Form 
verwandelt,  indem  mau  das  Seitenschiff  bis  auf  die  Breite  und 
Höhe  der  Kreuzarme  erweiterte  und  so  die  Kreuzform  aufliob,  die 
fortan  auch  bei  den  neugebauten  Kirchen  fortblieb.  Umgang  und 
Kapellenkranz  finden  sich  gar  nicht  vor,  selbst  Choranlagen  mit 
blossem  Umgange  oder  ohne  solchen  mit  Nebenchören  nur  in  den 
wenigen  einzelnen  Fällen,  die  ich  oben  genannt  habe;  die  weit 
überwiegende  3Iehrzahl  hat  nur  den  Polygonschluss ,  fast  im- 
mer**) mit  drei  Seiten  des  Achteckes.  Für  die  umeren  Verhält- 
nisse der  Schilfe  bildete  sich  zwar  keine  feste  Regel  aus,  in- 
dessen neigte  man  doch  überall  dahin,  sowohl  die  Pfeilerstellung 
als  die  Breiten  möglichst  zu  erweitern,  so  dass  die  Gewölbfelder 
des  Mittelschiffes  oft  völlige  Quadrate  sind  mid  die  der  Seiten- 
schiffe sich  ihnen  annähern.  Da  nun  die  Pfeiler  nicht  sehr  stark, 
nicht  vielgliederig  aus  stark  schattenden  Diensten  und  Höhlungen, 
sondern  meistens  von  runder  Grundform  mit  vier,  seltener  mit 
acht  Dreiviertelsäulen,  später  auch  ganz  ohne  solche  gebildet 
sind,  so  giebl  das  Innere  dieser  Kirchen  den  Anblick  lichter,  ge- 
räumiger Flallen,  die  durch  ihre  wohlgewählten  Verhältnisse  oft 
sehr  günstig  wirken,  aber  keine  grosse  Mannigfaltigkeit  gewäh- 
ren. Eben  so  einfach  wie  das  Innere  ist  denn  auch  meistens  das 
Aeussere,    Westliche  Doppelthürme,  die  nicht  aus  romanischer 

•)  "Wie  Lübke  a.  a.  0.  S.  39  bezeugt 
•*)  Abgesehen  Ton  den  Chören  mit  Nebenkapellen  (Wiesen-  und  Petri- 
klrche  zu  Soest,  St.  Lambert  zu  Münster)  bildet  die  Pfarrkirche  zu  Hamm,  die 
ungewöhnlicher  Weise  sieben  Seiten  des  Zwölfecks  hat,  die  alleinige  Ausnahme. 
Lübke  S.  42  und  Taf.  XX. 
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Anlage  fttammen,  kommeii  daher  nur  sweimal  und  bnde  Male 
uuYoIleudet  vor,  an  St  Maria  zur  Wiese  in  Soest  und  an  der 
Martiiiikirche  zu  BielefeM.   In  atten  anderen  Filien  ist  nur  ein 

Thurm  vor  der  Westseite,  der  einige  Male  zwischen  den  rorge- 
schobeneii  Seitenschiffen,  meistens  aber  alleinstehend  in  Mittel- 
schilfbreite in  kräftiger,  wenig  verjüngter  Gestalt,  als  cntspre- 
cliender  Gegensatz  des  breit  gelagerten,  schweren  uud  von  dem 
einen  gewaltigen  Dache  bedeckten  Kirchenhauses  ruhig  aufsteigt. 
Reiche  Zier  ist  dann  auch  diesen  Thürmen  nicht  gegeben;  grosse 
Spitzbogenfenster  und  einfache,  oft  nodi  mit  einem  gotlusdien 
Bogenfriese  verbundene  Gesimse,  als  Grenzen  der  Stockwerke, 
biMen  die  ganze  Gliederung.  Steinerne  Helme  giebt  es  nidit^ 
sondern  nur  achteckrge,  mit  Schiefer  belegte  Holzpyramiden.  Bei 
Weitem  der  reichste  und  bedeutendste  Thurm  der  i'rovinz  ist  der 
der  Liebfrauenkirche  (Ueberwasserkirche)  zu  Münster, 
auch  er  m  den  drei  unteren  viereckigen  Stockwerken  nur  von 
spitzbogigen  Blenden  belebt,  dann  aber  von  einem  achteckigen, 
allerdings  ziemlich  schwerßiUigen,  aber  reich  verzierten  und  von 
Bckfialen  überragten  Aufsatze  bekrönt  Reiche  Portalanlagen 
kommen  zwar  einige  Male,  aber  doch  immer  als  Ausnahmen  vor^ 
Und  die  einzige  Stelle,  welche  sich  sonst  für  omamentisüsche 
Zwecke  darbot,  die  Giebel  des  Chorschlusses  oder  der  Kreuz- 
arme, sind  zwar  mit  freistehendem  Stabwerk  oder  blinden  Nischen, 
ähnlich  wie  in  den  Landeru  des  Ziegelbaues,  aber  doch  immer 
sehr  massig  geschmückt. 

Ein  bedeutendes  Fortsclireiten  darf  man  in  dieser  Schule 
nicht  er^varlen.  Sclion  das  eigentlich  erste  gothische  Gebfiude, 
der  Dom  zu  Minden,  hatte  die  einfachen  Erfordernisse  der  west- 
phfilischen  Hallenkirche  so  befriedigend  festgestellt^  dass  man  im 
Wesentlichen  dabei  blieb.  Statt  des  glSnzenden  Maasswerkes 
dieses  Domes  gab  man  bescheideneres,  statt  der  acht  Halbsäulen 
des  I^feilers  zuweilen  vier,  aber  abgesehen  von  diesen  Beschrän- 
kungen kann  man  die  meisten  der  in  dieser  Epoche  entstandenen 
Kircben  geradezu  als  Nachahmungen  jenes  A'orbildes  charakte- 
risiren.  Allerdings  bedurfle  dasselbe  in  einer  Beziehung  dringend 
der  ^^erbesseru^g.  Indem  man  nämlich  dort  die  Grundverhfelt- 
nisse  der  alteren  Kirchen  beibehalten  hatte  und  dennoch  Haupt- 
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und  Seitenschiffe  in  gleicher  Höhe  überwölben  wollte,  war 
mau  genöthigt  gewesen,  die  Seitengewölbe  bedeutend  zu 
„stelzen'*,  d.  h.  ihre  Gewölbgurten  über  den  Kapitalen  senk- 
recht am  Pfeilerstamme  hinaufzuführen  und  erst  später  zu  eigent- 
hoher  Wölbung  abzubiegen,  was  für  die  Ausfidtrung  schwierig 
und  für  die  Wirkiuig  ungünstig  war.  Allein  ein  radicales  Mitlei 
<ler  Abhülfe  fand  mau  nicht  sogleich,  sondern  begnügte  sich 
anfangs  durch  massige  Erweiterung  der  Seitenschiffe  und  der 
Pfeilerabstände,  dann  durch  Verwendung  flacherer  Bögen  im. 
Mittelschiffe  den  Uebelsland  zu  mildern.  So  finden  wir  es  mehr 
oder  weniger  Iheils  wie  an  der  Marien-  und  Martinskirche  in 
Mulden  selbst  in  ziemlich  roher  Weise,  theils  wie  an  der  Stifts- 
kirche zu  Lemgo,  der  Paulskirche  zu  Soest  und  endlich  beson- 
<lers  an  dem  Langhause  der  Marienkirche  zu  Osnabrück  mit  fei- 
nerer Durchbildung  der  Details. 

Zu  dieser  Gruppe  von  Hallenkirchen  mit  schmaleren  Seiten- 
schiffen gehört  denn  auch  eine  der  elegantesten  und  berühmtesten 
Schöpfungen  gotliischer  Kunst  in  Westphalen,  die  s.  g.  Wiesen- 
kirche, St.  Maria  zur  Wiese,  in  Soest.  Eine  Inschrift,  freilich 
nur  in  Characleren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  nennt  uns  den 
IVamen  des  Baumeisters.  Johannes  Schendeler,  und  dabei  das 
Gründungsjahr,  jedoch  leider  in  so  schwülstiger  Dunkelheit,  dass 
man  bald  1343,  bald  1314,  endlich  1331  herausgedeutet  hat"^). 
Jedenfalls  weiset  der  Styl  der  Details  durchweg  auf  die  zweite 
Hälfte  des  Jahrhunderts  hin  und  die  Thürmc  sind  zufolge  einer 
^laran  erhaltenen  Inschrift  erst  1439  begonnen.  Luftig  und  leicht 
ist  der  Bau  durchaus,  mit  Ansprüchen  auf  Eleganz  und  Bedeut- 
samkeit ausgeführt,  und  mit  Eigenthümlichkeiten,  die  wenigstens 

*)  C  ter  X  mille  et  tribus  Ique  dies  tenet  ille 
hujus  quo  primum  struxit  loculi 

capud  yinum.  Ne  deus  c(oii)denipnes  hunc  Schendeler  arte  Johannes. 
Dass  man  mille  ter  centura  zu  lesen,  ist  ausser  Frage;  wie  aber  die  wei- 
teren Zahlenbezeichnungen  zehn,  drei  und  eins  in  Verbindung  zu  bringen,  ist 
zweifelhaft.  Tappe  liest,  ich  weiss  nicht  wie,  1343;  Passavant  (Kunstblatt 
1Ö41,  Nro.  101)  1314;  Lübke,  a.  a.  0.  S.  263,  zieht  1331  vor.  Ich  vmrde, 
wie  Passavaiit ,  das  decem  nicht  mit  dem  entfernten  tribus  verbinden ,  erhalte 
Amn  aber  nicht  1314,  sondern:  Dreihundert,  zehn,  tausend  nebst  dreien  Einern, 
mithin  1313. 
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eincD  denkenden  Meister  Tenrttheu.  Er  hatte  die  Aufgebe  ^  euf 
emem  beaehrinkten  Raame,  in  der  Mitte  der  damals  dichtbevöl- 
kerten Stadt^  etwas  Imposantes  und  Wirkungsvolles  zu  geben, 
und  daher  den  Mangel  grossartiger  Verhiltnisse  durch  künstliche 

Anlagen  zu  verdecken.  Wie  dies 
bei  der  sinnreichen  Construction  des 
Chores  durch  seine  elastische  Er- 
weiterung geschehen,  haben  wir 
schon  oben  bemerkt;  aber  auch  sonst 
war  alles  darauf  berechnet  Das 
Langhaus,  Ton  fiist  uberschlanken 
Pfeilern  getragen,  unter  Gewölb- 
schluss  76  Fuss  hoch,  eine  Höhe, 
die  fast  der  lichten  Breite  der  drei 
Schiffe  gleiclikommt,  von  41  Fuss 
hohen,  viertheiligen  Fenstern  be- 
leuchtet, erscheint  zwar  trotz  aller 
dieser  Brweiteningsmittel  jetzt  zu 
Xll-Y  I  i  I  7  ■  I  '  I  7  kun  und  stumpf;  allein  dies  würde 

8t.  Marl»  snr  Wie»  In  SoMt.'     g^iz  audcrS  SMU^  WCUU  der  PISU 

des  Meisters  Tollstfindig  zur  Aus- 
führung gekommen  wäre.    Seine  Kirche  sollte  nfimlich  auch 

durch  zwei  Thürme  über  die  Häusermenge  emporragen,  und 
diese  Anforderung,  welche  den  Raum  des  Langhauses  zu  ver- 
engen schien,  wusste  er  vielmehr  für  seine  Zwecke  zu  beuutzen. 
Er  Hess  nämlich  die  Thürme  nur  auf  den  Aussenmauem  und  auf 
einem  mächtigen  Pfeiler,  als  viertem  Eckpunkte  ruhen,  und  erschuf 
so  unter  ihnen  in  Verbindung  mit  dem  Mittelbau  eine  Vorhalle^ 
welche  nidit  nur  zur  wirifclichen  Vergrösserung  des  Raumes 
diente,  sondern  besonders  durch  ihren  Gegensatx  das  lichtere 
Langhaus  bedeutend  heben  und  der  Perspectiye.nach  dem  Chore 
zu  einen  vermehrten  Reiz  verleihen  musste;  eine  Absicht,  die  da- 
durch bis  jetzt  vereitelt  ist,  dass  diese  unvollendet  gebliebene 
Thurmhalle  durch  eine  Wand  vom  Schiffe  getrennt  ist.  Die  De- 
tails verrathen,  wie  gesagt,  schon  die  Spätzeit  Die  Pfeiler  sind 
ohne  alle  Kapitäle,  ihre  acht  Dienste  durchaus,  auch  in  der  Pro- 
filirung,  nur  die  Fortsetxung  der  GewöUmppen,  die  Fenster  vier- 
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theilig,  etwa  auf  der  Mitte  ihrer  grossen  Höhe  durch  quergelegte 
Bögen  und  Rosetten  getheilt^  ihr  Maasswerk  zum  Theil  inreineu, 
zum  Theil  aber  auch  in  sehr  ausschweifenden,  unscliönen  Formen. 
Bei  alledem  aber  ist  das  Gebäude  eines  der  schönsten  in  West- 
phalen  und  sehr  zu  bedauern,  dass  es  in  einem  der  Verwitterung 
sehr  ausgesetzten  Steine  gebaut  ist,  der  neuerlich  eine  umfassende 
Herstellung  nöthig  gemacht  hat. 

Wenn  man  den  Grundriss  der  Wiesenkirche  betrachtet, 
überzeugt  man  sich,  dass  der  Meister  ein  bedeutsames  Spiel  mit 
dem  Quadrate  im  Sinne  gehabt.  Denn  das  Langhaus  zwischen 
der  Vorhalle  und  dem  Chor  ist  zwar  dem  Maasse  nach  ein  Recht- 
eck mit  einer  Länge  von  fast  100  und  der  Breite  von  82  Fuss, 
erinnert  ober  in  seiner  Anordnung  an  das  Quadrat,  weil  es  durch 
vier  Pfeiler,  die  ein  Quadrat  umschliessen,  in  neun  Gewölbfelder 
getheilt  ist.  An  Ort  und  Stelle  empfmdet  man  diese  centrale  Be- 
ziehung sehr  deutlich.  Dieselbe  Anordinnig  finden  wir  nun  an 
einer  anderen  Kirche  in  sehr  viel  vollkommenerer  Weise,  indem 
das  Langhaus  zwischen  Vorhalle  und  Chor,  ein  wirkliches,  aus 
neun  quadratischen  Gewölbfeldern  bestehendes  Quadrat  bildet.  Es 
i.st  dies  die  Stiftskirche  St.Maria  auf  dem  Berge  (daher 
die  Bergerkirche  genannt)  bei  Herford,  eines  der  zierlichsten, 
liebenswürdigsten  gothischen  Bauwerke  Westphalens,  angeblich 
im  Jahre  1325  gegründet  und  auch  nach  dem  Zeugniss  ihrer 
reinen  Formen  älter  als  die  Wiesenkirche.  Die  Dimensionen  sind 
bedeutend  geringer,  die  Vorhalle  trägt  nicht  zwei,  sondern  nur 
einen  Thurm,  der  Chor  hat  statt  jener  pikanten  polygonen  Gestalt 
die  allergewöhnlichste,  indem  er  sich  einschifßg  mit  geradem 
Schlüsse  dem  ^iittelschiffe  anfügt,  aber  die  Ausführung  ist  sehr 
viel  edler  und  schöner,  als  an  jenem  künstlichen  Bau.  Die  Fenster 
haben  31aasswerk  reinster  Form,  zum  Theil  noch  neben  schönen 
alten  Glasgemälden,  die  schlanken  Rundpfeiler  mit  vier  .stärkeren 
mid  vier  schwächeren  Diensten  niedrige  Kapitale  mit  freiem  schö- 
nem Blattwerk.  Vor  allem  aber  trägt  die  quadrate  Form  der  Ge- 
wölbe wesentlich  zu  dem  harmonischen  Eindnicke  des  Ganzen 
bei,  indem  ihre  Gurten,  alle  aus  dem  gleichseitigen  Dreiecke  con- 
struirt,  hoch  und  kühn  ohne  Ungleichheiten  und  Zwang  aufstei- 
gen und  so  ein  Gefühl  der  Ruhe  verbreiten.  Bemerkenswerth  ist 
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die  Anordnmii^  der  Fenster.  Wfihreiid  niinUeh  die  dbrigen  die 
gewöhnliche ;  spitzbogige^  Tiertheilige  Gestalt  haben  ^  sind  die 
mittieren  der  Seitenaehtffe  als  miditige  Rosen  gestaltet  j  so  das« 
sie.  ungeachtet  der  Gleichheit  aller  Gewölbfeldcr,  die  Bedeutun«^ 
des  Qiierarnies  und  in  Beziehung  auf  den  durch  den  Chor  bezeich- 
neten Hauptstamm  des  Kreuzes  die  Kreuzgestalt  anzeigen,  und 
so  Tor  der  Monotonie  bewahren^  welche  durch  die  durchgän-' 
gige  Cileichheii  aller  Breiten  entstehen  konnte. 

Vielleicht  um  dieser  Monotonie  und  der  Gefahr  allsu  leerer 
weiter  Hallen  zu  entgehen  ^  gab  man  um  dieselbe  Zelt  in  anderen 
Füllen  den  Seitensdiiffen  und  dem  Pfeilerabstande  ganz  nach  alter 
Weise  nur  die  halbe  Breite  des  Mittelschiffes  und  erhielt  daher 
so  schmale  Gewölbfelder  ,  dass  je  zwei  auf  ein  Quadrat  gingen. 
An  der  Katharinenkirche  zu  Osnabrück  (1340  — 1393} 
möchte  man  das  einem  auswärtigen  Einflüsse  zuschreiben,  da  sie 
auch  sonst  in  manchen  Details  von  allen  westphälischen  Kirchen 
•bwcicht;  allem  auch  der  zufolge  einer  Inschrift  ebenfalls  1340 
begonnene  stattliche  Neubau  der  Liebfrauenkirche  oder 
Ueberwasserkirche  zu  Münster^  deren  schöner  Thurm  schon 
oben  erw&hnt  Ist^  hat  dieselbe  gedrSngte  Pfellerstellung^  die  frd- 
lieh  auch  hier  schwerfällig  erscheint. 

Ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  merkwürdiger  Bau  ist  das 
Langhaus  der  ehemaligen  Dominicaner-,  jetzigen  katholischen 
Pfarrkirche  zu  Dortmund^  dem  einsclüftigen^  1353  beendeten 
Chore  anscheinend  etwa  zwanzig  Jalire  später  angefügt.  Es  ist 
die  eigenthümlichste  Verbuidung  Ton  Eleganz  und  Fomüosigkeit 
Das  Mittelschiff  und  das  südliche  Seitenschiff,  jenes  ans  drei  qua- 
dralen  Gewölbfeldem  bestehend ,  dieses  Ton  halber  Breite,  toii 
einander  durch  schlanke  kantonirte  Rundsfiulen  getrennt  und  zu 
der  bedeutenden  Höhe  von  75  Fuss  aufsteio:end,  bilden  nämlich 
Hallen  von  sehr  eleganten  Verhältnissen  ,  wenn  auch  nach  der 
Weise  dieses  Ordens  in  den  Details  schlicht  gehalten.  Wendet 
mau  sich  dagegen  nördlich,  so  stehen  hier  statt  jener  Kundpfeiler 
schwere  viereckige  Mauerpfeiler,  hinter  denen  an  SteUe  eines 
Seitenschiffes  ein  schmaler,  dunkler ,  Ton  ebem  Tonnengewölbe 
bedeckter  Gang  hinliuft'i').  Wie  es  schemt,  gestattete  die  ror^ 
KloiteiUnlMii  mit  nur  Einem  Sdteiisdiiff«  konunm  auch  Mmil  in 
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Mgeheode  8<rt8M  kerne  weitere  AuadehnuDg  aad  man  hat  diese 
•origlDeUe  Anlage  yielleiclit  mir  sii  dem  Zwecke  gewfihlt,  um  ein 

kräftiges  Widerlager  für  das  Gewölbe  zu  jo^ewinnen,  zumal  dieses 
nicht  bios  durch  seine  Höhe,  sondern  auch  durch  sehie  Ausfüh- 
lUMji»  eine  hcMMulerc  H('d('iitim«r  hat.  iii(k'in  .sciiic  |{i[)|M  ii  siiitt  der 
«int'acheu  Kreuzung  ein  Stern  <>  c  wölbe  bilden.    Diese  Aeue- 
rvm§f  die  wir  hier  znoiterstcn  Male^üiidc&y «wurde  als  eine  wün- 
sflllMwrentiie  MrgßMitmgfüem  Uellea«0r8teffl9fliefaiieli  test^  alifemein 
MipÜvNmd  PAcht  fortan  Muß^^  die  "tinaig»  Ztelde  der  ioMner 
^Mmkmxmj  plumper  gcataHeteB  KM»^en;aiig«-  i 
, »  »»ilpdamen  >  gehört  auct^idie  elegintest»  and  geaehniicliteate) 
Kh«he*Westphalens,  St.  Lambertns  zu  Munster,  wcnijä^stens 
ihrer  Anlage  und  ilirein  Anlange  nach  noch  die.ser  Kpoc  he  an, 
ol)£2rleieh  ihre  Beeiidi":iiii<i:  weil  id)er  die  (iren/eii  derselben  hin- 
^usliegt.    Alles  ist  hier  auf  Pracht  »uul  \Virknn<j  berechnet.  Die 
Dimensionea  siud  nicht  bedeutend  und  die  Anla^^e  ist.  wahr- 
«yii^iiüiBh  wegen  anstossender  Gebftude  oder  älterer  Fundamente, 
seht  uar^fudiiiteig  ge%v^rden;;  weder  die^  beiden  Seitenaehifie' 
noch  die  Pfeilerabstinde  sind  gleich  und  ein  Nebenelior  ist  nor^ 
«iif*i#MF /Seite  ausgeführt '  Abinr  diese  Besehrinkung  hat  den 
Meister  nicht  gehindert,  dem  Inneren  eine  bedeutende  perspec- 
tivische  Wirkmiü  /u  ocIkmi.  \velrhe  er  (ladiir(  h  erreichte,  dass  er 
die  Pfeiierabslande  nicht  hios  im  X'erhaltiiiss  zur  Breite  vu^  an- 
le»i,le,  sondern  auch  nach  dem  Chore  zu  abnehmen  Hess.  Die 
Zeit  und  besonders  das  wilde  Ke<»iment  der  AViedertaufer  liahen 
diSiiKirche  nicht  verschont;  die  Wandgemälde  sind  idjertüncht, 
diarAUkdacBy  von  welchen  die  Consolen  und  Baldachine  an  den 
BI^ÜMtt  Beugen^      Glasgemfikle  feUen.  Aber  die  sddanken, 
wedisehMl;  gebildeten,  meist  von  vier  Halbsiulen  umgebenen 
Pf^ler  ^  ihre  schötien  l<aubkapi(&le ,  das  freilich  sonderbare  aber 
reiche  Fenstermaasswei-k .  von  dem  ich  schon  oresprochen  habe, 
die  netz-  und  sternartifjen  (lewulbe  der  vorschiedencM  Schdle, 
geben  den  Eindruck  einer  heiteren  Pracht,  iler  durch  die  fenster- 
reicben. polygonischen  Chöre  und  besonders  durch  das  StahA\  erk 
etesr^AidsüheiMlenselben  au&teigeuden*  Wendeltreppe  bedeutend 

V«9Cpb«lea  ^  B.  in  Rmsbh  qnd  in  H5xteit,  beide  mit  s&dlichen  Setten- 
•cUfta.    I4bke  T«i:  XX  und  8.  294  ond  43^ 
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eillöht  wird.  Noch  gümender  ist  daa  Aemnre;  die  Strebepfeiler 
mit  BeldaehuMii  und  Rblcn,  die  Fcosler  mit  geschweifter  Ardii-^ 
▼olte  und  rdchem  Stabwerk  unter  dem  Gesfanse^  denn  besonders 

(las  südliche  Hauptportal  mit  hoher  Mauenrertiefiing,  in  welcher 
der  Stammbaum  Christi,  baumartig  gebildet  mit  vielen  Figuren 
auf  seinen  Aesteu  aufsteigt,  dies  freilich  so  wie  der  Thurm  oliue 
Zweifel  erst  Werlie  des  fuufzelmtett  Jahrhunderts^). 

Ein  anderes  sehr  tüchtiges,  weim  auch  yiel  einfacheres  Ge- 
l>Mude  dieser  Zeit  ist  die  PfarrlLirehe  su  Unna,  weldier  der 
schon  oben  erwihnte  mit  emem  hallenartigen  Umgänge  Tcrsehene 
Chor,  nach  Inschriften  1389  — 1396  erbaut,  sor  besonderen 
Zierde  gereicht  Allein  schon  hier  hat  das  Sdiiir  ehifache  Rund- 
pfeiler, an  denen  die  Gewölbrippen  auf  ziemlich  roh  gearbeiteten 
Kämpfern  ruhen  und  die  meisten  in  dieser  späteren  Zeit  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  entstandenen  Kirchen,  wie  St.  Martin  zu 
Münster  und  die  beiden  Kirchen  von  Bielefeld,  adoplirten  diese 
rohe  Form,  welche  besonders  in  Verbindung  mit  der  durch  «gän- 
gigen Gleiciiheit  der  Breite  und  Höhe  eine  überaus  nüchterne  £r- 
sdiemui^  giebi 

Gunstiger  zeigt  sich  die  Bigenthümlichkeit  der  westphSli- 
schen  Schule  an  weltlichen  Gebiudeu,  namentlich  an  den  Rath- 
hfiuseru  der  jetzt  in  hoher  Blüthe  stehenden  Stfidte.  Sie  haben 
insofern  einen  gemeinschaftlichen  Typus,  als  sie  nicht  freiste- 
hende, breite  Massen,  wie  etwa  die  Communalpaläste  Italiens, 
sondern  wie  die  Bürgerhäuser  eine  schlanke  Fa^ade  gegen  die 
Strasse  bilden,  welche  daim  unten  meistens  eine  offene  Vorhalle, 
in  dem  mittleren  Stockwerke  Maasswerkfenster,  und  den  Giebel 
endlich  in  mehreren  treppenfdmugen,  mit  durchsichtigem  Maass- 
werk  Tcrzierten  Absfitzen  hat.  Die  dtfonologische  Reihe  der- 
selben eröflhet  das  xii  Dortmund,  wahrschemlich  noch  der 
Torigen  Epodie  angehörend,  die  Vorhalle  mit  zwei  breiten  Spitz- 
bögen auf  ehifachen  Pfeilern  öffnend,  sehr  ernst,  ohne  gesuchten 
Schmuck,  aber  durch  seine  Anlage  bedeutsam  und  malerisch. 
Das  ausgezeichneteste  ist  aber  das  zu  Münster  aus  der  zweiten 
UäUie  des  Tierzehnteu  Jahrhunderts.  Unten  die  Vorhalle  mit 

*)  Eine  warn  aaeh  nicht  befriedigende  Abbltdnng  in  Schimmere  Deuk- 
mllem  Weitpheleni. 
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iMamigok  Rundsiulai  md  seliltnkMi  Spitzbogen^  dnrch  einen 
rdelien  Fries  iiekrönt,  denn  der  (MbetlMa  ron  edit  kriflig  ge- 
gliederten Wandpfeilern  getheüt,  welche  die  breiten  Maasswerk- 
fenster trennend  bis  nach  oben  aufsteigen  und  mit  blumigen  Fia- 
len Engelsfiguren  fragen,  endlich  der  Giebel  ganz  oben  mit  hori- 
zontalem Abschlüsse,  an  den  Seiten  mit  treppenförmigen  Ab- 
oützen  und  durchsichtigem,  fensterartigem  Stabwerk,  ist  die 
mKchtige  Öl  Fuss  breite^  i04  Ftass  hohe  Fa^ade,  eme  Zierde 
der  ehrwürdigen  Stadt  Von  bedeutender  Ansdehnung  und  eb- 
faeherer  Wurde  ist  das  etwa  gleidneitige  Rathhaus  sn  Lemgo, 
wihrend  die  meisten  anderen,  in  Beckum,  Dülmen,  Koesfeld, 
Borken  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  verkleinerte  Nachbildungen 
des  Münsterischen  geben.  Auch  an  characleristischen  bürger- 
lichen Wohnhäusern,  von  denen  euiige  wobl  noch  in  das  vier- 
zehute  Jahrhundert  fallen  mögen,  fehlt  es  in  diesen  Städten ^  be- 
sonders wieder  in  der  Hauptstadt  Münster,  nicht. 


In  den  benachbarten,  jenseits  der  Weser  gelegenen  nieder- 
sfichsischen  Gegenden  trafen  westphfilisrher  Euifiuss,  zum 
Theil  auf  iiirehliche  Verlnndung  gegründet,  mit  dem  vorherr- 
schenden  Ziegelbau  zusammen,  um  der  Hallenform  durchgängige 
Anwendung  zu  sichern  und  eine  wo  möglich  noch  grössere  Ein- 
fachheit zu  begründen.  Die  3Iarktkirche  in  Hannover,  ein 
Bau  von  stattlichen  Verhältnissen,  mit  Ausnahme  der  Sockel- 
mauer  ganz  in  Bacltsteinen  erbaut^  gleicht  in  seinem,  im  Jahre 
1340  schon  mit  Glasgemälden  yersehenen  Chore  ganz  der  Wie- 
senkirche in  Soesty  w&hrend  das  etwas  spfitere  Langhaus  an  sei- 
neu Rundpfeilem  Tier  überaus  dünne  Dienste  und  statt  des  Ka- 
pitlUs  nur  eine  blosse  Kehle  hat  und  also  die  Nüchternheit  spi- 
terer  westphälisrher  Bauten  theilt.  Auch  die  Aegidienkirche^ 
deren  im  Jahre  1347  begonnener  Chor  etwas  feinere  Formen 
liat,  war  eine  Hallenkirche*).  In  Braunschweig  sind  wir 
wieder  auf  dem  Gebiet  des  Hausteines  und  sogleich  tritt  uns  imn 
auch;  im  scliarfen  Gegensatze  gegen  jene  Einfachheit  ehie  fast 

*)  Yergl.  über  beide  Kirchen  Mitiiof,  Archiv  für  Niederoachsens  Kunst- 
geschichte, Heft  1. 
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üppige  Liwt  an  heiteren  SteuibilduDgeii  ki  sehr  ejgenthiimJicher 
Weise  entgegen.  Kirchliche  Neubauten  brauchte  man,  Dank 
der  grossen  Th&tigkeit  romanischer  Zeit,  ausser  der  in  der  vori- 
gen Epoche  erwfilinten,  jetzt  nur  fortzusetzenden  Benediktiner* 

kirche  von  St.  Aegidien,  nicht  mehr;  aber  die  nach  sfichsischem 
Gebrauch  breit  hinlagerndeii  Thurmhallen  jener  alten  Kiidien 
mus.sten  nun  nacli  neuerer  Weise  grössere  Glocken  und  eine  wür- 
dige Bekrönung  erhalten,  was  man  denn  in  sehr  origineller  Weise 
dadurch  bewirkte,  dass  man  jenem  Unterbau  zwei  achteckige 
Thürme  aufselste  und  dazwischen  ein  luftiges  Glockenhaus  ein- 
fügte, welches  auf  beiden  Seiten  wie  ein  einziges  riesiges  Alaass- 
werkfenster  gebildet  ist*).  GIfinzender  noch  zeigte  sich  dann 
die  einheimische  Kunst  an  dem  Rathhause,  das  die  damals 
blühende  Hansestadt  vom  Jahre  1393  an  erbaute.  Von  der  Ge- 
staltung des  daran  betindlichen  Älaasswerks  und  dir  darin  vor- 
kommenden allerdings  nicht  musterhaften  Verbindiuig  runder  luid 
spitzer  Bögen  habe  ich  schon  oben  gesprochen,  aber  dieses 
JUangels  ungeachtet  ist  das  Ganze  mit  schien  Treppen  und  Lau- 
ben, mit  seinem  Pfeilerschmuck  und  den  phantaslisch  gekleideten 
Fürsten  und  Gönnern  der  Stadt  eüi  so  characteristisches  Denkmal 
des  damaligen  festlichen  und  kräfHigen  Treibens  und  ein  so  ge- 
lungenes und  originelles  Werk  städtischer  Architektur,  wie  in 
Deutschland  kaum  ein  zweites  zu  finden  sein  möchte**). 

In  llalberstadt ***)  erhielt  der  schöne  Dom  in  dieser 
Epoche  die  Schlusskapelle  und  in  Magdeburg  wurde  das 
Langhaus  auf  den  früheren  Grundlagen  und  mit  niedrigieu  Seiten- 
schiffen gebaut,  aber  im  Uebrigen  (rüg  nun  auch  in  dem  slchsi- 
sehen  Lande  die  Hallenkirche  den  Sieg  davon.  Dar  Dom  zu 
11  ei  SS  en  in  der  vorigen  Epoche  nach  den  Grundsifzen  des  älte- 
ren Styls  begoimen,  musste  sich  jetzt  dieser  neuen  Sitte  fügen  7). 

*)  Das  Glockeiiliaiis  von  St.  Katharina  bei  Kallenbach  Taf.  38. 
S.  die  Abbildung  oben  S,  234. 
••♦)  Vergl.  15d.  V,  S.  567. 

7}  Schwecliteifs  Werk  über  diesen  Dom  und  Pnttiirli  a.  a.  O.  I,  2.  — 
Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  III,  2G7,  contiovertirt  gegen  die  von  mir  bereits 
Dd.  8.  570  ausgesprochene  Vennutbiing  der  späteren  Umwandlung  in  eine 
HaUenkixeh«.  leh  kann  allirdings  die  ihm  Teriangten  niheren  Beweise 
dafür  nicht  bdbiingeni  aUein  wenn  man  die  daselbst  Torgetragene  Baof»- 
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Seine  Pfeiler  sind  nicht,  wie  der  Hallenform  natürlich,  centraler, 
kreis-  oder  polygonförmiger  Gestalt,  sondern  viereckig,  als  ob 
sie  noch  eine  obere  Mauer  zu  tragen  hatten,  die  acht  Dienste 
stehen  auf  den  SchifTseiten  zu  dreien  gruppirt,  unter  den  Scheid- 
bögen einzeln,  ihre  Kapitale  haben  nicht  gleiche,  sondern  im 
Mittelschiff  tiefere,  in  den  Seilenschiften  und  unter  den  Bögen 
höhere  l^age,  wodurch  dann  freilich  die  Stelzung  der  Seitenge- 
wölbe vermieden,  aber  auch  eine  Wrschicdenheit  der  F'unction 
angedeutet  ist,  die  der  Ilöheiigleichheit  widerspricht.  Ja  endlich 
sind  die  Scheidbögeii  so  eingerichtet,  dass  sie  wirklich  noch  einen 
Ueberrest  der  Oberwand  andeuten.  g:leichsam  als  wollte  der  Mei- 
ster  gegen  das  neue  System  protestiren.  Ks  ist  richtig,  dass  diese 
Eigetdieiten  nicht  stören,  vielmeiir  neben  der  treft'lichen  Durch- 
führung des  Details  zu  der  ernsten  Schönheit  des  linieren  beitra- 
gen, aber  doch  immer  sind  es  Fuconsequenzen,  die  sich  da  wo 
der  Bau  gleich  anfangs  auf  Ilüllenform  augelegt  war,  nicht  so 
z  u  s  a  nun  c  n  Ii  n  d  e  n  d  ü  r  f 1 1'  n . 

Rege  Bauthaligkeit  war  auf  der  Südseite  des  Harzes.  In 
dem  bischöftichen  Erfurt*)  war  man  zu  reich  an  älteren  kirch- 
lichen Stiftungen,  um  neuer  zu  bedürfen,  wohl  aberschien  der 
Dom,  die  ehrwürdige  Stiftung  des  Apostels  der  Deutschen^  ob- 
gleich im  zwölften  Jahrhundert  erneuert,  den  jetzigen  Bedürf- 
nissen und  besonders  in  seinem  Chorraume  der  Würde  des  rei- 
chen und  mächtigen  Kapitels  nicht  entsprechend.  Aber  die  An- 
höhe, welche  die  \'orsicht  der  Gründer  zum  Sitze  der  Kirche  ge- 
wählt, ücl  gerade  auf  der  Chorseite  schroff  ab  und  erschwerte 
daher  die  gewünschte  Ausdehnung.  Man  erlaubte  sich  daher 
zunächst  eine  geringe  Abweichung  von  der  Achse  des  alten  Ge- 
bäudes nach  der  Richtung  hin,  wo  der  Fels  sich  weiter  in  die 
Ebene  erstreckte,  und  baute  dann  noch  bedeutend  weiter  hinan» 

schichte,  den  Umstand,  dass  damals  in  dieser  Gegend  noch  keine  Uallenkirchfr 
bestand,  und  nun  das  Zusammentreffen  mehrerer,  dem  Hallensystem  nicht  zu- 
sagender Formen  berücksichtigt,  welche  Rugler  selbst  veranlassen,  diese  IlaU 
lenanlage  als  eine  von  „sehr  eigenthümlicber ,  durch  ältere  Reminiscenzen  ver* 
anlasster  Haltung''  zu  bezeichnen ,  dürfte  meine  Annahme  denn  doch  wohl  difr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

•)  Puttrich  Bd.  2,  Abth.  2,  Serie  Erftirt  und  Mühlhausen. 


f86  Deutsche  Gethlk. 

ins  Freie^  den  gansenBeu  dureh  gewaltig  Mauerpfeiler  und  Ge«- 
wdlbe^  die  sogenannte  Ckvata^  stutzend.  Durch  diese  grossartig» 

Kühnheit  erlangte  man  einen  zwar  eiiischifßgen  und  nicht  sehr 
breiten^  aber  lang  hingestreckten,  mit  fiinf  Seiten  des  Zehnecks 
geschlossenen,  durch  fünfzehn  hohe,  viertheilige  Fenster  glänzend 
beleuchteten  Chor,  der  ausser  den  Sitzen  der  Domherren  eine 
würdige,  weithin  sichtbare  Stelle  für  den  Hochaltar  gab.  Der 
Anfang  dielies  Chorbaues  ^  1345 ,  ist  durch  eine  Inschrift  festge- 
stellt. Die  Erneuerung  des  Langhauses  und  seine  Verwandhuig 
in  eine  nicht  eben  sehr  glibizend  ausgefallene  Hallenkurehe  be- 
gann, wie  eine  andere  Inschrift  ergiebt^  erst  1456,  dagegen  ge- 
hört eine  prachtvolle  Vorhalle,  welche  dem  nördlichen  Kreuzarme 
angefügt  wurde,  ihrem  St^'le  nach  in  unsere  Epoche.  Sie  hat 
den  Grundriss  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  dessen  beide  freie 
Seiten  reich  mit  Statuen  geschmückte  Portale  bilden,  eine  Son- 
derbarkeit^ die  hier  durch  die  enge  Localit&t  und  dureh  die  Be- 
ziehung auf  zwei  Tcrschiedeue  Zugänge  einigennaassen  motivirt 
Isty  die  aber  spKter  z.  B.  am  Dome  zu  Regensburg'*')  auch 

ohne  solchen  Grand  Torfcommt  and 
nur  aus  der  abstract  geometrischen 
Richtung  der  deutschen  Schule  her- 
vorgehen konnte. 

Während  hier  in  der  bischöflichen 
Stadt  in  dieser  Epoche  noch  keine 
Hallenkirche  entsteht,  werden  in  den 
nicht  weit  entfernten  Städten  der  gol- 
denen Aue  und  des  Eichsieldesy  in 
Muhlhausen)  Nordhausen  und  Heili- 
geiistadt  gleich  mehrere  erbaut,  unter 
denen  die  Marienkirche  zu  Mühl- 
hausen**) durch  ihre  imposante, 
grossräumige  Anlage  und  durch 
manche  fiigeuihümlichkeiteu  ein  hö- 

*)  Vielleicht  auch  an  der  Erzdecanatskirche  za  Pilsen  in  Böhmen.  Mitth. 
d.  k.  k.  Centr.-Conim.  II,  S.  79. 

**)  Zahlreiche  Abbildungen  bei  Puttrich  a.  a.  0.    Danach  eine  perspectiv 
^eb«  AniteU  dM  Aumnd  b«t  Eb|^  Q;  a.  B.  m,  S73. 
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heres  Interesse  erregt.  Sie  hat  nämlich  ein  Kreuzschiff,  das  ganz 
nach  alter  Regel  ungefähr  die  dreifache  Breite  des  Mittelschiffes 
enthäh,  zugleich  aber  eui  funfschifßges  Langhaus,  dessen 
Aussenmauern  mit  der  Fa^ade  des  KreuzscIiifTes  in  einer  Fhicht 
liegen.  Da  die  aus  romanischer  Zeit  stammende  Vorhalle  den 
drei  mittleren  Schiffen  entspricht  und  mitlun  die  Breite  einer  äl- 
teren Kirche  angiebt^  welche  nach  gewöhnlicher  Anordnung  ein 
Kreuzschiff  von  der  Breite  des  gegenwärtigen  haben  musste^ 
wird  man  vermuthen  dürfen,  dass  dieses  auf  alten  Fundamenten 
ruht,  welche  der  Aleister  bei  der  beabsichtigten  Erweiterung  und 
hallenförmigen  Umwandelung  des  alten  Baues  sehr  geschickt 
benutzt  hat.  Die  Höhe  der  einfachen  Kreuzgewölbe  (unter  dem 
Schlusssteine  64  Fuss)  ist  mässig  aber  genügend,  die  Pfeiler 
sind  sehr  schlanker  und  eleganter  Bildung  mit  vier  kräftig  vor- 
tretenden grösseren  und  acht  kleineren  Diensten  bei  tiefer  Aushöh- 
lung des  Kerns,  die  leichten  Blattkapitäle,  die  drehheiligen  Fenster 
mit  geometrischem  Maasswerk  sind  sehr  reiner  Form,  und  der 
ganze  weite  Raum  mit  seinen  mannigfachen  Durchsichten  ist  durch- 
aus würdig  und  harmonisch.  Der  einschiffige,  dem  3Iittelschiffe 


Pfeiler  aus  MOhlhauseD. 


vorgelegte  Chor  schliesst  nach  ziemlicher  Länge  mit  fünf  Seiten, 
des  Achtecks,  während  sich  den  beiden  nächsten  Seitenschiffen 
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•entsprechend  zwei  Kapellen  an  ihn  anlegen  und  auf  halber  Länge 
mit  gleichem  Polygonschlusse,  dagegen  die  beiden  äussersten 


Franken. 
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Schiffe  mit  der  Ostwand  des  Kreuzschiifes  rechtwinkelig  enden. 
Die  Ostseite  hat  also  eine  dreifache  Abstufung  und  wiederholte 
Polygonformeq^  die  einen  ziemlicii  befriedigenden  Anblick  ge- 
wiljhren.  Ueberiiau|>t  ist  das  Aeussere  durch  die  über  dem  KafF- 
simse  aufsteigenden,  hohen  schlanken  Fenster  und  die  kräftigen 
in  mehreren  Absätzen  verjüngten  und  zuletzt  in  Fialen  endigenden 
Strebepfeiler  sehr  stattlich.  Ungewdhnlirli  ist,  dass  über  jedem 
Joelie  zwiscIu'M  den  Kialt'ii  am  Fussc  des  Diu  lies  (reistehende 
Ciiebcl  angebrailit  sind,  die  in)  ('bore  ans  wecbseindem ,  kiibii 
(Inrclibrocbenem  Maasswerke  bestellen,  im  Langhause  trejipen- 
forraig  abgestuft  sind  nnd  an  den  Kreuzseiten  in  gleicher  Ge- 
stalt weit  über  das  Dach  liinausreichen  und  durch  eiserne  Stan- 
gen i;ehalten  smd.  Eine  Scheinfa^ade,  die  allerdings  an  städti- 
schen Wohnhäusern  in  Deutschland  nicht  selten  vorkommt,  aber 
der  Würde  eines  monumentalen  Baues  nicht  entspricht.  Ueber- 
haupt  sind  diese  Giebel,  da  sie  nicht  eine  Bedeckung  der  Fenster 
darstellen,  sondern  von  denselben  unabbängipr  erst  von  dem  Daeli- 
gesimse  anfstei<>en.  kein  Daeli  liinter  ^i(•ll  lud)»  !»  und  nielit  ein- 
mal dureli  eine  Ibrtlanfende  Balustrade  verbunden  sind,  ein 
zweckloser,  etwas  spiessbürgerlicher  Putz. 


In  Franken  stieg  Nürnberg*),  schon  am  Ende  der  vori- 
gen Epoche  die  bedeutendste  Stadt  dieser  Gegend,  immer  höher 
und  bildete  zugleich  Immer  mehr  den  Charakter  aus,  welcher  es 
gewissermassen  zu  einem  Prototyp  deutschen  Bürgerthums 
machte.  Emsiger  Gewerbfleiss  und  vorsichtiger  Handelsbetrieb 
erzeugten  zugleich  Reichthum,  friedlichen  Sinn  und  Treue  gegen 
das  Reieb ,  nnd  diese  den  Kaisern  angenehmen  Eigenschaften 
wurden  durrb  Privileo-ien  belohnt,  die  wieder  zu  einer  Machtver- 
mehrung  dienten.  Dieser  natürliche  Kreislauf  zeigte  sich  beson- 
ders in  diesem  Jahrhundert  sehr  augenscheinlich.  Hemrich  VII. 
und  Ludwig  von  Bayern  hatten  schon  gern  auf  der  Burg  der  treuen 

*)  Vergl.  V.  Rettberf^,  Nürnberger  Briefe  1846,  und  Derselbe,  Nürnbergs 
Kunstleben,  Stuttgart  1854,  mit  Abbildungen.  —  J.  G.  WolfTs  Nürnberger 
Gedenkbuch.  Sammler  für  Kunst  und  Alterthum  in  Nürnberg.  —  Neues  T»- 
schenbuch  von  Nürnberg.    Vieles  auch  in  HeidelofTs  Ornamentik. 

VI.  19 
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Stadt  geweilt^  and  Karl  IV. ^  dem  sie,  freilich  gegen  den  WHIen 
des  Raths,  anfangs  die  AnerkennuDg  versagt  hatte,  wurde,  nach* 
dem  er  sich  den  Eingang  mit  Waffengewalt  erzwungen,  ihr  noch 
eifrigerer  Gönner,  l'nter  seiner  Regierung  nahm  auch  die  Kunst 
in  Nürnbergs  Mauern  einen  lebendigeren  Aufschwung  und  bil- 
dete schon  jetzt  ihre  charakteristischea  Züge  aus.  £ine  gewisse 
Abgeschlossenheit,  ein  fast  eigensinniges  Festhalten  an  der  Orts- 
gewohnheit gehörte  zum  Wesen  des  deutsehen  Burgerthums,  und 
gerade  in  Niimberg  war  dieser  Localgeist  besonders  stark.  Ver- 
gleidit  man  die  Fa^ade  der  Lorenzkurcfae,  die  beim  Beginn  dieser 
Epoche  schon  weit  vorgeschritten  sein  musste,  mit  der  Westseite 
der  älteren  Sebalduskirche,  so  bemerkt  man,  dass  jene,  obgleich 
der  neuereu  Schule  aiigehörig,  doch  im  Wesentlichen  die  Motive 
des  älteren  einheimischen  Baues  wiederholt.  Ihre  Thürme  sind 
keines weges  nach  gothischem  Principe,  sondern  ganz  wie  dort 
aus  einzelnen,  durch  Gesimse  und  Bogenfriese  getrennten  Ge- 
schossen gebildet^  und  der  Hittelbau,  obgleich  statt  des  derb  ans- 
-  ladenden  Polygons  der  Löffelholzisdien  Kapelle  Portal  und  Bo- 
senfenster,  PrachtstlidKe  fehler  g ethischer  Arbeit  enthaltend,  ist 
doch  eben  so  wenig  mit  den  Thörmen  rerbunden,  wie  jene  Concbi. 
Und  wiederum  wurde  dann  die  Thurmbekrönung  der  Lorenz- 
kirche sogleich  (  1300 —  1345),  wiewohl  mit  einigen  Verände- 
rungen, auf  die  Sebalduskirche  übertragen. 

Unter  den  Gebäuden  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierzelmfen 
Jahrhunderts  verdient  der  kleine  Bau  der  Moritz  kapeile,  ein- 
schiffig mit  polygonem  Schlüsse  und  zweitheiligen  Maasswerk- 
fenstem,  Erwähnung,  weil  er,  obgleich  ohne  besondere  An- 
sprüche, von  besten  Verhiltnissen  und  sehr  harmonisch  gebildet  ist. 
Viel  bedeutendere  Aufgaben  brachte  die  zweite  HSlfte,  die  Zeit 
Kaiser  Karls  IV.,  darunter  zunächst  die  Zierde  des  grossen  Marktes 
der  Stadt,  die  Liebfrauenkirche.  Hier  wie  in  anderen  Ge- 
genden Deutschlands  hatten  die  öffentlichen  Leiden  den  Vorwand 
-oder  Anlass  zu  Judenverfolgungen  g^eben,  und  man  glaubte 
häufig,  den  Zorn  des  Himmels  dadurch  zu  sühnen^  dass  man  auf 
dem  Flecke  ehemaliger  Synagogen  Marienkirchen  errichtete.  So 
geschah  es  auch  hier,  nur  dass  nicht  schlichte  Burger,  sondern 
der  kunstliebeiide  Kaiser  die  Sache  in  die  Hand  nahm.  Nürnberg 
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war  ihm  ein  gelegener  Ort  ffir  Reirhsversamrohnigen,  und  f^elbsi 
<ler  Reichstag,  auf  dem  die  goldne  Bulle  beratliou  wurde,  war  hier 
abgehahen,  wobei  denn  der  {irachlliebende  Kaiser  das  Bedürfniss 
einer  gerfiuinigercn  Hofkapelle,  als  sie  die  alte  Burg  bot,  empfun- 
iImi  liaben  mochte.  Er  veranlasste  daher  die  städtischen  Behör- 
'  dtB^  eine  «okhe  auf  dem  Platze  der  zerstörten  Synagoge  erbaueil 
m^^moif  was  in  den  Jahren  13&5  bis  1361  durch  zwei  Brttder, 
Qitotg  und  Frits  Rupprecht,  wahrscheinlich  Binheinusche,  ge- 
ffdtah.  Die  Aufgabe  war  eme  ungewöhnliche:  ^Unserer  lieben 
Frauen  Saal^  nannte  der  Kaiser  das  Gehüude;  es  sollte  eine  Ka* 
pelle  von  mässigem  Umfange  werden,  welche  zu^^leich  des  Kai- 
sers würdig  und  doch  den  städtischen  Bauten,  zwischen  denen 
sie  stand,  nicht  allzu  unähnlich  sein  musste.  Dies  maf^  es  erklären, 
wenn  wir  das  Werk  nicht  frei  von  einem  Schwanken  zwischen 
dem  kirchlichen  und  weltlichen,  dem  aristokratischen  und  bürger- 
lichen Charakter  finden.  Die  Anlage  ist  sehr  einfach^  der  Haupt- 

kdrper  des  Gebäudes  fast 
quadratisch;  drei  gleich 
hohe  Schiffe,  zusammen 

▼on  nenn  mnfiichen 
Kreuzgewölben  gedeckt, 
die  von  vier  einffirhen, 
nicht  durrh  Dienste  be- 
lebten,  Rundsäuien  auf 
schmucklosen  Kapitfil- 
gesimsen  getragen  wer- 
den,  daran  anstossend 
der  Chor  Ton  Mittel- 
schiffbreite, ziemlich  lang 
mit  drei  Seiten  des  Acht- 
eckes geschlossen.  Das 
Innere  ist  also  fast  nüch- 
tern. Auch  im  Aeusseren 
sind  die  anderen  drei 
Seiten  sehr  schlicht,  ein- 
fache Mauern  mit  Fen- 
stern und  Strebepfeilern 
19* 
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und  dem  darauf  lasfendea  gewMgea  Dache.  Um  so  prich- 
tiger  ist  die  dem  Markte  sogeweodete  Fa^de*).  Zunächst 
ist  in  ihrer  Mitte  vor  dem  in  das  Innere  flihrenden  Portal  eine 

viereckige,  an  den  drei  freien  Seiten  Portale  bildende,  durch- 
weg, auch  an  den  Eckpfeilern  aufs  Reichste  mit  Statuen  ge- 
schmückte Vorhalle  angebracht,  welche  oben  vermittelst  einer 
aus  Wappen  und  durchbrochenem  Maasswerk  zusammenge- 
stellten Balustrade  eine  Altane  bildet,  von  der  herab  die  Kaiser- 
wahl Ycrkündigt  zu  werden  pflegte.  Neben  dieser  Vorhalle 
beiEeichnen  schlanke  viertheilige  Maasswerkfenster  die  beiden 
Seitenschiffe,  darüber  aber  erhebt  sich  der  gewahige,  deni  hohen 
Dachranme  entsprechende  Giebel  mit  sechs  treppenfSrmig  abge- 
stuften Reihen  spitzbogiger  Arcaden.  V^on  dem  plastischen 
Werthe  der  Statuen,  den  berühmten  Werken  Sebald  Schonho- 
fers,  werde  ich  später  zu  sprechen  haben,  und  für  die  kleine  drei- 
seitige, auf  die  Altane  gestellte,  Kapolle  nebst  dem  von  derselbeu 
aufsteigenden  wunderlich  gestalteten  Giebel  sind  die  ursprüng- 
lichen Meister  nicht  Terantwortlich^}.  Aber  auch  wenn  man. 
sich  diesen  Zusatz  aus  der  zweiten  Hfilfle  des  fünfzehnten  Jahi^ 
hunderts  fortdenkt,  ist  die  Anordnung  des  Ganzen  keine  glück- 
liehe. Der  breite  Giebel,  fast  Ton  gleicher  Höhe  mit  der  senk- 
rechten Mauer,  also  an  sich  schon  lastend  genug,  erscheint  durch 
die  Ueberfüllung  mit  kleinen  monotonen  Arcaden  und  durch  die 
Häufung  der  kleinlichen,  auf  jeder  Seite  sich  neun  Mal  wieder- 
holenden Abstufungen  noch  schwerfälliger,  und  selbst  an  der  Vor- 
halle sind,  trotz  der  vortreftlichen  plastischen  Ausführung,  die 
Einzelheiten  nicht  immer  zu  loben.  Namentlich  ist  die  Bildung 
des  Hauptportals  mit  den  zwei  über  dem  Mittelpfeiler  sich  öff- 
nenden LancetbÖgen  spröde  und  nüchtern,  ohne  die  grössere 
Leichtigkeit,  welche  dadurch  bezweckt  wurde,  zu  erreiGhen. 

Sehr  viel  befriedigender  ist  der  der  alten  St.  Sabal dskirche 
in  den  Jahren  1361  bis  1371  angebaute,  schon  oben  erwähnte, 
hallenartige  Chor,  obgleicli  aucli  au  ihm  sicli  die  Spuren  der 

*)  Di»  AbbUdimg  der  Fa^de  bei  Kallenbach  Chronologie  Taf.  Ö5  Ist 
groas,  aber  mit  Aendcnmgeii,  and  nicht  sehr  gdnngen;  eine  kleine  Ansicht 
im  Nfinherger  Taschenbuchs  1829  nnd  sonst  hinilg. 

Sie  sind  das  Weik  des  Blldhaners  Adam  Kraft  und    J.  1462. 
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Spilzdt  sdion  sehr  stark  oflPettbaren^).  Das  If aasswcrk  der 
Fenster  ist  sehr  wülknrlich  und  der  Hangel  der  Ka|»tSle  an  den 

Pfeilern  um  so  unschöner^  als  diese  nicht,  wie  ui  anderen  sp8te- 
reu  Bauten,  eiafaehe  RundsSulen  sind,  aus  denen  die  Gurten 
herauswachsen,  sondern  aus  acht  cylindrischen  Stämmen  be- 
stehen, die  sich  oben  alle  einzeln  ohne  Vermittelung  in  scharf 
profdirte  Gurte  verwandeln.  Aber  dennoch  macht  das  Ganse 
durch  die  Sehlankheil  dieser  Pfeiler  und  durch  die  guten  Ver« 
hfiltnisse  der  wdten  und  Ikshten  Hallen  und  der  hohen  Tierlheili- 
gen  Fenster  dnen  redii  würdigen,  kirchlichen  Buidruck.  Auch 
am  Aeusseren  wirkt  der  sUerdings  etwas  breite  Scfaluss  nnt 
sieben  Seiten  des  Sechszehneckes  bei  den  bedeutenden  Dimensio- 
nen nicht  unpassend,  sondern  eher  imposant,  und  die  ganze  Aus- 
,  stattwig  der  Strebepfeiler  mit  Baldachinen  und  Fialen,  der  Fenster 
mit  ihren  in  die  Balustrade  eingreifenden  Spitzgiebeln,  selbst  der 
AVaiidrä'ume  zwischen  ihnen  mit  Nischen^  ist  reich  und  mit  gu- 
tem Geschmack  ausgeführt  Man  lernt  dies  um  so  mehr  schüsen^ 
wenn  man  den  im  folgenden  Jahrhundert  (1439—1477)  der  Lo-* 
renzkirche  angebauten  Ihnliehen  Chor  damit  Tergleicht,  dessen 
Aeusseres  dadurch,  dass  die  StrebepfoUer  in  das  Innere  hineinge- 
zogen und  die  Fenster,  statt  in  voller  Höhe,  kleiner  und  in  zwei 
Reihen  gebildet  sind,  schwerfallig  und  nüchtern  erscheuit,  ob- 
gleich dem  Inneren  auch  hier  das  Verdienst  einer  würdigen  und 
behaglichen  Grossräumigkeit^  eine  bleibende  Eigenschaft  der 
Nürnberger  Schule ,  und  eme  grosse  Schönheii  des  Decorativen, 
namentlich  der  mit  Recht  bewunderten  steinenien  GaUerie  nicht 
abausprechen  sind. 

.  Ueberhaupt  ist  die  Ornamentik^  sei  es  bei  der  Verzierung 
kirchlicher  oder  weltlicher  Gebinde,  sei  es  bei  rein  decoratireii 
Anlagen,  die  eigentliche  Stärke  dieser  Schule.  Der  berühmte 
sciiöne  Brunnen,  den  ebenfalls  Schonhofers  Meisterhand  mit 
Statuen  schmückte ,  und  der  nicht  minder  beliebte  Erker  am  Se- 
baldus -Pfarrhofe  (1361),  der  so  einfach  mit  seinem  achtecki- 
gen Fusse  aus  dem  Boden  hervorwächst,  um  sich  oben  yvie  eine 
reiche  Blume  zu  entfalten,  sind  beide  in  ihrer  Art  unübertroffene 
Werke  Ton  höchster  Anmuth.  Die  Fjgenschsftcn  gesunder  Raum- 
*)  KaUioUch  Ghronologto  Taf.  66  and  57. 
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vertheil (111^  und  des  decoratWeii  Geschmacks  finden  sich  in  schön- 
ster Vereiiiigtiiig  sn  dem  s.  g.  Nassauer  Hause  in  der  Nfihe 
der  Lorenxkirehe,  das  in  seiner  einfachen^  sdüanken  Gestalt  mit 
den  fast  burgartig  sparsam  Tertheilten  Foistem,  dabei  aber  mit 
retehem  Elker,  ndt  Eckthürmchen  und  yerziertam  Zinnenitranze 
den  Gedanken  des  Patriciats  einer  mittelaherlichen  Stadt,  die  V^er- 
i'inigung  des  Bürgerlichen  und  Ritterlichen,  so  vortreffllich  aus- 
spricht und  diirtli  seine  schönen  Verhältnisse  jedes  Auge  auf  sich 
sucht.  Freilich  konnte  es  dann  aber  nicht  fehlen,  dass  diese  deco- 
rative  Neigung  leicht  ausartete,  was  schon  bei  der  dieser  Epoche 
angeböngen  s.g.  Brautpforte  an  der  StSebahlslurcfae*)  mit 
ihren  spitxenartig  fein  gearbeiteten,  frdsehwdbenden  Zierbogen 
der  Fall  ist  und  spSter  nodi  inel  sürker  hervortrat. 

Ausserhalb  Nürnbergs  verdienen  in  Franken  nur  wenige  . 
Bauten  der  Erwähnung.  Zuerst  der  Chor  der  oberen  Pfarr- 
kirche zu  Bamberg,  1327  vollendet ,  mit  niedrigem  polygon- 
förmigem  Umgange,  ohne  Kapellen,  deren  Anlage  die  Oertlichkeit 
nicht  gestattete '^'^),  im  Aeusseren  ziemlich  reich  decorirt,  die  Feu- 
sterbogen  mit  geschweiften  Spitzen  und  Krappen,  die  Ecken  mit 
venierten  Strebepfeilern  und  Fialen,  die  Wände  mit  Stabweik. 
Charakteristisdi  für  frinklsdie  Auffassung  ist,  dass  sich  hier 
neben  den  üppigen  Formen  der  spfiteren  Gothik  noeh  BogenfHese 
erhalten  haben.  Dann  die  Jacobikirche  zu  Rothenburg  an  der 
Tauber,  1373-1453  ,  ein  stattlicher  Bau  reichen  gothischen 
Styls,  niii  niedrigen  Seitenschiffen  und  vollständigem  Strebe- 
system'^'^*).  Endlich  ein  kleineres  Gebäude  von  edlen  Verhfilt- 
nissen,  die  Marie nkapelle  zu  Würzburg,  zu  welcher  Bischof 
Gefbard  von  Scbwanburg  im  Jahre  1377  den  Grundstein  legte. 
Sm  bat  drei  gieidie  hohe  Sdiiffb,  schlanke  aditeckige  Pfeiler  mit 
Gtwolbdiensten  aber  ohne  Kapitile,  dreiseitigeu  Chor  aus  dem 
Aehteek  auf  Mittelsehiffbrelte,  sternförmiges  Gewdibe,  gesehweif* 
les  Maasswerk,  doch  beides  noch  mässig.  Die  Strebepfeiler  sinU 

*)  Abbildung«!!  Aiant  baliebtaa  und  weltbelctnnt«n  Monnmoite  finden 
•ich  in  den  ob«n  «ngefOhrten  Wfiikon  nnd  sonst  häufig.  TergL  auch  Dr.  Fr. 
Meyer,  die  inteiessantesten  Ch5rlein  an  NQnib«ig*8  mittelalterlichen  Oeb&nden. 
.  Eine  Uelne  AbbUdong  in  Hellers  Taschenbueh  TonBeraberg  1831,  a84. 

***)  WMgen,  Kfinstler  nnd  Konstw.  in  Dentidiland,  I,  320. 
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rekh  mit  freilich  raeist  aus  den  folg^cnden  Jahrhunderten  stam- 
menden Bildwerken  geschmückt,  und  das  Ganaw  hat,  ungeachtet 
seiner  spltgothisrhen  Details^  eine  grosse  Anroulh  und  Eleganz 
und  entspricht  sehr  wolü  dem  Begriffe  euier  der  Jungfrau  gewid- 
meten Kapelle. 


In  demselben  Jahre,  wo  in  FVanken  dies  3Ionument  der  Pie« 
tat  eines  ritterlichen  Bischofs  entstand,  wurde  in  Schwaben  der 
Grundstein  zu  dem  grossartigsten  Denkmale  städtischer  Fröm- 
migkeit und  bürgerlichen  Stolzes  gelegt^  zu  dem  Münster  in 
Ulm.  Die  Stadt^  keinesweges  zu  den  grössten  des  deutschen 
Reidkes  gehörig^  aber  dureh  eintriglichen  Binnenhandel  au  ge- 
diegenem Rekdithume  gelangt ,  besass  ausser  mehreren  Kldstem 
such  eine  ausschliesslich  dem  Pfangottesdienste  gewidmete 
Kirche,  die  aber  ausserhalb  der  Mauer  auf  dem  Gottesacker  lag, 
was  bei  der  feindlichen  Stellung  der  Stadt  gegen  die  benachbarten 
Landesherren  unbequem  wurde.  Man  beschloss  daher  die  \'er- 
legung  der  Pfarre  in  die  Stadt  und  machte  dazu  einen  Plan,  der 
uns  von  dem  Muthe  und  den  Mitteln  der  Bürgerschaft  die  über- 
raschendsten Vorstellungen  giebt  £&  war  auf  nichts  Geringeres 
abgesehen^  als  auf  eine  Kirche^  deren  Linge^  Gewölbe  und  Thurm- 
höhe den  kolossalen  Dimensionen  des  Kölner  Domes  nahe  kam^ 
und  die  wirklich  bis  zu  dem  Tölligen  Ausbau  dieser  Kirche  die 
grosseste  in  Deutschland  war*).  Die  Fundamente  dazu  wurden 
wegen  der  Unzulänglichkeit  des  Bodens  in  grosser  Tiefe  gegra- 
ben, worauf  dann  im  Jahre  1377  der  Bürgermeister  Ludwig 
Kraft  mit  grosser  Feierlichkeit  den  Grundstein  legte.  So  reich 
die  Stadt  sein  mochte  und  so  gross  sich  im  Anfange  der  Eifer 
ihrer  Burger  ziag^**)y  fersögwte  sich  dennoch  der  Bau  in  seiner 

*)  Wanigatei  dtm  KoiblklBkalto  naob;  lai  FBctentMM  dw  Grusd- 
plasM  ttelrt  sb  d«B  Speyerer  Dohm  naeb,  wdchir  (iMcb  Lmwfa'a  BmmIi- 
mmg)  45,616,  wihfend  0»  43,606  Qoadratftiu  tnlUlt  Der  Don  in  KSIn 
mit  63,918  Quadnttftiss  IM  fteUloh  beide  weit  hinter  eieb. 

**)  Der  Bflifeniieitter  und  eetnt  Hanifrta  gingen  mit  gutem  Beiepiela 
Tnaiii  indem  sie  ihre  kostbaren  Mintel  der  Kirchenfabrik  schenkten;  alle 
steuerten  bei,  und  selbst  von  den  gefangenen  Leuten  „im  Elend"  gingen  ein 
Kappenzipfel  und  ein  Filzhut  ein,  wie  Hassler  in  dem  Vortrage:  Zur  Qeech. 
der  kirclü.  Baukunst  im  Mittelalter,  Berlin  1867,  berichtet 
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jetzigen,  in  Tielfacher  Beziehung  unToUeodeteii  Gestalt  bis  ins 

sechszehnte  Jahrhundert.  Die  Baurechnungeii  ergeben  eine  Reihe 
von  Meistern,  unter  denen  von  1390  an  bis  1480  das  Geschlecht 
der  Ensinger  hi  mehreren  Generationen,  dann  von  1474  an  der 
bekanntere  Matthäus  Böblinger  von  Esslingen  auftritt  ,  der  den 
Thurm  vollenden  sollte,  aber,  weil  derselbe  zu  sinken  drohte,  sich 
dem  erschreckten  und  aufgeregten  Volke  durch  die  Flucht  entzog. 
Leider  wissen  wir  von  den  ersten^  liei  mid  nach  der  Grundstein- 
legung tbfitigen  Werianeistem  nur  ilire  Namen  ^  Heinrich  und 
Michael,  nicht  aber  ihren  Ursprung  oder  Andeuimigen  über  die 
Schule,  aus  der  sie  hervorgegangen*).  Ungeachtet  seiner  gewal-^ 
tigen  Verhfiltnisse  sollte  das  Gebäude  sich  von  den  Kathedralen 
unterscheiden  und  den  Charakter  einer  Pfarrkinhe  behnllen,  man 
gab  ihm  daher  nur  Einen,  nicht  zwei  Thürme  an  der  Facade,  be- 
absichtigte dagegen  die  Anlegung  zweier  kleinerer  Thürme  neben 
dem  Chore,  im  Osten  der  Seitenschilfe.  Der  Grundplan  war  im 
Wesentlichen  derselbe ,  wie  er  damals  in  den  Pfarrkirchen  vor- 
kam und  mit  der  Form  der  Hallenkirchen  zusammenhing.  Drei 
Schiffe  von  fkst  gleicher  Breite  und  unmittelbar  daran,  ohne  Kreuz- 
schiff;  ein  Chorraum  von  der  Breite  des  Mittelschiffes,  polygoii- 
förmig  mit  fünf  Sehen  des  Zehneckes  geschlossen,  Dass  man 
dennoch  die  Seitenschiffe  niedriger,  von  halber  Höhe  des  Mittel- 
scliiflTes  bildete,  war  vielleicht  weniger  durch  eine  Vorliebe  für 
diese  Form,  als  durch  die  gewaltigen  Dimensionen  bedingt.  Das 
Mittelschiff  hat  eine  lichte  Breite  von  54  Fuss,  also  mehr  wie  im 
Kölner  Dome,  und  diese  gewallige  Breite  forderte  eme  entspre- 
chende Hdhe,  welche  hier  ebenfalki  dem  Kdlner  Dome  fihnlich  auf 
133  Fuss  bestimmt  Ist.  Diese  Hohe  aOeu  drei  gleichbreiten 
Schiffen  zu  geben^  konnte  man  unmöglicli  wagen,  bedurfte  viel- 
mehr zur  Stütze  des  Mittelgewdlbes  der  anstemmenden  Kraft 
niedrigerer  SeitenschilTe,  welche  auch  so  noch  die  ganz  beträcht- 
liche Höhe  von  6B  Fuss  erhielten**).  Auch  erregte  die  grosse 
Spannung  selbst  dieser  Seitengewölbe  später  Besorgnisse^  so 

*)  YergL  ülMr  alle  diese  Thatsachen  das  in  seiner  Art  musterbafte  kleine 
W«rk:  OrflnvlMn  und  Manch,  Ulms  Knnsttoben  im  Mittelalter,  Ulm  1840. 

**)  Die  ganze  LInge  des  Baues  betriigt  im  Aensserai  490,  im  Lichten  892, 
die  Braite  170  ibein.  Fuss. 
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dass  man  im  Anfanofe  des 
sechszehnten  Jahrhunderts 
vorzog  ,  dieses  Seitenschiff 
durch  eine  den  Pfeilern  pa- 
rallele Keihe  höchst  schlan- 
ker Säulen  zu  theilen,  so 
dass  der  Bau  jetzt  fünf- 
schifTig  ist.  Diese  Aende- 
rung  dient  indessen  keines- 
weges  zur  Entstellung^  sie 
erscheint  vielmehr  durchaus 
natürlich  und  ist  durch  die 
ursprüngliche  Anlage  so 
sehr  erleichtert,  dass  man 
sie  fast  für  vorbedacht  hal- 
ten sollte.  Die  Pfeilerab- 
stände sind  nämlich  kleiner 
als  in  anderen  spätgothi- 
schen  Kirchen,  der  halben 
Mittelschiffbreite  gleich,  sie 
bilden  also  Gewölbfelder, 
deren  Tiefe  die  Hälfte  ihrer 
Breite  ist,  halbe  Quadrate 
der  Mittelschiffbreite,  wel- 
che aber  zwei  Quadrate  des 
Pfeilerabslandes  neben  ein- 
ander enthalten.  Dies  hei 
der  Wiederholung  in  allen 
drei  Schiffen  entschieden 
ungünstige  Verhältniss  wurde  durch  die  Theilung  der  Seiten- 
schiffe wesentlich  verbessert,  indem  hier  nun  jene  kleinen  Qua- 
drate wirkliche  Gewölbfelder  bildeten,  welche  die  schmale  Gestalt 
der  Mittelgewölbe  erklären. 

Bei  der  Ausbildung  des  Inneren  scheinen  die  Meister  nur 
auf  die  Solidität  ihres  Riesenbaues  bedacht  gewesen  zu  sein ;  er 
ist  fast  bis  zur  Dürftigkeit  schmucklos.  Die  Pfeiler  sind  breit, 
unter  den  Scheidbögen  mit  geraden,  völlig  unbelebten  Seiten- 
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flfidien,  auf  denen  die  den  Gurtungen  entsprechenden  KapiUile 
umnotivirt  aufliegen;  auf  der  Schiffseile  steigen  zwar  unten  mit 
Conaolen  und  Statuen  Tenierte  Dienste  unnnterbrochaii  auf  ^  aber 
da  die  ganze  Wand  über  den^  wegen  der  engen  PfisSerstelhuig 
überaus  siefl  gehaltenen  Seheidbdgoi  bis  zu  den  ziemiidi  Ideineo 
Oberlichtern  Töllig  nackt  ist^  dienen  sie  nur  dazu,  die  immense 
Höhe  fühlbar  zu  machen.  Durch  diese  Leere  in  A'erbiiidung  mit 
der  dichten  Pfeilerstellung  und  den  dadurcli  bedingten  steilen 
»Scheidbögen  entsteht  die  gewiss  nicht  beabsichtigte  Wirkung^ 
dass  das  Mittelschiff,  ungeachtet  seiner  bedeutenden  Breite,  eng 
und  die  Höhe^  obgleich  sie  yerhiatnissniissig  geringer  ist  wie  im 
Kölner  Dome,  übermisslg  erscheint  Dazu  kommt  denn  fireilich 
nodi ,  dass  der  Chor  (einschiffig  und  mit  fünf  Seiten  des  Zehn- 
eckes gl  schlössen)  nur  89  Fuss  Hdhe,  also,  obgleich  mehr  als 
die  Seitenschiffe,  doch  50  Fuss  weniger  als  das  Mittelschiff  hat 
und  diese  Differenz  durch  ehie  einfache,  nur  durch  zwei  jetzt 
vermauerte  Fenster  verzierte  Wand  ausgeglichen  wird,  welche 
iu  ilirem  Gegensätze  gegen  die  Choröffnung  wiederum  als  Maass 
far  die  gesteigerte  Höhe  des  Hauptschiffes  dient  Das  Aeussere 
ist  grdsstentheils  unvollendet  geblieben  ^  nur  der  grosse  Thurm 
auf  der  Mitte  der  Fa^ade  hat,  so  weit  er  überhaupt  ausgeführt 
ist,  die  ihm  zugedachte  Ausschmückung  erhalten  *).  An  diesem 
Thurme  Ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht,  wie  in  Freiburg,  freisteht, 
sondern  aus  dem  Bau  ziemlich  lunnotivirt  herauswächst,  was  na- 
mentlich in  der  Seitenansicht  unangenehm  auffällt;  im  Uebrigen 
aber  ist  die  ganze  Anlage,  wie  schon  oben  bemerkt  (S.  255), 
sehr  würdig  und  schön.  Zur  Ausfuhrung  ist  nur  der  viereckige 
Unterbau  gekommen,  welcher,  mit  Kinschhiss  der  kleinen  mo- 
dernen Spitze  307  Füss  hoch,  schon  weit  über  das  Kircheudach 
hinausragt,  obgleich  ihm  Achteck  und  Helm  fehlen.  Er  besteht 
aus  drei  gewaltigen  Stockwerken,  der  zum  Portale  fuhrenden 
Vorhalle  mit  drei  von  zwei  schlanken  Pfeilern  gebildeten  Bogen- 
öffuujigen,  dem  zweiten  Geschoss,  an  welchem  das  Motiv  der 

*)  Abbfldiuifen  im  gegenwftrtigeD  Zostande  und  im  kleinnn  MiuMtob« 
btl  Griln«i<en  und  Mandl  «.  a.  0.»  des  b«abfiditigt«n  ^Iktlndtgen  ThoniM 
nacli  dMB  aun  Bttie  M  Mollw  DoitaniUr  I,  TU.  57,  bei  KaUenbaeb  «.4.0. 
Tat.  70,  vnd  in  dar  Sammioiig  nrtpifingUobar  Bisse  von  C  W.  Scbnidt 
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Vorhalle  sich  mit  feineren  Zügen  wiederholt,  indm  tot  dem 
grosMn  Fenster  eine  dreifache^  von  zwei  sehlankesten  Pfeilern 
gebildete  BogendfAning  nut  reicben  Maaaswerk  angebraeht  iatf 
endlich  das  dritte  Stockweik,  noch  höher  und  mit  reidierer  Ver-> 
gittening  von  dännen  Stfiben.  Das  Gewölbe  des  MittelschiiFes 
wurde  erst  1471,  das  der  Seitenschiffe  1478  geschlossen,  und 
die  Ausstatlung  des  Thurraes  jedenfalls  erst  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  ausgeführt;  sie  ist  dennoch  aber  höchst  gelungen  zu 
nennen.  Architektonische  Willkürliehkeiten  und  \^erstösse  las- 
sen sich  nachweisen  und  die  einfachere  Haltung  der  älteren 
Thurme  wird  rorzuuehen  sein^  aber  die  malerische  Wirkung  der 
wiederholten  y  leicht  yergitterten  und  krSflig  beschatteten  Theile 
ist  schon  jetzt  sehr  bedeutend  und  wurde  bei  wirklicher  Vollen-» 
dung  noch  viel  stirker  sein. 

Ein  anderes  umfangreiches  Bauuntemehmen  «fieser  Epoche 
in  Schwaben,  freilich  ganz  anderer  Art,  war  die  Umgestaltung 
und  Erneuerung  des  Domes  zu  Augsburg.  Diese  uralte  bi- 
schöfliche Kirche,  auf  dem  einstigen  Forum  der  römischen  Stadt 
erbaut,  hatte  aus  Rficksicht  auf  die  MSrtyrerstatten  der  ersten 
Christen  oder  nach  alterer  Auffassung  die  Chorapsis  im  Westen. 
Im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  beschloss  nion .  dieser 
Abweichung  von  dem  jetzt  aligemehien  Herkommen  durch  An- 
lage eines  neuen  Chores  zu  entgehen,  begann  aber  die  Arbeit  im 
Jahre  1321  zunächst  mit  einer  Umgestaltung  des  Langhauses, 
welches  durch  zwei  Süssere  Seitenschiffe  erweitert  und  mit  Ver^ 
Stärkung  der  alten  Pfeiler  überwölbt  wurde.  Baumeister  dieses 
Theiles  war  zufolge  der  Inschrift  am  Sudportale  hier  noch  einmal 
wieder  ein  Geistlicher,  der  Dom-Cnstos  Conrad  Ton  Randegg '^), 
der  jedoch  starb,  ehe  es  zur  Ausfüiirung  des  neuen  Chores 
(1356  —  1431 )  kam,  so  dass  es  dahin  gestellt  bleiben  muss,  ob 
der  Plan  desselben  von  ihm  herrührt.  Jedenfnlls  macht  er  seinem 
Krlinder  nicht  grosse  Ehre.  Er  hat  nach  französischer  Weise 
Umgang  und  Kapellenkranz,  nähert  sich  aber  in  sofern  den  For- 
men der  Hallenkirche  y  als  die  Seitensdiiffe  höher  sind  als  ge- 

*J  Allioli»  die  Broncethür  des  Domes  zu  Augsburg,  1853,  S.  34  ff.  Vergl. 
bei  Wi«bekiag  Taf.  1,  6,  44  Durchschnitt,  üussenansicht  tuid  Gnindriss. 
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wöbnlich  und  das  Mhteiscliiir  nur  mit  niedrigen  Fenstern  lier^ 
überrag.  Das  Veriifitiuss  der  hohen  dreiseitig  gesehlosseneu 

Kapellen  zu  dem  ebenfalls  nur  dreiseitig  geschlossenen  Chore 
ist  durchaus  unschön  und  die  Ausführung  so  flach  und  bedeu- 
lungslos,  dass  man  kaum  begreift,  wie  die  architektonische  Or- 
namentik so  zurück  bleiben  konnte,  während  die  ungefähr  gleich- 
zeitigen Statuen  am  südlichen  Seitenportale  zum  Theil  wirklich 
▼on  ausserordentlidier  SdiÖnheit  sind.  In  allen  südlichen  .  Pro- 
vinzen Deutschlands  bemeriran  die  Localforscher,  dass  gothische 
Kirchen  des  fünfzehnten. und  sechszdmten  Jahrhunderls  in  über- 
wiegender, solche  des  dreizehnten  und  vierzehnten  aber  in  sehr 
geringer  Zahl  vorkommen.  Sie  suchen  die  Ursache  zum  Theil 
in  den  Unfällen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  etwa  in  den  Fehden 
der  schwäbischen  Städte  p;po;en  Fürsten  und  Ritter,  theils  darin, 
dass  man  erst  im  fünfzehnten  Jahrhmiderte  bei  gewachsener 
Bevölkerung  das  Unzulängliche  der  älteren  Kirchen  gefühlt  habe. 
Allein  Ulm  baute  ungeachtet  jener  Fehden^  die  anderen  Gegenden 
Deutschlands  hatten  wihrend  derselben  Zeit  wenn  auch  Anderes^ 
doch  nicht  weniger  zu  leiden,  und  dass  man  die  Enge  der  Kir- 
chen nicht  empfand,  zeigt  eben  den  Hangel  an  Baulust.  Eher 
konnte  man  dem  Mystici-smus  und  seiner  Abneigung  gegen  den 
vermeintlichen  Hochmuth  stattlicher  Bauten  die  Schuld  geben, 
da  er  in  diesen  Gegenden  vorzugsweise  Anhänger  besass,  allein 
die  Hauptsache  ist  wohl,  dass  der  schwabische  Stamm  und  im 
geringeren  Maasse  auch  die  übrigen  süddeutschen  Stämme  mehr 
poetische  und  bildnerische,  als  architektonische  Neigung  haben, 
und  dass  daher  ihre  Baulust  erst  im  Gefolge  des  weiteren  Auf- 
blühens der  Bildkunst  erwachte.  In  der  vorigen  Epoche  hatte 
man  sich  meistens  mit  ungewolbten,  auf  schlichten  achteckigen 
Pfeilern  ruhenden  Kirchen  begnügt,  in  dieser  kam  die  Hallen- 
kirche, gegen  welche  sich  die  benachbarten  fränkischen  und 
rheinischen  Gegenden  sträubten,  frühe  und  fast  allgemein  in  Auf- 
nahme, offenbar  aus  Vorliebe  für  einfachere  Formen.  Auch  ist 
die  Zahl  bedeutender  Bauten  sehr  klein.  Die  schöne  Marien- 
kirche zu  Reutlingen  (1S47 — 1343),  welche  noch  dem  alten 
Systeme  folgt,  war  schon  in  der  vorigen  Epoche  angefangen, 
und  an  dem  fünfschifBgen  Munster  zu  Ueberlingen  am  Bodeti- 
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see*),  flhier  der  iimfangreichsteii  Kireheu  in  Schwaben,  moehten 
wie  am  Monster  ta  Ulm  die  kolossalen  Dimensionen  niedrigere 
SeiteuschilTe  zar  Nothwendigkeit  machen.  Ausser  diesen  sind 
aber  alle  anderen  namhaften  Kirchen  in  Hallenform.  Unter  ihnen 
zuerst  die  Heiligekreu/kirche  zu  Gmünd'''*)  ( 1351  bis  1431),  das 
Werk  des  Heinrich  Arier  oder  Parier,  dessen  Sohn  später  am 
Prager  Dome  der  Nachfolger  des  Blaihias  von  Arras  wurde. 
Die  Fa9ade  ist  ziemlich  reich  und  ungewöhnlich,  mit  hohem 
SpHzgiebel  des  Portals,  RosettTenstem  und  Scnipturen  ge- 
sdmiüekt  Im  Inneren  tragen  sdüanke  Randpfeiler  mit  ihren 
von  doppeltem  BUtterkranze  Terzierten  KapitUen  ein  reiches 
Netzgewdlbe,  nnd  dem  hohen  Umgange  des  Chors  shid  niedrige 
Kapellen^  doch  ohne  vortretende  Polygonschlüsse  angefügt. 
Dieser  imposante  Bau  scheint  den  meisten  späteren  Kirchen  zum 
Vorbilde  gedient  zu  haben,  und  namentlich  fand  die  hier  zuerst 
in  dieser  Gegend  angewendete  Verbindung  der  Halleiiform  mit 
einem  Umgange  Anklang  und  wurde  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
an  Tiden  Kirehen  in  Schwaben^  Franken  und  Bayern,  meistens 
jedoch  mit  Fortlassung  der  Kapellen,  nachgeahmt***).  Dagegen 
hat  die  Liebfirauenkirche  zu  Bssliugeu,  von  deren  schönem 
Thurme  wir  schon  gesprochen  haben  und  die  auch  sonst  zu  den 
besten  Werken  der  schwifbischen  Schule  gehört,  bei  einem  Lang- 
hause mit  drei  gleich  hohen  Schiffen  einen  einfachen  dreiseitig 
geschlossenen  Chor.  Die  Dimensionen  dieser  schon  1321  be- 
schlossenen und  wahrscheinlich  bald  darauf  begonnenen  ,  aber 
erst  1406  mit  EUfer  fortgesetzten  Kirche  sind  nicht  selir  bedeu- 

*)  Kugler,  Kunstgesrh.  3.  Aufl.  II,  416.  Ueber  die  Kirche  von  Ii*!ut- 
lingen  vergl.  Laib  und  Schwarz,  Formenlehre  de£  romanischen  und  gothischen 
Bnistyles,  2.  Aufl.  1868.  T«r.  YU  und  YIU.  Si«  hat  nicht,  wie  ich  Bd.  V, 
8.  581  irrig  gesagt,  gende  Decke,  ebndttn  ErenzgewSlbe,  wohl  aber  bei  übrl- 
gena  deg aater  goth.  FonnbUdnng  achteeUge  PMler  und  geiaden  Chorachliisa. 

**)  Ein  Orundrias  bei  Laib  und  Sohwan.a.  a.  O.  Taf.  IX.  Uebrigens  giebt, 
bla  das  nnter  Hetdeloffs  Namen  enehelnende  Weifc  Uber  die  schwibiachen 
Kanstdenkmiler  vollaCindig  sein  irtrd,  noch  immer  der  AoCiati  von  Mers  im 
Knnitbt  184S,  Nro.  84-^86  die  mofassendaten  Kachrichten  über  achwäblache 
Kirchen« 

Z.  B.  in  mrdlingen  nnd  DfaikelabflhI  (WiebeUng,  Taf.  61),  In  Schwi- 
blsdi-Hall,  in  Arnberg  in  der  Obetpfda  n.  a.  w. 
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teod,  dM  MiltelsehUf  89  Fun  breit,  53  hodiy  der  Chor  in  beiden 
Beiiehiiiigen  etwas  kleiner^  auch  die  ScStensdiiire  imr  18  Fuss 
breit;  die  Details  leiden  an  den  Fehlern  der  spitcren  Gothik,  das 
Maasswerk  enthift  schon  reichlich  gesdiweifle  und  htlbkreis- 

förmige  Linien,  die  Pfeiler  sind  ohne  Kapitfile;  aber  ihre  schlanke 
Form,  die  sorgfaltige  Profilirung  der  an  ihnen  heruntergefidirten 
Gewölbgurten  und  überhaupt  die  wohlgewäbUeu  Verhältnisse 
geben  doch  einen  günstigen  Eindruck 

Zeigt  die  schwäbische  Schule  in  der  Anlage  der  Gebäude 
keine  grosse  Originalitit,  so  ist  ihr  dagegen  das  Verdienst 
grundlicher,  deKcater  und  geschmackvoller  Ausf&hrung  der  orna- 
mentalen Theile  nidit  absuspredien.  Ausser  dem  Esslmger 
Thurme  beweisen  dies  die  beiden  bereits  oben  (S.  999  und  957) 
erwähnten  Zierden,  welche  die  alte  Klosterkirche  zu  Bebenhau- 
sen**)  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erhielt,  das 
reizende  Thürmchen  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  und  das  ge- 
waltige Fenster  der  Altar^^and^  beide  iu  der  Tbat  in  ihrer  Art 
unübertroffen.  Da  wir  von  dem  Thurme  wisseo  und  von  dem 
unmittelbar  vorher  ausgeführten  Fenster  voraussetzen  dörfefly 
dass  ein  Cistercienaerbruder  Georg  der  Künstler  war,  so  diraen 
sie  auch  aUi  Beweb,  dass  die  Klöster  noch  nicht  ganz  die  Theil* 
nähme  an  der  Kunstubung  aufgegeben  hatten. 

In  den  bayrischen  Gegenden,  nördlich  der  Donau  bildete 
der  schon  in  der  vorigen  Epoche  begonnene  und  in  der  gegen- 
wärtigen fortdauernde  Dombau  zu  Regens  bürg  eine  Schule, 
welche  der  Diöcese  zu  Gute  kam  und  von  deren  Tüchtigkeit  eine 
Rmhe  noch  erhaltener  Werke  Zeugniss  ablegen*^*).  In  Regens- 
burg selbst  die  Minoritenkirche,  schon  um  1300  angefangen, 
im  Langhause  zwar  nadi  der  Weise  der  Bettelordeu  einrach, 
mit  blosser  Balkendecke  und  schlichten  Rundsiulen,  der  ein- 

*)  Naolitiehteii  und  vortnffliche  Zeichnnngen  In  HeidelofT«  Schwftbiwhen 
Denkmllern.  Vergl.  andi  Mtn  «.  a.  0.  8.  361,  und  Lübke  im  Dontschen 
KonttbL  1855,  S.  413. 

**j  YeifL  die  tehoii  angeHUurte  Arbeit  des  Dr.  Ldbniti  in  HeidelolPt 
KmwtdenkiD.  Sebwabana. 

YaiyL  ainaa  aahr  vmlbaMiidaii  AnllMfti :  Zar  Konatfeaebicbta  der  Di4i- 
caaa  Begeaabaig ,  tn  im  Bailagt  rar  Angabnrgar  Poatiaitiing  1856,  Nro.  16  C 
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schiffige  Chor  dagegeo  mit  herrlicheD  Ifaaaswerkfeiiateni  uad 
feinster  Ausbildung  der  Pfeiler;  dann  die  Aegidienkirche, 
durcfaaiM  reichen,  eleganten  Styls,  der  Hallenfonn  sieh  nShemd^ 

da  die  Oberlichter  nur  um  weniges  das  Mittelschiff  überragen, 
auch  schon  jüno^or,  da  dt  r  Grahstcin  des  Sfifters  von  1390  inn- 
des  vollendeten  Chores  erwähnt.  iVelx'n  der  Pfarrkirche  von 
Suizbach,  zu  deren  Erbauung  Kaiser  Karl  IV.  mitgewirkt  ha- 
ben soll;  ist  dann  die  zu  Naabburg  zu  erwähnen,  wie  es  scheinft 
eui  praehtvoiler  Bau,  da^|■•ft,^hpl>llü  Spiegelbild  des  Rcgens- 
burger  Domes  genaniit  und  ml^  der  Katfiarinwikirehe  Ton  Oppen- 
heim YergUfliMB;hat,  wahnifiMiniialiteial  ?obi  Anfange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  mit  niedrigen^  Seilenseiiiffen  ^  rridi  teraier» 
ten  Querarmen  und  auffallenderweise  auch  ausser  dem  östlichen 
mit  ehieni  wcstliclien  Clior.  Uei(  h  iui  jirc  hiieUtonisclien  Zierden 
ist  dann  die  Hauptstadt  der  OI)er|)falz,  Ainber«;.  Zunächst  die 
(^so(>;enuin)te  Levmiäche)  Kapelk-  des  alten  Hauses  der.  PfaU- 
grafeu,  im  Innerei  HHt  schönen  iiaubkapitülen^  im  Aeusseren  mtl. 
einem  erkerartig^  9fm  der:  Maii(MP  >  bawprtietenden  dreiseiligen 
Chor,  eift  rsH^ii^ili  Wi^  Qo^iäk»  Dann  ausser  der 

gretacii  4Brch  drei  Thörmsgesehnuickten,  aber  freOleh  teilweise 
entstellten  St  Georgskirche  von  1359*)  die  kleine  aiefliclie 
Frauenkirche,  wahrscl>einlich  erst  nach  1403  gebaut  mit  drei 
gleich  hohen  Sehillen.  Kndlich  an  der  (ürän/e  unserer  Kpoclie  ' 
die  grösste  Kirche  Andjerf^  s,  St.  Martin,  deren  llcrstelhnig, 
nachdem  die  Bürger  schon  fast  sechszin^  Jahre  dazu  gesammelt, 
1421  begonnen  wurde,  ein  mfich%er  dreischüBger  Ualleubau 
mit  hohem  Thurme,  und  im  Inneren  zwar  mit  nüchtaane»:  ünnd- 
pfcitofii.  ohne  Kupitile  aber  ober  den  auf  Ijjde»  IWlipB.ffyigrtien 
den  Strebepfeilem  angelegten  kleben  Kapellen  mit  jiniripillaiia 
iu  reichsten  M aasswerkformeii. 

In  der  südlich  der  Donau  gelegenen  Hochebene  des  eigent- 
lichen Bayerns**)  scheint  der  gothisrhe  Styl  im  dreizehnten 

Jahrhundari ji(N^  gur  iiicbt  zur  Anwendung  gekommen  zu  seiu^ 

*)  GrondriM  M  Wtebckliig  Taf.  fi6. 

Dr.  SigharC,  dla  mlttelalterlielM  Kaust  in  dar  BndiScase  Haneli«n- 
Fnlaiiif,  1866;  «iiw  fleitfica  Zoiammenitanons,  Mdar  obna  gmfisande 
ZelduungMi. 
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wozu  ndwn  der  gering  ardiitektoiilieheii  Neigung  auch  der  im 
südlichen  Deotsdiland  seltane  Mangel  eiues  guten  natürlichen 

Bausteines  beitragen  mochte.  Schon  die  fitesten,  nach  dem  Be- 
ginne des  vierzehnten  Jahrhunderts  erbauten  Kirchen  sind  voll- 
ständig in  Ziegehi,  höchstens  mit  steinernen  Rippen  und  Maass- 
werk, und  daher  mit  bescheidenen  Ansprüchen  an  Pracht  erbaut, 
aber  doch  nicht  ohne  die  Amnuth,  welche  der  Frühzeit  dieses 
Styls  eigen  ist.    Die  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sind  noch 
durchgüdgig  mit  niedrigen  Seitenschiffen^  einschiffigem,  zum 
Theil  gorade  geschlossenem  Chore/  immer  ohne  Strebebögen, 
zuweilen  sogar  mit  flacher  Decke.  Die  erste  derselben,  die  St. 
Johanniskirche  m  Freising'^O  neben  dem  Dome  als  besonderes 
Chorherrnstift  gegründet  und  durch  den  Eifer  des  Stifters  in 
zwei  Jahren  (1319  bis  1321)  vollendet,  ist  von  massiger  Grösse 
(46  Fuss  Höhe  unter  Gewölbschluss)  und  grosser  Einfachheit. 
Die  Gewölbträger  des  Mittelschiffes  haben  Kapitale,  die  Gurten 
der  Seitenschiffe  aber  ruhen  auf  Consolen,  die  Scheidbögen  ent- 
springen sogar  ohne  Vermittelung  aus  den  Pfeilern,  und  die 
Wand  zwischen  ihnen  und  den  auffaUend  kleinen  Oberlichtem  ist 
leer  und  unbelebt  Aber  die  Reinheit  der  Formen  und  cfie  Leich- 
tigkeit des  hellbeleuchteten  Chors  macht  sie  doch  zur  fid>Uch8ten 
Zierde  der  Gegend.   Aehnlich  bei  grösseren  Verhältnissen,  ist 
die  Benedictenkirche  daselbst  (1345)  und  bedeutender  und 
reicher  die  St.  Jodocuskirche  in  Landshut,  72  Fuss  hoch  unter 
Gewölbschlusse,  von  der  aber  aus  der  Bauzeit  von  1338  bis  1368 
jetzt  nur  das  schöne  Mittelschiff  und  der  Thurm  erhalten  sind. 

Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  kam  die  Hallenform  in 
Aufhafame  und  wurde  ausschliesslich  angewendet^  und  dieser 
gehört  denn  auch  der  grösste  Bau  und  der  Stolz  dieser  Gegend 
an,  die  St.  Martinskirche  zu  Landshut**)^  deren  Erbauung 
von  der  Bürgerschaft  im  Jahre  1407  beschlossen  imd  so  eifrig 

*)  Eine  allerdings  nicht  sehr  genaue  Innenansicht  bei  Sighart  a.  a.  0. 
Taf.  m. 

**)  Ein  kleiner  Orandiiss  und  Dnrchsehnitt  bd  WiebeUng  Taf.  ö.  Ob 
das  Im  Organ  flir  ehrislliehe  Knnat  III,  135  verbelMene  auaffllirliclie  Werli  von 
Sdunidtoer  bereits  efschleaen,  Ist  mir  unbekannt  Eine  gate  Zelchnong  der 
CfaorstQhle  im  Organ  iDr  chilstlicbe  Knnat  III  (1863),  S.  135. 


Digitized  by  Google 


Bayern. 


305 


betrieben  wurde,  dass  1422  schon  die  Kanzel,  1424  der  Hoch- 
altar errichtet,  und  der  1432  begonnene  Thurm  1472  schon  bis 
zum  Dache  gefördert  war,  wenn  er  auch  erst  im  folgenden  Jahr- 
hundert vollendet  wurde.  Auch  den  Meister  des  Baues  kennen 
wir,  Hans  Steinmetz,  ein  in  dieser  Gegend  sehr  beliebter  Ar- 
chitekt, der  hier  begraben  und  auf  seinem  Grabsteine  (1432) 
auch  noch  als  Meister  mehrerer  anderer  Kirchen,  namentlich  des 
Spitals  in  Landshut  selbst  und  der  Kirchen  von  Salzburg,  Oettin- 
gen,  Straubing  und  Wasserburg  bezeichnet  wird.  Die  Anlage 
ist  sehr  einfach ;  drei  Schiffe  gleicher  Höhe,  von  schlanken,  sechs- 
eckigen Pfeilern  getrennt,  aus  denen  ohne  Kapitäle  die  Gurten 
der  Netz  -  und  Sterngewölbe  hervorwachsen,  ohne  Kreuzschiff, 
wohl  aber  mit  Kapellen  zwischen  den  nach  innen  gezogenen 
Strebepfeilern,  endlich  der  Chor  einschiffig  mit  drei  Polygon- 
seiten geschlossen.  Um  so  bedeutender  sind  die  Dimensionen,  die 
Länge  309  Fuss,  die  Breite  mit  Einschluss  der  Kapellen  100 
Fuss,  die  Höhe  bis  zum  Gewölbeschluss  fast  dieser  Breite  gleicli- 
kommend  (99 '/2  Fuss),  selbst  die  Fenster  im  Schiff  46,  im  Chor 
64  Fuss  hoch;  und  dabei  ist  der  Meister  seines  Caiculs  so  sicher 
gewesen,  dass  er  seinen  Pfeilern  nur  eine  Stärke  von  drei  Fuss 
im  Durchmesser  gab.  Aber  freilich  fehlt  ausser  dem  hochgele- 
genen M  aass  werk, 
das  gerade  nicht 
ausgezeichnet  ist, 
alles  belebende  De- 
tail, fast  als  ob  der 
Meister  diese  Ein- 
fachheit beabsich- 
tigt und  den  Bau 
nur  als  das  Ge^ 
häuse  der  einzelnen 
Prachtstücke,  mit 
denen  er  es  schmü- 
cken wollte,  be- 
trachtet hätte.  Kan- 
zel und  Altar  leisten 
darin  nach  dem  Ge- 
VI.  20 


3.  Martin  in  Landahut. 
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schraacke  der  Zeit  VorzügHches  und  nicht  minder  reich  sind  die 
Chorsiühle;  nur  freilich  kann  das  gegen  den  Eindruck  des  Ijeeren 
und  Kalten ;  den  der  Bau  ungeachtet  seiner,  kühnen  Constraetion 
giebt,  nicht  schütsen.  Von  den  Portalen  sind  die  in  die  Seiten- 
scliiffe  fahrenden,  wie  dies  um  diese  Zeit  mehrmals  vOrluniunt; 
mit  vorspringenden  Baldachinen,  das  westliche,  durch  den  Thurm 
führende,  aber  mit  reichem  Bildwerk*)  geschmückt.  Dieser 
Thurm,  den  ich  schon  als  einen  der  höchsten  in  Deutschland  er- 
wähnt habe,  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  er,  obgleich  ganz  in 
Backstein ,  doch  durch  seine  edle  schlanke  Erscheinung  mit  den 
schönsten  Gebilden  des  Hausteines  wetteifert**).  Die  ersten 
xwei  Drittel  der  Höhe  in  viereckiger  Form,  jedoch  in  mehreren, 
zum  Theil  sdion  verjüngten  Absfitsen,  dann  ein  hohes  aehtecki- 
ges  Glockenbaus  und  endlich  die  schlanke  pyramMalische  Spitse^ 
hebt  er  sich  bis  zur  Höhe  von  456  Fuss  und  hat  keinen  andareo 
Fehler  als  den  einer  zu  grossen  Häufung  der  Absätze. 

Sehr  ähnlich  scheint  die  zweite  grosse  Kirche,  die  auf  dem 
Grabsteine  Meisters  Hans  genannt  ist,  St.  Jacob  in  Straubing, 
freilich  nur  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  begonnen  und  daher 
nur  dem  Plaue  nach  sein  Werk.  Auch  sie  hat  Hallenform  mit 
Kapellen  swischen  den  StrebepfeOem,  übermSssig  dünne,  hier 
cylindfiscbe  PfeOer  ohne  Kapitfile^  fast  gleiche  gewaltige  Dimen- 
sionen und  endlich  auch  einen  bedeutenden,  273  Fuss  hohen 
Thurm,  von  ähnlicher  Anordnung  wie  jener***).  Auch  sein 
drittes  Werk,  die  Spitalskirche  zu  Landshut  (1407  bis  1461)  ist 
eine  Hallenkirche  mit  Rundpfeilern,  doch  wie  es  scheint  mit 
.  hallenartigem  Umgänge 

*)  Sighart  a.  a.  0.  S.  122  giebt  nur  die  UnterschriAen  der  einzelnen  Reliefs, 
von  draen  die  eine :  Es  istvollbncht,  nun  wird  venus  vir  die  Welt  hinauageworfeiif 
eine  nihere  Besduelbung  des  Dargestellten  wflnmdieiisweifli  gemieht  bitte. 

**)  diaitkterfitlseh  Ar  den  Werth,  den  man  auf  hohe  Thflnne  legt»,  dl« 
Aensicning  des  1495  aehnlbendeii  Chioniiteo  Veit  Anipeek:  Tteeo  de  tnrrif 
iahllmttate,  qaie  omnee  cum  ad  peillBetloneni  noerlt,  tottua  Oennaiitae  tnrres 
tranieendet    Bei  Slg^ait  a.  a.  0.  8.  117. 

Tgl.  den  oben  angefUirleo  Anftatx:  Zur  Kmutgeichichte  der  Regens- 
bnrger  DiScese,  Nro.  123. 

t)  Sighart  «.  a.  0.  S.  130.  «Der  Chor  encheint  ala  blosse  Fortsetzung 
dec  Schiffe." 
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Eine  hervorragende  Stelle  in  der  Baiigeschichte  des  vier- 
xehnten  Jahrhunderts  nimmt  Böhmen  ein^  das  Skveuland  im 
Ilenen  Deutsclilands.  Ein  einsichtiger  Zeuge^  der  nadiherige 
Papst  PiusII.9  der  beltamitlich  im  Anllmge  des  foufielmten  Jahr- 
bimderts  in  Deutschland  war^  steht  nicht  an,  es  allen  anderen 
Reichen  Europa's  voranzustellen.  Keines,  schreibt  er,  ist  m  un- 
serem Zeitalter  durch  so  viele ^  so  erhabene,  so  prachtvolle  Kir- 
chen bereichert  worden.  Ihre  Grösse,  ihre  mächtigen  Gewölbe, 
ihre  ganze  gen  Himmel  strebende  Erscheinung,  den  Goldglanx 
ilirer  hochgestellten  Altäre,  die  Farbenpracht  ihrer  hohen  und 
weiten  Fenster  findet  er  bewundeniswertlL  Und  dies^  lügt  er 
hinzu,  nicht  Mos  in  grossen  Stedten,  sondern  selbst  in  Dor^ 
fem**).  Freilich  haben  die  Jahrhunderte,  die  Hussitenkriege 
und  der  restaurirte  Katholicismus  die  Dichtigkeit  dieser  Bau- 
schitze  bedeutend  gelichtet,  aber  es  ist  doch  noch  genug  erhalten, 
um  dieses  Zeugniss  zu  bestätigen.  Einen  Antheil  an  dieser 
Kuustblüthe  darf  man  der  böhmischen  Nation  nicht  absprechen; 
schon  ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  beweisen, 
dass  sie  vor  allen  anderen  slavischeo  Völkern  kunstkriach  begabt 
war.  Aber  seUbstacliöpferisch  trat  sie  denn  doch,  besonders  in 
der  Architektur,  nicht  auf,  und  die  spätere  Generation  l>öhmiscfaer 
Meister  ging  erst  aus  der  Schule  lierbeigenifener  Auslinder  her* 
▼or.  Neben  den  Deutschen,  die  natürlich  schon  vermöge  ihrer 
geographischen  Xahe  die  uberwiegende  Mehrzahl  bildeten,  finden 
wir  zweimal  ilie  JVachricht  von  der  Beruftmg  französischer  Mei- 
ster. Eine  Spur  französischen  Einflusses  glaubten  wir  schon  in 
den  Miniaturen  der  vorigen  Epoche  zu  bemerken,  auch  wäre  es 
erklärbar,  wenn  das  slavische  Volk  gleichsam  über  die  Köpfe 
der  unbeliebten  Deutschen  Idnweg  nadi  anderen  Gegenden  blickte. 
Aeusserungen,  die  auf  ein  grosses  Ansehen  firansösischer  Zu- 
stände deuten,  finden  sidi  wohl  bd  den  Chronisten**),  imd  je- 

*j  Aeneas  Sylvius,  Hist  Boem.  CAp.  30.  Die  ganze  volltöneade  Stalla 
Ul  ImI  Floifllo,  MMdttid,  I,  125,  abgedrnckt 

^  Fnaciicaa  Pngiwb  (M  P«1m1  Dobiowiky,  Script  m.  Böhm. 
Tool  Lfk  in^.  «•  1):  iilnpMl^  «tt  Mix  tenr»,  nam  ibi  est  pa  et  Jnttitla 
afai«  gaeir«.''  y«a  Xfjdier.  C|i|  apneheod :  aDonram  ngfaun  conttnizit  idmt» 
xaUkar,  Tirgi'TW,  irstifpil: ifint'  In  hoc  legno  talem  visim,  ad  instar  do^ 
mas  rogis  Franelae.*    iMo  ton  FloriUo  (I,  123)  angeführte  AeuMranf 

20* 
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denfalls  imussten  die  halbfranzönscheu  FursteD  des  Luxemburger 
Hauses  dieses  Ansehen  steigern.  Aber  dennoch  wer  derEinfluss 
frauzdsischer  Kunst  nur  ein  yorubergehender.  Der  erste  uns  be- 
kannte Fall  einer  solchen  BeniFuiic);  ereignete  sich  unter  der  Re- 

giening,  aber  ohne  Zuthun  des  unstäfen  Königs  Johann.  Der 
Bischof  Johann  Druzic  von  Prag  ,  als  er  im  Jahre  1333  eine 
Brücke  über  die  Elbe  bei  Kaudnitz  bauen  weihe,  fand  im  Reiche 
Böhmen  und,  wie  der  Chronist  hinxufün^t  ,  in  den  benachbarteu 
Provinzen  keinen  in  solchen  Werken  erfahrenen  Meister,  und 
liess  daher  von  Avignon,  wo  er  früher  mehrere  Jahre  am  pipst- 
liehen  Hofe  gelebt  hatte ,  einen  gewissen  Meister  Wilhelm  kom- 
men, der  mit  seinen  Gehülfen  zwei  Pfeiler  und  einen  Bogen 
baute,  dann  aber  im  folgenden  Jahre  nach  Hause  zurückkehrte, 
während  böhmische  Künstler  (artifices  gentis  nostrae),  die  von 
anderen  Fremdlingen  (ab  aliis  advenis)  vollständig  unteiw  icsen 
waren,  die  Brücke  vollendeten^}.  Es  handelte  sich  also  nur  um 
einen  Brückenbau  '^^^j  für  weldien  am  Rhonefluss  eine  eigene 
Gilde  bestand,  die  sogenannten  firatres  pontifices,  und  auch  da 
dauerte  die  Arbeit  des  firauzösischen  Meisters  nur  ein  Jahr,  wäh- 
rend die  anderen  Fremdlinge,  die  wirklichen  Meister  der  Böh- 
men, denn  doch  wohl  nur  Deutsche  gewesen  sein  können.  We- 
nigstens deutet  die  1330  beeudete  Augustinerkirche  in  Raudiütz 
selbst  und  der  daran  stossende,  mit  dem  Wappen  desselben  Bi- 
schofs bezeichuete  Kreuzgaug  durchaus  nur  auf  deutsche  Schule 

des  im  siebenzehnten  Jahrhundert  lebenden  Geschichtsichreibers  Hanimer- 
scbmidt,  wonach  Carl  in  seinem  Pallast:  regum  Franciae  domum  ad  unguem 
«zpressit,  ist  woM  nnr  eine  Uebertrelbung  jener  Chronikennachricht 

.  *)  Wiederum  Franciscus  Pragensiä  a.  a.  0.,  und  bei  Fiorillo  I,  121. 

**)  Remh.  Grueber,  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatze:  „Charakteristik  der 
Baudenkmale  Böhmens",  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commission  I,  217, 
schreibt  diesem  Meistt^r  Wilhelm  auch  den  Bau  der  bischöflichen  Residenz  in 
Prag  und  den  des  Augustinerklosters  in  Raudnitz  zu,  was  indessen  mit  der 
ausführlichen  Nachricht  des  Franciscus  von  Prag,  der  als  Prager  Domherr  und 
Zeitgenosse  vollständig  davon  unterrichtet  sein  musste,  unvereinbar  ist  Ueber« 
diet  fühlt  Oiueber  selbst  an,  dass  die  Augustinerkirche  in  Raudnits  Uat  dtrin 
'«rfaallen«r  Lisdnilt  sdion  1390,  also  vor  der  BevoAmf  jenea  Meisten  Vllhelm, 
beendet  war,  und  dass  Um  Fomen  eher  «nf  süddeutsche,  als  anf  frantSsischa 
Sehlde  deuten. 
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hin*) 9  tuid  dasfldbe gUt den andeieii gkiebMkigen Brateo/ 
so  von  den  Kirchen  in  Nhnbnrg  und  Königgnits,  von  der  12118 
gegründeten  y  miter  Mitwirkung  des  deutschen  Ordens  erbauten 
Erzdecanatsldrche  zu  Pilsen**),  und  von  dem  spSter  noch  zu 

erwähnenden  Langhause  der  Bartholomfiuskirche  zu  Kollin,  diese 
beiden  schon  dadurcli  als  deutsche  Werke  charakterisirt ,  dass 
sie  Hallenkirclien  sind.  Einflussreicher  war  allerdings  der  zweite 
französische  Meister  Mattliia«  von  Arras,  den  der  nachherige 
Kaiser  Karl  IV.  ,  damals  noch  Markgraf  von  Diahren,  berief,  um 
sich  seiner  bei  dem  beabsichtigten  Neubau  des  Domes  St  Veit 
zu  Prag  zu  bedienen^  und  der  demnitchst  diesen  Bau  Ton  1344 
bis  zu  seinem  Tode  wurklicfa  leitete.  Sclmn  sein  unmittelbarer 
Nachfolger  war  aber  wieder  em  Deutscher^  Peter  von  Gmünd, 
der  Sohn  des  Meisters  Heinrieh ,  welchen  wir  an  der  Heiligen- 
kreuzkirche  in  seiner  Vaterstadt  kennen  gelernt  haben '^''"^).  Er 

Groeber  a.  a.  0.  glaubt  in  dem  Maissweike  dieses  Krenzganges  den  Be- 
weis zn  finden,  dass  romanische  Foimen  lich  in  B5bmen  bis  ins  idensehnte 
Jalirbnndext  erhielten.  Allein  die  Einmischnng  gothisoh  pfoflUiter  SondbUgan 
in  T6Uig  gothisehes  Msassmrii  (und  darin  besteht  das  romanisohe  Element  hier) 
ist  in  dieser  Epoche  nichts  Seltenes  und  kann  eher  als  IVfiheg  Vorspiel  der  Re- 
naissance, wie  als  Nachklang  des  romanischen  Styles  betrachtet  werden. 

**)  Eine  Nachricht  über  dieselbe  in  den  lütth.  d.  k.k.  Gentr.  Gamm.  II,  80. 

Name  und  FamOienTuhiltnisso  das  Meisters  sind  etwas  ansieher.  Eine 
Inschrift  anter  seiner  Büste  anf  der  Oallerla  des  Prager  Domes  selbst  nennt 
ihn :  Petras  Henrici  Arleri  de  polonia  magistri  (so,  anstatt  der  sonstigen  Lesart: 
magister,  die  angeblich  nach  genauer  Reinlgong  genommene  Abschrift  im  Organ 
für  christliche  Kunst  1857,  S.  172)  de  Gemunden  in  Suevia.  Danach  hat  man 
ihm  denn  gewöhnlich  den  Familiennamen  Arier  beigelegt  und  ihn  ans  Polen 
oder  Bologna  stammen  lassen.  Indessen  nennt  er  sich  selbst  in  zwei  anderen 
Inschriften,  nämlich  im  Chore  zu  Kollin  1360  und  bei  der  Gründung  des 
Prager  Langhauses  139'2,  si  hleclitweg :  Petrus  de  Geninndia  lapicida  [Grueber 
a.  a.  0.  S.  214),  und  wird  ausserdem,  wie  der  Prager  Gelehrte  Mykowez  zu- 
folge Springer's  Mittheiluug  im  D.  Kunstblatte  1Ö55,  S.  381  nachgewiesen  hat, 
in  einer  Beihe  von  Urknuden  nicht  Arier,  sondern  Petras  dictas  Paxlen,  oder 
aach  Parier  oder  Parlerius,  oder  endlieh  blos  de  Qmynda  genannt  Aach  seine 
86hne  erhalten  den  Beinaoian  Parierz.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daas  ent- 
weder er  oder  schon  sein  Tatar  »Parlirer*  einer  Hütte  gewesen  and  davon  ao 
benannt  ist,  wobei  denn,  da  die  oben  erwihnte  Inschrift  sich  schon  hierin  als 
ansoverlässig  erweist,  mit  dem  Namen  Arier  auch  das  de  Polonia  als  ein  Miss- 
verstindniss  dee  Schrdbas  anaoseheu  ist  Ueber  die  chronologischen  Schwio- 
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stand  dem  Baa  von  13M  an  vor,  und  erlebte  die  Einweihung  des 
Chores  im  Jahre  1886  so  wie  die  Grundsteinlegung  des  Ijang- 

hauses  im  Jahre  139?.  Der  Bau  jichritt  also  nicht  sehr  rasch 
vorwärts;  zwischen  dem  Tode  des  ersten  und  der  Berufung  des 
zweiten  Meisters  Hess  man  vier,  zwischen  der  Eiiiweihiujg  des 
'  Chores  und  der  Gründung  des  Langhauses  sogar  sieben  Jahre 
verstreichen^  und  bei  diesem  war  man  noch  nicht  über  die  Fun* 
demente  hinaas  gekommen^  als  die  hussitischen  Unruhen  aus- 
brachen^ welche  den  Bau  für  immer  beendeten,  so  dass  noch  jetzt 
nur  der  Chor  und  ein  einzelner  luftiger  Bogen  des  Kreuzschiffes 
ausgeführt  sind.  Der  Plan  rührt  ohne  Zweifel  ganz  von  Matthias« 
▼on  Arras  her^  nur  in  der  Ausfuhnuig  findet  das  kundige  Auge 
die  Verschiedenheit  beider  Meister;  der  franz().sische  zeichnet 
einfach  mit  flacher  Proliliruiig  und  sparsamer  Anwendung  von 
Laub-  und  Maasswerk^  der  deutsche  hat  seine  Stärke  in  glfiu- 
zendem  Detail  und  erlaubt  sich  diesem  zu  Liebe  auch  wohl  ei- 
nen Verstoss  gegen  den  Gesammtplan'*').  Dieser  ist  ganz  der 
bekannte  der  grossen  französischen  Kathedralen  in  bedeutenden 
Dimensionen,  denen  von  Köln  und  Beauvais  Shnllfh,  nur  darin 
abweichend^  dass  die  Pfeiler  am  Rundhaupte  eine  wehere  Stel- 
lung haben,  nicht  sieben  Seiten  des  Zwölfeeks,  sondern  fünf 
Seiten  des  Neunecks,  daher  auch  nicht  von  sieben ,  sondern  von 
fiujf  Kapellen  umgeben^  wie  dies  sich  auch  in  Frankreich  an  den 
spateren  Bauten  findet        Das  Aeussere  imponirt  durch  den 

rickeiten  der  gewShidiehcii  Annahme,  dees  eein  Yater  Heiniich  nicht  bloa  der 
Erbtner  der  Heiligentmozliirdie  zn  Oemtlnd,  sondern  andi  mit  dem  1386  nach 
Mailand  benifenen  Heiater  dea  Dombanea  identtaeh  sei,  irerg^.  Springer  a.  a.  0. 

*)  Ich  gebe  hier  Grueber's  sachverständiges  ürtheil  wieder,  wahrend  er  IQr 
die  weitere  ästhetische  Wflrdigong,  hei  der  ich  eigenen  Eindrücken  folge,  nicht 

verantwortlich  ist. 

*♦)  Grueber,  a.  a.  O.  S.  218,  schliesst  aus  einer  Uebereinstimmung  der 
Maasse,  dass  Matthias  von  Arras  vorzugsweise  den  Kölner  Dom  studirt  habe, 
und  hält  die  von  diesem  abweichende  Anordnung  dej>  liundhauptes  für  »inp 
Aenderung  des  ursprünglichen  Planes.  Allein  wenn  nicht  schon  Amiens,  gab 
Beauvais  ganz  dasselbe  Vorbild  wie  Köln,  und  die  Choranlagen  der  Kathedralen 
von  Troyea  und  Tonrs  ao  wie  von  St  Onen  in  Ronen  (mollet-le-Doc  II,  S42 
nnd  344,  I,  239)  haben  ebenlhlla  nur  fünf  Polygonaeiten  und  fQnf  Kapellen, 
80  daaa  Matthiaa  aelbat  lebr  woU  andi  dieae  wettere  PMIeratellnng  angeordnet 
haben  und  doch  ganz  den  Omndaltsen  aeiner  einhe&niachen  Schule  gelbigt  aein 
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Wald  von  mlcfati- 

gen  Strebepfeilern 
mit  doppelten  Stre- 
bebögen^ (hirrh  die 
Fülle  VOM  Maass- 
werk, von  Spitz- 
giebeln und  Fialen^ 
selbst  schon  durch 
die  gewaltige 
Steinmasae  mit 
ihrem  schönen  Far- 
bentone und  der 
daran  verwendeten 
edlen  Arbeit.  Allein 
bei  näherer  Be- 
trachtung findet 
sieh  dann  doch  Stö* 
rendes;  schon  im 
Ganzen  erscheint 
neben  den  liefen^ 
sich  breit  hinla- 
tjernden  Kapellen 
der  Oberbau  allzu- 
schlank  mid  mager, 
und  dieser  Coutrast 
wird  dadurch  stfirlier  betont,  dass  die  Kapellenfenster  sehr 
stumpfe^  die  Oberlichter  sehr  spitze  Bogen  haben  und  dass  an 
jedem  Strebepfeiler  die  gewaltig  breite,  durch  den  Umfang  der 
darauf  (ingirten  Maasswerkfenster  recht  anschaulich  gemachte 
untere  Masse  oben  plötzlich  zu  fiberfrieben  dünnen  Fialen  hoch 
hinaufscliiesst.  Es  liegt  dabei  die  Absicht  zum  Grunde,  durch 
diese  Leichtigkeit  der  oberen  Theile  zu  imponiren,  aber  sie  ver- 
fehlt ihren  Zweck.  Ueberhaupt  scheint  der  Meister  immer  von 
vereinzelten  Motiven  geleitet  zu  sein  und  nicht  mehr  die  durch- 
haltende Energie  zu  besitzen ,  welche  das  Ganze  mit  gleichem 

kann.  Beiden,  den  FkanzoMn  wie  den  Detttschen  dieser  Epoche,  war  ^e  en- 
gere PTeUeritelluif  der  Uteien  Schale  nicht  Inftig  genug. 
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orgamsehem  Leben  erfüllt^  alle  möglichen  Arten  verschiedener 
Bögen 9  runde  und  spitze,  flache  und  steile,  eiufiiche  und  ge- 
sehweifte wechseln  und  neben  dem  Reichthum  und  der  Kraft«- 
fulle  des  Gänsen  flült  die  ]>urftagkeit  und  Magerkeit  gewisser 
Details  und  Profiliningen  auf.  Auch  Im  Inneren  herrscht  dieselbe 
Ungleichheit;  an  den  Pfeilern  stehen  neben  tiefen  Höhlungen 
dünne  Dienste  ohne  oder  mit  schwachen  Kapitalen,  und  die  Tri' 
forienbilduug  ist  fast  roh.  Es  mag  indessen  sein,  dass  die  impo- 
santen Verhältnisse  (125  Fuss  Höhe  unter  Gewölbschluss)  für 
diese  Mängel  entschädigen  würden,  wenn  nicht  das  spätere  Netz* 
gewölbe  und  die  noch  splitere,  sehr  verunglückte  Uebermalung 
den  Umdruck  verkümmerten. 

War  Peter  von  Gmund  bei  diesem  seinem  ersten  Werke 
au  den  Plan  seines  Vorgängers  gebunden  und  dadurch  beengt, 
so  sehen  wir  ihn  bei  einem  zweiten,  dem  Chorbau  der  Bartho- 
lom äuskirc  he  zu  Kollin.  den  er  schon  1360,  also  nicht  lange 
nach  seiner  Ankunft  in  Böhmen  beguun,  in  völlig  freier  Bewe- 
ofunfr.  Er  hatte  ein  dreiscliiftiges  Lang^haus  vor  sich,  das  auf 
romanischer  Grundlage  am  Ende  des  dreizehnten  oder  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhnnderts  von  einem  deutschen  Meister  erbaut 
war,  von  grosser  Schönheil,  mit  fast  gleich  hohen  Seitenschiffen 
aber  von  mfissigen  Dimensionen,  nur  21  Fuss  Mittelscfalffbreite. 
An  diese  war  er  gebunden,  aber  durchweg  in  so  beschrünkten 
Verhältnissen  zu  bleiben,  konnte  er  sich  nicht  entschliessen.  Er 
behielt  daher  bei  seinem  mit  einem  Kapellenkranze  versehenen 
Plane  zwar  die  Höhe  der  früheren  Seitenschiffe  für  den  Umgang 
bei,  führte  aber  das  ÄlittelschifT  bis  auf  100  Fuss  flöhe,  also  fast 
zum  Fünffachen  seiner  Breite,  hinauf,  und  erreichte  dadurch  eine 
Schlankheit  ohne  Gleichen.  Seine  technische  Meisterschaft  be- 
währte er  dadurch  in  glänzendster  Weise,  aber  freiUch  auf  Ko- 
sten semes  Vorgingers,  dessen  edles  Werk  er  geradezu  ver- 
nichtete, und  mit  völliger  Verzichtleistung  auf  Innere  I&inheit, 
da  auch  sein  eigener  Chor  doch  nur  als  ein  Fragment  eines 
kolossalen  Domes  erscheint.  Auch  sonst  zeigt  die  Anlage  die 
Neigung  zu  künstlichen  \^erhältnissen ;  so  ist  der  innere 
Chorschluss  durch  vier  Seiten  des  Achtecks  gebildet,  so 
dass  in  der  Mitte  hinter  dem  Altare  eine  freie  Säule  zu  stehen 
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kommt,  wihrend  der  Kapellenkranx  fünf  Sctieo  des  Zehaecks 
beecfareibt. 

Unter  den  Werken,  welche  die  insehrift  un  Dome  oneerem 
Meister  beilegt,  ist  auch  die  Moldanbriieke  zu  Prag  genannt,  die 
mit  ihrer  Bogenspannmig  von  70  Fuss  wiederum  einen  Beweis 

seiner  technischen  Kühnheit  liefert.  Noch  kühner  ist  aber  ein 
anderes  gleichzeitiges  Werk,  dessen  Plan  man  ihm,  zwar  ohne 
urkundliche  Nachricht,  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu- 
schreiben kann,  näm- 
lich die  Kirche  des 
K  a  rl  sho  f es ,  welche 
Karl  IV.  fnr  ein  Stift 
regulirter  Chorherreo 
im  Jahre  1377  be- 
gründete. Sie  besteht 
blos  aus  ehieni  ein- 
fachen, von  einer  Kup- 
pel bedeckten  Achteck 
und  einnn  daran  stos- 
senden  kurzen  ein- 
schiffigen Chore,  der 
mit  sechs  Seitendes 
Zehnecks,  also  wie 

an  dem  inneren  Chore 
Dl«  Kirclie  dw  KarlibofH  ra  Prag.  ,,. 

zu  Kollm  mit  emem 

Winkel  auf  der  Milte  abschliesst.  Bewundernswerth  ist  ima 
jener  achteckige  Bau,  wo  bei  einer  Mauerdicke  von  nur  drei  Fu8& 
das  Gewölbe  mit  emem  Durchmesser  von  78  Fuss  in  der  Dia- 
gonale  und  einer  Höhe  Ton  7f  Fuss  über  dem  Boden  TcrmÖge  der 
sternförmigen  Rippen  so  Tortrefflich  construirt  ist^  dass  es  dei> 
Jahrhunderten  und  wiederholten  Feuersbrünsten  unyersebrt  wK-^ 
derstanden  hat,  ein  Werk  einzig  in  seiner  Art,  in  tedmisdier 
Beziehung  Brunelleschi's  berühmter  Kuppel  an  die  Seite  zu  stel- 
len. Wahrscheinlich  war  die  Kirche  nicht  zum  Pfarrgottesdienste 
bestimmt,  aber  dennoch  lässt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des 
Planes  bei  dem  bedeutenden  Fiächenraume,  der  zu  Gebote  stand, 
nur  dadurch  erkliren,  dass  es  auf  eme  ungemefai  erliebende  Wir- 
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kuagy  vielleicht  seihst  auf  enie  mystische  Anspielung  abgesehen 
war;  auch  wird  der  geheimnissroUe  Eindruck,  den  das  weite, 
hochgespannte  Gewölbe  über  dem  schwach  beleuchteten  Räume 

macht,  durch  die  dunkel  farbige,  durch  reiche  Goldstreifen  ge- 
hobene Bemaluug,  welche  im  Wesentlichen  aus  der  £ntstehung8- 
zeit  stammt,  bedeutend  erhöhet. 

Bei  einer  Stiftung  des  nicht  blos  ritterlichen  und  prachtlie- 
benden, sondern  auch  gelehrten  und  mystisch  gestimmten  Kaisers 
dürfen  wir  wolü  au  eine  solche  Absicht  deulien,  wenigstens  ist 
seine  Vorliebe  für  dunkehi  geheinmissToUen  Farbenglanz  ausser 
Zweifel.  Selbst  die  in  den  nordischen  LSndem  bisher  ungeübte 
Kunst  des  Bf osaiks  Terpflanzte  er  hieher,  um  schon  am  Aeusseren 
des  Domes  glänzendes  Bildwerk  zu  geben.  Die  St.  Wenzels- 
kapelle, die  er  als  die  Grabstätte  des  ersten  christlichen  Böhmen- 
königs und  Märt}^Ters  im  Dome  einrichten  Hess,  erhielt  an  ihren 
unteren  Wänden  im  Inneren  4jiemälde,  die  von  in  vergoldetem 
Gypse  eingefugten  polirten  Halbedelsteinen  umgeben  sind.  In 
demselben  Ckiste,  aber  viel  prSchtiger  und  phantasfisdier  ge- 
schmüdit  war  dann  des  Kaisers  lieblhigsstiAungy  seine  Bnig 
Karlstein.  Wenige  Stunden  von  Prag,  auf  dem  höchsten  Felsen 
in  romantisch  schöner  Gegend  einsam  und  schwer  zuglinglich  ge- 
legen, ein  Schloss  zu  zurückgezogenem  Aufenthalte  des  Fürsten 
und  eine  Veste  zur  Aufbewahrung  der  Reichskleinodien  und  des 
Archivs,  trug  sie  zugleich  einen  geheimnissvollen  priesterlicheu 
Charakter.  Wenn  König  Eduard  von  England  mit  seinen  jlit- 
tem  die  Tafehrunde  erneuerte^  dachte  Karl  offenbar  an  den  Gral. 
Zwei  Kirchen  und  swei  Kapellen  waren  in  den  Ringmauern  des 
SdihNBses,  die  Grundstehilegung  und  die  Einweihung  (1348  und 
1357)  wurden  durch  den  Erzbischof  von  Prag  mit  höchstem 
kirchlichen  Pomp  vorgenommen.  Kein  Weib,  nicht  emmal  die 
'  Kaiserin,  durfte  darin  zur  Nacht  weilen,  eine  Schaar  zu  diesem 
Amte  besonders  auserlesener  Lehensträger  ijielt  Tag  und  Nacht 
Wache,  und  stündlich  erscholl  vom  Thurme  herab  in  die  Thäier 
der  Ruf  an  den  Wanderer,  fern  zu  bleiben,  damit  ihn  nidii 
Scliaden  treffe.  Die  gifinzendste  Stelle  des  Heiligthums ,  Ter- 
borgen  in  dem  gewaltigen  Thurme ,  der  mitten  im  Burgraume 
auMegy  war  die  Kirche  des  h.  Kreuses^  der  Aufbewahrungsort 
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der  Reichskleinodien;  die  noch  besonders  bewacht  und  nur  unter 
vorgeschriebenen  Feierlichkeiten  geöffnet  wurden.  Unten  mit 
grossen  Edelsteinen,  Jaspis  und  OinT,  Amethysten  und  Car- 
neoleii,  oben  mit  Bildtafeln  von  Heiligen  und  Fürsten  geschmückt, 
am  Gewölbe  das  Firmament,  Sonne  und  Mond  in  edlen  Metallen, 
die  Sterne  von  Glas  auf  glänzender  Folie,  selbst  die  Fenster,  die 
bei  der  ungeheueren  Dicke  der  Mauern  kaum  Tageslicht  durch- 
liessen.  aus  Edelsteinen  zusammengesetzt,  musste  der  keines- 
weges  grosse  Kaum  bei  dem  Lichte  von  mehr  als  tausend  Ker- 
zen, deren  Wandleuchter  noch  erhalten  sind,  einen  wunderbaren 
Eindruck  machen*).  Der  Reichthum  des  böhmischen  Gebirges 
an  solchen  Halbedelsteinen  erklärt  einigermassen  den  Gedanken 
dieser  Decoration,  und  eine  weitere  Einwirkung  auf  die  Baukunst 
hatte  sie  nicht,  aber  dass  der  Geschmack  eines  so  klugen  und 
gebildeten  Fürsten,  wie  Karl  war,  diese  Richtung  nehmen  konnte, 
ist  ein  wichtiges  Zeichen  der  Zeit  und  zeigt,  wie  sehr  der  Sinn 
fiir  die  klare  Gesetzlichkeit  architektonischer  Gestaltung  gewi- 
chen war,  und  wie  man  statt  nach  diesem  offenkundigen  Geheim- 
nisse nach  mystischen  Anschauungen  strebte. 

Karls  Beispiel  und  Einfluss  weckte  die  Baulust  in  seinem 
ganzen  Reiche  und  die  fremden  Meister  zogen  einheimische 
Schüler  heran,  deren  Werke  ein  gemeinsames  Gepräge  tragen. 
Von  Peter  von  Gmünd  stammt  die  Neigung,  Räume  von  über- 
mässiger Schlankheit  zu  bilden,  deren  wir  in  keinem  Lande  so 
viele  linden,  wie  in  Böhmen,  und  eine  Choraiilage  mit  vier  Seiten 
des  Achtecks  findet  sich  wie  in  Kollin  und  am  Karlshofe  auch 
an  der  erst  1407,  also  lange  nach  seinem  Tode  gegründeten  Teyn- 
kirche  zu  Prag.  Die  Details  haben  aber  eine  sonderbare  Mager- 
keit, die  mehr  auf  das  Beispiel  des  Matthias  von  Arras  hinweist. 
Die  Kirchen  sind  häufig  einschiffig,  wie  in  Prag  ausser  einigen 
kleineren  auch  die  grösseren  St.  Apollinaris  und  St.  Maria  im 
Schnee,  oder  Hallenkirchen,  wie  die  der  grossen  Prager  Abtei 
Emmaus,  welche  bei  übrigens  reicher  Ausstattung  überaus  nüch- 
tern gebildete  Pfeiler  hat.  Auch  der  grossartige  Kreuzgeng  die- 
ses Klosters,  von  dessen  Wandmalereien  wir  später  sprechen 
werden,  stammt  aus  dieser  Zeit.  Eines  ihrer  elegantesten  Werke 
♦)  Vgl.  u.  a.  Passavant  in  v.  Quast's  Zeitsrhr.  1, 202  ff.,  u.  Kugler  kl.  Sehr. II,  496. 
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bt  dann  die  h.  Gristkürche  in  Königbg^fitz^  mit  niedrigen  Seiten- 
Schilfen  in  Ziegeln  gebtut,  al>er  toii  edelster  Aasfuhrang.  Aus- 
serhalb Böhmens  mag  hier  die  pruchtvolle  Klosterkirche  auf  dem 
Oybin  in  der  Lausitz  (1369  —  1387),  jetzt  bekaimtlich  nur  eine 
höchst  malerische  Ruine ^  erwähnt  werden,  da  sie  von  Karl  ge- 
stiftet ist  und  in  der  Schlankheit  ihrer  einscilißigeu  Anlage  den 
Charakter  der  böhmischen  Bauten  theili^). 

Auch  die  St  Barbaralurche  zu  Kuttenberg**),  nichstdem 
St  Veitadome  der  grossartigste  gothische  Bau  in  Bdhmeu,  aber 
auch  wie  dieser  unvollendet,  gehört  zum  Theii,  wenn  auch  nicht 
in  die  Zeit  Karls  IV.,  so  doch  In  die  seuies  Mebters  Peter  von 
Gmund,  da  sie  etwa  1384,  wahrscheinlich  von  einem  seiner  Schu- 
ler, begonnen  wurde  und  in  den  dieser  ersten  Bauzeit  angehörigt  n 
Theilen  Aehnlichkeiten  mit  dem  Koiliner  Chorbau  tragt.  Der 
Bau,  dem  dieser  Meister  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben, 
wurde  laugsam  betrieben,  und  beim  Ausbruche  der  Uussitenun- 
ruhen  war  der  Chor  noch  ohne  oberes  Gewölbe,  und  das  Lang- 
haus nur  angefangen.  Ginzlich  unterbrochen,  wurde  er  erst  148;^ 
fortgesetzt,  hauptsSchltch  durch  einen  damals  berühmten  böhmi- 
schen Mebter,  den  Bacealanreus  Matthias  Reiseck,  und  zwar, 
da  inzwischen  der  Bergwerksreichthum  der  Stadt  gewachsen 
war,  mit  neuer  Erw^eiteruug  in  der  Art,  dass  die  dreischiffige 
Anlage  des  Langhauses  vermöge  eines  sehr  dreisten  Uebergan- 
ges  in  eine  funfschifßge  verwandelt  wurde.  Dies  gehört  einer 
späteren  Epoche  an,  doch  auch  der  ursprüngliche  Bau  ist  sehr 
prachtvoll,  das  Mittelschiff  wieder  von  schlanksten  Verhähnlssea 
fast  100  Fuss  hoch  bei  emer  Breite  von  nur  34  Fuss,  der  Chor 
mit  niedrigem  Umgänge  und  Kapellen,  die  aber  uidit  polygon- 
förmig  vortreten,  sondern  nur  den  michtigen  8trebepf(fiUera  ein- 
gebaut sind.  Der  innere  Chorschloss  ist  IQnfseitig  ans  d«n 
Neuneck,  der  Kapellenkrauz  aber  sechsseitig  aus  dem  Zwölfeck, 
so  dass  auch  hier  wieder,  ähnlich  wie  in  Kolliu,  die  Läugeuachse 
zuletzt  auf  eiueu  Pfeiler  stösst 

*)  PatCrich,  Am.  1,  TU.  U,  S.  16,  Taf.  6  und  Ii. 
**)  y«rgl.  besonders  die  mittelalteiL  Konstdeiikm.  des  östetr.  KalsnsCsalM 
I.  8.  171  It  Taf.  28^88,  mit  TcoLt  von  Woeel,  der  sieh  raf  Oraebefs  archi- 
tektonische Unteisachnngen  gifindet 
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Zu  dieser  Neigung  für  schlanke  und  elegante  Verhaltnisse 
kam  dann  später  auch  die  für  reiche  Sterngewölbe  ^  von  der  ein 
noch  erhaltener  \^ertrag  vom  Jahre  1407  zeugt ,  in  welchem  ein 
Meister  Johaon,  Sohn  des  Meisters  Slanek,  also  böhmischen 
Ursprunges^  bei  Uebemahme  der  Wdlbau|^  des  Chors  in  der 
Erzdeehanteikirche  xu  Krumau  ausdrücklieh  Terpflichtet  wird, 
das  Gewölbe  wie  in  der  8t  Eligiuslurche  zu  Milewsk  (Muhl* 
hausen)  bei  Tabor  auszufahren,  was  denn  auch,  wie  die  Gleich- 
heit beider  reichen  Gewölbe  ergiebt,  wirklich  geschehen  ist*). 
Uebrigens  blieb  jene  Richtung  auf  schlanke  Oberschiffe  nicht 
ohne  Ausnahme.  In  eben  jener  Kirche  zu  Krumau  hat  das  von 
demselben  Meister  vollendete  Laughaus  Hallenform,  und  an  der 
schon  wegen  ihres  Chores  erwähnten  sogenannten  Teynkirche 
(St.  Maria  Himmelfabrt)  su  Prag,  einer  grossräumigen  schönen 
Anlage,  sind  die  Seitenschiffe  nur  wenig  niedriger ;  so  dass  sie 
nur  kleine  Oberlichter  gestattet  haben. 

IKe  deutochen  ProTuisen  des  österreichischen  Kaiser-» 
Staates  haben  bei  grossen  Verschiedenheiten  des  Klimas  doch 

riel  Gemeinsames,  was  zum  Theil  sich  dadurch  erklärt,  dass 
ihre  Bildung  von  gleichen  kirchlichen  Mittelpunkten  ausging. 
Gemeinsam  ist  ihnen  in  architektonischer  Beziehung,  dass  auch 
hier,  im  Gegensatze  zu  Böhmen,  aber  in  Uebereiustimmung  mit 
Schwaben ,  Kirchen  dieser  Epoche  verhältnissmässig  selten  sind^ 
wihrend  die  der  allerspitesten  Gothik  vorherrschett**)^  und  dass 
unter  ihnen  alle  grösseren  die  Hallenform  meistens  in  grosser 
Schönheit  oder  doch  Originalität  haben.  Auf  dies  leiste  Mdkat 
kann  dann  gewiss  auch  der  ▼omehmste  Bau  dieser  Gegend  An» 
Spruch  machen,  der  St.  Stephansdom  zu  Wien,  der  mit  Aus- 
schluss des  älteren  westlichen  Thurnibaues  ganz  dieser  Epoche 
angehört ^*^).  Diesem  Thurmbau  sind  dann  zunächst  zwei  Ka- 

•)  Wocel  in  den  angef.  MittheiluBfin  III,  174. 

Vergl.  die  Berichte  des  Freiherrn  Sacken,  die  goth.  Baudenkmäler  in 
den  Kreisen  unter  und  ob  dem  Wiener  Walde,  in  den  Mittheü.  dw  k.  k.  C- 
Comm.  I,  103,  und  in  dem  Jahrbuche  II,  101. 

Tschischka  (^der  St.  Stephansdom  zu  Wien,  1832,  mit  Abbild.)  nimmt 
an,  dass  Herzog  Rudolph  IV.  den  im  Jahre  1340  geweiheten  Chor  nach  Voll- 
endung des  Langhaasea  abbrechen  lassen,  und  bezieht  die  OrondsteinleguDg 
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pellen^  die  Kreuz-  und  Eligiuskapelle ^  schon  um  13^  und  im 
reinsten  Style  tngebeat  Bald  darauf  wurde  durch  lienog 
AI  brecht  IL  ein  neuer  Chor  begonnen  und  1340  geweiht,  dann 


St.  SMpbaB  In  Wtoa. 

Ton  1369  auf  den  gegenwirtigen  Chor.  Allein  dk  Ton  ilim  dafOr  oUiitaii 
Chiünflunstellen  btveisan  dlM  nicht  and  angoitdielnlidi  iit,  wie  schon  Kntßm 
in  dar  «nton  Anllage  der  Koni^ieschichte  mid  eigentlich  «ach  Bosenkrans  a. 
a.  0  S.  796  hemeiltt  hat,  der  Chor  UteMr  Oeelalt   Die  im  Texte  gegelNiMn 

Bemerkungen  Qber  das  Verhältniss  beider  Theile  zeigen,  dttlikt  mich,  unwider- 
•piechlieh,  dase  der  £rbaaer  dea  Langhaaeee  den  Chor  vor  Aagen  gehabt  hat. 
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durch  Herzog  Rudolph  II.  1359  der  Grundstein  zur  Enieuerungf 
des  Langhauses  gelegt.  Der  Chor  ist  ein  einfacher  aber  tüchtiger 
Ilallenbau,  drei  fast  gleich  hohe  Schiffe  jedes  in  Osten  mit  drei- 
seitigem Polygonschlusse ,  der  mittlere^  die  eigentliche  Chor- 
nische, um  ein  Gewölbe  weiter  hinausgerückt;  einfache  Kreuz- 
gewölbe von  schlanken,  wohlgegliederten  Pfeilern  getragen, 
deren  Abstände  fast  zwei  Drittel,  die  Seitenschiffe  fast  vier  Fünf- 
tel der  Mittelschiff  breite  enthalten;  die  Höhe  des  Mittelschiffes 
(75  Fuss)  vielleicht  der  ziemlich  bedeutenden  Breite  desselben 
nicht  völlig  genügend^  aber  dennoch  das  Ganze,  durch  hohe  vier- 
theilige Fenster  beleuchtet,  ernst  und  würdig.  Dem  3Ieister  des 
Langhauses  waren  diese  Verhältnisse  nicht  leicht,  nicht  elegant 
genug.  Die  Breite  der  Schiffe  musste  er  beibehalten,  dagegen 
erweiterte  er  die  Abstände  wnd  zwar  so  sehr,  dass  er  auf  jedem 
Joche  nicht  wie  dort  ein,  sondern  zwei,  Aviederum  viertheilige 
aber  schlankere,  durch  einen  schmalen  Pfeiler  getrennte  Fenster 
anlegen,  die  Wand  also,  mit  Hülfe  stärkerer  Strebepfeiler,  unge- 
mein leicht  halten  konnte.  Er  wollte  auch  die  Mühe  steigern, 
sollte  aber  aus  einem  ökonomischen  oder  anderen  Grunde  die 
Aussenmauern  des  Langhauses  denen  des  Chores  gleich  hallen. 
Er  war  daher  auf  das  Mittelschiff  allein  angewiesen,  wagte  aber 
auch  nicht,  dies  zu  der  allerdings  sehr  bedeutenden  Höhe  hinauf- 
zuführen, welche  Oberlichter  über  dem  Darhe  der  breiten  Seiten- 
schiffe anzubringen  gestattete.  Er  schlug  daher  einen  Mittelweg 
ein,  indem  er  auf  den  Scheidbögen  eine  Schildmauer  ohne  Ober- 
lichter aufsetzte,  durch  welche  er  wirklich  eine  Gewölbhöhe  von 
86  Fuss,  aber  auch  kahle,  unbelebte  Mauerstücke  und  einen 
dunkeln  unbeleuchteten  Raum  unter  dem  Gewölbe  erhielt,  der 
schwerer  auf  demselben  lastet,  als  es  ein  niedriges,  aber  wohl 
beleuchtetes  Gewölbe  gethan  haben  würde.  Dazu  kommt,  dass 
die  Pfeiler  reich,  aber  auch  ziemlich  schwer  gebildet  suid  und 
dass  das  Gewölbe  aus  einem  Netze  von  sehr  starken,  in  dem  Halb- 
dunkel des  oberen  Raumes  zu  stark  schattenden  Rippen  besteht. 
Das  Ganze  erscheint  daher  wigeachtet  der  Doppelfenster  jedes 
Joches  dunkel  und  ungeachtet  der  grösseren  Höhe  gedrückt*). 

•)  Die  mitgetheilte  Zeichnung  hat  diese  Dunkelheit  zwar  nicht  wiederge- 
geben, zeigt  aber  die  Anordnung,  welche  dieselbe  hervorbringt. 
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St.  Stephan  in  Wien. 

Im  Aeusseren  fallt  zunächst  die  immense  und  unnöthige  Höhe 
des  alle  drei  Schiffe  bedeckendes  Daches  auf,  welches  für  sich 
allein  höher  ist,  nicht  blos  als  die  Aussenmauern,  sondern  selbst 
als  das  liniere  des  Langhauses.  Die  alte,  malerische,  mit  einem 
VI.  21 
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prachtvolleii  alten  Portale  und  mit  zierlichen  achteckigeD  Thürm- 
chen  yenehene  Westseite  sollte  erhalten  werden,  ein  ausgebil- 
deter Kreintrni  mit  eigener  Fa^ade  war  nach  den  Verhiltnisaen 
des  Planes  nieht  wohl  aosfuhrbar.  Dies  fahrte  den  Begründer 
des  Langfaaoses  oder  seinen  Nachfolger  Meister  Wenxel^  der  Ms 
1404  lebte ^  auf  den  Gedanken^  die  Kreuzgestalt  dadurch  herzu- 
stellen^ dass  er  westlich  vom  Chore  auf  jeder  Seite  des  Lang- 
hauses eitlen  mächtigen  Thurm  anbaute,  der  zugleich  unten  als 
Vorhalle  diente.  Das  gewährte  dann  eine  erwünschte  Gelegenheit, 
vielfache  Zierden  und  reichen  Statuenschmuck  anzubringen,  und 
die  Thürme  von  St  Stephan ,  besonders  der  südwestliche^  wel- 
cher bei  Wenzd's  Tode  schon  zwei  Drittel  der  Höhe  hatte  und 
14S3  vollendet  wurde  ^  haben  dadurch  grossen  Ruhm  erlangt 
AUeui  eigentlich  war  auch  dieser  Gedanke  kein  glüdcKcher,  denn 
das  Alleinstehen  des  Thurmes  ist  grossentheils  die  Ursache 
seiner  allzu  abstracten  pyramidalen  Bildung,  von  der  ich  schon 
oben  gesprorhen  habe. 

Ausser  dem  Dome  ist  von  den  Wiener  Kirchen  nur  noch 
St  Maria  am  Gestade  (Maria  Stiegen)  zu  erwähnen.  In- 
dessen stammen  die  beiden  Theile^  auf  welchen  ihr  Ruf  beruht, 
der  Thurm  mit  seiner  siebeneckigen  durchbrochenen  Kuppel  und 
der  kühn  überhingende  Baldachin  des  Portals ,  erst  vom  Ende 
des  funfeehnten  Jahrhunderte.  Der  CSior,  mit  drei  Seiten  des 
Achteckes  geschlossen,  einschifßg,  von  grossen  viertheiligen 
Maasswerkfenstern  erhellt,  alle  Wandtheile  in  leichtes  Stabwerk 
aufgelöst,  mit  Statuen  geschmückt,  von  einfachen  Kreuzgewölben 
gedeckt,  durchweg  ri'inen  und  zierlichen  Styles^  muss  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vollendet  gewesen  sein,  da 
die  Glasgem&lde  1340  bis  1365  gestiftet  wurden.  Das  Langhaus 
ebenfalls  einschiffige  mit  einem  überreichen  und  schweren  Nete- 
gewolbe^  wurde  1394  gegründet  und  um  1497  vollendet*). 

Ausserhalb  der  Hauptetadt  sind  im  Ersherzogthum  vorzüg- 
lich zwei  Chorbauten  und  zwar  an  Cistercienserkirchen  anzu- 
führen^ beide  sehr  verschieden^  aber  doch  dadurch  verwandt^ 

*)  AbbüdanfHi  und  BeichreilMmg  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Oentr. 
Commisa.  I,  149,  174,  nähere  urkundliche  Bestimmung  der  Dslen  dasellist  II, 
10,  2ä9.  Vgl.  oben  &  260  die  AbbUdong  des  Thuimee. 
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dass  sicj  von  der  alten  Regel  des  Ordens  abweichend ,  Ilallen- 
form,  jedoch  mit  eigenthümlichen  Accomodationen  an  das  Her- 
kommen des  Ordens,  angenommen  haben.  Im  Kloster  zu 
ZwetI*)  wurde  an  der  alten,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
stammenden  Kirche  der  Neubau  des  Chores  mit  Beisteuern  des 
Herzogs  und  vieler  Grossen  im  Jahre  1343  begonnen,  und  zwar 
unter  Leitung  eines  Magisters  Johannes,  anscheinend  eines  Laien. 
Die  Einweihung  des  Chores  selbst  erfolgte  1348,  die  des  Hoch- 
altares aber  erst  1383,  die  Erneuerung  des  Langhauses  wurde  im 
Jahre  1490  unternommen,  aber  bald  wieder  unterbrochen,  so 
dass  die  Fa^ade  erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  entstand.  An 
dem  Chorbau  ist  bemerkenswerth,  dass  er,  ungeachtet  der  viel- 
leicht durch  die  Einwirkung  des  Herzogs  oder  des  von  ihm  ge- 
sendeten Baumeisters  angewendeten  llallenform,  doch  wieder  an 
den  Traditionen  des  Ordens  festhalt;  der  Grundriss  ist  nämlich 


T  »  »  i  i  i  t  £  t — ? — ! — i — f — 

Klosterkirche  zu  Zwetl. 

*)  Vergl.  die  Beschreibung  des  Freiherrn  v.  Sacken  nebst  Abbildungen 
(von  welchen  die  hier  mitgetheilten  entlehnt  sind)  in  den  mittelalterl.  Kuust- 
denkmälem  des  osterr.  Kaiserst.  II,  37  fT. 

21* 
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Klotterklrah«  su  ZweU. 


dem  von  PontignVj  bekanntlich  einem  der  vier  Mutterklöster, 
nachgebildet,  hat  wie  dieser  einen  Umgang  und  einen  Kranz  vou 
«neben  Kapellen,  aber  in  der  Art,  dass  sie  nicht  einzeln  polygon- 
artig heraustreten,  sondern  zusammen  die  Peripherie  eines  gros- 
sen Polygones  bilden*).  Freilieh  tritt  dann  der  wesentlidie  Un- 
iersehied  ein,  dass  über  die  niedrigen  KspeNen  der  Umgang  hier 

*)  Yergl.  den  Orundriss  von  Zwetl  oben  S.  241  und  den  toq  Ponttgnj 
bei  YioUet-le-Dttc  I,  272,  od«r  bei  Kuglet  Qesch.  d.  Bank.  III,  76. 
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mit  gleicher  Höhe  des  Mittelschiffes  (70  Fuss)  aufsteigt  Die 
Ausfuhriuig  mt  übrigens  ganz  im  Style  der  Zeit  und  sehr  achöii. 
Die  Pfeiler,  von  edeleler  BiMangy  nidii  unihnliefa  dcneo  des  Kdl- 
MT  ÜMes,  MMer  KMie  you  Op^eabeifli ,  haben  tier  stirkere 
mai  fier  sdwrmiepi  Bienstey  üreh  siemlieh  wette  und  tiefo  HMh* 
luii<:(  II  <;:etrennt,  dabei  schöne  Laubkapitäle;  das  Maasswerk  ist 
streng  geoiiuMrisf  Ii  mikI  nirlit  iniiidtT  schön.  Der  innere  Chor- 
schluss  besteht  aus  fnnf  Seiten  des  Achteeks .  der  äussere  nus 
sieben  Seiten  des  Seeliszelineeks,  un<l  die  Ausgleiclunig  ist  sehr 
gut  dadurch  bewirkt ,  dass  im  Uni<j;anu;e  zwischen  die  drei ,  den 
drei  liinteren  Seiten  des  Achtecks  entsprechenden  regelmüssigen 
Kremgewölbe  dreieekige  Gewölbfolder  gelegt  sbd. 

Auch  in  Heiligenkreuz  zei|;t  der  dem  älteren  Laughause 
wahrscheiiiiih  gifM  Bode  des  riÜFsehnkii  Jalirhunderts  ange- 
fügte tilür*)  die  Absicht,  die  IMßtionen  iier  Ordens  mh  der 
luftigen  Klleganz  des  neueren  Styles  zu  verbinden ,  jedoch  in  an- 
derer Weise.  Er  sehliesst  nämlich^  iiocli  bestimmter  diesen  Tra- 
ditionen entsprechend,  rechtwinkelig,  und  biUlet  einen  (juadrati- 
schen,  unmittelbar  an  das  Querschiff  angelegten ,  fast  die  ganze 
Breite  desselben  einnehmenden  Raum,  der  durch  vier  schlanke 
Pfeil^p^g^jiean  quadratische  Gewölbfelder  giej^lier  Höhe  getheilt 

'^iii^  Betehreilningni  und  Ablrfldnngen  von  Bittsenkraiu  in  Beider'» 
initt«lalterl.  Kanstdenkm.  d.  Ssterr.  Kaieent  Band  I.    IHe  Zdt  des  GhoilMneB 

i>;t  nii  lit  ohne  ZweiM.  Urkundlich  «teht  fest,  dass  ein  neuer  Chor  schon  am 
Ende  des  dreizehnten  .Inlirhunderts  gebaut  wiird--;  1288  und  1200  ergingen 
Ablassbriefe  zu  Cuu^tt  ii  dt>>elhen,  1205  wurdn  tr  ireweihet.  Au<h  srheitien 
die  ülas^emäliie  wirkiiidi  uorh  ans  difser  Zeit  /u  staiiiiuen.  J>ie  Detailfornien, 
die  birnfürmigen  Proflle  der  Dienste  und  s<dl)>t  der  liaseii  an  den  Pfeilern,  di« 
Fensterpfosten  ohne  Kapitale  gestatten  at<er  iiidit,  den  gegenwärtigen  Hau 
früher  als  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen.  Yergl.  darüber 
Heider  im  Texte  de«  «sgifilhilen  Wetkee  8.  46,  Eugler^Gaieb.  Her  Bank,  m, 
806,  uidi|dlieh  Beeenwein  in  den  MltUaeOnngen  der^  k.  Gentr.  Oonun.  IT, 
818.  Wt  dem  Vlane  dee  Chores  von  Helllfenkrenz  hat  der  dee  nahen  Ci- 
•tndanserklosten  LtUenfUd  einige  Yenrandtsehaft;  anch  er  bildet  nimlich  in 
seinem  CMH^sse  ein  Quadrat  Ton  nahebei  der  ganxen  Breite  dee  Qoerschiffea. 
Allein  der  grosseste  Theil  dieses  Baues  ist  niedrig  und  nur  um  den  romani- 
«chen  Polygonchor  herumgebaut.  Vergl.  den  Grundriss  im  Jahrbuch  der  k.  k. 
Centr.  Commiss.  II,  Taf.  1.  Der  Meister  von  Ileiligenkreuz  scheint  nur  diese, 
hier  durch  Anschluss  an  den  altrn  Ikui  entstandene  Anlage  im  Auge  gehabt 
und  hier  regelmässigez  und  volikommener  ausgeführt  zu  haben. 
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und  durch  die  ringsum  an  den  Wänden  in  jedem  Joche  paarweise 
zusammengestellten  hohen  dreitheiligen  ^  Ton  Glasgemälden  ge- 
fölHen  Fenster  giioieiid  beleuchtet  ist  JMese  Anondnung  der 
Fenster  erinnert  elnigennassen  sn  die  von  Si  Stephan  in  Wien, 
nur  dass  die  dadurch  f&r  die  Wdllnuig  entstehende  Schwierigkeit 
nicht  wie  dort  durch  Netzgewdlbe,  s«mdem  durdi  ESnlegang 
einer  Zwischenrippe  ui  das  euifache  lü-euzgewölbe  bewirkt  ist. 


Kirche  so  StrMMng«!. 
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Ansser  den  pnehtFoUen  Kreuzgängen  dieser  öetenreichi- 
sehen  CSstercienserldöster;  die  jedoch  thejlweise  noch  der  vo- 
rigen Epoche  «ngehdren^  tmd  im  eigentlidien  Oesterreich  nur 
noch  wenige  gotiiische  Beaten  ans  dieser  Zeit  zu  nennen^  der 
Chor  und  das  Thünnchen  der  Karthause  zu  Gaming ,  die  Kar^ 
thfiuserkirche  zu  Aggsbach,  die  Stiftskirche  zu  Ardacker  und  der 
Chor  der  Pfarre  zu  Berchtholdsdorf,  und  auch  diese  sind  zwar 
nicht  unwürdige,  aber  doch  ziemlich  einfache  Leistungen*). 

In  Steiermark  fuiden  wir  wieder  die  Cistercienser  als  Ur- 
hoher  der  besten  BauwerlKe  des  Landes,  des  Kreuzganges  der 
Abtei  Neuherg  (bald  nach  1887)  und  der  wegen  ihres  Thunnes 
schon  erwihnten  Kirche  su  Scrassengel,  welche  als  ein  Wall- 
fahrtsort von  der  Cisterdenserabtei  Rem  abhingig  von  1346  bis 
1353  erbaut  wurde**).  Es  ist  ein  musterhaftes  Werk  von  ge- 
ringer Grösse,  aber  edelsten  Verhältnissen;  halienartig,  im  Mittel- 
schiffe quodrate  (18  Fuss  lOZoU)^  in  den  Seitenschiffen  ISnn^Iiche 
Gewölbfelder  (12  Fuss  4  Zoll),  jene  44  Fuss  3  Zoll  hoch,  diese 
etwas  niedriger ,  ohne  Querschitf,  im  Osten  mit  drei  Nischen  aus 
dem  Achtecli,  die  mittlere  um  ein  Joch  Yoranstretend,  die  süd- 
liche zu  jenem  reizenden,  sdion  früher  erwähnten  Thürmdien 
aufsteigend.  Die  Pfeiler  sind  nicht  so  reich  wie  in  Zwetl^  übereck 
gestellte  Vierecke  mH  Diensten  auf  den  Tier  Ecken,  ihr  Kapitil- 
gesims  mit  freiem  Eichenkranze,  die  Consolen  der  Seitenschiffe 
mit  zierlichem  Laubwerk  und  anderem  plastischen  Schmucke,  das 
Ganze  einfach,  aber  durch  Frische  und  Harmonie  überaus  reizend. 

In  den  österreichischen  Alpen  kämpften  italienische  und 
deutsche  Elemente.  Im  südlichen  Steiermark  und  Uuter-Kärnthen 
bildet  die  Drau  eine  Gränze  auf  der  Architektnrkarte;  nördlich 
dersdben  tot  gotUmhe,  südlich,  wo  die  Diöoese  von  Aquüeja 
hinanfrdehte,  romsiüscho  SVnrm  TOihierraeheiid*^).  Auch  in 
T3nrol  war  es  eine  Folge  italienischen  Einflusses,  dass  sich  das 
Romanische  länger,  man  kann  sagen  das  ganze  dreizehnte  Jahr- 

*)  Yergl.  Sacken,  In  den  Mitth.  der  k.  k.  Central-Gomm.  I,  103,  und 
In  dem  Jahrbndie  derselben  II,  101. 

**)  Mitllieflangen  m,  lia  Tgl.  die  Abbildong  oben  S.  256. 

Beieebemerkimg  des  Freiheim    Osoemig  In  den  Sitarange-Protokonen 
der  k.  k.  Central-Oouun.  1868,  S.  27. 
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hundert  hindurch,  erhielt  Niclit  blos  der  Dom  zu  Trient 
(1212 — 1309}y  deu  ich  in  architektonischer  Beiiehuog  zu  Italien 
rechne,  sonderu  auch  die  Stiftskirche  zu  Inichen,  nördlicher  an 
den  QueUen  der  Drau,  in  liolieni  Alpentkale  gelegen,  an  der  1857 
mid  1284  gebaut  wurde,  ist  durchaus  ruadbogig  und  von  ronui- 
madber  Gliederung;  seibat  an  dem  Thurme,  der  JahresaaUen  lan  * 
.1321  bis  1326  trfigt,  sind  die  SchaHdAWui^ifen  rundbogig.  Audi 
die  Schlösser  Tyrol,  Zeuoberg  bei  Meran^  Bruneck,  Taufers, 
Bruck,  alle  nicht  älter  als  1250,  haben  kaum  eine  Spur  des  Spitz- 
bog^ens*).  Aber  überall,  wo  das  deutsche  Element  siegte,  zeigt 
es  sich  architektonisch  in  der  dem  italienischen  Styl  fremdesten 
Form  der  Hallenkirche;  selbst  in  Bötzen,  wo  die  deutsche  Sprache 
erst  in  der  Mitte  des  föofzehnten  Jahrhunderts  die  aUgeaieina 
wurde,  und  in  Heran ist  sie  angewendet.  Aber  freilich  ist 
die  MehrzaU  dieser  Kirchen  in  nüchternem  spütgothischen  Styl^ 
ohne  kunstierischett  Werth,  und  seibat  die  meisten  Kirchen  su 
Bötzen,  die  der  Franziscaner  und  die  vormalige  des  Dominica- 
nerklosters, und  endlich  die  grosse  Pfarrkirche  machen  kaum  eine 
Ausnahme.  Diese***)  eine  Hallenkirche,  nur  47  Fuss  unter  Ge- 
wölbschluss  hoch,  ist  die  bedeutendste  des  ganzen  Landes ;  das 
euifache  Langhaus  um  1340  vollendet,  der  Chor,  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  entstanden,  mit  hohem  Umgange  und  rekliMi 
Maasswerkfenstem,  im  Aeusseren  mit  Strebepfeilera,  Bahutrade 
und  Fialen  stattlich  gesdimüekt 

Finden  wir  hier  deutsche  Kunst  bis  an  die  ItalieniadM 
Grlnze  vorgerückt,  so  drang  sie  andererseits  von  Oesterreich 
aus  nach  Ungarn,  Polen  und  selbst  nach  Siebenbürgen,  wo  sie 
von  den  vom  Mutterlande  getrennten  Colonien  mit  Sehnsucht 
empfangen ,  freilich  aber  nur  mit  dürftigen  Mitteln  gepflegt  wer- 
den konnte.  Indessen  wird  es  zweckmässiger  sein,  von  diesen 
Nehenländem  der  Kunstgeschichte  an  späterer  Stelle  zu  sprechen 
und  dafür  unsere  Wanderung  jelst  noch  weiter  durch  Deutsch- 
land forlaosetxen. 

*)  YergL  über  die  meisten  nachfolgenden  Angaben  die  Mitth.  der  k.  k. 
Omtnl-Conm.  ÜI,  225. 

**)  YvgL  Karl  Sggwt  hn  D.  K.  BL  1868,  8.  100. 

Ansicht  daMlbat  8. 97.  Chnmdrüs  üi  den  Mittli.  d.  k.  k.  0.  a  n.  8. 100. 
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Es  bleibt  iins  nXmKdi  noch  die  Aufgabe,  die  Weif  gedehnten 
Gebiete  des  norddeutschen  Ziegelliaues*)  so  l>etraciiten.  Gerade 
liier  war  in  dieser  Epoche  ehie  fiberaus  rüstige  ThStigkeit;  es  war 

frischer  Boden  und  gerade  die  Zeit,  wo  man  die  härteste  Arbeit 
der  Colonisirung  vollbracht  hatte  und  an  feinere  Aufgaben  denken 
konnte.  Die  Technik  war  bedeutend  gefördert,  man  verstand, 
gothische  l^rofile  und  Laubornamente  in  Formsteinen  darzustellen, 
wusste  aber  auch  ohne  solche  kost,spielige  und  doch  immer  un- 
TolOioniinene  Nachahmungen  des  Meisseis  durch  einiachere  Glie- 
derung, durch  Blendarcaden  oder  farbige  Ziegel  befnedigende 
WirlKungen  herrorzuturingen  Dennoch  dürfen  wir  das  IVeie 
l&unstlerische  Leben  der  Steinarchitektur  hier  nicht  erwarten. 
Nicht  nur  das  Material  y  sondern  auch  die  socialen  Verhfiltnisse, 
<las  rasche  Aufblühen  dieser  Gegenden,  die  gleichzeitige  Errich- 
timg so  vieler  Gebäude  gleicher  Bestimmung,  an  denen  in  an- 
deren Gegenden  Jahrhunderte  gearbeitet  hatten,  führten  zu  einer 
gewissen  Monotonie.  Es  war  eine  Bevölkerung  von  Soldaten 
und  Handelsleuten,  die  melur  für  Grossräumigkeit  und  Zweck- 
missigkeit,  als  für  ferne  kfinstlerlsche  Ausfährung  Sum  hatte. 
Daher  erfclirt  sich,  dass  wir  hier  des  Guten,  an  Ort  und  Stelle 
BefHedigenden  Tielldcht  mehr,  des  Ausgeseiehneten,  geschicht- 
licher Erwfihnung  Würdigen  weniger  finden,  als  in  den  LSndem 
<les  Steinbaues.  An  Verschiedenheit,  namentlich  der  Plananla- 
gen, fehlt  es  freilich  nicht;  die  Baumeister  suchten  dadurch  dem 
spröden  Stoffe  Reiz  zu  verleihen.  In  den  meisten  Gegenden  finden 
sich  neben  den  Hallenkirchen,  die  dem  Material  so  sehr  zusagten, 
auch  Kirchen  mit  niedrigen  Seitenschilfen,  und  die  Chorbildungen 
erschöpfen  die  ganze  Mannigfaltigkeit  Ton  dem  einfachen  recht* 
eckigen  Chorschlusse  bis  nahe  heran  an  den  Beichthum  des  Totten 
Kapellenkranses.  Alter  bei  alledem  ist  «fie  Beliandlungsweise 
denn  doch  durch  die  Beschaffenheit  des  Stoffes  so  sehr  bestimmt, 
dass  die  Verschiedenheiten  untergeordnet  erscheinen.  Eine  Folge 
sowohl  des  Materials  als  der  socialen  Verhöltnisse  war  es,  dass 
die  Architektur  Iiier  einen  mehr  weltlichen  Charakter  annahm, 
als  in  den  Ländern  des  Steiubaues.    Für  den  Ausdruck  mysti- 

*)  Yergl.  im  Allgemeinen  Bssenirein,  Norddeütichlands  Backsleinbaa  im 
Mlttttelter. 
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scher  Vertiefung,  begeisterten  Aufschwunges  und  geheimniss- 
vollen organischen  Lebens  versagten  die  iUittel  des  künstlichen 
Steines,  dagegen  gaben  sie  leicht  ein  Bild  von  klarer  Gesetzlich- 
keit^ iroponirender  Grösse  und  Wurde  und  eigneten  sich  für  hei- 
tere Rinne  and  bnntfarb^gen  Schmuck.  Wenn  dther  die  Kir- 
chen denen  der  endcrcn  Gegenden  nadistehen,  so  sind  die  well- 
lichen Gebinde  bedenlender ;  unter  den  ScbliiMm  des  MlttelaUera 
nehmen  die  des  deutschen  Ordens  in  Preussen,  namentlk^  der 
unvergleichliche  Bau  von  Marienburg,  geradezu  die  erste  Stelle 
ein,  und  Rathhauser  wie  die  von  Lübeck^  Rostock,  Stralsund, 
Tangermüude,  Brandenburg,  Breslau  u.a.  finden  sich  in  keiner 
andern  Gegend  so  zahlreich. 

Unsere  Rundschau  beginnen  wir  mit  Schlesien*}^  weil  es 
gewissermassen  neutraler  Boden  ist,  indem  man  hier  zwar  seit 
dem  Ende  des  dretzehuten  Jahrhunderts  Torherrsciiend  in  Ziegeln 
baute,  aber  doch  so,  dass  die  feineren  Theile^  Maasswerfc^  Fialen 
n.  dgl.  in  Sandstein  ausgeführt  wurden  und  das  Material  also  nur 
auf  die  Gesammtform,  nicht  auf  die  Details  bestimmend  einwirkte. 
Im  vierzehnten  Jahrhundert  kam  Schlesien  unter  die  Herrschaft 
des  luxemburgischen  Hauses,  und  die  Regierung  Karls  lY.  wirkte 
auch  hier  wohlthätig  besonders  auf  die  Hauptstadt  Breslau. 
Die  Mehrzahl  ihrer  Kuchen  stammt  aus  dieser  Zeit.  Drei  der- 
selben haben  die  Hallenform;  so  znniciist  der  obere  Bau  der 
Kreuzkircfae,  der,  wie  schon  früher  bemerkt**)^  nicht  gleichzeitig 
mit  der  im  Jahre  1295  geweiheten  unteren  Kirche  entstanden  sein 
kann,  sondern  das  Gepräge  des  vorgerückten  vierzehnten  Jahr- 
hunderts trägt,  dann  die  s.  g.  Sandkirche  (Unserer  lieben  Frau 
auf  dem  Sande),  endlich  die  Dorotheenkirche.  Eine  grössere 
Zahl  hat  dagegen  niedrige  Seitenschiffe,  so  besonders  die  beiden 
grössesteu  Kirchen  Breslaus^  Maria  Magdalena  und  St  Elisabeth, 

0ote  Abbildungen  fehlen  fast  g&nzlich.  Nachrichten  fibn  die  Altei- 
ihflmer  von  Breslau  geben,  abgesehen  von  den  älteren  Schriften  von  Busching 
u.  A,,  Dr.  Lurhs,  Fremdenführer,  1857;  derselbe  über  einige  Kunstdenkmäler 
von  Breslau  1855,  und  Dr.  Lübke  in  d.  Zeitschr.  für  Bauwesen  18(50,  S.  53  ff. 
Dazu  kommt  Jetzt  noch  Dr.  Weingärtner  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  IfLr 
«chlesische  Geschichte,  Band  III,  Heft  1. 

Band  V,  S.  610. 
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•  dann  die  Kirche  des  ehemaligeu  Jakobsklostera  (jetzt  St*  Vinceos) 
tmd  eudlicfa  die  Kirche  Corpus  Cliristi. 

Bm  bedeutender  BSullusg  der  böhmiedieii  Schale  liBst  sich 
laicht  iiacliweiMny  weh!  eher  heben^diese  l(irchen|  uogeechiet  der 
erwihnten  Verschiedenheit,  iciele  gemeinsaine  und  lum  Theil 
eincnthiimliclH'  '/Äisv ,  so  dass  man  sie  al.s  Werke  einer  heson- 
dern  Localx  liuK'  bcirin  Ilten  kann.  Ilne  Plananla<>^e  schliesst  sich 
dem  Gebranrlie  der  nordliriu'n  und  östlitlien  deutschen  Provinzen 
au;  sie  entbchrco  (mit  Ausnahme  der  Kreuzkirche,  wo  der  ältere 
Uju^rbau  maassgebend  warj  des  Kreu^chiffes  und  schlicisen  in 
Qtftra^Mfili.iiult^^^d^  Pofygonoificheiiy  wiedie  Sandkircbe  Qpid  St. 
EKsebeth,  theils  nifi.eilMr^  wie  StDorotiiea^  tbeils  Mgar  redil- 
winkclig,  wie  St  Maria  JU  ag( i alena.  Uugewöhidach  und  ?fi^ii.  i|ehr 
günstiger  Wirkung  ist  aber  die  innere  Euitheilung.  Die  Pfeiler- 
abstände sind  niimlich  sehr  weit,  so  dass  sie  im  Mittelschiffe  un- 
gefähr quadrate,  von  einfaclien  Slerngcwölben  bedeckte  Fehk'r 
bilden,  und  dass  ihnen  in  den  SeitenschifFen  je  z\>  ei  Fenster  ent- 
sprechen und  die  Ueberwölbung  der  liier  entstehenden  iäi^glicheu 
Felder  so  bewirkt  ist,  dass  zwischen  den  beiden  Fenstern  Ton  einer 
Qm^l^tlffidl^^  P^<^ilmlMi|iih^^ 
iSM^ijfeiP<^*^>  ^  MJKimeii  bestehende  CkraKöIbiC^r 
tiic&eB^  .'Wese  ungewöhnliche ;  in  anderen  Gegenden  wohltaudi, 
aber  doch  nur  sehr  vereinzelt  Torkommende  Ueberwölbungsart*) 
findet  sich  hier  in  füul'  Kirchen,  nämlich  in  den  drei  genaimten 

*)  Der  Orandrlsszeichnnng  nach  bildet  sie  einen  halben  Stern,  doch  so, 
dass  der  Punkt,  von  welchem  die  Radien  strahlenförmig  ausgehen,  nicht  wie 
im  wlrklirhen  Stempewolbe  der  Schlussstein,  sondern  der  Anfang  des  Gewölbes 
ist.  Dieselbe  Ui'berwolbuiig  kommt  in  den  Kreuzgängen  des  Schlosses  zu 
Heilsberg  (v.  Quast,  Denkmale  der  Baukunst  in  Preiissen,  Heft  1),  und  zwar 
ganz  ohne  nöthigende  Veranlassung  vor,  indem  an  den  fensterlosen  Wänden 
gerade  auf  die  Mitte  der  nach  dem  Hofe  geöfTneten  Arcade  die  Console  ange- 
bracht ist  Ausserdem  scheint  sie  in  der  Jacobikirche  der  Neustadt  zu  Thorn 
und  swar  in  ganz  gleieher  WdM  irlt  in  den  Bntlaaer  Kirchen,  bei  qaadrater 
PfBUentellung  und  Doppelfenstern  Tonnkommen,  und  endlich  Ibidat  sieh  sdion 
in  Heisterbach  (Y.  354)  eine  llinlicbe  WSIbangsart  In  allen  anderen  Fillcn, 
wo  aolche  Doppelfmster  angewendet  sind,  luit  man  die  Seitensdiiffe  entweder, 
wia  in  St  Stopliaa  in  Wien,  mit  ▼ollstindigen  Slerosewölben  od«r,  wie  in 
Heilgenkreaz,  mit  einfachen  Kreuzgewölben  nntw  HlnsufDgimg  einer  IBnften, 
zwischen  den  Fenstern  auAteigenden  Rippe  fibenrSlbt 
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Hallenkirdieii;  dann  in  der  Kirche  Corpos  Christi  und  endlich  in' 
SL  Varia  Magdalena,  hier  jedoch  nur  in  dem  aus  zwei  Jochen 
bestdienden^  rechtwinkelig  geschlossenen  Chore.  Die  Paarung 
der  Seitenfenster  gewfihrt  den  Vorzog  einer  sehr  starken  Be- 
leuchtung neben  der  Beibehaltung  der  schlanken  Fensterform  und 
ist  in  den  Hallenkirchen  sehr  glücklich  benutzt,  um  die  Fenster 
weniger  tief  herunter  zu  führen,  so  dass  sie  auf  halber  Höhe  der 
Mauer  endigend,  ein  sehr  wohlthädges,  von  oben  her  kommen- 
<les  Licht  geben.  Wahrscheinlich  ist  die  Erfindung  daher  auch 
hd  einer  Hailenlürdie  und  zwar  muthmassUch  bei  der  auf  dem 
Sande  gemacht,  welche  überhaupt  das  edelste  Bauwerk  Breslaus 
ist  und  durch  ihre  schönen  schlanken  VerhÜtaiisse  und  die  sehr 
gelungene  Wirkung  der  drei  nebeneinander  gestellten  Polygonm- 
schen  sich  als  das  Werk  eines  ausgezeichneten  Künstlers  erkveist. 
Sie  wurde  1330  begonnen  und  1369  geweihet  und  scheint  daher 
die  früheste  dieser  Kirchen,  da  die  Dorotheenkirche  erst  1351  ge- 
iitiftet  wurde  und  die  anderen,  besonders  auch  die  Kreuzkirche, 
durch  ihre  Formen  frühestens  auf  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts hinweisen.  Bine  andere  Bigenthümliehkeit  dieser  Bres- 
lauer Schule  ist,  dass  die  Pfeiler  meistens  (nur  In  der  Elisabeth- 
kirche nicht}  im  Simie  der  Lfingenachse  länglich  gestaltet  und 
mit  RundstSben  nur  unter  den  Scheidbdgen  ohne  KapitiQe  Tcr^ 
sehen  sind  ,  während  die  Gewölbgurten  von  Consolen  ausgehen. 
Die  Details  sind  überhaupt  bis  zur  Rohheit  einfach,  und  kaum  die 
Sandkirche  macht  davon  eine  Ausnahme.  In  den  Verhältnissen 
übertrüft  St.  Elisabeth  die  anderen  Kirchen;  ihr  Mittelschiff  steigt 
bis  auf  100  Fuss  und  erscheint  um  so  grossartiger,  weil  die  Sei- 
tenschiffe unverhältnissmissig  klein  sind,  nur  zwei  Fünftel  jener 
Hohe  haben.  Aber  dennoch  sind  hier  und  in  St  Maria  Magda- 
lena die  Oberlichter  sehr  klein,  so  dass  die  grosse  ▼öllig  unbe- 
lebte Wand  über  den  Srheidbögen  sehr  kahl  erscheint.  Von  dem 
gewaltigen,  aber  eingestürzten  Thurme  der  Elisabethkirche  habe 
ich  schon  früher  gesprochen  und  erwähne  hier  nur  noch  zum 
Schlüsse  des  Rathliauses^  welches  im  Jahre  1344  begonueu^ 
wenn  auch  langsam  gebaut  und  vielfach  verändert,  noch  immer 
mit  seinem  dreifachen  Giebel  und  seinen  Erkerbauten  einen  na- 
posanten  Eindruck  macht. 
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In  den  brandeuburgischen  Marken*)  betreten  wir  zu- 
erst das  Gebiet  des  reinen  Ziegelbaues  und  zwar  an  einer  Stelle^ 

wo  er  sich  sehr  coiisequeut  und  mit  manchen  Eigeiithümlich- 
keiten  ausbildete.  Das  Land,  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölf- 
ten JahrhundertS|den  heidnischen  Slaven  abgewonnen,  stand  beim 
Beginne  der  gegenwärtigen  Epoche  in  so  frischer  Blüthe,  dass 
auch  die  Anarchie«  welche  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Wal- 
demar (1318)  durch  den  Mangel  einer  festen  Regierung  und 
durch  die  Zügellosigkeit  des  Adeb  eintrat^  ihre  fernere  Bnt* 
Wickelung  nicht  henuntey  wenigstens  nicht  in  den  Stidtm  und 
geistlichen  Stiftern. 

Vor  allem  war  die  Stadt  Brandenburg**)  ein  Mittelpunkt 
christlicher  Bildung  und  die  Statte  einer  eifrigen  Bauthätigkeit^ 
deren  Spuren  wir  fast  durch  alle  Deceuuien  nachzuweisen  ver- 
mdgen,  und  durch  welche  fast  alle  in  der  vorigen  Epoche  errich- 
tetfUB  kirehlichen  Gel>&ude  der  aufblühenden  Stadl  erweitert  und 
erneuert  wurden.  Der  Dom^  sclu>n  ursprünglich  in  grossen  Ver- 
hiltnissen  angelegt,  eui  Langhaus  von  sieben  Arcaden^  nebst 
Kreuzarmeu,  Chor  und  Krypta,  aber  noch  mit  hölzerner  Decke 
des  Schiffes,  erhielt  zuerst  von  1295  bis  1310  einen  Umbau,  aus 

*)  Büsching,  Reise  durch  einige  Münster  des  nördlichen  Deutschlands, 
Leipzig  1819,  mit  kleinen  Abbildungen,  ist  noch  immer  nicht  unbrauchbar.  — 
Minutoli,  Denkmale  mittelalttr!.  Baukunst  in  den  Brandenb.  Marken,  1836,  ist 
beim  ersten  Anfauf?  in  Storkeii  gtrathen.  —  Strack  und  Meierheim,  Architekt. 
Denkmäler  d.  Altmark  Brandenburg,  geben  einzelne  gute  malerische  AnsichteHi 
machen  aber  weder  auf  Vollständigkeit  noch  auf  historische  Forschung  An- 
tpnidk.  —  V.  QoMt,  D.  Konstbl.  1860,  Nro.  39  81 ,  bttdiUUgt  tloh  mur 
mit  dar  ftOheren  Zeit  —  Yoltetfndigen  Naduklitcn  wird  dM  giündllch  betc^ 
beitoto  Werk  von  F.  Adler,  Mittelelterliehe  Backstein-fienwerke  des  pienasieehen 
Staetes,  Berlin  1859  A,  geben,  von  dem  bisher  nur  swol«  die  Braten  der  Stadt 
Brandenbnig  i^Udemde  Hefte  enehlenen  sind. 

^)  Die  beiden  ersten  Helle  des  aafsAmgenen  Weikes  von  Adler,  von  sehr 
genügenden  und  genauen  Zeichnungen  begleitet,  enthalten  gründliche  und  durch 
die  Umstände  begünstigte  ForschlingjSa,  und  bilden  eine  Monographie  ttir  die 
Stadt  Brandenburg,  wie  sie  kaum  eine  andere  deutsche  Stadt  aufzuweisen  hat. 
Besonders  wichtig  sind  die,  auf  aufgefundene  Zeichnungen  gegründeten  Unter- 
suchungen über  die  Marienkirche  auf  dem  Harlungerberge,  aus  welchen  sich 
nicht  nur  Näheres  über  die  sehr  eigenthiimliche  Anlage,  sondern  auch  die  Ge- 
wissheit einer  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erfolgten  Aen- 
derung  ergiebt    Yergl.  Band  V,  S.  400  und  Kugler  Gescb.  der  Bank.  U,  558. 


Digitized  by  Google 


334 


Deutsche  Gothik. 


dem  aber  nur  die  stren<^en  und  gut  profilirten  Dienste  und  Con- 
solen^  nicht  die  Gewölbe  selbst  erhalten  sind,  da  irgend  ein  Feh- 
ler schon  im  Jahre  1377  eine  lange  dauernde  Herstellung  nöthig 
machte,  aus  welcher  die  jetzigen,  hochbuslgeu  mid  mit  grosser 
Geschicklichkeit  ausgeführteo  Gewölbe  und  di6  Aofönge  eines 
unvollendet  gebliebenen  westlichen  Vorbaues  stammen.  Es  ist 
interessant^  die  Terschiedene  Verfahrungsweise  dieser  drei  Bau- 
zeiten zu  Tergleichen.  In  jenem  romanlsclien  Bau  sind  die  Declc- 
platten  noch  Ton  Sandstein,  die  Wurfelkapitfile  der  Krypta  aus 
grossen  Backsteinblöcken  gemeisselt,  in  dem  Bau  vom  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  sind  schon  feinere  Formsteine  von 
edler,  strenger  Bildung,  aber  noch  mit  grosser  Sparsamkeit,  in 
dem  des  vierzehuten  sind  sie  dagegen  sehr  reichlich  und  mit  si- 
cherer Technik  verwendet  und  geben  reiche,  aber  freilich  durch 
die  Wiederkehr  derselben  Formen  monotone  Profilirungen. 

Inzwischen  wurde  auch  an  den  anderen  Kirchen  der  Stadt 
gebaut.  Die  Kirche  der  Dominicaner^  eine  Hallenkirche^  erhielt 
nach  1311  eben  geräumigen,  einschiffigen,  mit  drei  Seiten  des 
Achtecks  schliessenden ,  die  einschiffige  Kirche  der  Franclscaner 
aber  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  einen  eleganten  Chor 
von  einer  seltenen ,  aber  in  der  gleichnamigen  Klosterkirche  zu 
Stettin  '^j  und  iu  der  demselben  Orden  Angehörigen  Kirche  zu 
Berlin  vorkommenden  Gestalt,  nämlich  aus  sieben  Seiten  des 
Zelmecks,  also  gegen  das  Schiff  sieh  erweiternd.  Ein  anderer 
Chorbauy  der  von  St.  Paul^  hat  den  Vorzug,  dass  in  seinen  Fen* 
Stern  edelgebildetes  geometrisches  Maasswerk  Ton  Formsteinen 
erhalten  ist,  während  der  Meister  des  Johannischores  sieh  schon 
mit  der  blossen  Zusammenfugung  der  Pfosten  in  Spitzbögen  be-> 
gnügt  hat,  die  mau  in  den  späteren  märkischen  Kirchen  gewöhn- 
lich findet. 

Wichtiger  war  die  Erneuerung  der  beiden  Pfarrkirchen.  Di& 
der  Altstadt,  St.  Godehard,  welche  aus  ihrer  ersten,  noch  iu 
das  zwölfte  Jahrhundert  fsllendeu  Bauzeit  nur  den  westlichen^ 
ganz  aus  behauenen,  klemen  Granitsteinen  errichteten  Vorbau 

*)  Bei  dem  unten  noch  zu  erwähnenden  Mühlthore  nennt  eine  Inschrift 
vom  Jahre  1411  den  Baumeister  Nicolaus  Craft  von  Stettin,  und  Adler  glaubt 
an  d«n  DettUs  d«r  Johanniskirche  denselben  Meister  wieder  zu  erkennen. 
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behielt,  wurde  mit  Hülfe  zahlreicher  Abliisse  in  den  Jahriii  1324 
bis  1346  im  Wesenllichen  vollendet  und  besteht  aus  einem  drei- 
schiffigeii  Langhause  ohne  Querarm,  welches  im  Osten  mit  drei 
Seiten  des  Sechsecks  und  dem  lunfseitig  herumgelegteii  Umgange 
schliesst  Obgleich  der  Bau  gerade  in  die  Zeit  höchster  Ver- 
wlming  der  poUtiacheo  Verhiltniflse  iälH,  ist  er  von  trefflicher 
Aasftthrung.  Die  Pfeiler  haben  die  zwedunteige  Gestalt  gewal-r 
tiger  Rundpfeiler,  an  denen  vier  kleuie  Dreiviertelsfiulen  (je  zwei 
glatt,  die  anderen  beiden  taufSrmig)  mit  ihren  vortrefHich  geform- 
ten Blattkapitälen  die  Hauptgurten  des  Gewölbes  unmittelbar 
tragen  und  so  die  organische  Verbindung  mit  demselben  her- 
stelltMi,  Auch  die  Consolen  an  den  Wänden  und  die  Fensterpro- 
tiie  sind  tretYlich  gebildet  und  die  ganze  Kirche  giebt  durch  ihre 
schonen  Verhältnisse  und  einlieiiliche  Ausführung  einen  höchst 
würdigen  und  kirchlichen  Eindruck. 

Dieser  Erfolg  rdate  zu  einem  Neubau  der  zweiten  Pfarr- 
lürche.  St  Katharina,  welcher  jedoch  mit  grosser  Vorsicht, 
nachdem  man  ihn  schon  seit  1380  durch  Ablassbewilligungen 
vorbereitet  hatte,  erst  1395  angefangen,  nun  aber  unter  der  Lei- 
tung eines  Meisters  Heinrich  Brunsbergh  aus  Stettin  schon  bis 
1401  zu  einem,  ohne  Zweifel  noch  nicht  vollkommenen  Abschluss 
geführt  wurde Der  mächtige  Thurm  der  Westseite  ist  1582 

*)  Bei  dieser  Kirche  und  bei  der  Klosterkirche  St.  Paul  hat  Adler  eine 
Entdeckung  gemacht,  welche  über  das  Verfahren  bei  solchen  Bauten  einen  in- 
teressanten Aufschluss  giebt  In  beiden  Kirchen  befindet  sich  nimlich  anter 
d«m  Bach«,  in  St  Paul  am  dstjiehen  Ende  des  Langhauses,  in  St  Katharina 
auf  dem  füiifteii  Jodie,  eine  Glehelwand,  wdche  hier  auf  ihrer  Sailichiiii  Seit«* 
eine  dem  Wandschmncke  des  Aoasenbaaes  entsprechende  Bemalung  teigt  Aacli 
aleht  man  an  dleaer  Stelle  zwischen  den  Pfeilern  und  den  Aossenmauem  noch 
ein  Stück  Wand  nebst  den  Fensterspftzen,  welche  ea  aoaser  Zweifel  setzen, 
dass  der  zuerst  erbaute  westliche  iTheil  hier  einmal  durch  eine  provisorische 
Wand  geschlossen  war.  Indessen  muss,  wie  die  Gleichheit  des  Styles  und  die 
Tortreffliche  Erhaltung  jener  Malerei  beweist,  die  Errichtung  des  Chores  sehr 
bald  gefolgt  sein.  Die  Inschrift:  Anno  dorn.  IMCCCCI  oonstructa  est  haec  pc- 
clesia  in  die  assumptionis  Marine  virginis  per  magistrum  Hrniicuni  Brunsbergh 
de  Stettin,  scheint  nun  mit  diesem  provisorischen  Abschlüsse  in  Verbindung 
zu  stehen.  Sie  ist  nämlich  in  einer  vor  diesem  Abschlüsse  an  der  Nordseite 
des  Schiffes  angebauten  und  gegen  dasselbe  geöffneten  Kapelle  eingemauert, 
und  Usat  vemathen,  dass  wegen  dleaer  durch  besonden  Ablasabewilligungen 
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eiogefltunt,  die  Kirche  aber  im  WeBentficfaeu  erhalten.  Sie  ist 
wie  Si  Ciodehard  ein  clreiadiifBger  Halleubau  mh  g;leich  hohem 
Umgang,  jedoch  mit  der  in  apiteren  miriiiachen  Kirchen  nicht 

selten  wiederholten  Einrichtung,  dass  die  Strebepfeiler  in  da» 
Innere  gezogen  und  unter  den  Fenstern  durch  Flachbögen  ver- 
bunden sind,  welche  kapellenartige  Räume  und  den  Boden  eines 
durch  die  durchbrochenen  Pfeiler  führenden  Umganges  bilden"^). 
Die  Wirliung  des  Inneren  ist  auch  hier  nicht  unwürdig,  aber  die 
achteckigen^  mit  dünnen  Diensten  umstellten  Pfeiler  und  die 
Rippeniiroflle  des  Stemgewolbes  sind  kraftlos  und  nüchtern,  die 
Fensterpfosteo  auch  hier  statt  durch  geometrisches  Maasswerk 
blos  durch  Spitzbögen  verbunden,  und  nach  den  edeln  mit  Laub- 
werk verzierten  Kapitalen  von  St.  Godehard  sehen  wir  uns  ver- 
gebens um.  Dagegen  entfaltet  das  Aeussere  eine  bisher  unbe- 
kannte Pracht.  Die  Strebepfeiler  ,  welche,  da  sie  in  das  Innere 
gezogen  sind,  nur  wie  flache  Pilaater  vortreten^  sind  nämlich 
durchweg  mit  wechsehiden  Lagen  von  sdiwaragrfin  glasirtett 
und  hellroth  geflirbten  Ziegeln  belegt,  in  ihren  drei  Absitsen 
mit  doppelten  Nischen  für  Statuen  versehen  und  mit  freistehesden 
Spitzgiebeln  und  Rosetten  geschmückt,  an  welche  sich  oben 
unter  dem  Dache  ein  reicher  aus  durchbrochenem  Maasswerk 
gebildeter  Fries  auschliesst.  Die  Statuen,  deren  in  den  148  Ni- 
schen jetzt  nur  18  stehen,  von  drei  A'icrtein  der  natürlichen 
Grösse,  sind  ebenfalls  in  Thon  gebraunt  und  nicht  von  grosser 
Schönheit,  indessen  ist  dennoch  der  ganze  Schmuck  überaus 
reich  und  geßülig.  Im  höchsten  M aasse  gilt  dies  von  den  An— 

begünstigten  Kapell»"  der  Hauptbau  provisorisch  geschlossen  und  diese  relative» 
Beendigung  durch  das  Wort  constnicta  est  bezeichnet  sei.  —  Dass  übrigens- 
dieser  Heinrich  lirunsbergh  auch  in  Prenzlow  und  Danzig  gearbeitet  (Otte  S. 
171),  oder  dass  er  gar,  wie  Kreuser  a.  a.  0.  S.  396  angiebt,  in  Diensten 
Karl's  IV.  gestanden  und  die  Kirche  auf  dem  Oybiii  gebaut  habe,  ist  unerwiesen 
und  stimmt  das  Letzte  mit  der  Jahreszahl  1401  wenig  überein.  Zu  bemerken 
ist  dagegen  die  Verbindung  mit  Stettin,  indem,  wie  schon  erwähnt,  etwas  später 
Meister  Nicolaus  Graft  aus  derselben  Stadt  hier  arbeitet 

•)  Aehulich  wie  in  der  Kathedrale  von  Alby  (oben  Ö.  127),  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  iu  unserer  nordischen  Kirche  die  Kapellen  viel  nie- 
dilfer  und  die  Strebepfeiler  oben  nicht  ▼öUig,  sondern  nur  mit  twel  misaigeik. 
Oeflkranaen  dorchbroehea  sind  und  also  eine  klifticcit  YeranlMning  bildnu 
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bauten,  vorzüglich  von  jener  uönlÜGhen  Kapelle^  mit  der  Inschrift 
von  1401,  wo  der  Wechsel  von  grünglasirten  und  rothen  Ziegeln 
an  allen  Gliederungen  durchgeliihrt  miy  die  FUcheudecoralion 
mit  durehbroehenem  dunkelgrünem  M aaaiwerk  auf  weiss  be- 
worfenero  Grunde  schon  am  Basament  und  an  den  Portalen  be- 
ginnt, und  überdiea  Fialen  und  Spitagiebei  mit  grosaeny  tfaeUn 
blinden  theils  ganz  freien  und  vom  Liehto  durehschienenen  Ro- 
setten hoch  über  das  Dach  hinaus  aufsfeigen.  Es  versteht  sich, 
dass  diese  freistehenden,  über  den  Raum  des  Giebels  hinaus- 
gehenden Mauern  ohne  architektonischen  Zweck,  ein  blosser 
Fa^adenschmuck  sind,  und  man  wird  nicht  anstehen,  der  kräftig 
gestalteten  Gliederung  des  Steinbaues  den  Vorzug  vor  dem  Far- 
benspiel der  Ziegellagen  und  des  Bewurfs  zu  geben;  aber  die 
natürliche  Nüchternheit  des  Materials  rechtfertigt  diese  Art  der 
Decoration  und  die  Wahl  der  Farben  ist  eme  sehr  ernste  nnd 
woiilthStig  wirkende  *). 

Ohne  Zweifel  kam  dieser  Schmuck  hier  nicht  zum  ersten 
Male  vor.  Schon  an  der  schlichten  Johanniskirche  hat  der  Spitz- 
giebel eines  Portals  aus  etwas  früherer  Zeit  das  Flechtwerk  von 
glasirten  Ziegeln,  und  noch  wahrscheinlicher  ist,  dass  diese 
Verzierungsweise  zuerst  an  weltlichen  Bauten  angewendet  war. 
Auch  von  solchen  hat  Brandenbiu^  noch  ziemlich  bedeutende 
Ueberreate  seines  früheren  Reichthums.  An  dem  neustfidtischen 
Rathhause  ist  zwar  nur  eine  Giebelwand  auf  dem  Hofe  in  den 
einfiichcn  und  strengen  Formen  der  ersten  Hüfte  des  vienefanten 
Jahriiunderts,  an  dem  altstldtisehen  dage^^en  die  Tordere  Fa^de 
noch  wohl  erhalten,  die,  obgleich  in  missigen  Veifiälnissen,  mit 
ihrem  kräftig  vorspringenden  und  oben  durch  schrffge  Mauern 
mit  der  Wand  verbundenen  Thurme,  so  wie  mit  dem  reichen 
Schmucke  edel  geformten  Maasswerkes  glasirter  Steine  in  den 
Bogeufeldem  von  Thüren  und  F'enstern  und  in  besonderen,  blos 
zu  diesem  Zwecke  eingelegten  Rosetten  als  ein  Muster  solcher 
Bauten  betrachtet  werden  kann.  Von  den  acht  Stadtthoren  smd 
nur  noch  drei  erhalten,  aber  alle  sehr  schön  und  meikwurdig 

•)  Der  ausgezeichnete  Farbendruck  bei  Adler  Taf.  XIV  giebt  davon  eine 
sehr  güubtige  Anschauung.  Die  farblose  Abbildung  bei  Kallenbach  Taf.  63 
ist  nicht  ganz  richtig. 

VI.  22 
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durdi  die  Verbindmig  tou  Kraft  und  charakteristisdier^  immer 
wecliselnder  Zierde,  jedes  mit  einem  mSdiCigen  cylindriscfaen 
oder  achteckigen  Thurme,  mit  reichem  Zinnenkränze  und  ge- 
mauertem Helme.  Auch  an  ihnen  sind  glasirte  Ziegel  vielfach 
benutzt;  am  cigenlhümlichsten  am  Steinthore,  wo  die  gewaltige 
cylindrische  Masse  durch  schmale  spiralförmige,  sich  herumzie- 
hende Streifen  solcher  Ziegeln  höchst  wirksam  belebt  ist 

Von  den  übrigen,  noch  zahlreich  erhaltenen  Bauten  dieser 
Bpodie  in  der  Marli  Braudenbui^g^**)  will  ich  nur  einige  der  be- 
deutendsten nennen.  Dazu  gehör!  Torsugsweise  die  Marien- 
kirche zu  Preozlau^  wahrscheinlich  aus  der  zweiten  Hilfte 
des  yierzehnten  Jahrhunderts,  wiederum  mne  Hallenkirche  und 
schon  im  Inneren  durch  eine  sehr  reiche  Pfeilergliedermig  belebt, 
besonders  aber  im  Aeusseren  reich  geschmückt.  Der  Chor  hat 
nämlich  statt  der  in  der  Mark  gewöhnlichen  Form  des  hohen 
Umganges  die  sinnreiche,  schon  oben  besprochene  Anlage  einer 
im  Wesentlichen  rechtwinkelig  schliessenden  Wand ,  die  aber  in 
drei  flache  Nischen  gebrodien  ist  und  so  mannigfache  Polygon- 
winkel  bildet  Diese  Anlage  ist  zugleich  das  Motiv  einer  beson- 
ders reichen  €riebelconstruction  geworden,  indem  nimllch  ober 
dem  €bnzen  ein  mSchtiger,  oben  in  dui^hbrochenem  Maasswerk 
gebildeter  Giebel  nebst  drei  kleineren ,  den  drei  Nischen  entspre- 
chenden, eben  so  luftigen  Giebeln  aufsteigt***).  Es  ist  vielleicht 
nie  etwas  Kühneres  und  Anmuthigeres  in  Formsteinen  geleistet 

Aehnlichen  Schmuck  in  Maasswerk  und  glasirten  Ziegeln 
haben  der  Ostgiebel  der  Marienkirche  zu  Neu -Brandenburg,  die 
1407  gewdhete  Marienkirche  zu  Königsberg  in  der  Neumark-|-)y 
dann  mehrere  Kirchen  in  dem  jetzt  zu  Pommern  gehörigen ,  da- 

•)  Ein  interessantes  Beispiel  der  technischen  Sicherheit  und  der  Naivetät 
der  Meister  des  Ziegelbaues  giebt  das  arhterkige  Glockenthürnichen  des  Ho- 
spitals St.  Jacob  (Adler  Taf.  VIII),  welches  der  älteren  Giebeimauer  in  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  aufgesetzt,  zur  Hälfte  blos  auf  Auskragungen 
rahet  und  vom  eine  hohe  Nische  bildet,  welche  nicht  nur  die  Tbüre,  sondern 
•ach  da«  Fenster  der  Frontiuauer  zugänglich  lässt 

^)  BiiM  Aoftilüuug  versacht  Kagler,  Gesch.  der  Bank,  m,  8,  463. 
KaUcnbach  Tsf  58,  59.  Yg^  den  Onmdils«  oben  8.  245. 

t)  T.  Qnast  in  der  Zeitschrift  Ar  Bsnwesen  I,  S.  155,  und  im  D.  Konst» 

hiitt  1850, 8.  m 
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mals  mit  der  Mark  verbundenen  Lande  Stargard'^),  endlich  eine 
Reihe  von  Bauten  in  der  Alt  mark,  die  überhaupt  reich  an  be- 
deutenden Werken  des  Ziegelbaustyles  ist.  Kaiser  Karl  IV. 
hatte  Tangermünde  zu  seiner  Residenz  in  diesen  Gegenden 
bestimmt  und  sich  ein  Schloss  erbaut ,  dessen  Kapelle  er  nach 
seiner  böhmischen  Weise  mit  edlen  Steinen  auslegen  Jiess,  das 
aber  im  dreissigjährigen  Kriege  zerstört  und  spurlos  verschwun- 
den ist.  Auch  scheint  es  nicht«  dass  die  böhmische  Bauschule 
hier  weiteren  Einfluss  gewonnen  habe,  wohl  aber  brachte  der 
engere  Zusammenhang  mit  dem  westlichen  Deutschland  und  be- 
sonders vermöge  der  Elbe  mit  Magdeburg,  einige  Abweichungen 
von  dem  in  den  neuen  Marken  auTblühenden  Style  und  ein  An- 
lehnen  an  die  Formen  des  Steinbaues  mit  sich.  So  hat  in  der 
St.  Stephaiiskirche  zu  Tangermünde  das  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erbaute  Langhaus  **)  nicht 
nur  Fenstermaasswerk  edelster  Form,  das  allerdings  in  Sand- 
stein gearbeitet  ist,  sondern  auch  Pfeiler  mit  zahlreichen  kräftigen 
Diensten,  welche  indessen  weder  Kapitale  haben,  noch  sonst  or- 
ganisch in  die  Wölbung  übergehen,  sondern  durch  eine  acht- 
eckige Platte  ohne  Weiteres  gedeckt  sind,  von  der  dann  der  Ge- 
wölbeansatz aufsteigt.  Ganz  ähnlich  ist  die  Pfeilergliederung  in 
der  Kirche  zu  Werben,  welche  sich  übrigens  durch  eine  glän- 
zende Choranlage  auszeichnet;  die  Hauplconcha  ist  nämlich  durch 
sieben  Seiten  des  Zwölfecks  gebildet  und,  vermöge  einer  Durch- 
brechung der  dazwischen  liegenden  Strebepfeiler,  mit  den  zwei 
NebeuchÖren  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Dieses  Anlehnen  an 
die  Steinarchitektur  währte  jedoch  nur  bis  zu  der  Zeit  der  con- 
.sequenten  Ausbildung  des  Backsteinst\1es  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  und  die  Altmark  güig  nun  auch 
völlig  auf  die  Weise  der  anderen  märkischen  Gegenden  ein.  Die 
Kirchen  wurden  nun  auch  hier  stets  in  Hallenform  gebaut,  meist 
von  kräftigen  Rundsäulen  mit  vier  anliegenden  Diensten  getragen, 
mit  niedrigen  Kapellen  zwischen  den  hineingezogenen  Strebe- 
pfeilern, und  sie  sowohl  wie  die  städtischen  Gebäude  in  jener 

♦)  Kugler  kl.  Sehr.  1 ,  756 ,  757. 
*♦)  Ein  am  Thurme  eingemauertes  Relief  mit  der  Darstellung  des  Gebets 
am  Oelberge  trägt  die  Jahreszahl  1398.  ,  . 

22* 
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spccUiech  mirkischeD  Weise  mit  Mustern  tod  gUsirteii  2iegcki 
günzend  geschmiickt  Der  Dom  su  Stendal,  dessen  Nenbsoy 
wie  eine  AblessbuHe  ergiebt;  im  Jehre  14S4  schon  weit  vorge- 
scluritlen,  die  Msrienicirdie  daselbst,  deren  Gewölbe  Isnt  fiMchrift 
1447  vollendet  war,  siud  HaHenkirchen  der  beschriebenen  Art 
von  imposatiteii  Verhältnissen ,  und  die  Portale  der  Stephans- 
kirche von  Tangermünde^  wahrscheinlich  etwas  früher  ausgeführt 
als  der  1470  angefano^ene  Chor,  wetteifern  in  ihrem  Schmucke 
mit  der  Kathariuenkirche  zu  Brandeuburg  Auch  die  Strebe- 
pfeiler des  Langliauses  haben  bei  dieser  Gelegenheit  eiue  ahn- 
liehe  Omamentation  wie  dort  erhalten ,  die  zwar  weolger  reich 
and  nicht  aof  Stitoen  berechnet,  aber  vielleicht  geschmackvoller 
ist,  und  einige  Thore  beider  Siidte,  das  Hunerdorfer  zu  Tanger- 
münde  und  dos  berühmte  Uenglinger  Thor  zu  Steudal  geben 
denen  von  Brandenburg  nichts  nach.  Der  Stolz  der  Gegend  aber 
ist  das  Rathhaus  von  Tangermünde**),  das  mit  den  grossen 
durchsichtigen  Rosetten  seiner  hohen  Spitzgiebel  den  Reisenden 
schon  von  weitem  phantastisch  anblickt,  überhaupt  bei  sehr  mas- 
sigen Dimensionen  das  Höchste  und  Beste  in  dieser  Art  des 
Schmuckes  leistet  und  vielleidit  nur  ganz  an  der  nordMUchen 
Grinze  der  Marken  in  dem  Rathhause  von  Königsberg  hi  der 
Neumark  einen  Nebenbuider  hai 

NMlich  der  Bfark,  an  den  Blbnfem  und  den  benachbarten 
Küstenländern,  tritt  der  Backstdnbsu  in  etwas  anderer  Weise 
auf,  strenger,  mit  Ansprüchen  auf  grossartige  ^^erhal(nisse,  aber 
dafür  in  den  Details  einfacher  und  ohne  bedeutende  Entwickelung 
des  Schmuckes  mit  Formsteiiien  und  glasirteu  Ziegeln.  Ich  habe 
schon  auf  jene  Gruppe  mecklenburgischer  und  benachbarter 
Kirchen  hingewiesen,  wekhe  simmtlich  den  Kapellenkranz,  aber 
mit  der  eigenthumlichcn  Verkürzung  und  Verschmelzung  des 
Umganges  und  der  Kapellen  haben,  die  wir  schon  in  den  Nie- 
derlanden kennen  lernten  und  die  wahrscheinlich  aus  densdben 
hierher  übertragen  ist.  Auch  abgesehen  vou  dieser  Choranlage 
haben  aber  diese  Kirchen  viele  gemeinsame  Zuge,  durch  welche 

*)  Bfn«  AbUldnog  bfli  0tndE  and  MeynlidD  a.  a.  0.  TaH  16. 
**)  Strack  und  Meyerheim  Taf.  21.    Oenaiiere  Aofhabmeii  in  FSrstar^t 
BMMitnng  1860,  S,  146  ff. 
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sie  sich  von  den  anderen  Kirchen  des  norddeutBchen  Ziegelbaiws 
unterscheiden  und  als  Arbeiten  einer  besonderen  Schule  kenn- 
zeichnen *).  Sie  haben  sämmtlich  Mittelschiffe  von  gesteigerter 
Höhe  und  ungewöhnlich  schlanken  Verhältnissen,  niedrige  Sei- 
tenschiffe, wohlgebildete  Pfeiler  eckigen  Kernes  mit  angelegten 
Diensten  und  Blatt kapitfilen.  Gewöhnlich  ist  selbst  die  Zahl  der 
Pfeiler  gleicfay  nämlich  zehn  auf  jeder  Seite^  ausser  den  zwei  letzten 
des  PolygonschlusseSy  der  immer  die  Gestalt  yon  fünf  Seiten 
des  Aditeckes  annimmt  und  fünf  Kapelleii  des  Kianxes  entspricht, 
yon  denen  jedoch  zuweilen  nur  drd  ausgeführt  und  die  beiden 
Snssersten  unterdrückt  sind.  Die  meisten  dieser  Kirchen  haben 
(auch  darin  von  dem  jetzigen  Gebrauche  der  norddeutschen 
Städte  abweichend)  äusserlich  heraustretende,  aber  doch  auch 
wneder  eigenthümlich  verkümmerte  Kreuzarnie,  meistens  nie- 
driger als  das  Mittelschiff'  und  besonders  dadurch  für  das  Innere 
unwirksam  gemacht,  dass  die  Pfeilerreihe  ununterbrochen  in 
gleidien  Abstinden  über  das  Kreuzsdiiff  fortgeführt  ist,  dessen 
Arme  dann  durch  Mittelsiolen  in  Idemere,  den  Abseiten  entspre- 
chende Gewolbfelder  getheiit  sind.  Auf  der  Westseite  ist  ge- 
wöhnlich ein  hoher  Vorbau,  in  Lübeck  mit  zwei  Thurmen,  sonst 
nur  mit  euiem  Mittelthurme,  neben  welchem  dann  Räume  von  der 
Höhe  des  Mittelschiffes  einen  stattlichen  Querarm  bilden.  An 
gewissen  Stellen  findet  sich  ungewöhnlicher  Schmuck,  nament- 
lich wiederholt  sich  melu-ere  Male,  dass  unter  den  Oberlichtem 
ein  Laufgang  mit  einer  Maasswerkbalustrade  angebracht  ist; 
aber  die  Fenster  haben  statt  des  Maasswerlts  nur  oben  sich  an- 
lehnende Pfosten  und  zuweilen  sogar  statt  des  insseren  Spitx- 
bogens  nur  zwei  geradlinige  Schenkel  eines  stumpfen  Winkels. 
Auch  das  Strebewerk  ist  plump  und  schmucklos,  besonders  auf- 
fallend aber  die  rohe  Behandlung  gerade  des  Theiles,  der  auf 
architektonische  Pracht  berechnet  scheint,  des  Kapellenkranzcs. 
Um  nämlich  die  Mühe  und  Kosten  ehier  den  euigehenden  Win- 
keln der  aneinanderstossenden  Polygone  entsprechenden  Beda- 

*)  Vergl.  Lübke  (welcher  das  Verdienst  bat,  zuerst  auf  diese  eigenthOm- 
liche  Schale  auftnerksam  gemacht  zu  haben)  im  D.  KnnstbL  J862,  S.  297  ff., 
and  im  Organ  Ar  chiitfL  Kimtt  1863,  Nro.  5,  wo  er  ein«  AniMnanticbt  der 
Kirdie  ni  Doberan  giebt 


Digitized  by  Google 


342 


Deutsche  Gothik. 


cfaung  zu  mpareo^  hat  man  quer  über  dieae  Wmkel  vod  enem 
Strebepfeiler  zum  anderen  ganz  schmueVloae  flache  Gewölbe, 

wie  eine  Nothbrücke  gespannt,  auf  welchen  dann  das  Dach 
ruhet,  so  dass  dosselbe  statt  der  eleganten  Umrisse  des  Kapeilen- 
kranzes die  eines  einfachen  Umganges  zeichnet. 

Die  älteste  Kirche  dieser  Gruppe  ist  die  schon  im  vorigen 
Bande  erwähnte  Marienkirche  zu  Lübeck ;  die  angegebene  Unter- 
ofdming  des  Kreuzschiffes^  der  Balustradengang  unter  den  Ober- 
lichtem  und  andere*  Eigeuthumlichkeiten  der  Schule  finden  sich 
hier  schon,  dagegen  ist  der  Kranz  des  Umganges  noch  unvoU- 
stSudig,  indem  er  nur  aus  drei,  nicht  aus  fönf  Kapellen  besteht 
Dann  folgen  gleichzeitig  die  Kirche  des  Cisterdenserkfosters  zu 
Doberan  und  der  Dom  zu  Schwerin,  beide  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  dreizehnten  Jahrhunderts  begonnen,  aber  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  folgenden  vollendet*).  Der  Dom  zu  Schwerin 
hat  vor  allen  diesen  Kirchen  den  Vorzug  eines  regelmässig  aus- 
gebildeten Kreuzschiffes,  steht  aber  an  künstlerischem  Werths 
jener  Klosterkirche  weit  nscfa,  die  m  der  That  durch  die  Schön- 
heit der  Verhiltnisse  und  durch  die  Femheit  des  Sinnes,  die  sich 
auch  in  den  Details  offenbart,  nicht  blos  unter  den  Kirchen  diessr 
Schule  sondern  selbst  unt^  allen  Lieistungen  des  Ziegelbaues  im 
nördlichen  Deutschland  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt. 
Selbst  die  obenerwähnte  Anlage  des  Kreuzschiffes  ist  hier  nicht 
ohne  Keiz,  hidem  der  überaus  schlank  gehaltene,  reichbemalte 
Mittelpfeiler  mit  den  ihn  umgebenden  eine  seJbstständige  Gruppe 
bildet,  welche  bei  den  Durchsichten  von  verschiedenen  Stellen 
sich  immer  in  neuer  Weise  darstellt.   Die  Gewölbhohe  des 

•)  Vergl.  Lisch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  mecklenb.  Geschichte, 
Bd.  19,  S.  399.  In  Schwerin  wurde  schon  1327  fine  Urkunde  „ante  hostium 
novi  ohori'"  aufgenommen  ,  aber  1365  —  1375  soll  eist  der  Chonimgang  und 
dag  südliche  Seitenschiff  fertig  geworden  sein,  und  1430  wurde  erst  das  Lang- 
haus überwölbt  und  zwar  durch  Börger  von  Stralsund  als  aufgelegte  Basse  für 
einen  Priestennord.  Die  Kirche  von  Doberan,  nach  einem  Brande  von  1291 
begonnen,  wnide  ent  1868  geweihet  Andchlan  beider  im  Texte  gcnanntea 
KiKben  bei  Bseeniraln,  Norddentiehlande  BMki«einbMite&,  Taf.  II  and  10. 
I>eii  Onmdriu  des  Scbwefiner  Domes»  s.  oben  S.  246|  den  nebenstehenden  (In 
etwas  grSsseier  Dimension  wie  Jener  geielchneten)  der  Klrdie  in  Doberan  vei^ 
danke  ich  der  Gfite  des  Herrn  Adler. 
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MittolediiffeB  betritt 
aehon  in  Dobenm  9^ 
Fuss,  im  Dome  so 
Schwerin  ist  sie  auf 

100,  in  der  Marien- 
kirche zu  Wismar 
(1339-13i^4J  auf  109 
gesteigert,  und  die  Ma- 
rienkirche zu  Rostock 
'.  (1398  -  1478),  die 
Georgeokirche  und  die 
unTollendet  gebliebene 
Nicolaikirche  zu  Wis- 
mar«) brihgen  es  auf 
110, 118  und  128  Fuss. 
Bei  den  meisten  dieser 
Kirchen  entsprechen  die 
übrigen  Maasse  der 
gewaltigen  Steigerung 
der  Höhe  9  und  geben 
ihnen  einen  grossarti- 
gen und .  bedeutenden 

Kia.terkirche  .«  Dob.r.n.  Chsraktcr;  bc!  einigen 

jedoch  verfelilt  das  Ue- 
bermaass  der  Steigerung  seinen  Zweck,  z.  B.  bei  der  Ma- 
rienkirche zu  Rostock,  wo  neben  der  angegebenen  betracht- 
Jicheu  Höhe  des  Miltelsciiilfes  die  Seitenschiffe  unverhältniss- 
mSssig  niedrig  gelialten  sind,  und  bei  allen  haben  die  Mittel 
der  Decoration  nicht  ausgereicht,  um  den  gewaltigen  Ziegel- 
messen  einen  feineren  Ausdruck  zu  leihen.  Die  Geoigenkin^e 
hl  Wismar  habe  ich  In  dieser  Reihe  genannt,  weil  sie  in  vielen 
Beziehungen  den  Schulcharakter  der  übrigen  trfigt,  der  Chor- 
schluss  ist  uidessen  hier  rechtwinkelig,  nicht  mit  jenem  Ka- 
pellenkrauze ,  der  sich  in  Mecklenburg  noch  ein  Mal ,  nämlich  an 

*)  Eine  AbliUdvog  des  mit  «iDor  grossen  Zahl  kleiner  Friese  zum  Theil 
mit  den  in  Thon  gebraTiiitcn  Reliefge^talten  des  h.  Nikolaus  und  der  Jungfirau 
geschmfidUen  Qaerscbiffgiebels  bei  Essenwein  a.  a.  0.  Taf.  26. 
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der  erst  im  fünfoehnten  Jahrhundert,  aber  mit  augenscheiiilicher 
Naehahmung^  der  Kirche  tod  Doherau  erbauten  Klosterldicfae  su 

Dargen  wiederfindet*). 

Uebrigens  mochte  man  denn  doch  an  den  erwähnten  Bauten 
trotz  ihrer  stolzen  Höhe  und  anderer  Vorzüge  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  der  Backstein  nicht  geeignet  sei,  die  dieser  rei- 
chen l'lananlage  entsprechenden  Details  ausxubiiden.  Die  Schule 
Terbreitete  sich  daher  so  wenige  dass  wir  ausserhalb  der  Gr&nzen 
▼on  Meddenburg  und  Lfibeck  nur  zwei  Kirchen  mit  diesem  Ka- 
peHenkranze  finden  und  zwar  in  den  beiden  nidisten  HansestSdten 
in  Westen  und  Osten,  in  Lüneburg  ulimlich  und  in  Stral- 
sund, beide  Male  an  euier  dem  h.  Nicolaus,  dem  Schutzpatron 
der  Schiffer,  gewidmeten  Kirche,  und  dass  man  selbst  in  Meck- 
lenburg sich  bald  wieder  den  bequemeren  Formen  der  anderen 
Ostseegegenden  zuwendete.  So  hat  in  Rostock  die  der  Marien- 
kirche fast  gleichzeitige  Nicolaikirche  gleich  hohe  und  gleich 
breite  Schiffe,  deu  reditwinkdig  geschlossenen  Chor  und  statt 
der  sonst  liier  und  in  Pommern  üblichen  recfateekigeny  naeh 
mirkischer  Weise  runde  Pfdier.  Zwei  andere  Kirchen  derselben 
Stadt  (St.  Peter  und  St.  Jacob)  haben  zwar  bei  dieils  recht- 
winkeligem, theils  polygonem  Chorschlusse  noch  niedrige  Sel- 
tenschiffe, aber  so  weit  neben  dem  mä'ssig  gehalteneu  Mittel- 
schiffe erhöht,  dass  die  Oberlichter  gedrückt  erscheinen.  Uebri- 
gens hinderte  jene  Richtung  auf  strenge  Einfachheit,  die  wir  an 
den  grösseren  Kirchen  wahrnehmen ,  nicht ,  dass  nicht  auch  in 
einzelnen  Fällen  sehr  zierliche  Bauten  entstanden,  wie  z.B.  die 
reizende  achteckige  Kapelle  des  h.  Blutes  bei  Doberan,  und  be- 
sonders ist  Rostock  reich  an  stattlich  geschmückten  weltlldieu 
Bauten  dieser  Epoche,  wozu  das  Rathhaus  und  zahlreiche  bür- 
gerliche Wohnhfiuser  gehören^). 

•)  Auch  die  Kunde  von  dieser  Kirche  verdanke  ich  Herrn  Baumeister 
Adler,  welcher  vielleicht  ein  Mal  dazu  gelangen  wird,  seine  Studien  über  diese 
madüenburgisclie  Schule  ea  ▼erSffentUchen. 

••)  Alt  fltn«  ftngaUxltit  mag  es  enrUmt  werden,  dess  in  Meckknbuff 
ttebflii  Kirdink  mit  swei  SditiltHi  ymk  a/MuäUBt  Banut  geAuden  nivdeii. 
Liaeh,  midier  «.  a.  0.  XZI,  275  die  Hiataaelie  eitllilt,  TenmillMk,  daM  alt 
utqnAiii^eh  ganda  Deekan  galiaM  und  bei  ihnr  VeberwSIbniig  in  maluwrar 
Siehediait  die  PAilcneUie  In  Ihm  Ißtle  erhalten  haben. 
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Unier  den  Btutcn  dm  HenogthiHM  und  der  Stadl  Lfine- 

burg  iiimnit  die  oben  erwihute,  im  Jahre  1409  geweihete  Ni- 
kolaikirche einen  hervorragenden  Rang  ein^  sowohl  durch  ihr 
schlankes,  100  Fuss  hohes  und  weit  üher  die  Abseiten  lunauf- 
.stei<»i'ii(les  Mittelschifl*,  als  durcli  den  Kapellenkranz,  der  hier 
zwar  eiu  reicheres  Gewölbe  wie  in  den  mecklenburgischen  Kirchen 
dieser  Art^  aber  dieselbe  rohe  Uedachuag  hat.  Kin  Kreuzachül 
MM  MidNjyMiMipt  kl  die  jeinge  nur  aus  fier  «lochen  und  deni 
Chofliiwpte  bestehende  Klrdie  wohl  nur  dar  wie  so  hinfig  pro- 
visorisch abgeschlossene  Anfang  eines  kolossalen  Planes,  xu  den 
die  Millei  nachher  ansMieben^).  Auch  in  der  Breite  ist  die  An- 
lage sehr  bedeutend;  neben  dem  ei<;entliclien  SeitenschillV  liegt 
nämlich  niiiit  blos  wie  sonst  eine  Koihe  kleiner  Kapellen,  .sondern 
vermö*je  der  Durchbrechung  der  Strebepfeiler  ein  zweites  freilich 
sehr  schmales  Seitenschiff,  das  von  sehr  niedrigen  Gewölben  ge- 
deckt ist  und  auf  denselben  eine  ziemlich  geraumige,  in  der  Höhe 
der  Seüsnsohiffe  uberwölbte  Empore  trigt  JMe  Details  sind  im 
Gemen  roh,  «o  namentlich  die  Bildung  der  achteckigen  Pfeiler 
und  die  Profile  der  Bögen  und  Fenjiler,  dagegen  hal  der  Lauf- 
gang  unter  den  Oberlichtem  eine  reiche,  in  dem  hier  einheimischen 
Gypskalke  geformte  Maasswerkbalustrade.  Die  anderen  Kirchs 
Lüneburgs  sind  sämmtlii  h  I  hilleiikii  clien  von  bedeutendem  Flä- 
cheninhalte, aber  sclnverfalli<^t  r  Form,  doch  mit  einloten  localen 
Eigenthüiulichkeiten'^'^).  A'amentlich  intere.ssirt  uns,  dass  bei 
zweien  dieser  Kirchen,  bei  der  funfschififigeu  Johannes-  und  der 
dreischifBgenLambertuskirche,  ungeachtet  der  verschiedenen  Ver- 
hilthisse  jene  eigenthumlich  rohe  Bedachung  des  Chores  vor- 
komni,  wie  an  der  Nicolaikirche,  und  gewissermassen  mil  grösse- 
rer Berechtigung.  Beide  Kirchen  sind  nSmIicfa  In  HaUenform  und 
haben  im  Langhause  ein  hohes  Dach,  welches  bei  SiLemberlos 
alle  drei ^  bei  St.Johaiuies  die  drei  mittleren  Schiffe  «»eujeinsam 

♦)  Sohon  bei  difseui  Fragmente  des  vollstäiiiHf,'en  IMaiifs  siiul  nur  die 
östli«  hen  Tlieile  sorgfiltig  tuudameiitirt,  die  wesiliclieii  in  jeder  Bezicliuug 
höchst  naclilisUsig  beliaudelt  '  ,      ■    -■  x,  ■  r  . 

**3  In  mahieran  dIflMf  Kirdun  kommoi  auf  J«dM  Joch  twtt  Yvaitu,  wlt 
wir  diet  in  Ihnlaa  finden,  Jedoch  sieht  mit  der  Qewdlbaniese  wie  dort,  loa- 
dem  mit  ihifciibpiilKgwmewdlbe,  deeaen  ioMcn  Kapp«  nur  dnich  eine  IBnfte, 
zwischen  den  Fenitem  loMeiffliide  Bi]^  getheilt  wird. 
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bedeckt.   Wollte  mm  hier  die  AuiHdlitiuig  einer  Ciielieliiiaaer 

Termeiden,  so  war  die  Bedachung  an  jenen  ebgehenden  Winkeln 
überaus  schwierig,  vvälirend  bei  der  Ueberspanuung  derselbeu 
mit  einer  flachen  Wölbung  und  dem  darauf  liegenden  Dache  die 
Aufgabe  ziemlieh  leicht  und  mit  geringeren  Kosten  gelöst 
wurde*).  Die  Bürgerhäuser^  welche  in  ihrer  eigenthümiichen 
Bauweise  und  der  reichen  A^rzierung  mit  in  Thon  gebranntem 
Bildwerk  und  Reliefe  der  Stadt  Lüneburg  einen  hohen  Reis  Ter- 
lelhen,  »gehören  nicht  mehr  dieser ,  mndera  der  folgenden 
Epoche  an. 

Auch  für  Pommern*^)  war  das  rierzehnte  Jahrhundert  eme 

Zeit  der  Blüthe  und  architektonischen  Regsamkeit^  die  sich 
jedoch  mehr  durch  die  Zahl  der  Bauten  und  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen,  als  durch  Erzeugung  selbstständiger  Typen 
iussert  Hallenkirchen  und  Kirchen  mit  niedrigen  Seiteuschiffen 
kommen  gemineht  Tor,  doch  so,  dass  jene  Form  in  dem  östlichen 
an  Preusaen  anstoasenden^  dieee  in  dem  westlichen  an  Mecklen^ 
bürg  angrXmenden  Theile  Torherrscht  In  diesem  können  wir 
denn  auch  in  der  That  den  Einfluss  jener  eben  beschriebenen 
Mecklenburgischen  Si^nle  sehr  genau  yerfolgen.  Wihrend  nfim- 
lich  im  Torigen  Jahrhundert  auch  hier  Hallenkirchen  gebaut 
waren ,  namentlich  in  Stralsund  die  Klosterkirche  St.  Katharina, 
in  Greifswald  die  Jacobikirche  und  die  Marienkirche,  erhebt  sich 
in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhundert;»  (eigentlich  seit 
1311)  in  Stralsund  wiederum  eine  Nicolaikirche  gans  nach 
dem  Plane  jener  mecklenburgischen  Bauten  nnt  dem  Kranze  Ton 
fönf  Kapellen  m  der  früher  geschilderten  Weise^  mit  niedrigen 
Seitenschiffen,  die  auch  hier  durch  je  sehn  Pfeiler  vom  MitteK- 

•)  Das  Vorkommen  dieser  Dachbehandlung  verdient  als  ein  charakteristi- 
scher Zug  von  Formlosigkeit  nähere  Beachtung,  namentlich  wird  zu  ermitteln 
sein,  ob  sie  sich  auch  in  den  Niederlanden  an  den  Kathedralen  von  Utrecht, 
Tournay  u.  s.  w.  findet.  Einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Bauraths  Haase 
in  Hannover  verdanke  ich  die  Kenntniss  eines  Falles,  wo  sie  auch  an.  einem 
(^freilich  bei  grossartiger  Anlage  nicht  vollendeten}  Quaderbau  vorkommt 
Bt  ift  diM  die  St  AndreaskIralMi  sa  Hildeali«iiii,  ein  Ben  des  lOnficehnten  Jahr- 
banderts,  mit  vollstlndigem  Kapellemknnze. 

**)  Gen^wde  Quelle  iit  Kaglet's  Pommeisdie  Knuelgetdilidite  in  den 
kL  Sdir.  I,  707  iK,  mit  einigen  leichten  Abbfldangen. 
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schiffe  geschieden  werden,  mit  demselben  Streben  nach  schlanker 
Höhe,  mit  den  schmucklosen  Strebebögen  im  Aeussern  und  sogar 
mit  dem  Laufgange  vor  den  Oberlichtern;  nur  darin  abweichend, 
dass  die  Pfeiler  nicht  vier-,  sondern  achteckig  sind  und  dass  auf 
der  Westseite  (wie  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck)  zwei  ThünM 
MDe  ino«re  VorhaU«  biMen.  Diese  ToUatiiidige  Nachahmuiig  des 
HMddeiiliiirgiMfaeir  Typo»  wiederholte  sieh  xwar  nidit^  indessen 
ibie  dinettie-docii  dm  Bnnflass,  dass  wm  nun  an  alle  grdsseren 
Kirehea  dieser  Gegend  mit  niedrigeren  Seitenseiiiffen  und  mit 
m<Vgfielier  Steigerung  der  Höhe  und  Schlankheit  errichtet  wurden, 
und  zum  Theil  einen  Umgang,  zwar  ohne  eigentlichen  Kapeilen- 
kränz,  aber  mit  kapeilenartigen  Vertiefungen  zwischen  diesen 
Strebepfeilern  erhielten.  So  findet  es  sich  an  der  Petrikirche 
XU  Wolgast  und  an  der  Marienkirche  zu  Stralsund'*'}^ 
welche  von  kolossalen  VerlilUtnissen  mit  ausgebildetem  Krenx- 
schiffe^  westliehem  Voribau  und  michtigem  Thurme  die  bedeu- 
Mdsto^lrscheninng  der  alten  kirchenreiehen  Stadt  ist  Die  Bin- 
liehung  derlStrebepfeiier  hatte  indessen  die  Folge,  dass  das  Dach 
der  Seitenschiffe  sehr  hoch  hinaufstieg  imd  die  OberKehter  bs» 
schränkte  und  dass  der  Chorumgang  sehr  breit  und  schwerfällig 
wurde.  Daher  gab  man  denn  zwei  anderen  bedeutenden  Kirchen 
dieser  Gegend,  der  durch  ihre  schönen  Verhältnisse  ausgezeich- 
neten Nicolaikirche  zu  Greifswald  und  der  Jacobikirche 
wa  St^ralsiind  rechtwinkeligen  Cliorschluss,  dieser  für  alle  drei 
SeUi^  jcimr  mir  auf  dem  Mittelsohifi«  mit  diagonalen  Sehluss- 
maoarvidfer  SeftenaehilTe.  • 

fasMIielieB^^Pommeni  ist^  wie  gesagt,  die  Halleoform  hiofl- 
ger,  jedoeh  hal»en  eine  Reihe  von  Kirchen,  sämmtKeh  Marienkir- 
chen, zu  Belgard,  Cöslin,  Ragenwalde,  Schlawe  und  Stolpe 
niedrige  Seitenschiffe,  aber  den  dreitheiligen  Chorschlnss  ohne 
Umgang.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  die  Oberlichter  klein  ge- 
lialten  sind,  aber  in  einer  bald  über  den  Scheidbögen  beginnenden 

•)  Kugler,  a.  a.  0.  S.  744  ff.,  rechnet  diese  Kirche  erst  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  zu;  allein  die  von  ilun  angegebenen  Notizen  von  Chronisten  des 
techszehnteu  Jahrhondertd  ergeben,  d&sä  ein  Einsturz  im  Jahre  1382  od«r  1384 
•hwn  NMibMi  de«  Thonnes,  ab«r  nur  «ine  Herstellang  das  Chores,  ImI  wel- 
eher  die  Pfeiler  mit  eisemen  Bbidem  imiebeii  «arden,  sor  Folge  hatte. 
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grossen  dureh  kleinere  Amden  bclehteu  WandniMdie  liegen. 
Bedeutender  sind  dann  die  Hallenkirclien  dieser  Gegend,  unter 
denen  sich  die  Marienkirche  zu  Pasevvalk  durch  edle  VerhiÜt- 
iiisse,  die  zu  Colberg  (mater  gloriosa  genannt)  durch  ihre  Grösse 
auszeichnet,  indem  sie  gegen  Eude  des  ¥ierzehnten  Jalu-hun- 
darte  durch  Hiuiiifögung  zweier  Susaerer  Seitenacbiffe  fönf- 
schifBge  etwas  scbwerüllige  Gestalt  aDgenannaD  hat  Der 
Chonchloaa  dieser  Hallaiikurehen  ist  gewöhDÜch  pol^rgonftiaug 
und  einfach,  tm  Umgang  wie  an  dar  Pebikirche  m  Treptow  aD 
der  Tollense,  ist  aelten,  ebenso  der  rechtwinkelige  Sddaas  wie 
an  der  Kirche  zu  Greifenberg.  An  der  Bartholomäuskirche  zu 
Demmin  und  an  der  Nicolaikirche  zu  Anclam  sind  aui  h  die  Sei- 
tenschiffe polygonisch  geschlossen,  an  der  letzten  sogar  mit  dia- 
gonaler Stellung.  Der  erweiterte  Chor  mit  sieben  Seiten  des 
Zehnecks  findet  aich  nur  ander  bereits  erwähnten  Johinniakircbo 
sni  Stettin. 

IKe  Marienkirche  in  Stargard  nannte  ich  schon  als 
efaien  närkiachen  und  nach  mflrfciacliar  Wdse  mit  Mustern  gla- 
sirter  Ziegel  geschmückten  Baul').  Indessen  gehörte  das  lätd' 

chen,  obgleich  politisch  mit  der  Alark  verbunden,  in  kircbfidier 
Beziehung  zum  Bisthum  Cammin  und  lag  doch  zu  sehr  in  der 
Mitte  Yon  Pommern  (dem  es  auch  jetzt  zugezählt  wird),  um  nicht 
Yon  dorther  Einflüsse  zu  empfangen.  Diesem  Umstände  mag  am 
as  sosdireiben,  dass  die  Marienkirche,  die  frülier,  wie  num  Im 
Laoighanse  deotlkh  erkennt,  eine  HsUenkirche  war,  im  Antoge 
dos  fnnfaehnten  Jahifannderts  die  ungewöhnlkho  Abindarung 
Ofhielty  diss  man  die  Seitenachiffe  bestehen  Uess,  das  Mittelschiff 
aber  erhöhete  mid  nun  einen  grossen  Chor  von  gleich  bedeutender 
Höhe  anlegte,  um  welchen  die  niedrigen  Seitenschiffe  einen  Um- 
gang bilden.  V^öllig  eigenthümlich  ist  hier  die  Ausschmückung 
der  schlanken  achteckigen  Pfeiler,  indem  sie  statt  des  Kapitals 
unter  dem  schwach  gebildeten  Kämpfergesimse  Nischen  habon, 
die  nur  zur  Aufnahme  von  Heilig^bildem  beatiBunt  sein  konnten, 
mithin  ehie  Anordnung  ganz  ähnlich  der  sonst  nirgends  Torkom-* 
menden  des  Mailänder  Domes,  die  also  hier,  wo  man  gewiss  ohne 

K&lleubacii  lal.  65.    Eine  Probe  des  Farbenwechiels  b«i  Euenwein 

Taldäw 
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Kemitaiss  tIcMelben  wtr,  «im  sweiteo  Male  erfmiden  ist.  Ueber» 

haupt  ist  der  Bau  auch  im  lunern  sehr  belebt,  namentlich  hat  der 
Kaum  unter  den  Oberlichtern  nicht  bios  Blendnischeu^  sondern 
auch  eiiieii  durchbrochenen  Rosettenfries.  Ein  anderes  Zeichen 
pommerisoher  Einwirkung  ist,  dass  ungeachtet  des  Strebens  nach 
jfitogwn  doch  wieder  itie  Rohheit  Torkommt,  dass  die  Oberlichter, 
wi«  an  andiNii  gronea  lürchett  diMr  Gcgci^ 
trienlüralM  in  Siralsiiiid,  nU  gwadliaigem  WinM  nberdeckt  sind 
.Andemfieils  aber  verbratete  akli  dm  aiich  toh  Mar  aua  Jane 
«irkiacha  Deeoratioaaweiaay  die  wir  in  der  benachbarten  Mafien- 
kirche  zu  Freienwalde  «md  in  der  Stephanskirche  zu  Garz  an 
der  Oder  wiederündeii.  Wir  erkennen  also  in  der  Architektur 
dieser  Gegend  überall  das  Eindringen  der  in  den  NachbarUUidem 
eutwickeheii  Formen*). 

Sehr  viel  selbatständiger  erscheint  die  Architektur  der  letzten 
Pravinsy  die  wir  su  betraehteu  haben^  dea  Ordensgebietea  in 
Preuaaen.  Ea  war  die  jungato  und  unter  anderen  Veriiiltniaaen 
«I  Stande  gekommene  Brobenmg  der  deutaeben  Cultur.  Wih- 
tend  in  den  anderen  oatlichen  Marken  die  Coloniaation  erat  durek 
lange  Grinakriege  und  dordi  allmiliges  X'ordringeu  deutscher 
Einwanderer  vorbereitet  war,  wahrend  dort  weltliche  Fürsten  das 
Land  an  ritterliche  Lehnsleute  oder  an  geistliche  Institute  ver- 
liehen, welche  dann  nach  verschiedenen  Ansichten  und  mit  ver- 
einzelten Kräf^u  verfuhren,  war  es  hier  ein  grosser  Orden^  dureb 
klÖatariiclie  und  militairische  DiscipUn  zu  einem  Ganzen  verbun- 
den «Mitan  Binem  Geiate  beaeelt^  der  nach  hartnickigem  Kampfe 

^)  Aaeh  In  Pommmi  Unden  sich  efnigo  P<dyg(mkBp«ll0n.  Zirai  davon 
anf  SiidikMni  Mofon  und  dm  Namen  der  h.  Gertnid  fihnnd,  also  dMbta 
QiahlrayellCT,  halten  xwOlfeckige  Gestalt,  die  eine,  zo  W.olgaat,  mit  einem 
HttU^Uln^  widdier  das  reiche  Steingewölbe  trilgt,  die  andmra,  an  Rügen- 
walde,  mit  einem  sechseckigen,  von  sechs  Pfeilern  geetfitzten  Mittvlraume, 
beide  VIMI  ' grosser  Schönheit  der  AusfOhrung.  Dass  man  der  Centralform  (in 
den  „Kamem"  der  südöstlichen  Provinzen  in  wirklich  kreisförmiger,  hier  in 
zwölfeckiger  Gestalt)  bei  Orabkapellen  den  Vorzug  gab,  hatte  offenbar  eine 
Beziehung  auf  das  h.  Grab  in  Jerusalem.  Zwei  achteckige  Kapellen,  die  der 
h.  Apollonia,  neben  der  Marienkirche  zu  Stralsund,  und  die  des  Georgenhospi- 
tals zn  Stolpe,  scheinen  keine  andere  Bedeutung  zu  haben,  als  die  einer  yer- 
etntflltin  flWftnng,  tmd  sind  mit  der  Annenkapelle  neben  der  MarienUrche  zn 
Heiligenstadt  (^ttrich  II,  2,  Taf.  14)  an  Tergleichen.  Kugler  a.  a.  a  B.  740'. 
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mä  T61lig«r  Vemiditaiig  der  heidiiiseliefi  Einsebmen  das  Und 

beherrschte  und  mit  gleichmässigeu  Einrichtungeu  venvaltete. 
Die  herbeigerufeneu  Einwanderer  kamen  meist  aus  Wesphalen, 
den  Niederlanden,  dem  nördlichen  Deutschland;  sie  brachten  da- 
her den  gemfissigten ,  ruhigen ,  einfachen  Sinn  des  iiiedersächsi- 
flchea  Stammes  mit  ,  fanden  aber  auch  Verh£Niu88e  Tor^  welche 
die  weitere  Ausbttdnng  dieser  Sinnesweise  ▼orsugsweiae  htßn^ 
dirten.  In  keinem  andern  Lande  des  christfiefaen  BDn»|NHi  bestand 
ein  80  wohlgeordneter,  geselsKcher  Zostand;  iwar  bemhetcn 
auch  hier,  wie  in  den  anderen  Lfodem,  alle  Redite  anf  Lohns« 
briefen  und  Privilegien ,  aber  diese  waren  doch  meistens  nach 
denselben  Grundsätzen  verfasst,  nicht  wie  in  den  älteren  Gegen- 
den aus  verjährten  Zuständen  bunt  imd  mannigfaltig  gewachsen. 
Und  überdies  war  die  \^erwaltung  des  Ordens  ui  jeder  Beziehung 
eine  so  geregelte  und  gleichmässige,  dass  sie  sich  mehr  wie  die 
irgend  eines  andern  Landes  modernen  Staatsbegriffen  näherte. 

Diese  abweichenden  Zustände  übten  dann  auch  auf  die  Bau- 
kunst einen  bemerkenswerthen  Binfluss  aus.  ZunSchst  nusste 
sie  gleichfömiger  werden^  denn  in  Preuasen  gingen  ftst  alle 
grossen  Bauten  Tom  Orden  ans  oder  worden  von  Baumeistem 
geleitet,  die  ihm  eng  angehörten  oder  unter  ihm  ihre  Schule  ge- 
macht hatten*).  Dazu  kam  noch  ein  entscheidender  Umstand. 
In  den  Ordenslanden  nahmen  nicht  die  Kirchen,  sondern  die  welt- 
lichen Bauten  die  erste  Stelle  eüi.  Bei  der  Besitznahme  des  Lan- 
des war  vor  allen  Dingen  die  Anlage  fester  Sctildsser  erforde^ 
lieh;  in  welchen  die  Befehlshaber  der  grosseren  und  klemerea 
Distriete  nebst  ihrer  Mannschaft  yom  Rittern  und  Knechten  ihren 
Sita  hatten,  von  wo  aus  das  Land  beherrscht  und  gesehotst 
wurde;  an  diesen  Bauten  bfldete  sich  daher  die  Schule  des  Ordens 
aus,  hier  nahm  sie  ihre  Grundsätze  und  Gewohnheiten  an.  Ein- 
fache, starke,  hohe  Mauern,  die  den  Angriff  und  das  Ersteigen 

•)  Die  von  Dr.  Schölten  publicirten  Auszüge  aus  den  üaurechnungen  der 
8t.  Victorskirche  zu  Xanteu  S.  4  • —  6  ergeben,  dass  ein  Baumeister,  Jacob  von 
Mainz,  im  Jahre  1360  von  Xanten  nach  Preussen  ging  und  erst  im  folgenden 
Jahre  sacAckkdute.  Ifan  beritf  also  In  etnxdiien  Fillen  fkemde  Heister.  In 
der  Begd  aber  weiden  (wie  A.  Hagen ,  der  Dom  eu  KdnigsbCTg,  8.  26  nadi- 
weist)  die  Baumeister  Ordensmiti^eder  gewesMi  sein. 
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erschwerten feste  gewölble  Hallen,  das  waren  die  Aufgaben, 
mit  denen  sie  sich  beschäftigten  Jenes  Strebesystrm  des  gothi- 
sehen  Baues^  die  feinere  Ausbildung  des  Aeussem  durch  Fialen, 
Strebebögen,  reiche  Portale  war  eben  so  sehr  durch  den  Zweck 
dieser  Bauten,  als  durch  die  Beschaffenheit  des  Materials  ausge- 
schlossen. Dagegen  gab  das  Innere  allerdings  feinere  Aufgaben j 
denn  die  Kitter,  obgleich  anfangs  in  fast  mönchischer  Strenge 
lebend,  fühlten  sich  doch  als  die  Herren  des  Landes  und  konnten 
daher  auch  den  architektonischen  Ausdruck  dieser  Herrschaft 
nicht  zurückweisen.  Schon  die  blos  zweckmässige  und  nützliche 
Anlage  gewahrte  eine  Zierde.  Gewöhnlich  bildeten  die  Schlö.sser 
ein  Quadrat  von  hohen  Gebäuden,  in  dessen  Mitte  sich  der  Hof 
mit  offenen  Kreuzgiingen  für  alle  Stockwerke  befand,  von  wel- 
chen die  Thören  zu  den  verschiedenen  Gemachem  und  zur  Ka- 
pelle führten.  Diese  und  die  Wohnzimmer  des  Befehlenden  erfor- 
derten, die  Stützen  des  Kreuzganges  gestatteten  feinere  Details 
und  höhereu  Schmuck,  der  natürlich  dem  «fothischen  Style  als 
dem  herrschenden  entlehnt  wurde;  aber  doch  nicht  ohne  maimig- 
fache  Modificatiouen.  Die  meisten  Räume  wurden  überwölbt, 
schon. der  Dauerhaftigkeit  wegen,  allein  keinesweges  immer  im 
Spitzbogen;  die  Abtheiluiig  in  Stockwerke  machte  vielmehr  den 
Rundbogen  oder  elliptische  Biegungen  ruthsam,  in  denen  die 
Meister  dann  grosse  Fertigkeit  erwarben.  Hicdurch  war  schon 
eine  Verwandtschaft  mit  romainschen  Formen  gegeben,  welche 
dann  auch  auf  die  anderen  Theile,  namentlich  auf  die  Fenster 
überging,  die  bald  rund,  bald  sogar  viereckig  gedeckt  wurden. 
Das  gemeiihsame  Leben  der  Ritter  in  den  Ordenshäusern  machte 
ferner  die  Anlage  grös.serer  Säle,  zu  Convcnlsremtern  und  Refec- 
torien,  uöthig,  bei  denen  ein  einziges  Gewölbe  nicht  ausreichte 
und  die  einer  oder  mehrerer  Stützen  bedurften.  Die  Pfeilerform 
des  gothischen  Styls  war  dazu  weniger  geeignet,  man  gewöhnte 
sich,  ganze  Stücke  von  (iranit  oder  Sandstein,  die  aus  Schweden 
herbeigeführt  oder  auf  den  Feldern  gefunden  wurden,  als  mono- 
lithe achteckige  oder  runde  Säulen  dazu  zu  verwenden,  und  erhielt 
auch  dadurch  Motive,  die  mehr  dem  romanischen  Style,  als  dem 
gothischen  entsprachen. 

An  diesen  Schlossbauten  machte  aber  auch  der  Kirchenbau 
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aeiiie  Sdmle;  denn  in  der  enien  ZeÜ  naeh  der  Brnbening  kon»» 
ten  die  KirÄen  nUkt  füglich  in  effisnen  Lende  errichtet  werden. 

Sie  bildeteu  aleo  einen  Theil  der  Schlösser  und  zwar  in  anderem 
Sinne  wie  Aehnliches  bisher  vorj^ekommen  war,  nicht  als  kleine 
Kapellen  für  den  Schlossherm  und  seine  Dienerschaft,  sondern 
als  Räume,  in  welcheo  die  umwohnende  Bevölkerung  Platz  fand, 
die  aber  doch  nicht,  wie  die  Kirchen  der  Klöster,  als  der  überwi»» 
gend  wichtige  Theil  der  Anlege  üher  die  Wohngehiude  enper- 
mgen  dorflen.  Die  Kirche  nrasste  viefanehr  ebenblis  wehrhaft 
eingerichtet  eeb  vnd  den  liriegerischen  Charakter  den  ScUoncs 
iheiien;  die  Zinnen,  weiche  noch  jetat  daa  Dach  mancher  preuaai- 
sehen  Kirche  umgeben,  waren  nicht  eine  müssige  Zierde,  sondern 
bildeten  einen  wirklichen  Wehrgang,  von  dem  mau  im  Notlifaüe 
die  Augreifeir  beediieseen  konnte*). 

Der  Styl  dieser  Schlosskirchen  ging  natfirlich  auch  auf  die 
anderen  Kirehen  über,  welche  unabliiiigig  von  Schlossahiagen 
in  Stidten  nnd  Dörfern  gebaut  wurden,  da  sie  erst  entstanden, 

nachdem  sich  bei  jenen  feste  Principien  nnd  Gewohnheiten  ge- 
bildet hatten.  Der  Charakter  des  norddeutschen  Ziegelbaues 
wurde  biedurrh  in  den  preussischen  Kirchen  modificirt  und  ge- 
wissermassen  gesteigert,  indem  zu  deu  Beschrfinkungen,  welciie 
das  Material  bedingte,  noch  die  kamen,  welche  die  Anwendung 
des  gothischeii  Styls  auf  weltliche  Bauten  und  endlich  die,  welche 
der  strenge,  Icriegerische  und  Icidsterliche  Geist  des  Ordens  her* 
heiffihrte. 

Die  Kirchen  sind  fast  durchweg,  wenn  nicht  einschiffig, 
Hallenkirchen;  diese  schlichte,  aber  grossartige  Form  machte  es 
möglich,  ihnen  dieselbe  Höhe  mit  deu  Flugein  des  Schlosses,  mit 
denen  sie  den  innerm  Hof  begrinzten,  zu  geben.  Em  Kreun- 
schiff  Hess  sich  damit  nicht  wold  Tcreinigen  nnd  der  Chor  musste^ 
um  der  Verbindung  mit  den  ScMossfliigeln  zu  entsprechen,  recht- 
wuikelig  schllessen.  Der  Grundriss  bildet  daher  überiiaupt  ein 
Rechteck,  das  nur  durch  die  Pfeiler  in  drei  SclüfTe  getheilt  Ist. 
Das  Aeussere  dieser  Kirchen,  auch  derjenigen,  welche  frei- 
stehend errichtet  sind  und  eine  gewisse  Bedeutung  in  Anspruch 

^)  V«rgL  Hagtn,  der  Döm  la  KOnlsib«g,  S.  70. 
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nehmen,  ist  daher  höchst  einfach  und  schmucklos,  indem  es  nur 
durch  die  schlanken  von  senkrechten  Pfosten  getheihen  Fenster, 
die  schwachen,  oft  in  des  Innere  verlegten  Strebepfeiler,  imd 
alienfalis  durch  spitzbogige  Nischen  in  der  Wand  und  an  deu 
Pfeilern  belebt  wird.  Nur  die  Giebel  in  Osten  uud  Westen  er* 
halten  hier  wie  in  den  anderen  BadcsteinÜndeni  etwas  reicheren 
Sdunock  durch  mehr  oder  weniger  kriftig  profilirte,  toikreehte 
Wandpfeiler^  welche  sich  Ton  dem  mit  weissen  Bewurf  bedeck- 
ten Grunde  durch  die  dcmkle  Farbe  des  Steines  abseichneii  und 
oben  als  Fialen  herüberragen.  Ausserdem  kommen  wohl  Ziimen 
oder  Friese  von  durchbrochenen  glasirten  oder  von  sonst  verzier- 
ten Fornisteinen  vor,  auch  erhalt  die  Mauer  oft  durch  spiralför- 
mig oder  mit  anderer  Zeichnung  eingelegte  farbig  glasirte  Ziegel 
einen  leichten  Schmuck,  niemals  aber  so  reiche  Decoration  dieser 
Art  wie  im  Brandeiiburgiachen.  Die  Profile  und  das  Maasswerk 
der  Fenster  sind  selir  einfiichy  die  Portale  niedrig  und  mit  weni- 
gen Ausnaimien  selir  bescheiden  Terziert.  Schdner  und  bedeut- 
samer ist  das  Innere.  Wie  es  scheint  hatten  die  Baumeister 
sich  bei  den  Schlossbauten  an  rundbogige  und  selbst  an  Tonnen- 
gewölbe so  sehr  gewöhnt,  dass  sie  sie  auch  an  Kirchen  anzu- 
wenden versuchten;  wenigstens  hat  die  Kirche  zu  Juditten  bei 
Königsberg,  anscheinend  eine  der  ältesten  in  Preussen  und  noch 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  ein  Tonnengewölbe,  in  das  nur 
über  den  Fenstern  spitze  Binschnitte  eingreifen'*').  Aber  auch 
wo  man  Kreuzgewölbe  anwendete,  wurden  sie  meist  flach  ge- 
halten, also  freilich  ohne  die  oft  unschdne  Ueberholuing,  aber 
audi  ohne  den  kühnen  Schwung  wie  in  anderen  Gegenden.  Daf9r 
erhielten  sie  dann  aber  sehr  frühe  durch  Vermehnmg  der  Rippen 
eine  \  erstarkung  und  Zierde,  die  so  allgemein  beliebt  wurde, 
dass  in  ganz  Preussen  vielleicht  keine  bedeutende  Kirche  mit 
einfachem  Kreuzgewölbe  vorkommt,  wohl  aber  die  Netz-  und 
Fficherwölbungen  so  vervollkommnet  und  mit  solcher  Meister- 
schaft angewendet  sind,  wie  ausser  England  in  keinem  Lande**). 

•3  Hagen  a.  a.  0.  S.  18. 
••)  üeber  die  preussische  Wölbungsweise  giebt  Auskunft  das  auch  sonst 
kunsthistorisch  merkwfirdipe  Werk  des  Maurermeisters  Bartel  Ranisch,  Grund- 
risse und  Auszüge  aller  Kirchen gebäude  in  der  Stadt  Danzig,  1695,  welches 
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Freilicli  entging  dadurch  dts  Motiv  zu  krifüger  GUedening  der 
PfeSer,  welche  meist  achteckig  und  nur  von  dünnen  Rundstäben 
begränzt  sind,  aber  dennoch  ist  der  Eindruck  des  Inneren  der 
preussischen  Kirchen  eben  durch  die  Schlankheit  dieser  Pfeiler 
und  durch  die  Schönheit  der  rftumlicheo  Verhältnisse  meist  ein 
aehr  befriedigender. 

Die  Bauthitigkeit  des  deulsdieii  Ofdens  in  Preussen*) 
fillt  ganz  in  die  Zeit  des  entwickelten  gotiiiscben  Styte,  und  na- 
menUieh  sind  aOe  Kirchen,  die  wir  besitaEen,  mit  Ausnahme  Ter- 
einzelter  Ueberreste^)  nicht  firäher  als  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert begonnen.  Zwar  langte  die  erste  Schaar  von  Ordensrittern 
schon  im  Jahre  1226  an;  1231  wurde  das  Haus  und  die  Stadt 
zu  Thorn  gegründet  und  bald  folgten  viele  solcher  Stiftungen. 
Aber  bis  zum  Jalire  1283.  wo  der  Vernichtungskrieg  gegen  die 
heidnischen  Freussen  im  Wesentlichen  beendet  war,  fehlte  es 
doch  an  Ruhe  und  Sicherheit  zu  monumentalen  Bauten,  und  auch 
da  musste  man  mit  dem.Nothwendigen  beginnen,  so  dass  grös- 
sere Kirchen  nicht  wohl  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ent- 
stdien  konnten. 

Nicht  alle  kirchlichen  Bauten  standen  unter  der  unmittelbaren 
Leitung  des  Ordens;  die  Bischöfe,  die  freilich  hier  nicht  sehr  be- 
günstigten aber  doch  nicht  ganz  zurückzuweisenden  Mönchs- 
orden imd  bald  auch  die  von  deutschen  Ansiedlern  bewohnten 
Stidte  schritten  ebenfalls  zu  kirchlichen  Neubauten  ^  verfuhren 
dabei  iiach  den  aus  anderen  deutschen  Gegenden  mitgebrachton 

lagMcIi  heiwMf  ide  lebeudig  sioli  dtete  nlltilalterilehan  TndlllaaMi  Un  Ut 
in  so  q>ito  Zt/Ü  erhalten  batten. 

•)  Im  Allgemeinen  sind  für  dieselbe  (ausser  den  kurzen  Bemeriranfen  in 
meinen  Niederlind.  Briefen  8.  164  ff.)  nur  die  „Beltrige  zoi  Gesehichte  der 
Baukunst  in  Pwoisen*  von  F.  Qoast  in  den  Neuen  Prems.  ProT.-BlIttem 
Bd.  EL  vnd  Bd.  XI  zn  nennen,  veldie  sdiaifsinnige  und  genaue  kritische  Un> 
tenuchungen ,  aber  ohne  Zeichnungen  und  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
der  zu  betrachtenden  Gehäude  geben.  Von  desselben  Verfassers  grösserem 
Werke:  Denkmale  der  Baukunst  in  Preussen,  Berlin  1852,  sind  leider  bisher 
nur  zwei  Hefte  erschienen.  Eine  lebendige  Srhiiderung  des  Eindruckes  der 
preussischen  Bauten  giebt  Lübke's  Aufsatz:  „Acht  Tage  in  Preussen",  im  Deut- 
schen Kunstbl.  1856,  S.  84—  154. 

V.  Quast,  a.  a.  0.  Bd.  IX,  zählt  dahin  die  östlichen  Thürme  des  Do- 
mes SU  Culmsee,  etwa  von  1261,  und  einige  Arcaden  der  Marienkirche  in  Elbing. 
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Ideen  und  bedienten  sicii  auch  wohl  eigener  Baumeister.  Nicht 
alle  Kirchen  folgten  datier  gleich  anfangs  den  Vorbilde  jener 

Schlosskirchen  ^  einige  wurden  mit  niedrigen  SeitenschilTen, 
andere  mit  polygonem  Chorscliiusse  angelegt  ^  und  auch  al«  a!l- 
mälig  jener  Typus  immer  mehr  herrschend  wurde,  erhielten  sith 
doch  noch  Hemiuiäcenzen  der  ölteren  Form.  Unter  den  wenigen 
Kirchen  mit  niedrigen  Seitens rhi  ff en  möchte  St  Jacobi  in  der  Neu- 
stadt Thorn  die  älteste  seia^  da  eme  in  Formsteinen  gebildete 
Inschrift  das  Jahr  1309  als  Grundungsjahr  angiebi  Das  Lang- 
haus im  schUrhtesten  firuhgothischen  Style  wird  aus  dieser  Zeit 
stammen  y  die  breiten  mit  schwachen  Diensten  besetzten  Pfefler, 
ihre  quadrate  Stellung,  die  Paarung  der  Fenster  in  den  Seiten- 
schiffen und  die  eigt  nlhüniliche  Uebenvölbmig  derselben  mit  drei 
dreieckigen  Feldern  haben  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
den  Breslauer  Kirchen  und  lassen  einen  Einfluss  von  dorther  ver- 
muthen.  Der  Chor,  einschiffig,  aber  von  eleganten  Formen, 
durch  hohe,  dreitheillge  Maasswerkfenster  von  reicher  Bildung 
beleuchtet,  mit  Fichergewölben  bedeckt,  Ist  gewiss  später,  unge- 
achtet jener  Inschrift,  schdnt  aber  ebenfalls  noch  das  Werk  eines 
fremden  Meisters.  Die  Seitenwinde  des  Chors  sind  niimlich  yon 
Strebebdgen  gestfitzt,  welche  tou  starken  Pfeilern  ausgehend, 
über  anstossende  niedere  Baulichkeiten  geleitet  das  einzige  Bei- 
spiel eines  so  vollständigen  Strebesystems  in  l^reussen  geben, 
und  die  Schlusswaiid ,  obgleich  rechtwinkelig  und  mit  ihrem  ho- 
hen und  schlanken,  durch  aufsteigende  Fialen  getheilten  mid  reich 
verzierten  Giebel  dem  Aeusseren  den  schönsten  Schmuck  verlei- 
hend, euthüH  gewissermassen  eine  Protestation  gegen  diese  land- 
übliche  Form  su  Gunsten  des  Polygonschluss^  Denn  sie  hat 
drei  Fenster  und  Tier  Strebepfeiler,  als  ob  sie  durch  Zusammen- 
setzung Ton  drei  Polygnnselten  entstanden  wfire,  iind  im  Inneren 
entspricht  die  Wölbung  einer  solchen  Polygonanlage.  Dieselbe 
Anordnung  eines  polygonen  Gewölbschlusses  bei  rechtwinkeliger 
Schlusswand  findet  sich  noch  ein  Mal,  nämlich  in  der  Schloss- 
kapelle zu  Lochstaedt,  wirkliche  Polygonschliisse  dagegen  kom- 
men nur  an  einigen  Stadtkirchen,  z.  B.  zu  Braunsberg  vor  und 
auch,  jedoch  unter  besonderen  unten  noch  zu  erwähnenden  Um- 
ständen an  der  hochmeisterlichen  Kapelle  zu  Marienburg. 
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Niedrige  Seitenschiffe  mit  wirklichen  Oberlichtern  sind  noch 
seltener.  An  der  schönen  Cistercienserkirche  zu  Pelplin  mögen 
sie  mit  einem  Einfluss  von  Doberan  zusammenhängen,  indem 
sich  auch  die  dort  beschriebene  eigenthümliche  Behandlung  des 
KreuzschiffeK  hier  wiederholt,  und  bei  kleineren  Stadtkirehen^ 
wie  X.  B.  bei  der  XU  Wormditl*)  kommeii  ne  einige  Male  tot. 
Aber  im  Uebrigen  maeht  sieh  aiidi  M  dleaeii  Kinhen^  wlbst  bei 
der  Ton  Pelplin ^  die  Landeaniite  geltend;  die  Pfeiler  sind  cinMi 
und  achteckig,  die  Gewölbe  atem-  und  ftcberfilrmig,  der  Cbor 
endlich  schliesst  rechtwinkelig  und  zwar  nicht  wie  in  anderen 
Cistercienserkirchen  mit  Herumfuhrung  der  Seitenschiffe  und  Ka- 
pellen, sondern  mit  gleicher,  alle  drei  Schiffe  abschneidender 
Wand,  an  welcher  dann  wieder  der  Giebel  den  gewohnten  rei- 
chen Schmuck  erhalten  hat. 

U&ufiger  sind  solche  Kirchen^  welehe  oime  Oberlichter  bei 
iiallenartiger  Anlage  doch  noch  ein  etwas  höheres  Mittelseliiff 
haben  Daliin  gehört  ehie  deir  bedeutendsten  iltaren  Klichen 
Preussens,  der  Dom  su  Königsberg*^).  Seme  Erbauung 
ging  von  dem  Bischöfe  ans,  und  es  ist  charakteristisch,  daas  der 
Hochmci.ster  dem  begonnenen  Fundamentalbau  zuerst  wider- 
sprach, weil  er  davon  eine  dem  Interesse  des  Ordens  nachtheilige 
Befestigung  befürchtete,  und  dann  bei  Ertheilung  seiner  Einwil- 
ligung nicht  blos  Vorschriften  über  die  nicht  zu  überschreitende 
Höhe  der  Mauern  gab^  sondern  auch  bestimmte,  daas  die  Thürme 

*)  Yergl.  V.  Qaast,  Denkmale  der  Baukunst  in  Preussen,  T«f.  XI  und  XIL 
Die  Kirdie  nebst  den  aledilgai  SettensditfÜBD  seheint  noch  ans  der  eisfen 
H&lfte  des  Tierzehnten  zu  stammen,  die  derselben  angefAgten  KapeDen  sind 
aber  erst  vem  Anft^tge  des  IBalkdinten  Jahiimndeits  nnd  haben  manebengan- 
thftmHdtkeiten,  einen  Sehmnck  mit  Fliesen  von  Fonnstelnai,  der,  obg^eliA 
roher  und  weniger  geschmackroll,  an  märkische  Decoration  erinnert,  und  eine 
Dachanlage^  die  schwerlich  irgendwo  wiederkehrt.  Um  nämlich  die  Oberlichter 
frei  zu  lassen,  sind  die  die  Kapellen  und  den  anstossenden  Theil  der  Seiten- 
schiffe deckenden  querprelegten  Dächer  über  die  Zwischenräume  der  Gewölbe 
gespannt,  so  dass  sie  von  dem  Scheitel  derselben  autsteigen. 

*•)  Dass  auch  die  Marienkirche  zu  Danzig  in  ihrem  ersten  Bau  (1343  — 
1359)  niedrige  Seitenschiffe  hatte,  wird  weiter  unten  erwähnt. 

YergL  die  gründliche  Monographie :  Gebser  und  Hagen  (von  jenem 
der  rein  historisdie  and  kirchliche,  Ton  diesem  der  kanstgeschidititche  Theil^ 
der  Dom  so  Königsberg,  K.  1836,  2  Binde  mit  Atlas. 
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denen  der  Domlurehe  su  Cuhnsee,  also  der  ftltesten  Kathedrale 
des  Ordenslandes  9  glekhea^  ^secondam  dispositioneni  et  formam 
ecdesiae  Cubnensb^  erbaut  werden  sollten  *).  Dieser  Conflict 
spricht  sich  gewissermassen  in  dem  GfebSude  selbst  aus;  es  hat 

die  Mauerdicke  und  Schmucklosigkeit  einer  Festung ,  ohne  ihre 
Höhe  und  Würde,  schwankt  zwischen  dem  kriegerischen  und 
kirchlichen  Charakter.  Der  Chor,  der  1333  begonnen  und  schon 
1339  ToUeudet  wurde,  ist  der  gelungenste  Theil ,  aber  sehr  ein- 
*fach;  ehischiffig,  mit  rechtwinkeliger  unbeleuchteter  Schluss- 
wand, lang  und  sehmal^  tou  starken  Mauern  mit  sehr  schlichten 
Strebepfeilem  umgrinsty  aber  im  Inneren  gut  beleuchtet  und 
durch  ein  reiches,  von  fein  profiUrten  Rippen  gebildetes  Stemge- 
wdlbe  geschmückt.  Das  dreischifflge  hallenartige  Langhsus  ei^ 
scheint  schon  Im  Aeussereu  gedruckt,  indem  es  bei  einer  Breite 
von  93  Fuss,  Mauern  von  nur  45  Fuss  Höhe  hat^  auf  denen  das 
gemeinsame  Dach  mit  bedeutend  grösserer  Gie'belhöhe  lastet.  Im 
Inneren  tragen  wohlgebildete  achteckige  Pfeiler,  deren  diagonale 
Seiten  mit  einer  reichen  Gliederung  von  Rundstäben  ohne  Kapi- 
tile  in  die  Scheidbögen  ubergehen,  auf  ihren  glatten  Frontseiten 
mit  horhgelegenen  Consolen  das  Stemgewölbe  des  Mittelschiffes 
und  die  sehr  kunstlichen,  wenn  auch  nicht  schönen  Seitei^^e- 
wölbe.  Aber  das  Mittelschiir  hat  bei  lichter  Breite  von  38  Fuss 
nur  ehie  Höhe  von  54,  und  da  die  Seltensdiiffe  noch  etwas  nie- 
driger sind,  entsteht,  genau  wie  in  St  Stephan  in  Wien't^i'),  über 
den  Scheidbögen  eui  dunkles  Bogenfeld  von  etwa  5  Fuss  Höhe, 
welches  das  geringe  Licht  der  niedrigen  Seitenfenster  von  dem 
Gewölbe  abheilt  und  das  Ganze  finster  und  drückend  erscheinen 
lisüt.  Die  Fa^ade  ist  zwar  mit  zwei  Thürmen  versehen,  von  de- 
nen der  eine  vollendete  sogar  ein  achteckiges  Glockenhaus  und 
eine  Spitie  hat,  aber  diese  Thurme  sind  plump  und  die  ganse 
Fa^ade,  mit  niedrigem  Portale,  schmucklosem  Fenster,  von 
flachen  spitzbogigen  Nischen  ohne  organische  Gliederung  und 

*)  Vergl.  die  im  Wei«Dtlichen  gleiehea  Urkunden  des  Bischofs  and  des 

Hochmeisters  bei  Gebser  a.  a.  0.  S.  90. 

**)  Da  auch  die  Pfeiler  einige  Aehnlichkeit  haben,  konnte  man  fast  an 
eine  «ürerte  Beziehung  beider  Gebinde  denken,  für  die  indessen  historisch« 
Anhsitpuokte  noch  felüen. 
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ohne  kfiftige  Audadung  hedeckt^  ist  sehr  monoton  und  scbwer^ 
nilig. 

Auch  der  1343  geg^ründete  Dom  zu  Marienwerder  hat 
noch  ein  etwas  höheres  Mittelschiff,  obgleich  ohne  wirkliche 
Oberlichter,  aber  der  zu  Culmsee,  dessen  Langhaus  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  erneuert  wurde,  und  der  zu  Frauenburg, 
dessen  Chor  laut  Inschrift  1342  vollendet  wurde,  haben  einfache 
Ualienform,  dieser  dabei  nicht  blos  durch  seine  ganze  Erschei- 
nung auf  der  luftigen  Höhe  am  Spiegel  des  Haffs,  sondern  auch* 
durch  die  vortrefBidie  Ausfuhrung  seiner  Vorhalle  mit  dem  edel- 
gehÜdeten  Portale  und  durch  den  reidien  Scfamudc  der  Giebel 
eine  der  schönsten  architektonischen  Zierden  Preusseiis.  Die 
Anordnung  dieser  Langhau.sgiebel  ist  sehr  origineD,  indem  sie 
ohne  senkrechte  Theilung  eine  einfache,  aber  durch  Maasswerk- 
blenden und  durch  eine  reiche  Einrahmung  von  aufsteigenden 
gothischen  Arcaden  geschmückte  Fläche  bilden,  die  durch  acht- 
eckige Treppenthürmchen  mit  schlanker  geschweifter  Spitze 
flaukirt  ist  Vielleicht  entstand  dadurch  das  andere  Motiv,  wel- 
ches wir  an  dem  Giebel  der  geraden  Oslwaud  der  Marien- 
kirche zu  Thorn*);  um  1370  vollendet,  Torfinden,  wo  nfim- 
Uch  die  drei  Fialenkörper,  an  den  ßcken  und  in  der  Mitte,  thurm- 
artig erweitert  sind,  so  dass  sie  mit  je  drei  Polygonseiten  kriflig 
forspiingen  und  nur  geringe  durch  Blenden  Tcrzierte  FItchen 
zwischen  sich  stehen  lassen,  was  dann  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert an  dem  durch  seine  malerische  Erscheinung  berühmten,  oft 
gezeichneten  Rathhause  zu  Danzig,  bei  rechtwinkeligem  Ab- 
schluss  des  Giebels,  wiederholt  wurde. 

Unter  deu  Hallenkirchen  mit  achteckigen  Pfeilern,  Sternge- 
wölben, geradem  Chorschluss,  meistens  mit  einem  einzelnen 
Thurme  Tor  oder  in  der  Fa^ade,  wie  sie  nun  die  dundigingige 
Regel  wurden  und  wenig  Verschiedenheiten  hieten,  nimmt  die 
MarieukircHe  zu  Danzig**)  eine  heryomgende  Stelle  doi. 

•)  Qnut  in  der  Zeitschrift  IQr  Banwasen,  1.  Jaini^aiig  (1851),  S.  323 
und  Taf.  33. 

**)  Dr.  Hirsch,  die  Oherpfarrkirche  von  St  Marien  {n  Danzig 
giebt  nach  scharfsinnigen  archivaliiichen  Untersuchungen  die  genaue  und 
lehrreiche  Baogeechichte  der  Kirche,  toh  der  Prot  J.  C.  Schultz,  Danzig 
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Der  eiste  im  Jahre  1348  gegründete,  1859  yoUendeie  Bau  Ton 
mHasigen  Dimensioueii  und  mit  niedrigen  Seitenschiffen  genügte 
der  mXehtig  anwachsenden  Stadt,  die  schon  damals  ihre  Schiffe 

his  nach  Portugal  und  Spanien  sendete  und  Factoreien  wie  in 
London  so  in  Novgorod  hatte,  sehr  bald  nicht  mehr,  und  wurde 
1402  zu  einer  gewaltigen,  weiträumigen  Anlage  erweitert,  die 
im  Flächeninhalte  nur  wenigen  der  grössten  Münster  Deutsch- 
lands nachsteht  Der  Plan  ist  von  höchster  Einfachheit;  ein  latei- 
nisches Kreuz  mit  geringer  Ausladung  der  Kreuzerme,  der  Chor 
rechtwinkelig  geschlossen  und,  wie  das  Langhaus  und  die  Quer- 
arme, dreischifBg  und  auf  den  Seiten  (nieht  auf  den  Schlusswin- 
den) Ton  fischen,  durch  die  ins  Innere  gezogenen  Strebepfeiler 
gebildeten  Kapellen  begleitet,  die  Seitenschiffe  breit,  die  Pfeiler- 
stellung eng,  diese  etwa  die  Hälfte,  jene  zwei  Drittel  der  Mittel- 
schiffbreite. Die  bedeutende  Länge  (des  Hauptarmes  etwa  300, 
des  Querarmes  210  Fuss),  die  gewaltige  Höhe  (96  Fuss),  die 
schlanke  Gestalt  der  dichtgestellten  Pfeiler  und  die  grosse  Zahl 
mfichtiger  Hallen  ^  die  sich  um  die  Vierung  des  Kreuzes  lagern^ 
geben  dem  Inneren  eine  erhebende  Wurde  und  ausgezeichnete 
Schönheit;  die  Poesie^  deren  die  Hallenkirche  IShig  ist^  hat  yid- 
leicht  nirgends  einen  Tolleren  Ausdruck  gefunden.  Die  Erschei- 
nung des  Aeusseren  ist  dadurch  bedingt,  dass  auch  die  Kapellen 
die  volle  Höhe  der  Schiffe  haben  und  initliin  überall  keine  Ab- 
stufung der  Hohe  eintritt,  und  dass  ferner  die  Bedachung  nicht^ 

und  seine  Bauwerke,  1846  —  1865,  sehSne  nuderisdie  Andohten  netwt 

ercUtektOiiischen  Details  publicirt  hat.  Der  gemeinsamen  Arbeit  Beider  ver- 
denkt man  die  £rmittelang  der  Fundamente  der  älteren  Kirche,  welche  ein 
Langhans  von  87  Fuss  Breite  und  113  Fuss  Länge,  dabei  aber,  wie  man  an 
den  Kämpfergesimseu  der  Pfeiler  im  südlichen  SeitenschifTe  erkennt,  niedrige 
SeitenschifTe  hatte.  Die  Fundamente  des  Cliores  haben  nicht  aufgegraben  wer- 
den können  und  es  ist  ein«  blosse  Vermuthung,  wenn  Schultz  annimmt,  dass 
er  Polygongestalt  gehabt  habe.  Oerselbe  glaubt  aucli  bei  den  Kirchen  St  Ka- 
tharina und  St.  Peter  und  Paul  die  Sporen  eines  solchen  Chorschlniee«  zm  er- 
kennen ;  alMn  die  echräggestellten  Strebepfeiler,  welebe  er  delür  bil^  beweisen 
nuf  (was  anch  ans  anderen  Gründen  ansonebmen),  dass  der  Cbor  nnpiflnglteh 
einsebUBg  nnd  rechtwfnkelig  geschlossen  war  nnd  erst  spiter  die  glelebboben 
SeitenscbiffiB  eibalten  bat  —  Aeltere  Abbildungen  der  Bantiger  Kirchen  in 
Cnrlcke's  Beschreibung  von  Danzig,  1688,  für  ihre  Zeit  sehr  gut,  Grondiisse 
in  dem  S.  353  angeführten  Werke  von  Rsnisch. 
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wie  iii  den  Halleokircheii  gewöhnlich,  den  ganzen  Bau  oder  doch 
mehrere  Schiffe  umfasst,  sondern  dass  jedes  Schiff  sein  eigenes 
niedrif  es  Dach  bat.  EUnfsch  und  schmucklos  steigen  daher  die 
Maucm  hoch  hinauf,  aus  schmalen  Wandpleileni  zwisdien  den 
brttteren,  aber  durch  ihre  gewaltige  H6he  dennoefa  ebenfalls 
sdiiank  erscheinenden  Fenstern  gebildet,  am  Fusse  des  Daches 
von  Zinnen  gekrönt,  an  den  dreifachen  Giebeln  der  Chor-  und 
Kreuzseiten  mit  Stabwerk  verziert,  an  allen  Ecken  von  kleinen 
achlseitigen ,  in  scharfer  Spitze  aufschiesseuden  Thürmchen  flan- 
kirt,  während  im  Westen  der  einzige  Thurm  in  wenig  verjüng- 
ten Stockwerken  sich  langsam  uud  schwer  erhebt  und  die  Be- 
deutung der  grossen,  weithin  gelagerten  Kirche  gleichsam  in  ein 
kunes  Wort  zusammenfasst  £s  ist  merkwürdig,  wie  dieser 
Bau,  obgleich  das  Werk  einer  handeltreibendett,  schon  damab 
dem  Orden  nicht  unbedmgt  ergebenen  Burgerschaft  den  kriege- 
rischen Charakter  der  preussischen  Schlossbauten  beibehalten 
hat.  Auch  die  anderen  Kirchen  der  alten  Stadt  sind  durchgängig 
mit  hohen  Seitenschiffen  und  geradem  Chorschlusse,  meist 
durch  sehr  reich  verzierte  Giebel  schön  geschmückt  und  auch 
sonst  (inrrh  ihre  malerische  Erscheinung  anziehend ,  aber  ohne 
besondere  architektonische  Eigenthümllchkeit  und  grossentheils 
schon  dem  vorgerückten  fünfzehnten  Jahrhundert  angehörend. 

Wichtiger  sind  die  Schlösser,  mit  denen  der  Orden  das 
Land  bedeckte,  und  die  noch  jetzt  trotz  aller  Unbill,  welche  die 
Kriege  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  polnische  Starostenwirth- 
Mchaft,  oder  preussische  Oekonpmie  durch  Verweudimg  zu  Ma- 
gazinen oder  Strafanstalten  ihnen  zugefugt  haben  ^'  in  grosser 
Zahl  von  natürlichen  Hügeln  oder  von  hohen  Unterbauten,  wie 
von  künstlichen  Felsen  mächtig  über  die  Flächen  hinschauen. 
Die  Grundzüge  der  alten  Anordnung  in  den  Aussenmaiiem  und 
dem  gewöhnlich  quadraten  Hofraume,  auch  wohl  einzelne  Säle 
sind  in  vielen  dieser  Schlösser  erhalten  oder  doch  erkennbar,  vor 
Allem  aber  ist  es  wichtig,  dass  die  heniichste  aller  dieser  Burgen, 
das  hochmelsteriiche  Schloss  zu  Marlenburg*)  durch  euie 

•)  Die  Literatur  über  Marienburg  ist  umfassend,  aber  ktjinesweges  befrie- 
digend. Frick's  grosses  Kupferwerk,  mit  Text  von  liabe  und  Levezow,  giebt 
zwar  vortreffliche,  aber  nicht  ausreichende  Zeichnungen,  besunders  da  damall 
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ko9<8pielt|Efe  und  sorgfuitio^e  HerateThmnf^  aus  dem  Wüste  jahr^ 
hiindertelari^^er  Misshandlun«;  grossentlicils  wieder  erstanden  ist, 
die  Perle  aller  mittelalterliclu  n  Schlossbauten  und  das  charakteri- 
stische Denkmal  der  edlen,  ernsten  Ritterlichkeit  des  deutschen 
Ordens.  Um  i^QO  als  eine  gewöholiehe  Büro:  begonnen,  1309 
zur  Residenz  des  nun  nach  Preussen  verlegten  tiochmeisterthunui 
bestimmt,  verdankt  sie  wie  die  meisten  Schlösser  ihre  Eintich- 
tong  nicht  einem  emmaligen  Plane,  sondern  allmihligeu  Erweite- 
rungen. Dies  gilt  selbst  tou  dem  filtesten  der  drei  Theile  des 
Schlosses,  dem  Hochschlosse,  welches,  ein  quadratischer  Bau, 
auf  den  Ecken  von  Tlüirmen  flaiikirt,  von  einem  breiten  Graben 
mnschlossen,  im  inneren  Hofe  von  doppelten  Arcaden  umofeben, 
nur  in  seinem  nördlichen  Flügel  vollendet  war,  als  die  veränderte 
Bestimnunig  des  Gebäudes  andere  Einrichtimgen  nöthig  machte. 
£in  fein  proülirter  und  mit  Weinlaub  geschmückter  Rundbogen- 
fries*) zeigt  zugleich  die  spfite  Beibehaltung  der  dem  Ziegelbau 
zusagenden  romanischen  Formen  und  den  Grad  des  Schmuckes, 
den  auch  die  gewöhnlichen  Burgen  des  Ordens  erhielten.  Die 
drei  anderen  Flügel  nebst  der  daran  anstossenden  Schlosskirche 
wurden  dann  erst  seit  1309  mit  der  dem  hochmeisterlichen  Sitze 
angemessenen  grösseren  Pracht  ausgeführt,  von  welcher  trotz 
der  unbarmherzigen  Umgestaltung  dieses  Theites  zu  einem  Ma- 
gazin sich  noch  höchst  bedeutende  Reste  erhalten  haben.  Dahin 
gehört  zunichst  ein  initaeres,  von  der  Vorburg  in  das  Hoch- 
schloss  führendes  Portal,  das  sehr  eigenthumlich  von  einem 
grossen  Blendbogen  umfiiSst  ist,  dann  aber  besonders  die  soge- 
nannte goldne  Pforte,  welche  den  Eingan <>;  in  die  Kapelle 
bildet,  euies  der  edelsten  Erzeugnisse  des  Ziegelbaues,  reichge- 
güedert,  mit  Laubwerk  und  Reliefs  geschmückt,  in  der  Weise 
des  Steinbaues,  aber  züchtig  und  mit  Bewusstsein  der  Schranken 
des  Materials.  Auch  unter  den  Ordensbauten  ist  sie  ohne  Glei- 

die  Restauration  noch  nicht  begonnen  war;  Bfischinc's  Resrhreibunp,  1823,  ist 
nur  mit  Vnrsiclit  brauchbar.  Genaue  scharf'.<innige  Untersuchungen  über  das 
Alter  der  einzelnen  Theile,  denen  ich  folge,  hat  endlich  v.  Quast  in  den  Neuen 
Preuss.  Prov.-Blättern  Bd.  XI  (1850)  initgetheilt,  aber  ohne  Abbildungen. 

*)  Frick,  Taf.  XVIII;  Essenwein ,  Norddeutscblands  Backsteinbau,  Taf. 
XV,  Nro.  14. 
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chen  und  nur  im  Schlofioe  zu  Lockstedt  ist  ein  einigermassen 
fihnliches,  ebenfalls  in  die  Kapelle  führendes  Thor.  Die  Kapelle 
selbst,  die  bisher  nur  zwd  GewÖlbquadräfb  enthielt  und  bis  an 
die  (^tmauer  des  Schlosses  reichte,  war  für  den  Hochmeister 

und  sein  Kapitel  zu  klein;  mau  verlängerte  sie  daher  um  fernere 
zwei  Quadrate,  und  brachte  unter  dieser  X'erlüngerung  im  Erd- 
geschosse eine  zweite  Kapelle,  die  St.  Annenkapeile,  an,  welche 
als  hochmeisteriiche  Gruft  diente.  Die  fein  gebildeten  Laubkapi- 
tile  und  Stenigewölbe  der  oberen  Kapelle  gleichen  denen  des 
Königsberger  Domchores  und  werden  daher  ebenfalls  unter  dem 
Hochmeister  Dietrich  you  Altenburg  (f  1341)  ausgeführt  seui. 
Dieser  Zeit  gehört  denn  auch  der  höchst  merkwürdige  Schmuck 
an,  mit  welchem  im  Aeusseren  die  mittlere  Polygonseite  des 
Chorschlusses  prangt.  In  einer  den  Fenstern  gleichen  Nische 
ist  nämlich  das  Bild  der  Jungfrau,  26  Fuss  hoch,  in  hohem  Re- 
lief, und  mit  Glasraosaik  farbig  ausgelegt,  auf  Goldgrund  ange- 
bracht. Abgesehen  von  einzelnen  Fehlern,  namentlich  der  Kürze 
des  Arms 9  ist  die  kolossale  Oestalt  meisterhaft  gebildet,  das 
Antlitz  Yon  edelstem  Emst,  der  Faltenwurf  in  einfachen  Massen, 
die  Farbe  sehr  harmonisch,  das  Ganze  für  die  Wurkung  auf  das 
jenseits  des  Grabens  entfernt  stehende  Volk  Tortrefflich  berech- 
net, dem  es  die  Himmelskönigin,  die  Schutzpatronin  des  Ordens 
und  also  des  Landesherrn,  wie  in  himmlischer  Glorie  strahlend, 
zeigte.  Schon  der  Gedanke  einer  so  grossen  Reliefgestalt  im 
Aeusseren  ist  völlig  neu  und  ein  Beweis  der  bewussten  Kühn- 
heit, mit  welcher  der  Orden  auch  bei  seinen  künstlerischen  Unter- 
nehmungen Terfuhr;  noch  ungewöhnlicher,  ja  einzig  in  seiner 
Art  ist  das  Werk  durch  die  musivische  Auslegung  plastischer 
Form*).  Da  der  Orden  grosse  Besitzungen  in  SicUien,  sogar 
einen  Praeceptor  Siciliae  hatte,  der  in  Palermo  residirte,  und  da 
auch  sonst  einige  Details  der  preussischen  Ordensbauten  eine 
Verwandtschaft  mit  aiciJiauischer  Architektur  haben '^j,  ist  es 

*)  Bet  dw  Bestanration  d«r  Stata«  hat  man  unter  dem  Moaaik  ^en  fav* 
Irigm  StnckObenng  gefimden,  so  data  die  mnaMsclie  Auslegung  erst  spiter 
liüungefflgt  tu  sein  scheint,    y.  Quast  a.  a*  0.  S.  67. 

**)  Dahin  gehören  namentlich  die  Inschrülenftiese,  welche,  aus  einidnen 
in  inien  gehrannten  Mijuskelhuchstahen  xuaammengesetzt,  sich  sowohl  im 
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sehr  mdglicii,  dm  diese  Vetbindniig  mit  jenem  halbgrieiehitefaen 

Lande  auch  auf  die  Verwendung  dieser  in  Deutschland  fast  un- 
bekannten Technik  führte,  die  sich  überdies  noch  ein  zweites  Mal 
in  Preussen^  nämlich  an  dem  gleichzeitigen  Dome  zu  Marien- 
werder, an  einem  im  Bogenfelde  eines  Portals  angebrachten  fla- 
chen ChristusbÜde  Torfindef"). 

Wenn  auch  die  Barg;  rermöge  dieser  Verschönerungen 
würdig  genug  erschien,  war  sie  doch  für  die  fürstliche  Hofhal- 
tung des  Hochmeisters  bald  zu  enge,  und  es  entstanden  daneben 
ausserhalb  der  Umschliessung  neue  Bauten,  theils  Wirthschafts- 
gebäude,  Stallungen  u.  dgl.^  dann  aber  auch  bald  prachtvolle 
Festsfile  und  endlich  eme  geräumigere  und  würdigere  Wohnung 
lur  den  Hochmeister  und  die  Tomehmsteu  Gebietiger.  Diese  be- 
deutenden Räume  bilden  das  sogenannte  M ittelschloss,  wel- 
ches der  Hauptgegenstand  der  kostspieligen  und  im  Ganzen  ge- 
lungenen neuen  Herstellung  geworden  ist.  Es  ist  ein  Werk 
würdigster  Pracht  und  gediegenster  Ausfuhrung,  schön  und 
würdig,  man  möchte  sagen  von  der  Sohle  bis  zum  Scheitel,  von 
den  Kellern  und  Vorratlisräumen  bis  zu  den  Zinnen.  Das  edelste 

Schlosse  von  Marienburg  als  in  einigen  anderen  preussischen  Bauten  finden 
(v.  Quast  a.  a.  0.  S.  34),  und  allerdings  an  die  orit-iitalische,  in  flie  rliristliche 
Baukunst  Siciliens  übergefiangene ,  dem  übrigen  Abendlande  unbekannte  Sitte 
bolt-her  architektonisch  behandelten  Inschriften  erinnern.  Indessen  ist  doch  zu 
erwägen,  dass  auch  im  Kloster  Zinna  bei  Jüterbog  (Puttrich,  S.  28,  Taf.  12} 
ohne  allen  Zusammenhang  mit  Sicilieu  solche  aus  einzelnen  Backsteinen  ge-> 
bfldete  Insehriflflik  vrarkommen,  wwnn  auch  nur  auf  dam  Fiufbodcn,  und  dta» 
fiborhaupt  dieser  Sdunnck  bei  der  Leichtigkeit  des  Foxmens  und  dem  ICangel 
plastischer  Omamentation  dem  ZIegelbaa  eben  so  nahe,  wie  doa  Steinbaa  fem 
lag.  Auch  die  in  Pieossen  häufigen  q>itzbogige&  Manerblenden  und  hohen 
Portalanlagen  und  die  ans  übereck  gestellten  Spttsbfigsn  gebildeten  Feostei^ 
Sockel  kdnnen  (wie  Herr  v.  Quast  geltend  macht)  mit  Beminiscenzeii  der  miui* 
risch-sicilianischen  Architektur  zusammenhingen;  indessen  ist  es  eben  so 
denkbar,  dass  sie  (wie  so  viele  anderOi  in  verschiedenen  Gegenden  immer 
wieder  erfundene  Formen,  von  denen  er  selbst  S.  32  mehrere  aufzählt)  zufäl- 
lige, dm  (  Ii  die  £igenthümlichkeit  des  Ziegelbaues  herbeigeführte  Aehnlich- 
keiten  %ind. 

♦)  Von  dem  einzigen  ausserdem  in  Dentschland  vorkommenden  Mosaik, 
am  Dome  zu  Pra;.^,  wird  weiter  unten  bei  der  Schilderung  der  böhmischen 
Malexschule  die  Kede  sein. 
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Juwel  in  diesem  Krame  architektonwclier  Zierden  ist  der  be- 
rühmte CouTentsremter,  durch  Abbildungen  aUgemein  be- 
kannt, ein  Mn^licher  Saat  yon  bedeutenden  Verhiltnissen^  durch 

hohe  spitzbogige  Fenster  beleuchtet,  in  welchem  drei  schlanke 
Granitsäulen  mit  Kapitalen  von  edelster  Bildung  ein  Palmgewölbe 
tragen,  das  an  Leichtigkeit  und  Eleganz  alles  übertrifft,  was  die 
gothische  Baukunst  aller  Länder  in  ihren  schönsten  Werken  ge- 
leistet hat.   Von  den  zartra  PfeÜeru  im  kühnen  ^hwunge  auf- 
steigend und  heim  Durchblicke  von  Tcrschiedenen  Standpunkten 
die  mannigfaltigsten  Durchschneidungen  gewährend,  trXgt  dies 
Gewölbe  den  Charakter  ritterlicher  Gewandtheit  und  Eleganz 
und  zugleich  den  der  Strenge  und  Einfachheit,  ohne  jede  Spur 
des  Ueppigen  und  Weichlichen.   Wahrscheinlich  stammt  dieser 
Saal  ebenfalls  aus  der  Zeit  des  Dietrich  von  Altenburg,  während 
die  daran  angebaute  Wohnung  des  Hochmeisters  etwas  später, 
obgleich,  da  sie  in  den  noch  vorhandenen  von  1399  beginnenden 
genauen  Rechnungen  des  hochmeisterlichen  Schatzes  nicht  yor- 
kommt,.noch  Tor  diesem  Jahre,  also  wahrscheinlich  unter  Win- 
rich  Ton  Kniprode  (1351—1382)  gebaut  seui  wird.  Sie  hat  nicht 
mehr  ▼öllig  die  Poesie  der  Formen  wie  der  CouTentssaal,  alle 
Fenster  sind  viereckig  und  durch  Fensterkreuze  getheilt,  die  Ge- 
wölbe  meist   aus   flachen  Kreisbögen  gebildet,  die  Kapitäle 
schmucklos  oder  ganz  fortgeblieben,  so  dass  die  Rippen  am 
Schafte  der  Säulen  verlaufen.  Die  weltlich  bequeme  Richtung 
nmcht  sich  hier  frühe  gegen  den  Spiritualismus  der  gothischen 
Form  geltend.   Aber  dessenungeachtet  ist  das  Ganze  eine  wohl 
uberdachte,  alle  Rücksichten  des  AnStandes  und  der  Bequemlich- 
keit beobachtende,  fürstlich  prachtTolle  Anlage.  Ueber  den  hohen 
und  hellbeleuchteten  Kellcrräumen  erheben  sich  drei  Geschosse 
mit  Wohngemächern  und  Sälen,  alle  von  Kreuzgewölben  ge- 
deckt, meist  quadratisch^  mit  einer  schlanken  monolithen  Säule  in 
ihrer  Mitte,  aber  bei  dieser  Einförmigkeit  der  Anlage  von  einer 
bewundernswerthen  Mannigfaltigkeit  Denn  Yon  den  Kellern  und 
Vorrathsriumen  an,  wo  die  mfichtigen,  steil  ansteigenden  Rippen 
von  niedrigen  Pfeilern  nahe  über  dem  Boden  anheben,  bezeichnen 
immer  sehlankere  Stützen  und  leichtere  Wölbungen,  bald  kühner 
und  schwunghafter,  bald  flacher  und  wohnlicher,  die  verscfaie- 
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dene  Bestimmung  der  Räume  oder  die  Unterschiede  des  Ranges 
der  Inhaber ,  bis  dann  endlich  diese  8teigenin|^  in  den  hochmei- 

sterlicheii  Gemächern  und  besoiuieis  in  „des  Meisters  Remter** 
ihren  Gipfel  erreicht  Auch  hier  hat  weder  das  Gewölbe  noch 
der  einzige  Mittelpfeiler  die  schJaake  Kühnheit  wie  im  Convents- 
remter^  alles  ist  hier  schwerer  und  derber,  aber  der  bedeutende 
Raom^  dun^i  seine  quadratische  Form  gesellig,  durch  seine  Höhe 
luftig,  Ton  mehreren  Seiten  durch  zwei  Reihen  Tiereckiger  Fm^ 
ster  hell  beleuclitet,  macht  einen  eben  so  festlichen  wie  behag- 
lichen Eindruck;  der  vollkommen  sdner  Bestimmung  entspricht 
und  sie  charakteristisch  bezeichnet.  Es  ist  ein  Festsaal  eben  für 
derbe,  ernste,  männliche  Feste  und  für  die  Beherrscher  des 
Landes,  denen  von  dieser  Höhe  der  freie  IJmblick  über  die  reich- 
sten Gefilde  desselben,  die  fruchtbare  Niederung  zwischen  Nogat 
und  Weichsel,  gewährt  wird.  Auch  von  aussen  giebt  dieser 
Thdl  des  Baues,  ^und  namentlich  dieser  Saal,  eine  durchaus  fQrs^ 
liehe  und  gebietende  Erscheinung.  Vortretend  nimlich  gegen 
den  Fluss  ist  er  von  mächtigen  Pfeilern  gebildet,  die  yom  Un- 
terbau an  bis  nach  oben  hinaufsteigend  unter  den  Zinnen  durch 
Bögen  verbunden  sind  und  die  Fenster  der  verschiedenen  Räume 
in  der  zurücktretenden  Mauer  umschliessen.  Nur  neben  den  Fen- 
stern des  Remters  sind  diese  Pfeiler  unterbrochen  und  durch 
Doppelsäulen  von  rothem  Granit  g^estützt,  welche  den  Gästen 
des  if  ochmeisters  auf  den  steinernen  Banken  in  der  Fensternische 
fir^e^  iÜniMlU^  und  zugleich  dem  Volke  zeigten,  wo 

die  Qi^ieiter  Icles^IiainAes  beriethen  oder  feierten. 

Unter  den  anderen  Schlössern  der  Ordenszeit  ist  das  des 
Bischofs  von  Ermeinnd  in  Heilsberg*),  von  1350  bis  gegen 
£ude  des  Jahrhunderts  erbaut,  eines  der  besterhaltenen,  mit 
seinem  zweistöckigen,  eigenthümllch  gewölbten  Kreuzgange,  mit 
derselben  Steigerung  von  den  unteren  wirthschaftiichen  Räumen 
bis  zu  den  Festsälen  und  der  noch  Spuren  ihrer  Wandmalereien 
tragenden  Kapelle,  alles  in  Backstein^  nur  mit  Pfeilern  von 
schwedischem  Sandstein.  Aber  auch  in  den  anderen  Schlössern, 

*)  Tergl.  die  vortrefflichen  Zeichnungen  in  dem  sohon  o'bva  erwähnten 
«rsten  Hefte  von  v.  Quast,  DenknL  d.  Baak,  in  Pmisaen. 
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in  Marienwerder  y  Loehstedl^  Rössel  und  vielen  enderaiy  sind 
mehr  oder  weniger  diarakteristische  Theile  ertiahen*),  und  ebenso 
finden  sidi  unter  den  stfidtischen  Pracht-  oder  Befestigungsbauten 

und  selbst  unter  den  bürgerlichen  Wohnhäusern  noch  manche 
ausgezeichnete  Werke,  freilich  mit  wenigen  Ausnahmen  erst 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  oder  noch  spater.  Ich  begnüge 
mich^  die  schönste  dieser  städtischen  Zierden  in  Preussen  zu 
nenneii)  den  Artushof  zu  Dauzig,  eine  Festhalle  der  Yerachie* 
denen  bürgerlichen  Corporationen,  die  hier  und  in  anderen  preus- 
sischen  Städten  diesen  Namen  der  Brinnerung  an  die  Tafelrunde 
oder  den  des  ^Junkerhofes^  führten,  weil  dark  auch  die  patriei- 
sehen  Familien  Ihre  Feste  hatten**).  Sehie  schöne  Fa^de  hat 
ihren  oberen  Theil  erst  1552,  den  unteren  jedenfalls  erst  nach 
einem  Brande  von  1476  erhalten;  auch  die  höchst  interessante 
und  wohlerhaltene  Ausstattung  des  linieren  datirt  erst  aus  dieser 
iipätzeit,  aber  der  architektonische  Körper ,  die  schlanken  stei- 
nernen Pfeiler  und  die  Gewölbe  dürften  dem  ursprünglichen  Bau 
und  der  gegenwärtigen  Epoche  angehdren. 


Indem  wir  hiermit  unsere  Umschau  durch  das  architektoni- 
sche Deutschland  des  vierzehnten  Jahrhunderts  beschliessen^ 
können  wir  zugestehen^  dass  der  grössere  Zeitaufwand^  den  sie 

im  Vergleich  mit  unserer  Betrachtung  der  französischen  und 

cnfjlisrhen  Architektur  in  Anspruch  genommen  liat,  zum  Theil 
unserem  näliereu  vaterländischeo  Interesse  und  unserer  genaueren 

*)  An  dem  SeUoste  xu  BUrlenwerdtr  ist  iMsondeii  der  aogenaimte  Dan-  • 
ziger  und  der  aoe  de»  Boüg  zu  demeelbeii  ffilirendey  lof  Pfeflem  Ton  mm  Tbeil 
achtzig  Fuss  Huhe  und  entsprechender  Stärke  nihende  Qang  als  ein  Weik  tob 
römischer  Orossartigkeit  zn  erwihnen.    Das  Schloss  von  Rössel  Iwi  ▼.  Quast 

a.  a.  0.  Heft  2. 

•♦)  Vergl.  das  Nähert-  über  die  Geschii  hte  dfs  Danziger  Artushofes  (Curia 
regis  Artus)  bei  Hirsch,  Handels-  und  Gewerbsgeschichte  Danzigs ,  Leipzig 
1858.  Täglich,  an  Sonn-  und  Festtagen  nach  Essens-,  an  den  Werkeltagen 
zur  Vesperzeit,  wurde  durch  die  Bierglooke  das  Zeichen  der  Eröffnung  gegeben. 
Die  vornehmste  Oesellschaft,  die  St.  Geürgeubrü<lerschaft,  hielt  so  sehr  auf  ihre 
Beinheit,  dass  nnr  solche  Gäste  eingeführt  werden  durften,  die  bei  Schildesamt 
geboren  oder  dazu  erwihlt  waren.  —  Die  besten  Zeiclumngen  des  Aitnshofas 
bei  Schulte  a.  a.  0. 
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Kenntniss  zosEUSchreiben  ist.  Aber  doch  bleibt  es  gewiss^  dass 
der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Monumente  wirklich 

grösser  sind,  als  in  jenen  beiden  Ländern^  und  dass  dies  nicht 
blos  eine  Folge  äusserer  Umstände,  sondern  auch  des  regeren 
Kunstsinnes  ist.  Nur  darüber  wird  man  streiten  können,  ob  die 
Richtung  dieses  Kunstsinnes  der  architektonischen  Aufgabe  voll- 
liommen  entsprechend  war.  Während  diese  die  ruhige,  gleich- 
m&ssige  Entfaltung  uud  innige  Durchdringung  der  geistigen 
Kriße  fordert,  macht  sich  hier  bald  der  Verstand  m  nuditemer 
Zweckmissigkeit  oder  in  spitzfindigen  Grübeleien ^  bald  wieder 
das  Gefühl  einseitig  geltend.  Der  Gedanke  des  Ganzen  ist  nicht 
mehr  wie  die  belebende  Seele  in  allen  Theilen  gegenwfirtig,  die 
Ornamentik  steht  nicht  mehr  im  engen  unlösbaren  Zusammen- 
hange mit  der  Construction,  diese  ist  oft  nackt  und  roh,  während 
jene  üppig  wuchert,  ja  sogar  sich  ganz  isolirt  und  rein  decorative 
Architekturstücke  hervortreibt.  Der  Sinn  für  die  organische  Ein- 
heit und  Lebendigkeit,  dieses  höchste  Erfordemiss  der  Archi- 
tektur^ ist  nicht  mehr  vorherrschend.  Aber  doch  sind  wieder 
bald  die  Verhtfltnisse  des  Ganzen  so  glueklich  gewählt ,  bald  die 
Details  des  Schmuckes  mit  so  feinem  Creföhl  durchgeführt,  dass 
man  sagen  niuss,  die  Elemente  des  besten  Styles  sind  noch  alle 
vorhanden,  sie  überwiegen  nur  über  die  zusammenhaltende  Kraft, 
sie  haben  die  Tendenz  sich  zu  lösen,  und  streben  den  anderen 
Künsten  zu,  in  welchen  sie  sich  leichter,  freier,  mehr  im  Ein- 
zahlen äussern  können.  Wir  dürfen  uns  bereiten^  sie  dort  zu 
betrachten. 
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£s  ist  einleuchtend,  dass  die  Stimmung  der  Zeit,  wie  wir  sie 
oben  naher  kenneu  "gelernt  haben,  den  darstellenden  Rüusteo 
günstig  sein  luusste.  Die  Prachtliebe  der  Grossen,  der  behag- 
liche Luxus  der  mittleren  Stände,  die  unermüdliche  Schaulust  der 
Menge  kam  ihnen  zu  Statten ,  und  jenes  Bedurfhiss  nach  Beleh- 
rung durch  sinnliche  Anschauung ,  auf  dem  die  Vorliebe  für  die 
Allegorie  und  ihnliche  Erscheinungen  beruheten,  fand  in  der 
Malerei  die  grundlichste  und  zugleich  leichteste  Befriedigimg. 
Dazu  kamen  dann  tiefere  V'rsachen-,  die  Welt  war  au.s  dem  Sta- 
dium des  Gemeingefühls  in  das  der  persönlichen  Emptiudung 
übergegangen;  die  Liebeswärme  und  Innigkeit,  die  religiöse 
Sehnsucht^  welche  die  Gemuther  erregte ,  forderte  einen  künst- 
lerischen Ausdruck,  den  ihr  nicht  mehr  die  ArvAitektur,  sondern 
nur  die  darstellende  Kunst,  besonders  die  Malerei  gewihrea 
konnte.  Suso's  früher  angeführter  Wunsch,  dass  jeder  Gottes- 
freund allezeit  etwas  guter  Bilder  haben  möge,  um  sich  daran  zu 
erquicken,  wurde  gewiss  von  Vielen  getheilt,  und  zwar  nicht 
blos  vou  den  geförderten  Gotteslreundeu,  sondern  ebensosehr, 
ja  noch  viel  mehr  von  der  grossen  Menge,  welche  durch  die 
smnliche  Anschauung  heUiger  Gestalten  wenigstens  Tornber- 
gehende  Gefahle  der  Anda«At  oder  der  Erfüllung  frommer  PHich- 
ien  erlangte.  Der  Besitz  von  Andachtsbildem  wurde  unter  den 
höheren  Stinden  Modesache  und  die  Stiftungen  kirchlicher  Bild- 
werke waren  noch  niemals  so  zahlreich  gewesen  wie  jetzt.  Alle 
Stände  nahmen  an  dieser  Kunstpflege  Antheil.  Die  Geistlichen 
und  Mönche,  wenn  auch  nicht  mehr  schöpferisch  thätig^  fanden 
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in  den  Wirkungen  der  Kunst  einen  Antrieb  nie  zu  befördern^  den 
Bärgern  trat  nie  durch  den  Btidtiseben  Betrieb  nfiher  und  ihre 
Genossenschaften  liebten  sie  zu  beschfifügen^  bei  den  Rittern  ge- 
hörte sie  zum  standesgemSssen  Luxus,  und  die  Fürsten  sdimück- 

ten  nicht  nur  ihre  Kapellen  und  klösterlichen  Stiftungen  mit 
höchster  künstlerischer  Pracht«  sondern  sammelten  schon  in  ihren 
Schutzkaiiimcrn  neben  anderen  Kleinodien  auch  Kunstwerke  und 
hielten  wohl  gar  einen  Maler  unter  ihrem  Hofgesinde. 

Dieser  gesteigerten  Nachflöge  kam  dann  auch  die  Kunst^ 
wenn  ich  so  sagen  darf^  mit  ilirem  Angebot  entgegen;  gerade 
jetzt  war  sie  zu  diesem  Dienste  reif  geworden.  Die  Architeiitur 
hatte  die  in  ihr  enthaltenen  plastischen  und  malerischen  Elemente 
so  sehr  genährt,  dass  sie  sie  nicht  mehr  in  ihrem  Schosse  bergen 
konnte;  das  üppig  wuchernde  Ornament  löste  sich  von  dem  ei- 
gentlich Baulichen,  liess  diesem  nur  die  nackte  Construction  und 
die  Raumverhaltnisse  übrig  und  gestaltete  sich  zu  selbststandigeu 
deoorativen  Werken,  welche  dann  nothwendig  ihre  geistige 
Leere  durch  die  Ausbildung  bedeutsamen  BUdwerlcs  fällen  mus»- 
ten.  Bs  ist  wieder  em  Beweis  der  wunderbaren  inneren  Euihut 
des  gesammten  geistigen  Lebens,  dass  die  Kunst  vermöge  ihres 
eigenen  Entwickelungsgesetzes  den  Anforderungen  entsprach^ 
welche  aus  den  sittlich -religiösen  Bedürfnissen  der  Zeit  er- 
wuchseu. 

Zu  einer  völligen  Emancipation  der  Plastik  und  Malerei  von 
der  Architektur  kam  es  indessen  noch  keinesweges;  das  einigende 
Bandy  welches  alle  bildenden  Künste  zusammenhielt,  wurde  nur 
erweitert,  nicht  zerrissen.  Es  ist  viefanehr  merkwürdig,  wie  nahe 
sie  noch  stehen  und  mit  einander  Schritt  halten.  Wenn  man  an 
Statuen  und  auf  Bildern  die  Gestalten  wie  von  übermässigem 
Wachsthume  emporgereckt,  in  weicher  Körperbiegung  geneigt, 
mit  langen,  wcichofeschwungencn  Gewandfalten  bedeckt  sieht, 
glaubt  man  den  unmittel baren  Kinfluss  moralischer  Motive,  der 
conventioneilen  Sitte,  höüscher  Zierlichkeit  und  wahren  Gefühls 
oder  angenommener  SentimentalitXt  zu  erkennen.  Blickt  man 
dann  aber  auf  die  Architektur,  so  findet  man  ganz  dieselben 
Forrogedankeii;  auch  hier  das  überschlanke  Aufstreben  und 
weiche  Biegen,  die  Vorliebe  für  geschweifte  Linien,  die  Hiafüng 
VI.  24 
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und  der  ParaUelUnnus  der  Detaila.  Man  kann  darüber  in  Zweifei 
sein,  ob  der  arehitektoniscfae  Verticalisniiis  auch  die  bildnerischen 
(Gestalten  ergriffen  oder  ob  das  moraliscfa-fethetiscbe  GefiUil  audi 

auf  die  bauliche  Form  eingewirkt  hat,  gewiss  ist  aber,  dass  die 
einzelnen  Künste  noch  incht  die  Selbstständigkeit  haben,  wie  in 
der  neueren  Zeit.  Sie  empfangen  noch  alle  gemeinschaftlich  den 
Einfluss  des  ganzen  Zeitgeistes,  nur  dass  derselbe  wie  früher  der 
Architektur,  so  jetast  den  darstallenden  Künsten  gunstiger  ist, 
dass  er  jetst  jene  über  ihre  GrSizen  hinaus  und  durch  das  Wu- 
chern plastischer  und  malerischer  MotiTO  ihrem  Verderben  ent- 
gegen fuhrt,  wie  er  früher  diese  in  den  architektonischen  Grfinzen 
beschlossen  lüelt.  Auch  von  dieser  Beschränkung  blieb  noch  ein 
Ueberrest  bestehen;  die  darstellende  Kunst  fühlte  sich  noch  nicht 
stark  genug,  den  Schutz  imd  die  Leitung  der  Architektur  zu  ent- 
behren; sie  giebt  ihre  Gestelten  nicht  leicht  ohne  architektonische 
Einrahmung  und  sndit  die  natürliche  Bildung  geometrischen 
Formen  zu  nthem,  die  des  Gesichts  dem  Oval^  die  des  Körpers 
geraden,  gebrochenen  oder  geschweiften  Linien.  Sie  kannte  noch 
keine  andere  Regel  als  die  architektonische.  Von  wirklichen 
Naturstudien,  selbst  von  objectiver  Beobachtung  ist  noch  überall 
keine  Spur,  Auge  und  Gefühl  sind  wohl  empfänglicher  für  die 
natürliche  £rscheinung,  aber  mehr  im  poetischen  als  im  bildneri- 
schen Sinne^  mehr  für  moralische^  und  zwar  naive  und  anmuduge 
Aeosserungen^  als  für  die  Körperbildung  an  sich.  Die  Künstler 
zeichnen  ihre  Gestalten  nach  überfieferten  Regeln  und  VorbUdem^ 
sie  bestreben  sich  zwar,  sie  immer  mehr  zu  beleben,  aber  dies 
gesclüeht  nach  einem  unsicheren  Listincte  oder  doch  mir  nach 
flüchtigen  Wahrnehmungen.  Das  Traditionelle  und  Phantasti- 
sche ist  noch  immer  vorherrschend ^  das  Charakteristische  fast 
gar  nicht^  das  Psyclmlogische  sehr  wenig  entwickelt  Die  Ge- 
stalten haben  durchweg  eine  Familienfihnlichkei^  welche  der  na- 
-türlichen  Mannigfaltigkeit  nicht  entspricht  und  selbst  den  feine- 
ren Unterschieden  der  Altersstufen  und  Geschlechter  nicht  ge- 
recht wird.  Der  Typus  der  Körper  ist  übermässig  schlank,  mit 
schmaler  Taille  und  weicher  Biegung  über  den  Hüften,  der  Kopf 
meist  gross,  die  Gewänder,  deren  dichte  Falten  in  langen  ge- 
schwungenen Ldnieu  bis  auf  die  nur  mit  den  Spitzen  herFom- 
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^enden  Füsse  fallen  ^  lassen  nur  schwache  Andeatungen  des 
Knochenbaues  erkennen ,  mit  dessen  Festigkeit  jene  Biegungen 
schwer  zu  vereiuigen  sind.  Die  Arme  sind  meistens  zu  kurz,  die 
Hände  lang  und  von  absichtlicher  Zierlichkeit,  die  Gesichter  re- 
gelmjiaaige  Ovale  mit  kleinem  Munde^  feiner  Nase^  bald  gromen 
randen,  bM  gesdililxten  halbgescfalossenen  Aogen,  deren  Mossere 
Winkel  oft  tiefer  liegen  wie  die  inneroi.  Der  Ausdruek  nmfasst 
nur  eine  kleine  Zahl  rersdiiedener  Stimmungen  und  Empfindun- 
gen, und  ist  bald  übertrieben,  bald  schwach  und  unbestimmt, 
mehr  conventioneil  als  wahr  und  mehr  durch  die  Bewegungen 
des  Körpers  als  durch  die  Mienen  des  Gesichts  gegeben.  Die 
Haltung  ist  oft  befangen  mid  steif,  die  Linien  sind,  besonders  bei 
der  Darstellung  iMdenscfaafUicher  Gefühle,  bald  hart  in  acharfen 
Ecken  gebroeliett,  bald  weichlich  gebogen. 

Der  Fortschritt  der  jetzigen  gegen  die  frühere  rein  architek- 
tonische Kunst  ist  daher  kehiesweges  ein  unbeiiingter;  die  ein- 
fache Reinheit  und  Festigkeit  der  Umrisse,  die  Schönheit  der 
Linien  und  Verhältnisse,  die  ruhige  Harmonie  der  Erscheinung, 
weiche  den  Statueogruppeu  und  Wandgemälden  oft  ungeachtet 
der  mangelhaften  Belebung  euien  hohen  Werth  verlieh,  ist  nicht 
mehr  ydllig  erhalten,  wfihrend  doch  das  Nsturalistiscfae  noch 
nicht  so  weit  ausgebildet  ist,  um  ein  modernes  Auge  zu  befrie- 
digen. Dazu  kommt  noch  eine  sehr  viel  grössere  Ungleichheit 
der  Arbeiten,  welche  mit  der  veränderten  Art  des  Betriebes  zu- 
sammenhängt. So  lange  die  darstellende  Kunst  in  den  Klöstern, 
den  Sitzen  der  Gelehrsamkeit,  betrieben  wurde,  standen  alle 
Künste  unter  sich  und  mit  den  höchsten  geistigen  Anschauungen 
der  Zeit  im  innigsten  Verkehre;  auch  in  der  vorigen  Epoche,  als 
sie  schon  in  die  Hfinde  zünftiger  Laien  übergegangen  waren, 
hatten  sie  doch  ihre  StXtte  in  den  Bauhütten  der  Kathedralen  oder 
grosser  Stifter,  wo  die  begabtesten  Meister  zusammentrafen  und 
Theilnahme  und  Rath  von  den  begabtesten  und  für  die  Kunst 
empfänglichsten  Geistlichen  erhielten.  Dies  alles  hörte  jetzt  auf; 
das  ausgebildete  Zunftwesen  lähmte  den  Verkehr  der  Meister 
mit  den  geldirtan  Vertretern  der  Kirche  und  trennte  die  verschie- 
denen Kunürtzweige.  Können  wir  selbst  an  der  Architektur  wahr- 
nehmen, wie  jeder  Bauhandwerker  für  sich  und  ohne  genügende 
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Räckaidit  auf  das  Chmze  aibdiet^  ao  waren  die  Meister  selbst- 
stfindiger  Bildwerke  noch  mehr  auf  ihre  Werkstfitte  besehrlnkt, 

wo  ihnen  der  leitende  Einfliiss  höher  gebildeter  Männer  entging. 
Allerdings  waren  sie  hier  keiiiesweges  vereinsamt;  Meister  und 
Gesellen  arbeiteten  nicht  blos  neben  eiiiajidcr  sondern  an  dem- 
sdben  Werke^  und  der  Zusammenhang  mit  den  Zunftgenossen 
war  ein  sehr  enger.  Allein  dies  war  denn  doch  wieder  ein  zwei- 
deutiger Gewinn^  indem  es  die  Kunst  völlig  mit  dem  gemeinen 
Handwerke  zusammenwarf.  Die  Plastik  kam  nicht  blos  an  die 
Steinmetzen,  bei  denen  sich  durch  den  Euifluss  der  Architektur 
noch  ein  gewisses  Siylgefühl  erhielt,  sondern  auch  an  die  Roth- 
giesser  und  Kupferschmiede,  denen  neben  Kesseln  und  Brau- 
pfannen  auch  ein  Mal  ein  künstlerisches  Werk  übertragen 
wurde;  die  Malerei  wurde  von  den  Schilderern  betrieben ,  die  ihr 
HauptTerdienst  in  Wirthshaus-  oder  hdehstens  in  Wappen- 
sehOdem  und  Fahnen  fanden,  und  die  überdies  mit  Glasern^ 
Sattlern^  Teppichwirker»,  Fahnenschneidem  und  selbst  mit  an- 
deren noch  Aveniger  verwandten  Handwerkern  zu  einer  Gilde 
verbunden  waren. 

Die  Wirkungen  dieser  zünftigen  Stellung  bedürfen  kaum 
weiterer  Ausführung.  Eine  Hinneigung  zu  blos  mechanischem, 
auf  Gelderwerb  gerichteten  Betriebe,  zu  fiusserlichen  Künsteleien, 
selbst  zu  einem  gewissen  Zuuftstolze,  welcher  höhere,  geistige 
Leitung  verschmfihete,  war  dayou  untrennbar;  auch  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dass  bei  der  äusseren  Gleichstellung  der  Meister 
sparsame  und  ungebildete  Besteller  sich  an  die  mindestfordern- 
den,  blos  handwerksniässig  arbeitenden  wandten,  und  dass  auch 
die  besseren ;  wahrhaft  künstlerisch  gestimmten  im  Drange  der 
Concurrenz  sich  den  Umständen  fügten  und  neben  Wappen- 
schildem  und  ähnlicher  Waare  auch  dem  geringen  Preise  en^ 
sprechende  Bilder  in  ihrer  Werkstatt  fertigen  liessen.  fime 
Menge  roher,  selbst  bei  Süsserer  Pracht  geistloser  Machwerke 
kam  daher  in  die  Welt,  von  denen  ungeachtet  der  sichtenden 
Wirkung  der  Jahrhunderte  noch  jetzt  viele  existiren.  Aber  den- 
noch war  dieser  gewerbliche  Betrieb  auf  der  gegenwärtigen  Eut- 
Wickelungsstufe  nützlich  und  nöthig«  Er  machte  es  möglieb,  dem 
tifglich  wadisenden  Bedürfhisse  nach  künstlerischer  Arbeit  m 
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genügen  und  so  dem  erwachenden  Kunatsiune  die  ihm  nötiiige 
Nahrung  zu  Tersdiaffen,  und  wurde  för  die  Kunat  selbat  eine 

Schule  technischer  Durchbildung  und  Gründlichkeit«  jSfCgen  welche 
sowohl  die  vorhergehende  mönchische  Praxis  als  die  Technik 
mancher  späteren  Zeiten  fast  dilettantisch  erscheint,  und  ohne 
welche  die  nachherige  freiere  Kunst  schwerlich  entstehen  konnte. 
Dem  wahren  Talente  war  der  Zunftzwang  ohnehin  nieht  hinder- 
lieh, sondern  lehrte  es  viebnehr  seine  Kräfte  üben  und  brauchen^ 
und  gab  ihm  dabei  eine  liebenswürdige  Beschödenheity  die  vor 
willkürlicher  Ueberhebung  schützte  und  zu  treuer  Hingabe  an 
die  höheren  Richtungen  der  Zeit  führte.  Auch  blieb  ihr  Ver- 
dienst nicht  unbemerkt;  Kruik  und  Geschmack  wuchsen  und  man 
begann  unter  den  Handwerkern  die  Künstler  zu  erkennen  und 
vorzuziehen.  Fürsten  bekleideten  sie  mit  Iloidiensten,  die  Städte 
erwählten  sie  zu  Ehrenämtern,  und  die  Chronisten  ahneten  etwas 
davon,  dass  die  Kunst  ein  Factor  der  sittlichen  Entwidielung  sei; 
ne  fingen  an,  von  der  Existenz  bedeutender  Meister  und  der 
^^^■f^g  ausgezeichneter  Werke  Notiz  zu  nehmen.  Die  Kunst 
war  also  ein  nicht  blos  blähendes  und  einträgliches,  sondern 
auch  angesehenes,  aber  immer  doch  ein  zünftiges  Gewerbe,  und 
ihre  Werke  tragen  mehr  oder  weniger,  im  guten  oder  im  bösen 
Siime,  das  Gepräge  dieses  Ursprunges. 

Ohne  Zweifel  steht  jene  geometrische  Regehnässigkeit  und 
Epische  Gleichförmigkeit,  von  der  wir  vorher  sprachen,  mit 
diesem  liandwerksmässigen  Betriebe  in  emem  inneren  Zusam- 
menhange ;  für  die  Unterweisung  der  Lehrlinge  und  für  die  Ge- 
meinschaftlichkeit der  Arbeit  in  den  Werkstätten  bedurfte  man 
einer  festeren  Kegel,  als  individuelles  künstlerisches  Gefühl  gab. 
Auch  gewährte  diese  den  schwächeren  Meistern  einen  Anhalt, 
der  sie  vor  groben  Verirrungen  bewahrte.  Allein  sie  hatte  auch 
einen  tieferen  Grund;  sie  bildete  eine  nothwendige  Bedingung 
der  Kunst  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte  und  wurde  für  die  be- 
gabteren Mdster  theils  eine  nutzliche  äussere  Schranke  ^  iheils 
geradezu  ein  Mittel  des  Ausdruckes.  Die  noch  unbestimmten, 
suchenden  imd  ahnenden  Regungen  des  erwachenden 'Gefühls 
bedurften  zu  ihrer  künstlerischen  Aeusserung  des  Gegensatzes 
einer  fest  ausgeprägten^  wiederkehrenden  Form^  und  die  Be- 
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stondtheile  derselben,  die  «rdntektonisehe  Haltung,  die  streng^ 

fast  geometrische  Linienführung,  die  typische  Gleichheit  der  Ge- 
stalten gewannen  jetzt  bei  der  besseren  körperlichen  Durchbil- 
dung derselben  und  neben  den  Zügen  freieren  Grefühls  eine  neue 
positive  Bedeutung,  indem  auch  sie  auf  Freiheit  zu  beruhen  und 
der  AusdrudL  einer  durchgehenden  demüthig  frommen  Stimmung 
zu  sein  schienen. 

Auch  eine  andere  Sdiwfiche  dieser  Epoche^  die  unvoHliom- 
mene  Kenntniss  der  Natur,  gehörte  zu  den  Beschränkungen, 
welche  unter  der  Hand  der  besseren  Meister  Vorzüge  wurden; 
denn  nur  dadurch  wurde  es  ihnen  möglich,  den  Gefühlsausdruck, 
nadi  welchem  sie  strebten,  so  stark  und  ungetrübt  zu  geben,  wie 
sie  selbst  ihn  empfanden.  Schon  die  Torfaerrschende  typische 
Körperbfldung  war  durch  den  Bmfluss  der  allgemeinen  Stim- 
mung so  festgestellt  y  dass  sie  jenen  Gtefuhlsausdmck  begün- 
stigte. Die  Aehnlichkeit  der  Gestalten  unter  einander,  das  reine 
Oval  der  Gesichter,  die  Zartheit  ihrer  Theile,  die  nngewöhnlichc 
Schlankheit  der  Körper,  das  weiche  Biegen  und  Neigen,  alles 
dies  dient  dazu,  uns  in  eine  ideale  Welt  zu  versetzen,  wo  die 
Schwere  des  Materiellen  nicht  so  drückt  wie  auf  der  Erde^  and 
die  trennende  Bigenartigkeit  geringer,  die  Empfindung  wSnner, 
liebevoller,  hmgebender  ist  Diese  Stimmung  theflt  sich  dem  Be- 
schauer mit  imd  macht  ihn  empfüiiglich  für  die  feineren  Andeu- 
tungen des  Künstlers,  durch  welche  er  in  seinen  einzelnen  Ge- 
stalten die  verschiedenen  Steigerungen  und  Nüancen  verwandter 
Gefühle,  religiöse  Sehnsucht,  Innigkeit,  Andacht,  ZärtÜchkeit, 
anmuthige  NaivetSt  oder  ritterliche  Eleganz  und  Kühnheit  aus* 
zudrücken  sucht  Auch  auf  höheren  Stufen  der  Kunst  kommt  es 
vor,  dass  gewisse,  der  herrschenden  Stimmung  zusagende  Kör- 
perbUdungen  immer  wiederkehren,  und  wir  sind  dann  geneigt, 
dies  Verfahren,  weil  es  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  nicht 
entspricht,  als  3Ianier  zu  tadeln.  Aber  dieser  Tadel  setzt  voraus, 
dass  die  Künstler  aus  Willkür  oder  Bequemlichkeit  von  der 
Natur  abweichen,  dass  sie  also  nicht  blos  die  objective,  sondern 
die  subjeotive  Wahrhdt  verletzen.  Hier  dagegen  auf  der  Stufe 
naiver  Kunstubung  ist  eine  solche  typische  Auffimung  die  na- 
turliche Aeusserung  emfacher  Zustande,  wo  nur  wenige  gleich- 
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artige  Empfindungen  die  Gemüther  erregen,  und  namentlich  eber 
religiös  bewegten  Zeit,  wo  alle  Gefühle  den  Ansdmck  frommer 

Hingebung  annehmen.  Für  eine  solche  Zeit  erlaufet  dann  die 
Kunst  durch  jene  typische  Bildung  den  grossen  Vorzug  höchster 
Einheit  des  körperlichen  und  Geistigen.  Der  Körper  hat  keine 
selbststfindige  Bedeutung,  die  Seele  schaut  nicht  bJos  an  ein- 
zelnen Stellen  aus  ihrer  körperlichen  Hülle  heraus,  sondern 
durchleuchtet  sie  ganz.  Selbst  die  Mingel  und  Un?ollkonunen- 
heiten  Tcrlieren  dadurch  ihr  Anstössiges,  weil  sie  mit  dem  Be- 
streben des  Künstlers  nach  recht  innigem  Aosdrucke  zosammen- 
hängen  j  uns  die  Wärme  des  andächtigen  Gefühls  versinnlichen 
und  in  gewissem  Grade  dazu  beitragen ,  die  Unterordnung  des 
Körperlichen  unter  das  Seelisciu'  auszudrücken.  Man  kann  darin 
vielleicht  eine  \'erwandtschart  mit  der  asketischen  Auffassung 
des  früheren  Mittelalters  im  Gegensatze  gegen  die  derbere  und 
freiere  Haltung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  finden und  allere 
dings  hatte  die  religiöse  Stimmung,  wie  wur  an  den  Mystikern 
gesehen  haben,  wieder  mehr  mne  asketische  Firbung.  Aber  im 
Leben  wie  in  der  Kunst  ist  doch  der  gewaltige  Unterschied  die- 
ser neueren  Asketik  von  der  früheren  nicht  zu  verkennen ,  dass 
der  Körper  jetzt  nicht  einem  äusserliphen  Gesetze,  sondern  nur 
dem  eigenen  Gefühle  dienstbar  gemacht,  gewissermassen  durch 
dasselbe  verklärt  wird ;  wo  dort  Zwang,  ist  hier  Freiheit.  Wäh- 
rend daher  jene  Iltere  Kunst  sich  im  Schreckenden  gefiel^  ist  die 
jetoge  ganz  Ton  dem  Streben  auf  höchste  ^  uberirdische  Schön- 
luatf  auf  Anmnth  und  Liebreiz  erfüllt;  sie  mögte  uns  in  em  Reich 
der  Liebe  mid  Freude,  in  ein  Paradies  führen,  wo  das  sehnende 
Herz  nur  Liebensw^rthes .  Keines  und  Heiliges  findet  ,  wo  es 
sich  ohne  Rückhalt  ölfnet,  wo  alles  Hässliche  und  Feindliche 
verschwunden  ist  ,  alles  Spröde  und  Kalte  schmilzt  und  die  Spu- 
ren menschlicher  Schwäche  und  Unvollkommenheit  nur  dazu 
dienen,  durch  ihren  Ciegensatz  die  Wonne  himmlischer  Seligkeit 
zu  erhöhen.   Und  dies  gelingt  den  besseren  Meistern  dieser 

•)  Darauf  beruhete  es,  wenn  man  vor  Jahren  Lei  der  Entdeckung  der 
Kölner  Schule  ihr  den  Namen  der  „byzantinisch -niedcrrheinischen'*  gab.  den 
jetzt  Niemand  verfheidigen  wird.  Man  dachte  bei  dem  Worte  byzantinisch 
Dor  an  das  Asketische,  von  dem  man  hier  einen  Aukl&Dg  tand. 
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Epoche  trote  ihrer  typischen  Binförmlgkeit  und  mangelhafteii 
Körperlceiiiitiiifls  so  sehr,  dass  wir  nicht  nur  ihre  Intentionai 
Tollkommen  Terstehen,  sondern  selbst  anerkennen  mdasen^  diss 

Seelenreinheit  und  Milde,  inbrünstige  Andacht  uiid  Liebeswftrmey 
Demuth  und  Unschuld  nicht  leicht  eindringlicher  und  liebenswer- 
ther  dargestellt  sind,  als  bei  ihnen.  Sie  gaben,  was  sie  besasseo 
und  was  andere  weiter  geförderte  Zeiten  ihnen  neidlos  zuge- 
stehen müssen  ,  die  Wärme  des  ersten  BindnickeSy  die  Frische 
jugendlicher  Empfindung ;  sie  Tcrgegenwärtifen  uns  Zastände^  m 
die  wir  uns  trXumend  yersetsen  möchten,  wo  das  Gemüth  mit 
kindlicher  GlSubigkeit  und  IVeier  Liebe  an  dem  Uebersinulichn 
hftigt  und  j  noch  nicht  durch  Erfahrung  abgehfirtet  und  erkaltet, 
sich  ganz  ohne  Rückhalt  hiiigiebt.  \>nnöge  dieser  liebeswarnien 
llingebungsfähigkeit  ist  denn  aurli  diese  Kunst  keinesweges 
weitfeindlich  j  sie  möchte  uns  die  Freuden  des  Himmels  verge- 
genwärtigen, aber  sie  braucht  dazu  die  Züge  irdischer  Anmuth. 
Daher  bemerken  wir  trotz  der  idealen  Richtung  aUmüligei  aber 
stetige  Fortschritte  des  Naturalistischen;  die  Zeichnung  dar 
Körper  wird  richtiger^  der  Ausdruck  feiner^  die  Gewandbehand- 
hing  ISsst  den  Knochenhau  deutlicher  erkennen,  eine  Fülle  nairer 
Wahrnehmungen  tritt  uns  entn^eijpn.  Aber  immer  doch  blieben 
es  flüchtige  Beobachtungen ,  die  sich  nur  auf  die  herrschenden 
Ideen  und  auf  Mittel  für  den  Ausdruck  derselben,  niemuls  auf 
objective  Wahrheit  bezogen.  Auch  erstreckten  sie  sich  nicht 
weiter  als  auf  die  menschliche  Gestalt;  Thiere  behielten  die  he- 
raldische, Biume  noch  huige  die  pibsartige  Form,  an  laudschift* 
liehen  Zusammenhang  dachte  man  noch  nicht,  die  Gemtflde  haben 
durchweg  den  goldenen  oder  einfarbigen ,  Miniaturen  den  tape- 
tenartigen Hinlergrund,  und  erst  am  Ende  der  Kpothe  meliren 
sich  die  Andeutungen  der  Umgebimgen  oder  des  Himmels ,  und 
zwar  auch  da  fast  nur  in  den  Miniaturen,  während  die  höheren 
Zweige  der  Malerei  noch  immer  an  architektonisch  strenger  An- 
ordnung festhielten. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  der  einxehien  Künste  über,  so 
finden  wir  zunfichst  die  Sculptur,  yermöge  der  erstaunenswer- 
then  Fertigkeit  des  Meisseis,  welche  die  Steinmetzen  im  Dienste 
der  Baukunst  erworben  hatteu,  in  rastlosester  Thätigkeit.  An 
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den  kolossalen  Münstera  der  vorigen  Epoche  war  noch  mancher 
Baldachm  ohne  Statue^  manches  Bogenfeld  ohne  Relief  geblieben, 

deren  Beschaffung  der  jetzigen  Pietät  überlassen  war.  Dazu 
kamen  die  neuen  Portalaniagen  mit  ihrem  reicheren  Schmucke, 
dann  aber  aucii  kleinere  Stiftungen ,  wie  sie  der  neue  Zeitgeist 
hervorrief,  Madonnenbilder  an  den  Häusern,  deren  einsame  Lampe 
Nachts  die  Frömmigkeifc  der  schlafenden  Bewohner  bezeugte  und 
dem  verspiteten  Bürger  die  Wohlthat  spfirlicher  Beleuchtung  bot, 
Betsä'ulen  an  den  Landstrassen,  die  nie  ohne  Statuen  blieben,  und 
Aehnliches.  Auch  der  Luxus  der  Grabmaler  war  gesteigert,  ein- 
fache Grabsteine  niil  lebensgrosst  n  («estalten  wurden  jetzt  auch 
von  den  Familien  wohlhabender  Bürger  gefordert,  während  Für- 
sten und  mächtige  JUUer  auf  reicheren  Schmuck,  etwa  auf  den 
erhöheten  Sarkophag  mit  umgebendem  Trauergefolge,  Anspruch 
machten.  Dazu  kam,  dass  auch  die  weltlichen  Anlagen,  Schlös- 
ser, Rathhäuser,  Brunneu  der  Marktplfttxe,  jetzt  reicher  ge- 
schmückt wurden,  nicht  mehr  mit  sparsamen  Heiligenbildern, 
sondern  mit  zahlreichen  Gruppen  w^eltlicher  Hehlen,  wie  sie  die 
scholastische  Bildung  aus  geschichtlichen  oder  poetischen  Ucber- 
liefcrungen  zusammengestellt  hatte,  oder  mit  allegorischen  Fi- 
guren als  Vorbildern  weltlicher  Tugenden.  Mehr  noch  als  die 
Seulptur  im  Grossen  wurden  kleinere  plastische  Arbeiten  ver- 
langt. Von  dem  Luxus  des  Silbergeschirres ,  Ton  dem  Goldge- 
schmeide der  Tracht,  mit  dem  man  sich  nach  dem  Ausdrucke 
eines  gleichzeitigen  Schriftstellers  bepanzerte,  habe  ich  schon 
gesprochen.  Man  wollte  künstlerisehe  Zierde  an  üllein  Haus- 
gerath,  an  Truhen,. Sesseln ,  an  den  Wagen  der  vornehmen  Da- 
men; man  legte  mehr  Werth  auf  die  £leganz  der  Form,  als  auf 
Bequemlichkeit,  man  betrachtete  auch  hier  die  Ausgabe  für  Ar- 
beit als  eine  Kapitalanlage,  da  auch  diese  Mobilien  sich  durch 
viele  Generationen  vererbten  und  die  Gewohnheit  wechselnder 
Mode  sich  noch  nicht  bis  hteher  erstreckte.  Für  feinere  Auf- 
gaben diente  die  zarte,  aber  kostspielige  Technik  der  Elfen- 
beinsculptur.  theils  mit  religiösem  Inhnit  zu  Reisealtärcheo 
oder  zu  kleinen  Heiligenbildern ,  welche  in  den  (jleniächeru  vor- 
nehmer Herren  und  Damen  aufgestellt  werden  sollten,  oder  auch 
durch  Zusammensetzung  vieler  Stücke  zu  kirchlichen  Altars 
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werken,  mehr  aber  nofh  fnr 

Luxusgegeiistände ,  Salbemlo- 
seu  ,  Schmuckkästchen  j  kleine 
Diptychen,  welche  zu  Gescheu- 
ke%  namentlich  zu  Hochzeito- 
gescbenken  bestimmt,  and  da- 
her mit  Darstellungen  Ton  lAt- 
besscenen,  Allegorien,  ja  selbst 
bei  grösseren  GefSssen  von 
ganzen  Ritterromanen  ge- 
schmückt waren  *).  Grosse 
Tiefe  des  Ausdruckes  darf  man 
bei  diesen  kleinen  Pruukarbei- 
ten  nicht  suchen;  sie  wurden, 
wie  schon  die  häufigen  Wie- 
derholungen beweisen**), 
nicht  Ton  erfindenden  Künst- 
lern, soiuiern  von  geschickten 
Nacliahiiiern  verfertigt.  Auch 
würden  sie  durch  eine  ernstere 
Auffassung  den  Umgebungen 
nicht  entsprochen  haben^  för 
welche  sie  bestimmt  waren. 
Sie  behandeln  daher  alle  Gegenstände,  auch  die  religiösen,  nur 
im  Tone  der  damaligen  vornehmen  Welt,  leicht,  anmuthig,  sanft 
und  einschmeichelnd ,  geben  aber  von  demselben  durch  ihre  reine 
und  graziöse  Heiterkeit  eiue  ganz  günstige  Vorstellung. 

*)  Solche  SchnmckkUtehm  gind  später,  als  man  die  Bedeatong  ihnr  pio- 
fanen  DanteUnng  nicht  mehr  Tentand,  auch  wohl  als  ReliquienbdiUter  in  Kir- 
chenschütxe  gelangt;  z.  B.  einer  in  die  sogenannte  goldene  ir*twtn<y»'  Ton  St 
Ursula  in  K51n.  Abbildung^  solcher  wdtlichen  SlfenbeintiÜBlchai  nnter  An- 
deren bei  Müller,  Beitilge  II,  Taf.  14  (ans  dem  Maseam  su  Dannstadt)> 
Yergl.  auch  v.  d.  Hagen ,  über  „MlnneHstchen*',  im  Bildersaal  altdenlicher 
Dichter  (1856),  S.  46,  81,  86. 

Im  Museum  zu  Berlin  sind  z.  B.  vier  TäMchen  mit  der  Anbetung  der 
Könige,  an<:eiischeinlioh  nach  derselben  Zeichnung,  aber  von  sehr  verschiedenen 
Uanden.  niu  Ii  mit  kleinen,  meist  durch  die  verschiedene  Grösse  der  Elfenbein- 
stücke bedingten  Abweichungen. 


£U«itb«in  im  Muaeum  za.  Berlin. 
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In  der  Goldschmiedekunst  trat  in  dieser  Epoche  inso- 
fern eine  niclit  unbedeutende  Veränderung  ein,  als  sie  sich  endlich* 
entschloss,  die  romanischen  Formen,  welche  sie  bisher  nocli  tlieil» 
weise  beibehalten  hatte,  völlig  aufzugeben  und  der  allgemeinen 
Vorliebe  für  gothische  Architektur  zu  huMigeu.  Man  kenn  nieht 
behaupten  y  dass  dies  unbedingt  zu  ihrem  Vortheil  ausfiel.  Der 
romanische  Styl  ist  allgemeiner^  auf  jedes  Material  gleich  an« 
wendbar,  einfacher  in  der  Zeichnung  und  doch  wieder  des  gross- 
ten  Reichthums  fahi«;;  der  gothische  trägt  (liio^egeu  das  entschie- 
dene Gepräge  des  Steinbaues  und  giebt  kein  anderes  Princip  der 
Formbildung,  als  das  architektonischer  Cousiruction.  £r  be- 
schrfinkte  daher  die  Freiheit  des  Goldarbeiters ,  entzog  ihm  eine 
Menge  decorativer  Mittel  und  liess  ihm  nur  die  Nacliahmung  ar- 
€hitel(tonischer  Details.  Grossere  Werke,  besonders  das  Kirchen- 
gerfith,  nahmen  daher  nun  so  viel  wie  möglich  die  Gestalt  gothi-^ 
scher  €rebiude  an;  die  grossen  Reliquienkisten  wurden  zu  Kathe- 
dralen in  Miniatur  mit  Kreuz-  und  Seitenschiffen,  kleinere  Ge- 
räthe  des  geringen  Uml'anges  halber  meist  thurmarti«^  gebildet, 
aber  auch  sie  immer  so  viel  wie  möglich  von  dem  leichten  Strebe- 
werk freistehender,  mit  Fialen  bekrönter^  durch  Bögen  mit  dem 
Hauptkörper  des  CSeftsses  verbundener  Pfefler  begleitet  und  mit 
Nachahmungen  des  Fenstermaasswerks  verziert.  Da  man  den 
Reichthmn  der  Details,  der  in  der  Architektur  selbst  auf  grosse 
Dimensionen  vertheilf  ist,  nicht  aufgeben  wollte,  hatte  die  Kunst 
des  Goldschniidts  Gelegenheit,  sich  in  überaus  feiner  und  minu- 
tiöser Behandlung  zu  zeigen,  die  dann  freilich  aber  auch  viele 
scharfe  Ecken  und  dünne  Spitzen  gab  und  den  Sinn  im  Gegen- 
satze zu  der  einfachen  Rundung  und  der  vollen  geschlossenen 
Form  romanischer  Geftsse  ausschliesslich  an  das  Künstliche^ 
Complidrte  und  Durchbrochene  gewöhnte.  Diese  Richtung  erliielt 
eine  Unterstützung  dadurch,  dass  sie  für  eine  Gattung  kirchlicher 
Gefässe,  welche  erst  jetzt  in  Aufnahme  kam  und  ein  Gegenstand 
von  besonderer  Wichtigkeit  wurde,  höchst  passend  war,  nämlich 
für  die  Monstranzen.  Man  darf  ainiehmeu^  dass  sie  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Jahre  1311  üblich  wurden,  wo  Clemens  V.  das 
bereits  im  dreizehnten  Jahrhimdert  in  einigen  Gegenden  gefeierte, 
von  Urban  IV.  genehmigte  Frohnleiduiamsfest  für  die  ganze  la-^ 
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teiuisdie  Christenheit  Torsclirieb;  die  firuhesten  Beispiele,  die 
ivir  haben,  g^ehören  erst  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an.  Jeden- 
falls hängt  ihre  Entstehung  mit  der  wachsenden  Verehrung  der 
geweiheten  lloi^tie  zusammen,  welche,  als  eine  Folge  der  Lelure 
von  der  Wandelung^  die  Veraulassung  zu  jenem  bedeutsamen 
Feste  gewesen  war.  Man  brauchte  nun  ein  Geßiss,  welches  den 
Leib  des  Herrn  zugleich  in  würdiger  Weise  bewahrte,  und  dooh 
gestattete,  ihn  bei  Umzügen  oder  vom  Altare  den  Gliuiugeu  an 
besonderer  Verehrung  zu  zeigen.  Die  romanische  Kunst  mit  ihren 
verhüllenden  Formen  war  dazu  nicht  geeignet,  der  gothische  Styl 
wie  dazu  geschaffen;  die  Kntwickelung  des  Cultus  und  die  der 
Kuitöt,  obgleich  jede  durch  eigene,  innere  Gesetze  bedingt,  trafen 
also,  wie  so  oft,  fast  wunderbar  zusammen.  Ein  Thürmchen  im 
Sinne  des  reichen  gothischen  Styls,  welches  das  Glasgefiiss  der 
Hostie  umgab,  an  seiner  Spitze  etwa  durch  die  Statuette  der  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  oder  durch  die  Kreuzigung  geschmückt, 
dann  zu  zwei  Selten  von  Strebepfeilern  oder  kleineren,  durch 
Bögen  verbundenen  Thürmchen  begleitet,  dies  alles  auf  einen  zum 
Halten  und  Emporheben  geeigneten  Fuss  gestellt,  entsprach  aufs 
Glänzendste  den  Zwecken  dieser  neuen  Andacht^).  Je  mehr  die- 
selbe  wuchs,  desto  reicher,  desto  luftiger  musste  dieses  kleine 
Bauwerk  aufisteigen,  desto  mehr  mussten  aber  auch  die  anderen 
Altargerithe  ihm  nachstreben,  so  dass  ihnliohe  architektonische 
Formen  auch  für  sie  nothwendig  wurden.  Für  kleinere  Sehnraek- 
Sachen  waren  diese  nun  zwar  nicht  anwendbar,  wohl  aber  hatte 
die  Xeigung  für  feinere  Form  und  scharfe  eckige  Bildung  auch 
auf  sie  einen  entscheidenden  Einiluss. 

In  Beziehung  auf  die  Gestaltung,  der  Figuren,  bei  der 
naturlich  diese  kleineren  Kunstzweige  ganz  der  höheren  Plastik 
folgen  und  daher  mit  ihr  gemeinsam  zu  betrachten  sind,  sind  ge- 
wisse Fortschritte  nicht  zu  yerkennen.  Die  Zuge  werden  leben- 
diger, die  Bewegungen  freier  und  anmuthiger,  der  Ausdruck 
milder,  das  Verständniss  des  Körpers  wächst  anhaltend,  wenn 
auch  langsam.  Die  Sculptur  konnte  sich  nicht  mit  der  blos  an- 
deutenden Behandlung  der  Form  begnügen,  ihre  Technik  selbst 

Eine  ansgmiebnet  schSne  Monstranz  ans  Keoip«!!  poUielrt  BMiefdiDgi 
Dr.  Emst  «ns^m  Wtrth  im  zweiten  Bande  seiner  rheinisdien  Büdwote. 
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deckte  die  Widersprüche  derselben  auf  und  gab  Erfahrungen  und 
Anschauungen,  welche  auch  der  Malerei  zu  Gute  kamen.  Aber 
für  die  Plastik  selbst  waren  diese  Fortschritte  zunächst  nur  ein 
zweideutiges  Geschenk;  was  sie  im  Einzelneu  an  richtiger  Form 
und  an  Lebenswahrheit  gewann^  verlor  sie  an  atylmäasiger  Hal- 
tung. Mit  den  tLüniitlerisciien  Traditionen  der  vorigen  Bpoehe 
fiess  sicli  dieser  Iwginuende  NatravlisniiM  nielit  vereinigen  ^  und 
die  Motive ;  für  welche  die  Gegenwart  Sin«  und  Auge  hatte  und 
welche  sie  aus  der  Natur  aufnahm,  waren  malerische^  nicht 
plastische.  Die  Plastik  ist  auf  eine  gesunde  Aeusserlichkeit  an- 
gewiesen, nicht  auf  Verhältnisse  wie  die  gegenwärtigen^  wo  das 
Gemüth  bei  der  Auflösung  der  allgemeinen  Bande  in  seiner  Inner-* 
liehkeit  Rettung  sucht.  Ueberschwengliehe  Empfindung^  sehn- 
süchtige  Hingebung,  verschmehende  Liebe  rermag  sie  nidit  aus- 
ludrucken^  ilire  feste  Form  giebt  diesen  gesteigerten  Gefühlen 
den  Charakter  des  Bleibenden  und  Körperlichen ,  durch  den  sie 
entweder  eine  siimliche  Trübung  erleiden  oder  als  Affectatioii,  als 
unwahres  Festhalten  einer  vorübergehenden  Stimmung  erscheinen. 
Grade  in  der  Sculptur  erinnert  daher  die  übermässige  Schlankheit, 
die  weichliche  Biegung  der  Körper,  die  gesuchte  Haltung  der 
Hinde,  die  sussliche  Neigung  des  Koples  mehr  an  höfische  Ueber^ 
treihuug  ritterlicher  Sitte,  als  an  die  wahre  Liebeswirme  und 
Inin'gkcit,  die  sich  auf  religiösem  Gebiete  und  im  Volke  so  schön 
und  liebenswerth  äusserte.  Das  wachsende  Natnrverständniss 
milderte  nun  zwar  diese  Uebertreibungen,  wirkte  aber  in  anderer 
Beziehung  stylistisch  verwirrend,  weil  es  mehr  auf  das  Portrait- 
artige  und  Zufallige,  als  auf  das  Gesetzliche  derNatur^  mehr  auf 
weiche,  als  auf  kräftige  Aeusserungen  gerichtet  war. 

Dies  hmg  damit  zusaiiunen,  dass  die  Stimmung  der  Zell  die 
Pkstik  auch  in  Besiehung  auf  ihre  Gegenstände  beschränkte. 
Die  symbolische  Denkweise  der  vorigen  Epoche,  welche  Natur 
und  Offenbanmg,  so  weit  sie  sie  verstand,  in  grossartigem  Ueber- 
blicke  nmfasste,  hatte  in  ihren  tiefsinnigen,  weiui  auch  scho- 
lastisch-abstracten  Aufgaben  den  Bildnern  vielfache  poetische 
Anregungen  mid  die  Gelegenheit  zu  mannigfaltigen  Charakter- 
Uklungen  gegeben;  die  jetxigo  Rdigioflitii,  indem  sie  sich  mehr 
und  mehr  von  dem  gelehrten  Wissen  schied,  verlangte  von  der 
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Kunst  uur  die  schon  typisch  ausg^eprfigten  Gestalten  anmittel- 
barer  Andacht  und  auch  bei  diesen  nur  die  Erregung  frommer 
und  besonders  sanfter,  beruhigender  Gefühle.  Die  Gelegenheit 
zur  Ausbildung  neuer  Charaktere  und  Gedanken  war  also  der 
Kunst  so  gut  wie  entzogen^  und  selbst  unter  den  hergebrachten 
Gestalten  des  Glaubens  war  sie  Tonugsweisey  ja  fast  ausschliess- 
lich auf  das  Weiche,  Zarte^  Weiblidie  angewiesen.  Die  ISestalt 
der  jungfrfiulichen  Gottesmutter  war  so  sehr  das  höchste  Ziel  der 
Kunst,  dass  alles  Andre  sich  ihr  unterordnete,  möglichst  ihr  ent- 
sprechend gestimmt  sein  musste.  Für  die  Malerei  war  dies  nicht 
im  gleichen  Grade  nachtheilig;  sie  konnte  sich  freier  bewegen, 
eutwe<)er  die  Vorstellung  himmlischer  Freude  und  Seligkeit  wei- 
ter ausbilden,  welche  sich  zwar  an  den  Begriff  der  mildeii,  schö- 
nen Cvnadenspenderin  knüpfte^  aber  in  der  sie  doch  nur  der  Mit- 
telpunkt, nicht  alles  in  allem  war,  oder  das  ebenfalls  weibliche 
Element  dos  weichen,  in  Rührung  auflösenden  Schmenes  tie^sr 
erfassen,  die  Gestalt  des  leidenden  Erlösers  mehr  in  die  Mitte 
rücken.  Die  Plastik  war  zu  dieser  Tiefe  des  Gefühlsausdruckes 
noch  nicht  reif  und  musste  sich  begnügen,  jene  weichen  herrschen- 
den Gefühle  an  den  ruhigen  Gestalten  und  besonders  an  der  Gestalt 
der  Junghrau  immer  stiürker  undbefriedigendcr  auszudrucken.  Diese 
Einförmigkeit  der  Aulgaben  war  nun  zwar  nicht  ?öllig  so  nach- 
theilig, wie  es  der  Ungeduld  unserer  Tage  erschemt;  sie  schärfte 
vielmehr  den  Blick  und  lehrte  die  Künstler  in  diesem  engen  Kreise 
immer  mehr  in  die  Tiefe  zu  gehen,  wie  denn  wirklich  einige  die- 
ser Madonnen  von  ausserordentlicher  Schönheit  sind.  Aber  in 
Verbindwig  mit  der  zünftigen  Stellung  der  Kunst  führte  sie  doch 
dahin,  sie  gegen  die  gunstige  Einwirkung  neuer  Gedanken  so 
verschliessen  und  in  emer  untergeordneten  Sphäre  festzuhalten. 
Dazu  kam  denn  endlich,  dass  die  Sculptur  bei  ihrem  engen  Zu- 
sammenhange mit  der  Baukunst  auch  durch  ihren  Verihll  litt  und 
den  Siini  für  die  Schönheit  der  Linien  und  Verhältnisse,  für 
Massen  und  Beleuchtung,  für  (iie  Unterordnung  des  Einzelnen 
unter  das  Ganze  mehr  und  mehr  einbüsste. 

Indessen  traten  diese  Mängel  doch  hauptsächlich  nur  bei 
grösseren  Statuen,  wekhe  auf  architektonische  und  religiöse 
Würde  und  Feierlkhkeb  Anspruch  machen,  hervor,  während  an 


Digitized  by  Google 


Uolzsculptur.  383 

kleinereil  Gestalten  und  Reliefis  weltlichen  oder  doch  minder  ern- 
sten Inhalts  die  Fortschritte  der  neuen  Zeit,  das  tViscIie  Xatur- 
gefühl,  die  weiche  freundliche  Stimmung  sich  oft  recht  anmuthig 
und  anziehend  äussern.  Dies  gilt  zunächst  von  den  Elfenbein- 
arbeiten, dereo  zartes  Material  und  saubere  sorgfältige  Technik 
sie  dazu  eignete^  dann  aber  mit  einer  mehr  popnlMren  und  krfifki- 
gen  Wirkung  bei  der  jetzt  erst  recht  in  Aufnahme  kommenden 
Holzsculptur.  In  romanischer  Zeit  hatte  man  dies  wohlfeile 
und  leicht  zu  bearbeitende  Material  häufig  zu  grösseren  Sculp- 
turen  angewendet;  hölzerne  Darstellungen  des  Gekreuzigten  in 
kolossaler  Grösse  und  von  strengem  Charakter  haben  sich  noch 
ziemlich  oft  erhalten.  Da  man  im  Innern  der  Kirchen  alle  Sculptu- 
ren  bemalte,  kam  es  auf  das  Material  nieht  an.  In  der  Bluthezeit 
des  gothischen  Styls  hdrte  dies  auf;  ohne  Zweifel  weU  die  Stein- 
metzen geübte  und  rasche  Bildner  waren,  wfihrend  die  Holz- 
sculptur zum  Gewerbe  der  Tafelmaler  gehörte^),  das  damals 
noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stand.  In  der  geo^enwärtigen 
Epoche  änderte  sich  dies.  Die  zünftigen  Malermeister  wurden  zu 
bedeutenden  Künstlern  und  ihre  Altarwerke  prangten  neben  den 
GemlUden  auch  mit  Statuen,  welche  dem  Geschmacke  der  Zeit^- 
genossen  mehr  zusagten,  wie  die  der  Stemmetzen.  Die  techmsi;he 
Behandlung  der  Schnitzwerke  hing  aufs  Engste  mit  der  Malerei 
zusammen;  wie  die  Bildtafeln  wurden  auch  sie,  ehe  man  Farbe 
und  Vergoldung  auftrug,  mit  Gyps  überzogen;  sie  nahmen  also 
an  allen  Fortschritten  der  3Ialerei  Theil  und  leuchteten  in  einer 
Farbeutiefe,  welche  die  matte  und  allgemeinere  Färbung  der 
Steinbilder  weit  übertraf.  Noch  wichtiger  war  aber,  dass  der- 
selbe Gypsäberzug  auch  eine  höhere  plastische  Vollendung  gab. 
Schon  das  Holz  an  sich  war  ein  yiel  fngsamerer  StoiF  wie  der 
spröde  Stein,  konnte  nun  der  Bildner  vermöge  des  noch  bildsa- 
meren Gypses  die  wenigen  Härten,  welche  unter  dem  Messer 
des  Schnitzers  stehen  geblieben  waren,  ausgleichen,  und  eiullirh 
diesen  weichen  Formen  noch  durch  Farbe  zu  Hülfe  kommen,  so 
war  eine  Technik  entstanden,  welche  die  Stimmungen,  die  man 
jetzt  liebte,  eindringlicher  aussprechen  konnte,  als  irgend  eine 
sndere«  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Gunst  des  Zeitalters 
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sifh  ihr  suwandte  mid  sifh  bis  hi  dtfl  sedimsefmte  Jahrimnderl 

steigend  erhielt.  Ungeachtet  ihrer  engen  ^'er^vaIu^tschaft  mit  den 
beiden  Schwesterkünsten  finden  wir  sie  indessen  nicht  vöilicr  im 
Anschlüsse  an  dieselbe;  ihre  frühesten  und  ausgezeichnetsten 
Leistunoren  kommen  vielmehr  im  nördlichen  Deutschland  und  zwar 
in  den  Ländern  des  Ziegelbtnes  vor,  wo  Steinplssük  fast  gar 
nicht  geübt  wurde  und  die  Malerei  wenigstens  keine  Sdiule  bil- 
dete ^  wtthrend  in  den  LKndem,  wo  die  Steinscolptur  gebiahet 
hatte,  die  Malerei  selbststindig  und  mit  geringer  Verwendung 
plastischen  Beiwerks  auftrat.  Allein  spater  verbreitete  sich  jene 
Vorliebe  über  ganz  Deutschland,  freilich  zum  Theil  erst  in  einer 
Zeit,  wo  diese  Plastik,  von  der  realistisch  gewordenen  Malerei 
fortgerissen,  in  den  Altarschreinen  grosse,  figureiireiche.  vertiefte 
Compositionen  mit  landschaftlichen  und  humoristischen  Motiven 
darzustellen  versuchte^  und  darüber  In  äusserste  Siyllosigkeit 
Terflel.  In  der  gegenwirtigen  Epoche  aber,  wo  die  Malerei  selbst 
nodi  eine  statuarische  Haltung  beobachtete  und  die  plastische 
Ausführung  ihrer  schüchtenien  Zeichnung  Kraft  und  Bestimmt- 
heit verlieh,  entstanden  grade  durch  diese  \'erbindung  Werke 
von  grosser  idealer  Schönheit,  die  oft  den  besten  Gemälden 
würdig  zur  Seite  stehen. 

Unter  den  einzelnen  Aufgaben  der  8culptur  Terdienen  die 
Grabsteine  als  eine  besonders  hSufige  und  für  die  Stylent- 
wickelung wichtige  Gattung  eine  nfihere  ErwVhnung.  Grosse 
Mannigfaltigkeit  war  dem  Bildner  dabei  iiicht  gestattet,  die  Sitte 
forderte  vielmehr  gewöhnlich,  dass  der  Verstorbene  in  ruhiger 
Haltung  und  zwar,  je  nachdem  die  Platte  auf  der  Erde  oder  auf 
einem  Postamente  liegen  oder  in  der  Wand  eingemauert  werden 
sollte,  liegend  oder  stehend  dargestellt  werde,  im  ersten  hätitigeren 
Falle  das  Haupt  auf  Kissen  und  die  Füsse  auf  Thieren  ruhend, 
Immer  aber  Tüllig  in  der  Vorderansicht,  und  (wenigstens  auf  dem 
Continent)  mit  parallel  ausgestreckten  Bemen^  ganz  bekleidet, 
mit  geöffneten  Augen ,  aber  mit  kehiem  anderen  Ausdrucke  als 
dem  frommer  Ergebung.  Nur  in  der  Haltung  der  Arme  finden 
sich  charakteristisrhe  Veränderungen.  Bischöfe  und  Aebte  tra^jen 
gewöhnlich  in  einer  der  beiden  Hände  den  Hirtenstab,  das  Zeichen 
ihrer  Würde,  während  die  andere  entweder  segnend  erhoben  ist 
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od€r  die  Schrift  hilt;  Ritter  halten  meist  ihre  Waffea,  Heha, 
Schwert  oder  Schild,  oder  lassen  die  eine  Hand  auf  der  Brust 

ruhen;  für  Frauen  und  Bürger  ist  die  Form  des  Gebetes  mit  auf 
der  Brust  gefalteten  Händen  die  beliebteste,  docii  kommen  auch 
andere  vor.  Eine  bewegte  Haltung  des  Bestatteten,  wie  im 
iwöiften  und  dreizehntea  Jahrhundert  wäre  gegen  das  Anstauda- 
gefühl'  der  Zeit  gewesen  mid  die  Brfindmig  anderer  Steihmgen, 
etwa  der  des  KnienSy  war  noch  nicht  gemacht  and  wurde  eben- 
fidls  dem  Gefühle  der  Zeit  nicht  entsprochen  haben.  Aber  un- 
geachtet dieser  Einförmigkeit  wurde  die  Grabscuiptur  eine  wich- 
tige Schule  der  Kunst,  indem  sie  im  Gegensatze  gegen  die  Uebcr- 
schwenglichkeit  des  Gefuhlsausdruckes  und  die  damit  verbundene 
▼on  der  Natur  abweichende  Formbildung  hier  auf  schlichte 
Naturtreue  hinwies.  £iae  Stelle  des  Chronisten  Ottokar  von 
Hornek  'ist  in.  dieser  Hmsicht  sehr  belehrend.  Er  erzihlt  nlm- 
lich*}  von  einem  Heister^  welchem  Rudolph  ron  Uabsburg  noch 
bei  seinem  Leben  die  Anfertigung  seines  im  Dome  zu  Speyer  auf- 
zustellenden Denkmals  übertragen  habe.  Derselbe  habe  sich  die 
Züge  des  Kaisers  so  eingeprägt,  dass  er  selbst  die  Runzeln  auf- 
z&hlen  kömien.  Da  nun  aber  der  Kaiser  immer  älter  geworden 
nnd  er  erfahren  habe,  dass  die  Runzeln  sich  gemehrt  hätten,  sei 
er  demselben  nach  dem  Elsass^  wo  er  sich  befand^  nachgereist^ 
habe  ihn  genau  angesehen  und  demnichst  das  Fehlende  auf  dem 
Bilde  nachgetragen.  Das  Grabmal  ist  bekaimtlich  zerstört;  der 
Clironist  aber  ,  obgleich  er  versichertj  dass  keiner  je  ein  Bild  ge- 
sehen habe,  das  einem  Manne  so  geglichen^  missbiUigt  diese 
übertriebene  Genauigkeit  und  nennt  sie  einen  albernen  Sitt^. 
Wir  sehen  also  schon  im  dreizehnten  Jalu-hundert  einen  An- 
sprudi  auf  Naturfthnlichkeit,  die  aber  in  höchst  kleinlicher  Weise 
aufgefasst  und  mit  sehr  anvollkommenen  Mitteln^  durch  blosses 
Anschauen  und  mit  Hülfe  des  Gedfichtnisses,  erstrebt  wird.  Im 
Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wachsen  nun  zwar  sowohl 
die  Anforderungen  der  Künstler  als  ihre  Fähigkeit  zu  natürlicher 
Individualisirungj  zugleich  wird  aber  auch  die  Sitte  immer  steifer 
und  conventioneller  und  fordert  an  den  Grabbildem  der  Vorneh- 
men immer  unerlassUcher  eine  strenge  abgemessene  Haltung  und 
Pete,  Script  z«r.  Austr.  ToL  VUI. 
VI.  26 
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die  gvoane  Beobaditiiiif  der  modiMlieii  TnM  mit  ihrem  stoifeo 
enganliegeiideii  Sdudtto,  mit  der  immer  gleicheu  Behandlung 
des  Haares  in  conventioneller  Locke,  mit  allen  kleiulichen  Details 

und  den  Andeutungen  des  Ranges  und  des  Reichthums.  Der 
Naturalismus  blieb  daher  noch  immer  ein  sehr  beschränkter,  und 
nahm  die  Richtung  nicht  sowohl  auf  lebendige  Auffassung,  als 
auf  eine  Nachahmung  von  Einzelnheiten,  welche  der  Gestalt  den 
Charakter  des  Sehwächliehen  mid  Spieaabörgerliehen  geben 
muaste.  Dazu  kam  deim  noeh^  daaa,  wihrend  man  im  dranehntoi 
Jahrhundert  die  Geatalt  einfach  auf  die  FUfehe  des  Steuiea  legte, 
jetzt  eine  arehitektoniadie  Einrahmung,  wo  möglich  durch  eine 
vollständige,  von  Fialen  flankirte  Arcade  für  anständig  galt, 
welche  dann  mit  ihrer  schlanken  Haltung  auch  die  Figur  in  die 
Höhe  trieb.  Eine  durchgeführte  charakteristische  Auffassung 
findet  man  daher  auf  den  Grabsteinen  reifer  und  bedeutender 
Männer  selten^  den  meisten  bleibt  nur  das  Verdienst  einer  ehr- 
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bann  ruhigen  Kähxmg,  Besser  sind  cüe  GrabMIder  jogendlielier 

Ritter  in  ihrer  schlanken  Tracht  und  besonders  die  der  Frauen, 
welche  oft  eine  grosse  rührende  Anmuth  und  Innigkeit  des  Aus- 
druckes haben.  Nach  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
überwindet  endlich  der  Naturilismus  die  Schranken,  welche  ihn 
lieengten  und  wir  finden  nun  auch  männliche  Grabgestalteo  oft 
sehr  würdig  und  stylvoU  ausgefülirt. 

Ansdiüesseiid  an  die  plastischen  GrabmiSler  ist  liier  such 
der  graFirten  Grabplatten  in  Stein  oder  Metall  su  gedenken^ 
welche,  obgleich  schon  früher  Torgekommen,  in  dieser  Epoche 
besonders  beliebt  und  kunstreich  hergestellt  wurden.  Steinplatten 
dieser  Art  6nden  sieh  in  allen  Ländern  und  sind  gewöhnlich  ein- 
fach behandelt^  indem  sie  die  lebensgrosse  Gestalt  des  Verstor- 
benen, auch  hier  in  yoUer  Vorderansicht,  meistens  in  architekto- 
nischer fiinrahmong,  auch  woU  mit  Engehi^  ByangelistensMchea 
und  anderen  Nebei^%uren^  »sigen,  aber  alles  in  blossen  Um- 
rissen, ohne  Sdiatürang  mit  kichten,  knhhen  SlrichiBn  geoeidinet. 
Man  muss  dabei  die  grosse  Handfestigkeit  und  selbst  das  feine 
Gefiihl  dieser  Meister  bewundern,  mit  dem  sie  durch  leise  Mo- 
dulationen die  Linie  zu  beleben  und  den  Ausdruck  hervorzu- 
bringen wussteu,  welcher  bei  Frauen  oft  selu*  zart^  bei  ritterlichen 
Gestalten  kräftig  und  offen  zu  sein  pflegt  '^'). 

Sehr  viel  kunstreicher  uud  schöner  sind  aber  die  gravirten 
Metallplaiten,  auf  welchen  die  Zeichnung  gewühnlidi  mit 
ebem  dunkdn  Harse  ausgefüllt  sich  von  dem  hdleren  Grunde 
des  Kupfers  oder  Hessings  absetzt,  zuweilen  aber  auch  Buch- 
staben und  Wappenzeichen  ausgespart  und  in  der  Farbe  des 

*)  YergL  bei  Didron,  AimalM  aidiML  HI,  284,  die  grönen  Zdcbiimig 
d«r  netartekflnden  AbMIdong  einer  Platte  tna  N.  D.  in  Ghllona  fom  Jahr  1338, 
und  bd  Kaglar  kL  Sehr.  H,  633|  eine  solclie  Steinplatte  ane  d.  Dome  sa  Upeal« 
y.  J.  1328.  Dieee  letite  Ist  wahncIielnUeli  die  Aibflit  tinee  Denlidien.  Bei 
ma  aind  ale  UnSf ,  doeh  aellen  pnbUdit  Ich  nenne  betspfelaweiae  ab  aehr 
frühe  und  achSne  Arbeiten  diaaer  Art  die  Grabatefne  des  Rittata  Job.  t.  Mayen- 
deif  (t  1303)  in  der  Kirche  zu  Jericbow,  des  Markgrafen  Conrad  v.  Branden- 
burg (f  1304}  in  IHHne  zu  Stendal,  und  das  sehr  reizende  Fraaenbild  einer 
Aleydis  (denn  nur  dieser  Name  ist  von  der  Inschrift  erhalttinj  in  der  Jacobi- 
kirohe  daselbst  Yergl.  die  Abbildung  einer  solchen  Steinplatte  aus  Pommern 
in  Kugier's  ki  Sehr.  I,  S.  833. 

25  ♦ 
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Metalls  gelassen  siml,  wlhreiid  der  Grand  rings  heram  Tertieft 

und  farbig  gefüllt  war*).   Auf  dem  Conlinent  bestehen  diese 
Gräber  mt'ist  aus  ei  »er  grossen,  das  ganze  Grab  bedeckeiulea 
Platte,  auf  welcher  der  oder  die  Bestatteten**)  in  ganzer  lebeas* 
grosser  Gentait  uuter  einer  reichen  gothischen  Architektur  liegeu^ 
die  mh  vieleu  Statuetten  ^  und  innerhalb  welcher  der  Chrund  mit 
Arabeslcen  und  TeppIchmusCem  Teraiert  ist,  so  dass  kaue  Stelle 
leer  and  bedeutungslos  bleibt  In  England  dagegen,  wo  solehe 
Messinggräber  (brasses)  vom  vierzehnten  bis  zum  sechszehnten 
und  selbst  siebenzehnten  Jahrhundert  sehr  beliebt  waren***), 
sind  die  einzelnen  Theile^  also  die  Figur  des  Verstorbenen,  die 
elwanigen  Nebenfiguren,  Wappen,  Spruchbänder,  die  Architek-  , 
tur,  als  einiehie  JHesaingstncke  geschnitten  and  gravirt  imd  so  in 
eine  Steinplatte  euigelcgt  Man  weiss,  dass  in  England  solche  Ta- 
fehl  von  Messmg  erst  seift  dem  Jahre  1688  fhbrlcirt  shid,  während 
man  sie  bis  dahin  unter  dem  Namen  „Kölnischer  Platten"  (Gullen 
plates)  von  dem  Festlande,  also  wohl  ursprünglich  aus  Deutsch- 
land, später  vielleicht  aus  Flandern  bezog  f),  und  dies  mochte 

*)  Hierauf  -  wird  der  Unterschied  zwischen  Messingschnitt  nnd  Meesing- 
ftieh,  welchen  Dr.  Usch  im  D.  K.  Bl.  1861,  S.  21  aofetellt,  zn  redaeiien  sein. 
TergL  über  die  durch  diese  Behanptnng  hervorgemftne  Controrene  Kngler  kL 
Sehr.  I,  786,  U,  601,  831,  nnd  Dr.  LUeh  im  D.  K.  BL  1862,  S.  866. 

**)  Es  seheint  tut,  dass  man  ans  ökonomischen  GrOnden  solehe  Platten 
gern  IQr  swet  Personen  branchte.  hn  Dome  zn  Schwerin  hat  nicht  blos  der 
1847  Terstorbene  Bischof  seinen  Yorginger  (f  1389),  sondern  anch  der  1376 
verstorbene  einen  schon  1314  TersehiedoiMi,  der  freilich  ans  demselben  Hanse 
(von  Rülow)  war,  aufgenommen,  und  im  Dome  zn  Lfibecfc  finden  wir  wieder 
zwei  Bischöfe  von  1317  und  1350  zusammen. 

•♦♦)  Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  Kostümkiinde  und  Genealogie  sind  sie 
auch  «in  IJebliiiiX'^jrf'<rt'iistand  der  brittisrhen  Archäologen  geworden  und  zahl- 
reich publicirt.  So  Cotman,  SepuKhnil  brasses  in  Norfolk  and  SufTolk,  1839, 
2  Vol.  gr.  4.  —  Franklin  Hudson,  the  brasses  of  Northamptoiishire  1852.  — 
Charles  Boutell,  Monumental  brasses  and  slaps,  1847,  und  Derselbe,  the  mo- 
numental brasses  of  England,  1849.  Eine  möglichst  vollständige  Uebersioht 
giebt  das  Manual  of  mon.  brasses  by  the  Oxford  arch.  Society.  £ndlich  W  al- 
leres Sepulchral  brasses. 

t)  BeoMckenswerth  ist  eine  von  Usch  im  D.  K.  BL  1862,  S.  370  mitgo- 
flieUte  SieUe  ans  dem  Testamente  eines  Lflbecker  Rathsherm  vom  J.  1366 . . . 
ponlftelent  eoper  meom  sepulcram  unnm  FlAmingicnm  auriealcinm  igu^ 
tlonibos  bene  iMstnm  lapidem  flmeralem.    Dass  aneh  die  „gnle  aeMuraaf 
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jene  Art  der  Verwendimg  empfehlen.  Bei  diesen  eingelegten 
Stücken  ist  dann  die  Gravirung  meistens  in  England  selbst  ge- 
fertigt*). Dagegen  sind  die  wenigen  vollständigen  Platten, 
welche  sich  dort  tinden.  von  so  abweichendem  Style,  dass  sie 
(^selbst  nach  dem  Urtheile  der  Engländer)  im  Auslande  gearbeitet 
Min  müssen**}.  Wo  dies  gescheben,  steht  noch  nicht  fest  Die 
englischen  Ardifiologen  haben  mm  Theil  auf  Frankreich,  na- 
mentlich auf  Limoges,  als  eine  der  Metallarheit  kundige  Gegend, 
«im  Theil  auf  Flandern  gesehlossen,  indem  man  auf  der  Kehr- 
seite englischer  Platten  niederdeutsche  Inschriften  gefunden 
hat***).  Wirklich  sind  in  beiden  Ländern  solche  Platten  und 
zwar  vollständig  deckende  nicht  selten,  üi  Frankreich  z.  B.  in 
Notre*Dame  von  Paris.  Sens,  Beauvais  und  an  vielen  anderen 
Orten,  auch  im  Säden-|-),  in  Belgien  s.  B.  in  der  Kathedrale  und 
in  Si  Pierre  in  Brügge,  und  englische  Reisende  wollen  efaie 

welche  der  Tfstator  verlangt,  in  Flandt  rii  ausL'i  tuhrt  sein  solle,  folgt  aus  diesen 
Worten  keinesweges,  wohl  aber,  dass  die  besten  l'latten  in  Lübeek  von  daher 
bezogen  wurden,  was  um  so  wichtiger  ist,  weil  Lübt-ck  reicher  an  solchen 
Platten  ist,  als  irgend  ein  anderer  Ort,  und  maii  mithin  ohne  dieses  Zeugniss 
sie  hier  l'abricirt  glauben  wurde. 

*)  Die  englisdien  Archäologen  selbst  «ind  sebr  geneigt,  alle  besser  gear- 
beUeten  Platten  für  firemde,  namentlicb  IDr  französisehe  Arbeit  za  halten,  in- 
dessen scheinen  mir  die  Platten,  bei  wdchen  BouteU,  Monnmenttl  bresses  8. 
20,  und  Olossary  psg.  64  (wgL  Stothaid  Sepulchral  efligies  Taf.  54)  dies  thnn, 
der  Zeichnmig  nadk  Tollkommen  en^ischoi  Styles. 

Die  eine  dieser  Platten  ist  fiberdies  das  Grab  eines  Dentsdien,  des 
Wisselos  von  Smalenbergh,  Kanftaana  sn  Münster,  «deher  1912  In  Boston 
starb  und  daselbst  beerdigt  ist  (voTgl.  die  Abbildung  in  den  Memoirs  illustra- 
tives of  the  antiquities  of  the  cuunty  of  Lincoln,  1850,  S.  LH).  Atisserdem 
zählen  die  englischen  Archäologen  nur  noch  fünf  oder  sechs  solcher  Platten 
auf,  die  de<  Abtes  Thomas  de  la  Mare  (f  1390)  in  der  Abteikirche  St.  Alban« 
(abgebildet  bei  Carter  Specimens  Taf.  33),  die  des  Adam  Walsokne  (f  1349) 
und  des  Robert  itraunche  (f  1364  zu  LyTin ,  beide  bei  Cotman  a.  a.  0.,  und 
ein  Fragment  der  letzten  bei  Carter  Taf.  72),  die  nur  noch  in  einem  Abdrucke 
des  brittischen  Museums  erhaltene  des  Robert  Attelathe  daselbst ,  und  endlich 
,  die  des  Alan  Fleming  zu  Newark,  alle  von  gleicher  Grösse  (10  Fuss  Höhe  bei 
etwa  5  Fuss  Breite)  und  in  so  übereinstimmender  Zeichnung,  als  ob  sie  von 
dsBiselben  Heister  herrührten. 

VergL  Paiiiei's  Glossaiy  of  tenns  I,  p.  66.  \ 
t)  Im  Moseom  ra  Tonloose  sind  drei  solcher  Platten  von  den  J.  1830, 
1341  nnd  1400.    B.  Stark  Stidtdeben  n.  s.  w.  8.  200. 
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gnu/t  Uebewiiialiimmmy  dkMr  fetHmfadifin  nift  jeneo  wenigen 

in  ihrem  Vaterlande  gefundenen  TollstSndigfen  Platten  entdeckt 
haben.  Allein  nur  genaue  Zeichnungen  könnten  darüber  den 
Ausschlag  geben  und  daran  fehlt  es  sowohl  für  Frankreich  als 
für  Belgien*).  Gewiss  ist  dagegen,  dass  die  in  Deutschland, 
namentlich  in  Lübeck  und  Schwerin  getodenen  jenen  in  £ng~ 
land  Torhandenen  fremden  Platten  niclit  Mos  im  Style  der  Zeidi- 
uungy  sondern  audi  In  den  Details  der  architditonisdicn  Einrak-' 
muttg  und  selbst  der  Teppichmaster  des  Grandes  auf  das  Voll* 
stfindigste  gleichen**),  so  dass  an  ihrem  Ursprünge  aus  der- 
selben Gegend  und  Ofßcin  nicht  zu  zweifeln  ist,  welche,  wenn 
überhaupt  in  Deutschland,  wohl  nur  in  Lübeck  zu  suchen  sein 
dürfte.  Denn  von  den  70  bis  80  Platten  dieser  Art,  welche  man 
bis  jetit  in  Deutschland  kennt*^),  sind  t5in  Lübeck  und  etwa 
14  in  dem  benadibarten  Meddenbnrg  und  in  Strabnnd.  In  den 
anderen  deutschen  Ostseegegenden,  iu  Lüneburg,  Pommern, 
Preusseu  kommen  nur  wenige,  im  übrigen  Deutschland  nur  ver- 
einzelte, dann  aber  meistens  in  derselben  Kirche  mehrere  Bei- 
spiele vor,  so  in  der  Abteikirche  Altenberg  bei  Köln^  in  den 
Domen  von  Paderborn^  Hlidesheim,  Naumburg ,  Breslau  je  zwei 
oder  drei;  im  Dome  Ton  Posen  sechs^  In  dem  von  Meissen  sogar 
zehn,  die  meiston  derselben  erst  ans  der  zweiten  Hilfle  des  fünf- 
zehnten oder  aus  dem  sechszefanten  Jahrhundert  Bin  einziges 
Mal,  an  dem  Grabe  eines  schlesischen  Herzogs  in  Leubus  an  der 

*)  Die  Gral^latto  der  Eheleato  Gopmann  vom  Jahr  1387  in  der  Kathe- 
drale von  Brügge,  von  welcher  Semper  in  seinem  Werke:  Der  Stil  (1860),  1, 
S.  170,  eine  kleine  Abbildung  nebst  vergröaserten  Details  giebt,  zeigt  keines- 
weges  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  jenen  englischen  oder  mit  den  deut- 
schen Platten  ,  sondern  ist  in  der  ganzen  Anordnung,  in  deu  ]>etailB  und  n*- 
meutlich  auch  im  Faltenwurfe  der  Gewänder  abweichend. 

Verjrl.  die  Abbildungen  solcher  Messingplatten  besonders  bei  Milde, 
Denkmäler  altd.  Kunst  iu  Lübeck,  Heft  1,  dann  bei  Kugler,  kl.  Sehr.  I,  787 
(Stralsund),  Vogt,  Geschichte  von  Preusseu,  liand  VII  (ein  Bürgermeister  von 
Thorn),  und  Schimmel,  die  Abtei  Alteuberg  mit  den  oben  angegebenen  engii- 
•dm  Abbildungen. 

^)  Pm  Tnilwtindfgrte  Yrntlcluiiss  giebt  I>r.Llidi  Im  DMtwdLKmnalbL 
1862,  S.  868.  JH»  rlMiiilMlMii  Afb«ttn  lihlt  Kugler,  U.  Sebr.  n,  337,  die 
m^blUMhea  Labk»  In  atbum  W«rke  &  427  auf.  ü«bar  JXnmhng  a.  EaM 
In  I>«itMsh.  KnnatbL  1868,  8.  881. 
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Oder,  daa  im  Anfonge  des  ▼lerzeboteii  Jahrhuiiderta  geariieitel 

«ein  mag,  ist  iiaeh  englischer  Wdse  die  Gestalt  nebst  den 
Wappenstücken  in  Messing  geschnitten  und  in  den  Stein  gelegt, 
mehrere  Male  aber  sind  jene  vollständigen  Platten  aus  einzelnen 
Stücken  zusammengesetzt,  wie  zur  Erleichterung  eines  Trans- 
portes*). Im  südlichen  Deutschland  scheinen  Grabplatten  dieser 
Art  gans  uidbekannt;  dagegen  sind  in  DÜnemarlL  und  Schweden 
an  verschiedenen  Orten  etwa  zehn  geAmden,  welche  den  Cultnr- 
und  HandelsTeriifiltnissen  zufolge  so  wie  dem  Style  nadi  ver» 
mnthlich  aus  Deutschland  dahin  gesendet  oder  von  deutschen 
Arbeitern  dort  ausgeführt  sein  werden  **).  Die  Wahrscheinlich- 
keit spricht  daher  bis  jetzt  dafür,  dass  diese  Technik  ihren  Sitz 
an  der  deutschen  Ostseeküste  gehabt  habe,  jedenfalls  aber  ist  die 
Schönheit  dieser  Platten  ein  Beweis  des  Geschmacks  und  der 
technischen  Geschiddiehkeit,  und  die  Verbreitung  derselben  em 
Zeidien  des  regen  kunstleriscfaeu  Verkehrs  dieser  Bpodie. 

Auf  dem  Gebiete  der  Malerei  ist  das  wichtigste  Ereiguiss, 
dass  die  Tafel  inaiereij  die  bisher  fast  nur  zu  Wappen  und 
Hausschildern  verwendet  wurde  ,  sich  mehr  und  mehr  ausbildete 
und  bald  nach  der  Mitte  der  Epoche  schon  eine  hohe  künstleri- 
sche Bedeutung  erlangte.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind 
mannigfaltig  und  mehr  oder  weniger  schon  angedeutet;  Bedurf- 
nisB  und  Tedunk  kamen  sich  auch  hier  entgegen.  I>en  grossen 
kirdUichen  Wandmalereien  hatte  der  gottüsche  Styl  die  Fliehen^ 
der  Verfall  der  grossen  geistlichen  Institute  die  immer  bereiten, 
in  gleichem  Geiste  fortarbeitenden  Hände  entzogen.  Auch  waren 

•)  So  nach  Lisch  a.  a.  0.  zwei  Gräber  im  Bre-lauer  Dome  und  nach  Kugler 
kl.  Sehr.  II,  327,  das  eine  in  Altenberg,  beide  Maie  mit  12  Theilen.  Der 
Grabstein  aus  Leubus  ist  bei  Dorst,  Grabdenkmäler,  Görlitz  1846,  abgebildet. 

••)  Die  Grabtafel  König  Eri<  h's  und  seiner  Gemalin  Ingeborg,  beide  1319 
gestorben,  in  Ringstedt  ist  nach  der  von  Worsae  (Kongegravene  i  Ringstedt 
Kirke,  Kiob.  1868)  gegebomn  Abbildung  wieder  Tollkommen  fibereinfUnmiMid 
mit  den  Blidiafiifrftb«m  in  Lfibeck,  Sebwerin  und  mit  dem  Abtegr«be  in  St 
Albane  in  England.  Anssecdem  sind  solebe  Ptatten  in  Dinemaik  von  1360 
nnd  Ton  1383  im  Dome  ni  Bibe  und  ton  1396  in  dum  in  Roeskllde,  in  Scbwe- 
den  nacb  den  Ifittbeüangen  des  sehwediseben  Halen  Mandeignen  in  Kogisf^s 
kl.  Sebr.  H»  633,  in  Nausis  bei  Abo  und  in  Aber  bei  Upland.  Dxd  andeve  in 
Sehwedeii  beflndliob  gewesene  sind  seistSit 
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weder  die  geistlichen  Würdeotriger  iioeh  die  Förateo  so  willig 
SU  den  grossen  Beiträgen,  welclie  diese  Werke,  oder  welehe  die 
goldenen  und  silbernen  Aufsätze  forderten,  mit  denen  man  die 
Altäre  zu  schmücken  pflegte.  Der  Eifer  zu  frommen  Stiftungen 
war  dagegen  mehr  au  die  mittleren  Stände  gelangt,  die  das 
minder  kostbare ,  in  der  >Verkstatt  des  städtischen  Meisters  m 
kurser  Zeit  Yoliendete  Tafelbild  Toraogen.  Auch  die  Frömmig- 
keit war  eine  andere  geworden,  sie  war  persAnlicher,  Teriangto 
nach  bestimmten  Beaehungen  zu  bestimmten  heiligen  Gestalten. 
Die  epische  Ruhe  der  Wandmalerei  genügte  ihr  nicht  mehr ,  sie 
brauchte  eine  Technik,  welche  den  lyrischen  Ausdruck  himmli- 
scher  Barmherzigkeit  und  menschlicher  Inbrunst  tiefer,  eindring- 
licher wiederzugeben  wusste.  Diese  Technik  hatte  sich  aber  in 
den  Werkstätten  der  bürgerlichen  Handwerker  durch  ihren  aas- 
dauernden  Fleiss  und  ihr  sinniges  Wesen  gebildet,  und  wurde  als 
das  Neue  und  Zeitgemisse  you  ihnen  nnt  Eifer  gepflegt  und 
durch  den  Austauseh  von  HandgrüFen  und  Kunstroittein  anhal- 
tend gefördert.  Während  in  den  Klöstern  dieselben  Regeln  ruhig 
von  einer  Generation  auf  die  andere  übergeo^augen  waren,  und 
sich  Jahrhunderte  lang  erhielten,  erkennen  wir  jetzt  ein  eifriges 
Forschen  und  Versuchen.  Es  kam  besonders  darauf  an,  gute 
Farbesto£Ge  und  ein  Bindemittel  zu  finden,  welches  dem  Maler 
gestattete,  durdi  wiederholtes  Uebergehen  die  grundichere  Mo- 
dellirung,  weichere  Schattirung  und  den  tieferen  Gefliblsausdruck 
zu  erlangen  j  welche  der  jetzige  Geschmack  forderte.  Man 
wünschte  die  Bilder  möglichst  glänzend,  ilieils  in  Erinnerung  an 
den  Metallglanz  des  früheren  Altarschmuckes,  theils  wegen  der 
Nachbarschaft  der  Glasgemälde,  theils  weil  dieser  Glanz  der 
heiligen  Gestalten  würdig,  ein  Symbol  und  Zeichen  ihrer  himm- 
lischen Glorie  schien.  Man  matte  daher  auf  Goldgrund  und 
bedurfte,  um  d «gegen  aufeukommen,  kräftig  dunkeler,  aber  auch 
lebendig  leuchtender  Farben.  Man  wurde  sieh  dazu  des  Oelee 
bedient  haben,  das  man  zu  decorativen  Malereien  und  zum  An- 
streichen von  steinernen  Statuen  häufig  verwendete  und  das  daher 
in  noch  erhaltenen  Rechnungen  über  die  malerische  Ausstattung^ 
der  Paläste  in  grossen  Quantitfiten  vorkommt;  aber  man  kannte 
nur  dickflüssige,  schwer  trocknende  Ode,  welche  fm  Uaotn 
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Aufgaben  nicht  geeignet  waren*).  Bei  Tafelmalereien  diente  es 
daher  nur  m  Fimiaaen^  wihrend  man  lur  Aualiihrung  selbat 
andere  Bindemittel  naeh  Teraeluedenen  Recepten  brauchte,  die  ala 

Geheimnisse  behandelt  wurden  und  deren  Mischung  und  Ver- 
bindung mit  dem  Firnisse  auch  heute  noch  die  Ermittelung  er- 
schwert. Die  Italiener  bedienten  sich  dazu  hauptsächlich  des 
Eigelbs  und  der  Feigenrailch  und  trugen^  da  aolche  Farben 
schnell  trockneten,  die  Schattiruug  in  Strichlagen  auf;  in  den 
nordiachen  Lindem  brauchte  man  Honig,  auch  wohl  Wein  und 
andere  uns  unbekannte  Stoffe  und  erlangte  ao  euie  flüaaigere,  für 
carte  Behandlung  und  weicbea  Vertreiben  geeignete  Farbe.  Man 
verstand  in  unseren  nordischen  Ländern,  besonders  in  Deutach- 
land und  England,  sehr  wohl  auf  Leinwand  zu  malen;  dies  ge- 
schah selbst  in  so  grossem  Maassstabe,  dass  man  solche  Male- 
reien statt  der  bisher  dazti  üblichen  kostbaren  Teppiche  als 
WaudbekleiduDg  brauchte^'*').  Allein  diea  gab  nur  flüchtige  und 
wenig  hahbare  Arbeiten,  und  alle  Werke  Ton  grteaeren  An* 
apruehen  wurden  langsam  und  aorgftltig  auf  Hobtafeki  mit  wohl 
präparirtem  Kreidegrunde  auagefuhrt.  Die  Gegenatinde  dieser 
Malerei  waren  fast  ausschliesslich  religiöse;  selbststäudige  Por- 
traits  wurden  äusserst  selten  verlangt,  und  andere  weltliche  Ge- 
genstände, die  man  sonst  keinesweges  verschmähete  und  nicht 
blos  in  Miniaturen,  sondern  auch  an  den  Wänden  gern  betrach- 
tete, konnte  man  sich  nicht  in  so  feierlicher,  sondern  nur  in  leich- 
ter, mehr  phantastischer  Behandlung  denken.  Ueberhaupt  war 
man  auf  den  Gedanken,  selbstständige  Tafelgemilde  als  Zierde 
der  Zimmer  zu  gebrauchen,  noch  nicht  gekommen;  man  kannte 
nur  aolchen  malerischen  Wandsehmuck,  der  sich  wie  Wand- 
malereien oder  Teppiche  an  die  Architektur  anschloss  oder  den 
Raum  ganz  füllte;  das  Gefühl  war  noch  überwiegend  architekto- 
nisch. Die  Tafelgemälde  waren  demgemäss  nicht  bestimmt  zu 
hingen,  sondern  zu  stehen,  ein  aelbatständiges  Möbel  zu  bilden, 
und  bestanden  deahalb  selten  aus  dner  einsehien,  sondern  fast 

•)  Die  gründlichsten  Forschungen  über  die  Technik  des  Mittelalters  und 
entscheidende  Aufklärung  über  die  vielbesprothene  Frage  der  Erfindung  der 
Oelmalerei  giebt  Eastlake,  Materials  for  a  history  of  oil  painting.  London  1847. 
Beweise  für  diese  Angaben  bei  Eastlake  a.  a.  0.  ä.  90  ff. 
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immer  aus  mehreren^  aellMt  &  kleineren^  f&r  den  Privatbeeite 
besteOften^  ans  swei  oder  drei  TMbky  weidie  zusammengelegt 
sich  deckten  und  so  för  den  Transport  und  für  das  Aufstellen 

geeignet  waren.  Es  waren  eben  tragbare  Altäre.  Noch  viel  mehr 
bildeten  dann  die  kirchlichen  Altäre  eine  vollständige  Innenarchi- 
tektur von  rhythmischen  Verhältnissen  ihrer  Tbeüe,  der  mittlere 
grösser,  die  auf  beiden  Seiten  Ideiner  und  untergeordnet  Daraus 
ergaben  rieh  dann  Folgerungen  für  Form  und  Inhalt  dieser 
Thdle,  welche  wir  .stets  festhalten  ibden;  der  mittlere  Raum 
enthfiH  die  Hauptpersonen,  also  die  hier  besonders  geflnerten  Hei- 
ligen oder  Hergänge  in  grösserer  und  prägnanterer  Ausführung, 
in  Holzsculptur  oder  doch  in  mehr  statuarischer  Haltung, 
während  die  Flügelbilder  gewissermassen  das  Gefolge,  nämlich 
andere  an  dieser  Stelle  weniger  gefeierte  Heilige^  oder  den  Com- 
meotar  des  Mittelstuckes  geben ,  also  wenn  dies  aus  einzehien 
Figuren  besteht,  ihre  Geschichte,  wenn  sdion  sdbst  ans  einem 
geschichtlichen  Hergange  das  Vorher  und  Nachher.  Dies  letate 
ist  aber  eme  Ausnahme  und  in  der  Regel  bringt  es  der  Begriff 
des  Stehens,  den  man  mit  dem  Tafelbilde  verband,  mit  sich,  dass 
auch  die  einzelnen  Figuren  wie  Standbilder  behandeh  sind  und 
mit  statuarischer  Haltung  in  architektonisch  begränzten  Feldern 
stehen,  deren  Einrahmung  meistens  nicht  gemalt,  sondern  in  Höh 
oder  Gyps  reliefiurtig  ausgef&hrt  ist,  so  dass  das  ganze  Bild  wie 
eine  Reihe  Ton  Nisdien  erachemt  Wfilirend  alsodie  Plastik  maleri- 
sche MotiTe  auftiahm  und  sich  gern  in  Farben  zeigte,  eignete  die 
Malerei  sich  plastische  Elemente  an,  beide  Künste  näherten  sich 
und  gingen  fast  in  einander  über.  Aber  die  Malerei  war  es, 
welche  bei  dieser  Gemeinsamkeit  gewann,  weil  die  ganze  Ten« 
denz  eine  malerische,  mehr  auf  Seelenausdruck  und  Tiefe  der 
Empfindung,  als  auf  die  gleichmlissige  Schönheit  ruhiger  Er- 
scheinung gerichtete  war. 

Während  die  Tafdmalerd  so  eine  tiefe  ^  nodi  ungekannte 
religiöse  Weihe  erlangt,  tritt  die  Wandmalerei  entschieden 
zurück.  In  den  Kirchen  finden  wir  sie  selten,  dagegen  wurde 
sie  in  den  Schlössern  und  Häusern,  und  zwar  nicht  blos  wie 
in  der  vorigen  Epoche  der  Könige,  sondern  selbst  der  Ritter 
hSufig  Terwendet  Chauoer  acheint  in  seinem  an  Sittenschilde- 
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« 

mngen  so  reidien  Gedidite  Wandmalereien  als  die  gewöhnliche 
Zierde  einer  gut  eingerichteten  ritterlichen  Burg  zu  befraditen; 

wiederholt  erwähnt  er  Gemächer,  die  mit  ^alteu  Geschichten** 
bemah;  keine  Lady  sei.  sagt  er  einmal  ausdrücklich,  die  nicht 
Bilder  von  Heitern,  Falken  und  Hunden  an  der  Wand  habe'''). 
In  England  scheint  nichts  dieser  Art  erhalten,  aber  in  Deutsch- 
land besitsen  wir  noch  zwei  wohlerhaltene  Werke^  welche  bei 
der  grossen  Verinderlichkeit  der  Wohngenifichcr  als  Bewds  der 
allgemeinen  Verbreitung  solches  Sdiniuckes  dienen  können.  Das 
Schloss  Ruukelstein  in  Tyrol  ist  noch  völlig  mit  Wandmalereien 
bedeckt,  welche  theils  Darstellungen  von  allerlei  ritterlicher 
Kurzweil,  Tanz,  Ballspiel,  Jagd,  theils  eine  Art  Encyklopädie 
adlichen  Wissens  enthalten,  die  freien  Künste^  die  merkwürdig- 
sten Gestalten  damaliger  Geschichte  und  Sage,  immer  zu  dreien, 
neben  den  bekannten  guten  Heiden^  Juden  und  Christen,  die  drei 
besten  Ritter,  PardTal,  Gawan  und  Iwein,  die  drei  besten  Liebes- 
paare und  die  drei  besten  Sdiwerter,  die  drei  stirksten  Riesen 
und  die  drei  ungeheuren  Weiber,  dann  folgt  in  11  Bildern,  blos  in 
grüner  Farbe  ausgeführt,  die  Geschichte  von  Tristan  und  Isolt, 
endlich  noch  in  9  Fresken  die  eines  anderen  Romans,  von  Garel 
im  blühenden  Thale  **\).  Es  sind  also  genau  wie  bei  Chaucer, 
die  ,,alten  Geschkhten**  und  die  Lieblingsbescfafiftigungen  des 
Adels.  Das  zweite  Beispiel,  nicht  in  emem  ritteriichen  Schlosse, 
sondern  in  einem  Patriderhause  zu  Ulm,  dem  Ehinger  Hofe,  und 
hier  nur  in  einem  Saale  erhalten,  ist  ziemlich  dunkeln  allegori- 
schen Inhalts,  nicht  ohne  Flumor,  so  dass  die  ritterliche  Eleganz 
hier  mit  bürgerlicher  Pedanterie  gemischt  erscheint***).  Ui 

*)  S.  die  betreffenden  Verse  aus  den  Oanterboiy  tele»  bei  FioilUo  Ge«ch. 

der  zeichn.  Künste  in  England,  S.  118. 

••)  Fresken  des  Schlosses  Runkelstein  bei  Bozen ,  gezeichnet  von  Ignaz 
Seelos,  erklärt  von  Dr.  Zingerle,  herausgegeben  von  dem  Ferdinandeum  zu 
Innsbruck,  1859.  Vergl.  Mitth.  der  k.  k.  Central-Comm.  II,  120  und  V,  59.  — 
Auch  im  Schlosse  (dem  älteren  Kelleramtsgebäude)  zu  Meran  sind  Ueberreste 
von  Fresken  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  heilige  und  scherzhafte  Gegenstände 
enthaltend  und  durch  deutsche  Verse  erklärt    Vergl.  dieselben  Mitth.  II,  324. 

GrBneiseu  und  Manch,  Ulms  Eunstleben  im  Mittelalter,  S.  10.  Die 
Gruppe,  von  der  dort  eine  Abbfldnng  gegeben  iit,  vwdankt  diesen  Yoizag 
Ihrer  Ahrondung^  eehfltnt  aber  von  geringerer  Hand  vie  die  grdiseren  OestaHen 
an  den  Hanptwlndon;  .     >  r. 
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beiden  aemlicli  gletchzeitigen,  dem  bde  des  Tienehnten  und 
den  Anfangs  des  fonfeehnten  JahiliinideftB  smusi^ireflienden 

Fällen  besteht  die  Arbeit  in  einfachen,  in  der  flüssigen  Linienfüh- 
rung dieser  Epoche  gezeichneten,  leicht  colorirten  Umrissen, 
welche  indessen  ein  günstiges  Zeugniss  für  die  grosse  Praxis 
und  Geschicklidikeit  dieser  Maler,  die  gewiss  nicht  ersten  Ranges 
waren,  und  zugleich  für  den  Geschmaclc  der  Besitzer  ablegen^ 
weldie  einen  solchen  fast  farblosen  Wandsehmuck  geistigen  In- 
halts anem  derben  Anslridi  in  giinsender  Farbe  voraogen.  Ohne 
Zweifel  werden  die  Wandgemtide  m  den  SrhlÖssem  der  Kö- 
nige von  Frankreich  und  England,  von  denen  wir  später  zu 
sprechen  haben,  prachtvoller,  mit  Gold  und  leuchtenden  Farben 
ausgeführt,  vielleicht  auch  von  anmuthigerem  Schwünge  der 
Linie  gewesen  sein,  aber  im  Wesentlichen  waren  sie  doch,  wie 
die  Beschreibungen  Termuthen  lassen  und  einzebie  Ueberresto 
bestiligen,  desselben  Geistes,  mehr  auf  Zierlidikelt  und  leichten 
Reiz,  als  auf  Tiefe  der  BBqiilndung  gerichtet,  und  gewiss  nidil 
den  Tafehnalereien  gleichsustdlen.  Audi  unter  den  wenigen 
Ueberresten  kirchlicher  Wandmalerei,  aus  der  zweiten  Hilfte 
dieser  Epoche  ist  keine  ein  Kunstwerk,  welches  auf  die  ge- 
sammte  Kunstentwickelung  in  geistiger  oder  technischer  Bezie- 
hung einen  erheblichen  Kinfluss  gehabt  haben  dürfte,  so  dass 
diese  emst  vornehmste  Gattung  offenbar  Ton  der  jfingeren 
Schwester  überflügelt  war. 

Dagegen  erhielt  sich  die  Miniaturmalerei  nieht  nur  auf 
ihrer  firuheren  Hohe,  sondern  stieg  noch  bedeutend,  und  trug, 
wenn  sie  auch  nicht  mehr  wie  bisher  die  ausschliessliche  Schule 
der  Malerei  bildete,  doch  wesentlich  zur  weiteren  Förderung  der- 
selben bei.  Auch  jetzt  noch,  wie  frülier,  unterscheiden  sich  die 
Andachtsbücher,  bei  denen  es  mehr  auf  Pracht  und  Luxus  ankam, 
von  den  historischen  oder  poetischen  Werken,  wo  die  Illustration 
neue,  wenig  oder  doch  nicht  so  allgemein  bekannte  Gegenstinde 
erliutern  und  verslnnlidien  sollte,  indessen  wurden  jetzt  die  An- 
forderungen in  beiden  Beziehungen  gewaltig  gesteigert  Nament- 
lich wuchs  die  Zahl  der  zu  illustrvenden  Werice  der  zwdten 
Klasse  von  Tage  zu  Tage.  Die  Zeiten,  wo  die  Ritter  die  Zumu- 
thung  der  Buclistabenkenntniss  als  etwas  Uumünnliches,  nur 
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dem  Geisilicbeo  GeziemeDdes  mruekgewieien  hatten,  wo  alle 
prosaische  Literatar  lateinisch  und  die  Poesie  mehr  ni  münd- 

Uchem  ^^ortrage  als  zu  stillem  Lesen  bestimmt  war,  lieget  jetzt 
schon  weit  hinter  uns.  Ritterliche  Schriftsteller,  welche  die  Zeit- 
hegebenheiten mit  so  gesimdem  Urtheile  einfach  vorzutragen 
wussten^  wie  in  der  vorigen  £poche  Villehardouin  und  JoinviUe^ 
waren  zwar  jelst  eher  seltener^  wid  einzelne  Helden,  welche  ihren 
Namen  mdit  sdireiben  konnten,  kamen  auch  jetzt  noch  tot;  aber 
eine  gewisse  mittlere  Bildung  war  mehr  Terbrettet,  und  schon  die 
Menge  und  der  grosse  Umfang  der  Tiefen  prosaMien  und  poe- 
tischen Werke  in  der  Nationalsprache,  welche  jetzt  geschrieben 
wurden,  beweist  einen  ausgedehnten  Kreis  eifriger  Leser,  Ohne 
Zweifel  gingen  die  ritterlichen  Damen  in  der  Einsamkeit  ihres 
Burglebens  den  Minuern  auch  jetzt  wie  früher  mit  gutem  Bei- 
spiele Toran,  was  um  so  wirksamer  sein  rousste,  als  sie  jetzt 
mdir  wie  je  tonangebend  waren  mid  die  Romane  geradezu  als 
empfehlenswertfae  Lehrbücher  feiner  Lebensart  betrachteten.  Man 
fing  daher  an,  in  den  ritterlichen  Schlössern  neben  der  Bibel  und 
den  Andachtsbüchern  auch  den  Besitz  mehrerer  solcher  neuen 
Werke  zu  begehren  und  bald  gab  es.  wenigstens  in  Frankreich, 
einzelne  solcher  Burgen,  welche  wirklich  eine  nach  damaligen 
Preisen  kostbare  Bibliothek  besassen^).  Gerade  für  diese  Klasse 
▼on  Lesern  und  bei  ihrer  Unfiihigkeit^  sieh  lange  mit  den  todten 
Budistaboi  zu  besdiiftigen^  bedurften  aber  die  Manuscriptenotii^ 
wendig  der  Mimatoren.  Die  Tcrmehrte  Nachfirage  bewirkte  dann, 
dass  die  Anfertigung  solcher  Bucher  von  stfdtuwhen  Arbeitern, 
mit  denen  die  Klöster  selten  norh  coucurrirten,  fast  fabrikmässig 
mit  möglichster  Theilung  der  Arbeit  betrieben  wurde.  Es  be- 
standen^  .wie  wir  aus  Urkunden  ersehen,  drei  verschiedene  Ge- 
werbe, welche  dabei  mitwirkten,  das  der  Scriptoren^  welche 
bios  den  Tezt  fortlaufend  und  ohne  Zweifel  ungeaditet  der 

*)  Im  Sehloase  la  Ferttf  im  Departement  der  unteren  Seine,  einem  blot 
ritterbürtigen  Oeschlechte  gehörig,  befand  sich  um  1384  eine  Bibliothek  toü 
wenigstens  46  Bachem,  wie  dies  das  als  Deckel  eines  Rechnungsbucbes  des 
genannten  Jahres  bpiuitzte  Fragment  des  Kataloges  ergiebt,  welcher  sogar  eine 
Notiz  über  das  Verleihen  einzelner  Bücher  enthält  und  also  beweist,  dass  sie 
kein  todter  Schatz  waren.  Biblioth.  de  l'dcole  des  Chartes,  Sene  III,  t  3,  p.  ÖÖ9. 
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groflsen  Fesligkeit  ihrer  mtrlugen  BuchBtaben  sehr  rtsch  schrie- 
ben^ dann  daa  der  Robricatoren,  welche  die  in  grösseren 
Lettern  aitsnilnhrenden  Blatt-  und  KapitelutierBcliriflen  sowie 

die  einfachen  Initialen  hinzufugten,  endlich  das  der  Illumina- 
toren, welche  die  reichen  Initialen,  Randverzierungen  und  be- 
sonders die  Bilder  ausführten.  Da  sich  der  Besteller  mit  diesen 
einzelnen  Arbeitern  nicht  wohl  in  Verbindung  setzen  konnte,  be- 
durfte man  ebes  Unternehmers,  welcher  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung^  die  Zahl  der  BiMer  u.  dergl.  bestimmte.  ZuweDen 
fanden  sich  wohl  schon  Buehhfindlery  welche  auf  SpecuhitioD 
kostbare  Werke  fertigen  liensen  und  reichen  Bucherliebhabem 
zum  Kaufe  anboten*),  in  der  Regel  aber  war  es  nach  der  Natur 
der  Sache  der  Schreiber,  welcher,  weil  seine  Arbeit  die  Grund- 
lage bildete,  die  anderen  Arbeiter  leitete.  Dem  Rubricator,  dem 
man  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  nicht  zumuthen  konnte, 
zeigte  er  in  der  iur  die  Initiale  gelassenen  Läcke  den  auszuma- 
lenden Buchstaben  mit  kleiner  Schrift  an  und  gab  ihm  für  die 
Blattuberscbriften  in  besonderer  am  lussersten  Rande  des  Blattes 
geschriebener  Notiz  Auweisuug  **'),  Der  Illuminator  stand  na- 

*)  Es  mag  richtig  sein,  wie  Kirchhoff  (fiber  die  Handschriftenhändler  dM 
Mittelalters  in  Neuniann's  Sprapeum,  Jahrg.  XIII,  1862,  S  257  ff.)  annimmti 
dasd  die  gewöhnlichen ,  für  den  Bücherbedarf  der  Studirenden  auf  den  Univer- 
sitäten sorgenden  und  der  Controlle  und  Taxe  der  Universität  unterworfenen 
Stationarii  oder  Librarii  sich  in  der  Regel  nicht  mit  der  Bestellung  kostbarerer 
Werke  befassten;  allein  jedenfalls  verkauften  sie  als  Mäkler  (vergl.  oben  Bd.  "V, 
S.  647)  auch  Manuscript^-  mit  Malereien,  da,  wie  wir  ebenda  f^t^st-heu  haben, 
die  reichen  Studenten  gern  mit  solchen  prunkten.  Dass  demnächst  am  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  im  fünfzehnten  Buchhändler  existirten,  wel- 
che auch  höchst  kostbar  gemalte  Werke  für  eigene  Rechnung  verkaulten,  ergiebt 
sich  unzweifelhaft  aus  dem  Verkehr,  welchen  Philipp  der  Kühne  mit  den  Buch- 
IdüldlMED  Dyne  BtpoBde  luid  JaqaeB  Baponde  (LomlNadai,  tSm  ia  Pazli  u- 
tUäg)  katt»,  die  ihm  tolehe  Wntke  rar  Andcbt  schickten  (Benots,  BiUiolMqiie 
pratotypogrsphiqiie,  P«ris  1840),  sondern  mdi  ras  der  Netis  in  etnem  Coda 
der  Heidelbeiger  BibliothelE  Tom  Jahn  1447,  in  welcher  ein  gewisser  IMetrick 
Loubes  in  Hsgenra  im  Elsass  eine  Reihe  von  Bfiehem  aofslhlt,  die  mra  hct 
ihm  haben  kdnne  und  dAbei  mehnre  ansdrfickUch  als  „gemalt''  benicluiel. 
Kircfahoflr  a.  a.  0.  S.  310. 

^)  Dies  ftnd  iah  in  einer  lateinischen  Bibel  dee  Beiliner  KnpiMiclika- 
bineti  vom  Anfange  des  Tiersehnten  Jahrhooderta.  Auf  der  ersten  Seite  einer 
neuen  Lage  des  Pergaments,  denn  Test  noch  dem  Buche  Hiob  angahSct»  steheB 
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türlich  freier;  zuweilen  machte  ihm  zwar  der  VerfaMer^  wemi 
deiaelbe  audi  die  Ausmalung  aemer  Handschrift  leitete,  aus- 
drikkliehe  Vorschriften*)^  in  der  Regel  aber  blieb  es  dem  Maler 

überlassen,  in  welcher  Weise  er  den  Inhalt  der  Stelle  auffassen 
wollte.  Allein  die  Grösse  und  die  Beziehungen  des  Bildes  hingen 
doch  immer  von  den  Lücken  der  Schrift  ab,  so  dass  der  Schreiber 
eigentlich  die  Grundlage  der  gesammten  Arbeit  lieferle  und  sich 
deshalb  zu  einer  durchgreifenden  Oberleitung  des  Ganzen  am 
Besten  eignete.  Auch  durfte  man  ha  ihm  noch  zuerst  das  n5- 
thige  Verstindniss  des  zu  Ühistrirenden  Werkes  Toraussetzen. 
Daher  findeu  wir  denn  auch  gewöhnlich  die  Scriptores  als  Unter- 
nehmer, bei  welchen  die  Bücher  mit  Einschluss  der  Miniaturen, 
ja  selbst  einzelne  Bilder  in  bereits  vollendeten  Handschriften**), 
bestellt  werden.  Zuweilen  kommt  es  wohl  vor  ^  dass  ein  ausge- 
zeichneter Illuminator  auch  den  Auftrag  erhalten  hat,  die  Schrift 

nladieli  in  d«r  feinttm,  Idcht  »t  fibertdiendai  Sdiiift  dl«  Woito:  Ytui  U 
pi«M  <m  1«  MatiMr  doit  ettra  at  tnnet  le  qoait  All«!  (licbe  lii«r  das  Heft,  In 
«akheni  der  ^aaltif  sein  wird  und  er  ist  darin  auf  dem  Tierten  Blatte).  Wiik- 
lieh  folgt  auf  dem  vierten  Blatte  der  Psalter,  und  der  Babrieator  bat  nicbt  nn- 
terlassen,  sieb  nach  der  Yorsebrift  sn  liebten. 

*)  So  ist  es  in  einem  Codex  allegoriscb-moraliscben  Inbalts  in  der  Am- 
brosianischen  Bibliothek  in  Mailand,  welcher  laat  Inschrift  von  einem  Domini- 
caner, Bruder  Lorent,  fOr  König  Pliilipp  von  Frankreich  im  Jahre  1279  ver- 
fasst  ist,  indem  immer  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  die  Fiiruren,  welche  ge- 
malt werden  sollen,  vort»eschneben  sind,  z.  R.:  Ici  doit  estre  pointe  prouesse 
et  paresse,  David  e  Golias.  Einmal  indessen  hat  der  Verfasser  nur  drei  Bilder 
genannt,  die  allegorischen  Figuren  von  Keuschheit  und  Wollust  und  ,Joseph 
qui  Üa  la  fole  dame".  Er  hat  sich  also  wohl  gedacht,  dass  beide  Figuren 
dieser  Scene  getrennt  werden  könnten,  um  so  die  sonst  vorkommende  Vierzahl 
zn  erlangen.  Der  Maler  hat  dies  aber  für  unthunlich  gehalten  und  deshalb  aus 
eisener  MadhtvoUkommenheit  nocb  einen  sweiten,  passenden  blstozlschen  6e- 
grastand  biasngefQgt,  nämlieh  Juditb  niid  Holoftnus. 

**)  In  dm  Beebiiungen  der  Orafon  von  Safoyen  ist  im  Jabie  1398  eine 
Zabluig  notirt:  A  Hogoet  lescrivaifl  de  Paris  poor  evoir  fidt  es  matines  de 
Monsefgneor  eeitaynes  ystoires  dor  iln  et  asor.  (Cibrario,  eeonomia  politica, 
II,  3^)  In  einer  Haadsdirlft  der  Pliaisalien  des  Lneaons  in  der  kaisedicben 
Bibliotbek  sn  Wien  findet  sieb  mit  der  Jahreszahl  1338  die  Notiz:  Hoc  opus 
factum  ftiit  per  Martinnm  de  Trieste  in  scoUs  magistri  Bonamntorae  Scrip- 
te rle  de  Verona.  (Endlicher  Catalogus  codd.  mss.  bibliothecae  palatinae  Vin- 
dobonensis.  Tom.  I,  pag.  89.)  Hier  haben  wir  also  einen  Schreibermeister, 
welcher  lelbst  fOr  die  Schrift  Gesellen  halt  und  eine  förmliche  Fabrik  (scoU)  hat. 
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anfertigen  xu  laaaen  and  xu  leiten*),  för  den  gewöhttlidMa 
Bedarf  aber  waren  es  die  Sdireäber,  welche  Werkstitten  hielten 
und  darin  die  Arbeiten  der  Rubiieatoren  und  Illamuiatoran  aua- 
führen  Keaaen**).  Dabdi  trat  dann,  wie  wir  aus  mehreren  mdit 

völlig  vollendeten  Werken  dieser  Art  ersehen,  innerhalb  der  ^ 
Werkstau  ehie  weitere  Theilung  der  Arbeit  ein.  Zunächst  näm- 
lich wurde  durch  den  ganzen  Codex  oder  doch  durch  einen  be- 
trachtlichen Theil  desselben  die  Zeichnung  gefertigt  und  erst 
nach  ihrer  Beendigung  das  Coloriren  begomien.  AImt  anch  dies 
geseiiah  nicht  durdi  ununterbrocliene  VoUendung  der  einadawi 
Bilder,  sondern  so,  dass  der  Maler,  um  den  Zeltveriast  des  Bei- 
nigens  oder  Weehselns  der  Pinsel  so  Terroeiden,  so  Tiel  wie 
möglich  jede  Farbe  durch  den  ganzen  Codex,  überall  wo  sie  vor- 
kommen sollte,  auftrug.  Dn  man,  wie  an  sich  wahrscheinlich  ist 
und  in  einzelnen  Fällen  nachgewiesen  werden  kann,  in  der  Regel 
nicht  im  gebundenen  Budie,  sondern  in  einzelnen  Lagen  des 
Pergamentes  malte,  ao  konnte  auf  diese  Weise,  neben  dem  seich* 
nenden  Meister  eine  ganze  Zahl  von  Gesellen  sogleich  an  dem- 
selben Manuscripte  beschSftigt  werden.  Zuerst  konnnt  dabei  < 
nach  der  Zeichnung  die  etwaige  Untermahmg,  etwa  die,  auf  der 
später  Gold  angebracht  werden  sollte,  dann  werden  die  Hinter- 
gründe geßirbt,  dann  die  verschiedenen  Farben  der  Gewänder 
eine  nach  der  anderen  aufgetragen,  endlich  die  Fleischtheile  au- 
gelegt,  damit  der  Meister  sie  zuletzt  vollständig  ausführe  und 
die  Bilder  in  Harmonie  setze*^}.  Wahrscheinlich  wurden  die 

*}  In  dm  ItoeluiiiB^  dar  UMm  Hcnogfai  TOn  Bnbaiit  wlid  in  den 
Jahna  1381  und  1883  die  Saarn»  von  210  MotooM  gauUC,  pra  ono  Ubio 
lutegxalttn  fketo,  qocm  seribi  fecit  «t  ühmifaMivIt  Johannes  von  Wdove. 
Bol  anderan  Postm  dar  Sedtnong  kommt  dencibe  Johanne«  als  Uhurinalof 

nnd  pietor  vor ;  er  hat  daher  nur  den  Auftrag  gehabt  and  die  Schrift  von  An* 
deren  machen  lassen.    De  Laborde,  ducs  de  Bourgogne  II,  2,  S.  289. 

**)  Dadurch  erklärt  sich,  dass  Merlo  (Nachtrag  S.  188}  bei  e^er  sorgfal- 
tigen Darchforschung  der  Kölnischen  Urkunden  in  der  ganzen  ersten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  nur  zwei  Illaminatoren,  aber  eine  Unzabi  von 
Schreibern  vorfand.  Offenbar  lieferten  diese  auch  die  gewöhnlichen  Bücher- 
nialerelen,  während  nur  die  ausgezeichneteren  Künstler,  welche  die  BesorgonS 
der  Schrift  ablehnten,  sich  als  Illuminatoren  bezeichneten. 

•••3  Ganz  unzweifelhaft  ergiebt  sich  dies  Verfahren  aus  dem  Tumierboche 
dos  Hem  von  GiiirainyMn  nnd  d«r  französischen  Bibel  PhUipp'e  tod  Burgan<if 
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Gehülfen  bei  dieser  mechanischen  Weise  des  Fortschreitens  nicht 
durch  eine  foridaiieriide  Anweisung  des  Meisters,  sondern  durch 
ihren  Geschmack  geleitet;  wir  finden  wohl,  dass  bei  zwei  Ge* 
stalten  einer  verv^ickeUen  Gruppe  der  Maler  sich  geirrt  und  jeder 
eoMD  falschcD  Arm  durch  die  Ciewandfarbe  ngotlieilt  hat*}.  Bei 
den  Randarabesken  wurde  dann  anders  yerfahren^  die  ZMmaug 
der  Ranken  nach  mehreren  waehselnd  angewendeten  Schablonen 
Tsn  dnem  Geholfen  gemacht,  dann  die  VergoMutig  derBiffttdien 
bewirkt,  so  dass  schliesslich  der  Meister  nur  die  einzelnen  hu- 
moristischen Figuren  in  die  zu  diesem  Zwecke  ofl'eu  gelassenen 
Stellen  einrückte**).  Gerade  die  Manuscripte,  in  welchen  wir 
diesen  Hergang  am  deutlichsten  erkennen ,  zeigen  dass  in  dieser 
fabrilunässigen  Weise  nicht  bloa  gemeine  Waare^  sondern  selir 
reich  und  l&ostbar  geschmückte  Werke  entstanden.  Indessen 
begnügten  sich  die  feinsten  Kenner  damit  nicht  und  grosso 
Herren  hielten  namhafle  Maler  aur  Ausführung  der  Miniatmn 
in  ihren  Diensten.  Bei  den  Werken  der  unterhaltenden  oder  be- 
lehrenden Literatur j  den  Romanen,  Reisebeschreibungen  u.  s.  w. 
machen  die  Bilder  meistens  keinen  Anspruch  auf  Farbenpracht, 
Goldschmuck  oder  feinste  Ausführung  ^  sie  bestehen  vielmehr 
auch  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  einfachen  Federzeichnungen^ 
die  leieht  kolorirt  oder  emliurbig  schattirt  sind.  Dafor  sind  sie 
aber  stets  in  grosser  Zahl  yothanden^  sie  begleiten  den  Teort 
Schritt  för  Sehritt,  ja  sie  werden  sur  Hauptsaehe,  so  dsss  bei 
bekannten  Gegenständen ,  z.  B.  in  der  biblischen  Geschichte,  der 
Text  nur  kurze  Erklärungen  giebt***).  Es  bedurfte  daher  hier 

beide  in  der  Pariser  Bibliothek,  von  Waagen  K.  u.  K.  W.  III,  S.  363  un<i  343 
en^ähnt,  so  wie  aus  dem  Gebetbucbe  des  Herzogs  Eberhard  von  Würteinberg, 
in  der  öllentln  hen  liibliothek  zu  Stuttgart.  Alles  Ireilich  Arbeiten  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  I  die  indessen  auch  den  Rückschluss  auf  das  vierzehnte 
gestatten. 

*)  DIm  kommt  in  dem  oben  «rwihntcn  Tnmierbncho  vor. 

Diw  «rgiebt  dch  tm  dem  erwihnten  Stottgaitor  Codex,  in>  man  in 
den  unvollendeten  Theflen  des  Buches  die  wschiedenen  Stufen  der  AusflUi- 
rung  untetscbeiden  kann. 

Eine  wahncbeinlich  für  Philipp  den  Kühnen  von  Burgund  gefertigte 
Bilderbibel  in  der  Pariser  Bibliothek  (Mss.  franc.  6829  ,  2;  Waagen  a.  a.  0.  S. 
d27)  enthält        sehr  zierlich  getuachte  Federzeichnungen. 

VI.  26 
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eines  fruchtbaren,  erfinderischen  Talentes,  obgleich  es  auch  bei 
einem  solchen  nicht  ausbleiben  konnte,  dass  .sich  für  die  stereotyp 
wiederkehrenden  Aeusserungen  ritterlicher  Gewandtheit,  Höflich- 
keit^ Courtoisie  auch  wiederkehrende  leicht  hingeworfene  und 
ooDTentioiielle  Fedenuge  «iwbihleteo.  Indeflsm  iiöthigte  doch  die 
Besiehnng  auf  mamiigfache  Herginge,  Verbälteisfle  und  Loca- 
Ihiten,  wie  sie  in  diesen  Bachern  und  besonden  in  den  Reise- 
beschreibungen Torfcamen,  su  einem  tieforen  Eingehen  auf  psy- 
chologische Motive  und  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge.  Wir 
bemerken  daher  ein  freilich  langsames  Steigen  der  Naturwahr- 
heit Die  Körperbildung  bei  Menschen  und  Thieren  bleibt  zwar 
im  Wesentlichen  dieselbe,  Bfiume  behalten  die  typische  Form 
und  die  Hintergrande  suid  tapetenartig  oder  einfarbig;  aller  an 
naiTen  Zagen  des  Ausdrodcs^  an  Andeatangen  Ton  allerlei  Zo- 
fiilligkeiten  der  Waffen,  Möbeln,  Stoffe  ist  kein  Mangel,  Zinraer 
und  Gebäude  zeigen  Versuche  perspectivischer  Zeichnung,  bei 
Hergängen  im  Freien  werden  zur  Verdeutlichung  der  Situation 
Berge,  Bäume,  Häuser,  zuweilen  auch  Wölkchen  oder  die  Ab- 
stufungen des  Lichtes  am  Himmel  hinzugefügt,  aber  auch  dies 
nur  als  Hülfsniittel  für  die  Phantasie,  nicht  mit  dem  Anspruch 
auf  Naturwahrheit;  so  dass  der  Haler,  wenn  er  etwa  mit  Manen 
und  rotfaen  Ifinteigrfinden  wechselt,  keinesweges  jenen  Himinels- 
erscheinungen  zu  liebe  Ton  seiner  Ordnung  abweicht,  sondern 
sie  ganz  harmlos  auf  dem  rothen  Grunde,  wenn  denselben  die 
Reihe  trifft ,  anbringt.  Der  Naturalismus  ist  überhaupt  hier  noch 
ein  sehr  bedingter;  allgemeine  Schönheitsregehi,  die  Weichheit 
und  geßiUige  Verschmelzung  der  Farbe,  Symmetrie  und  Ah- 
wechselung  sind  maassgebend,  und  die  Andeutungm  gewisser 
natürlicher  Brschdnungen  treten  auf  dieser  Grundlage  nur  gleich- 
sam spielend  hervor  und  erregen  die  Phantasie  Tlelleicht  um  so 
mehr,  vv  eil  sie  nicht  als  Bestandtheile  eines  durchgeführten  Na- 
turbildes erscheinen. 

Anders  gestaltete  es  sich  bei  den  Andachtsbüchern.  Bei 
den  wohlbekannten  Hergingen  der  heiligen  Geschichte  galt  es 
nur,  die  Brinnerung  zu  erregen  und  den  heiligen  Gestalten  durch 
gediegene  Ausführung  und  möglichst  prachtvolle  Ausstattni^ 
emen  Nimbus  zu  Tcrleihen.  Die  Kunst  diente  hier  mehr  einena 
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firomiiien  Luxus,  der  sieh  wie  jeder  andere  Luxus  in  dieser  Zeit 
angemeiu  steigerte.  Schon  bei  geringeren  Werken  dieser  Art, 
wie  sie  wohlhabende  Privatleute  ankauften,  wurden  daher  zu  den 
meistens  auch  nur  io  geringer  Zahl  vorkommeBdea  Bildern  YoUere^ 
kräftigere^  stärker  aufgetragen«  Farben  genommen  und  zu  mög- 
lidiBt  weicher  Veraduneisung  yertrielien.  Man  entdedite  dnliei 
liald;  dass  die  biaiier  uMidie  Fadcneidittnng  Hirten  gdbe  und  äbb 
Harmonie  sUMre,  snehte  nie  immer  leiditer  und  unmeililielier  su 
machen  und  führte  endlich  dos  ganze  Bild  mit  dem  Pinsel  aus, 
\vodurch  man  denn  der  Einheit,  in  der  das  Auge  die  Natur  sieht, 
sehr  viel  näher  gekonunen  war  und  unwillkürlich  die  Tendenz 
nn  weiterer  naturalistischer  Ausbildung  erhielt.  Am  stärksten 
finaaerto  sieh  dies  ImI  den  Andaehtobüehem  für  föratlkshe  Pei^ 
sonen^  bei  denen  solehe  Buelier  ganx  in  die  Kateigorie  anderer 
KonliMrlEeiten  traten  ^  deren  reichen  Beniii  man  als  eine  StendeiH 
ptKcht  und  Ehrensache  betrachtete.  Sie  erhielten  daher  pracht- 
volle, oft  mit  Edelsteinen  und  Perlen  geschmückte  Einbände  und 
sollten  auch  in  ihrem  Innern  die  höchste  Kostbarkeit  zeigen.  Die 
seltensten  und  theuersten  Farlistoffe^  Gold,  Azur,  edles  Roth^ 
wurden  daher  zu  den  Bildern  rerwendet^  und  die  Auniulurung, 
damit  sie  so  edles  Material  nicht  yerderbe,  nnr  den  bewfihrtesten 
Kunstleni  anrerlraut,  welche  dann  mit  allem  Aufwände  ihrer 
Kräfte  und  Mittel  dahin  strebten,  ihre  Crdnner  xu  befnedigen. 
Alle  jene  Ansprüche  auf  Weichheit  der  Farbe  und  Schattirung, 
sowie  auf  Harmonie  des  Ganzen  wurden  daher  hier  noch  gestei- 
gert, und  es  war  schon  bald  nach  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts daliin  gekommen ,  dass  die  besseren  Miniaturen  nicht 
mehr  wie  sonst  colorirte  Fodeneichnu^geu^  sondern  wirklich 
harmoniscii  durchgafulurte  GemUde  waren.  Bei  dieser  grossen 
tedmischen  Vollendung  musste  man  aber  sehr  bald  eine  geistige 
Leere  bemerken.  Der  Reiz,  den  die  Illustrationen  in  der  beleh- 
renden und  unterhaltenden  Literatur  hatten ,  fiel  bei  diesen  allbe- 
kannten und  oft  gesehenen  Gegenständen  fort,  die  Tiefe  der 
Empfindung  aber,  durch  welche  die  Tafelmalerei  diese  immer 
nufs  Neue  m  Aetoban  wusste,  liess  sich  In  den  Dimensionen  und 
mit  den  Mitteln  der  Miniaturmalerai  nicht  gut  erreidien  und  würde 
«uch  den  Zwecken  der  Tomehmen  Beaiteer  kaum  entsprochen 

26  • 
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htben.  Bs  Mieb  daher  dem  Taienle  fast  idebto  6brig.  als  cBe 
möglichst  treue  und  anmuthige  Darstellung  der  einzelnen  sinn- 
lichen Gegenstände,  die  auf  dem  Bilde  vorkamen  oder  angebracht 
werden  konnten.  Dies  war  eine  neue  und  zugleich,  da  ja  über- 
haupt das  Streben  der  GeaeUachaft  auf  nihere  Kemitniss  ihrer 
atHUmi  wnA  ihrer  Umgebunfcn  geriditel  war^  eine  aberaus  dank- 
hare  Aufgabe,  der  sieh  die  Kuiiatler  mit  steigendem  Intereune 
UDtenogen.  Sie  begannen  damit,  dk  edelen  Stoffe  und  Kostbar- 
keiten, auf  welche  die  vornehme  Welt  Werth  legte,  Goldbrokat, 
Rdelsteine,  Perlen,  dann  auch  andere  liebliche  Geffenstfinde,  etwa 
Blumen  und  Früchte,  in  möglichster  Treue  darzustellen,  bekannte 
Localitäten  und  Gebäude  anzudeuten,  den  Zimmern  den  Charakter 
hiusliefaer  Behaglichkeit  su  geben ,  dann  auch  an  den  Gestalten 
geflUlige  Lebendigkeit  und  smnliche  Anmudi^  sogar  an  dem  «n- 
betenden  Stifter  des  Buches  eine  grössere  Portraitihnliehkeit  her- 
"  vorsubringen ,  und  waren  am  Schlüsse  der  Epoche  so  weit  ge- 
langt, wirkliche  Bilder  mit  landschaftlichen  Hintergründen  aus- 
zuführen, wobei  denn  überall  die  Kleinheit  der  Dimensionen  das 
Wagniss  erleichterte.  Die  Miniaturmalerei  hatte  dadurch  iiires 
CulminatioDspunkt  erreicht  und  es  entstanden  Bikler  Ton  einer 
Feiidieit  des  Geschmacks  und  der  Dureliffilirung,  wie  sie  nur  In 
einigen  Hiniaturwerken  der  Eydusclien  Sdrale,  dann  aber  such 
niemals  wieder  ftbertrolTen  smd.  War  man  nun  auch  vom  blossen 
Luxus  aus^egüugen,  so  machte  man  doch  die  Erfahrung,  dass  die 
Vertiefung  in  den  Glanz  und  in  die  \'ollkraft  der  Natur  auch 
einen  poetischen  und  geistigen  Werth  liabe,  dass  sie  jedenfalls 
eine  Erweiterung  der  Kunst  gübe.  Da  die  Tafelmalerei,  wenn 
auch  in  anderer  Beiiehung  fortgeschritteB,  in  dieser  unleugbar 
lurückstand,  so  war  die  Aufgabe  der  Zukmift  ofibnbar^  die  Vor» 
söge  beMer  Kunstgattungen  zu  Terbinden.  Schon  sm  Schlusas 
der  Epoche  können  wir  einzelne  Tafelbilder  aufzeigen ,  welche 
den  Miniaturen  nachstreben,  indem  sie  eine  feinere  Harmonie  und 
grösseren  natürlichen  Liebreiz  zu  erlangen  suchen  und  ihren  Bil- 
dern auch  ungeachtet  des  goldenen  Himmels  einen  Hintergrund 
▼OD  Bergen  mit  Gebinden  oder  Bäumen  geben.  Allein  es  seigle 
sich,  dsss  dies  liemlich  unbeholfen  ausfiel  und  mit  der  statuari- 
schen Hsitong  der  einseinen  Gestalteu,  ja  selbst  mit  der  Technik 
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der  Temperamalerei  und  dem  durch  sie  bedingten  Karbenauftrage 
nicht  vollstandior  harmonirte,  so  dass  in  dieser  Beziehung  noch 
eine  neue  Erhiulung  erwartet  werden  musste,  die  dann  bekannt- 
lich bald  darauf  den  Brüdern  van  Eyek  gelang  und  eine  neue 
Epoche  der  Kunst  begründete. 

Zum  Beschlüsse  dieser  Bemerkungen  über  die  Miniaturen 
werden  einige  Notizen  über  die  Plreise  derselben  hier  an  ihrer 
Stelle  sein.  Blosse  Manuscripte  wurden  für  sehr  geringe  SunuMO 
gefertigt  und  verkauft;  wir  finden,  dass  der  Graf  von  Savoyen 
für  die  Predigten  des  h.  Augustinus  im  Jahre  1383  in  Avignon 
den  Werth  von  22  francs  und  als  Schadenersatz  für  ein  Buch, 
welches  seine  Hunde  in  der  Ku-che  St  Antoine  zu  Paris  zerrissen 
hatten,  den  Ton  94  francs  heutiger  Münze  bezahlte.  Dagegen 
kostoten  zwei  Gebetbucher  for  Prinzessinnen  desselben  Hauses 
kn  Jahre  1366  das  eine  649^  das  andere  sogar  1497  Francs*), 
und  fiberhaupt  rechnet  man,  dass  em  nur  müssig  Terziertes  Bran- 
geliarium  durchschnittlich  auf  etwa  700  francs  kam**).  Reicher 
ausgestattete  Manuscripte  kosteten  viel  mehr.  In  den  Rechnungen 
Philipps  des  Kühnen  werden  dem  Buchhändler  Jaques  Kaponde 
zu  Paris  einzelne  von  ihm  gelieferte  Bücher  mit  den  enormen 
Summen  von  vier-  bis  sechshundert  Goldthalem  bezahlt  und 
in  dem  Katalog  der  Sammlung  des  Henogs  tou  Benry  ist  eui 
•Gebetbuch  mit  Malereien  mehrerer  namhafter  im  Dienst  des  Her- 
zogs stehender  Maler  auf  4000  lirres  toumois  geschitzt,  wahr* 
scheinlich  allerdings  mit  Elnsehlnss  der  Perlen  und  Edelsteine 
des  Einbandes***).  Auch  die  weniger  luxiirius^  aber  dafür  mit 
einer  grossen  Zahl  von  Bildern  ausgestatteten  Manuscripte,  wie 
etwa  die  wahrscheinlich  für  Philipp  den  Kühnen  gefertigte^  eben- 
falls in  Paris  befindliche  BUderbibel  mit  ihren  5152  fein  ausge- 

•)  Olbiwlo  Economia  politica  VoL  ni,  ad  ann.  1823,  1366,  137a 
^)  Leber,  Memoire  aar  rappreciatlon  da  la  fortone  privtfa  aa  moyen  age, 
in  dtn  Mim.  prtfs.  It  l'acad.  daa  Inacr.  I,  «frie  L 

Ob  aieh  dloae  NotU  auf  das  1409  voUendeto,  In  dar  Pariaer  BibUothek 
bellndUebe  Oebetbacb  beziebt  (Waagen  a.  a.  0.  HI,  339),  oder  anf  daa  vom 
Herzog  Ton  Anmale  acqniriite  (wie  Waagen  aplter  In  Quast  Zeitacbr.  II,  231 
annimmt),  kann  hier  dabingestellt  bleiben.  Yergl.  die  Notiz  des  Katalogs 
bei  BanoiA  a.  a.  0.  pa?.  99  und  Nio.  586,  and  de  Laborde,  lea  daca  de 
Bonrgogne  I,  pag.  CXXL 
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tuschten  Federzeicfanungeii  fordert«!  Somnieii)  die  Mhos  ein 

kleines  Privatvermögen  ausmachten*). 

Unter  den  Nebenzweigen  malerischer  Technik,  welche  durch 
den  steigenden  Luxus  und  durch  die  technischen  Fortschritte  ge- 
fördert wurden^  ist  vorzugsweise  die  Glasmalerei  zu  nennen, 
welche  iu  dieser  Bpoobe  ihre  höchste  VoUendiing  erreichte  und 
so  beliebt  wsr,  dass  die  Mehrzahl  der  auf  uns  i^ekommeaen  ge- 
malten Fenster  ihr  angehAren.  Viele  darunter  sind  yon  hddister 
Schönheit  und  fiefem  dureh  die  foine  srnnroche  Anordnung  und 
durch  den  Schwung  der  Lanie  den  Beweis,  dass  wenigstens  die 
Vorzeichnuiigen  von  bedeutenden  Meistern  ausgingen.  Indessen 
konnte  diese  Gattung  iu  der  Tiefe  des  Seelenausdrucks  nicht  mit 
der  Tafelmalerei  9  in  naturalistischen  Fortschritten  nicht  mit  den 
Miniaturen  wetteifern  und  hat  ihren  Werth  hauptsichlich  durch 
architektomsch-musikaliscfaeFarbenwirkniig.  Sie  war  eine  Vor^ 
schule  för  die  künftigen  CUoristen  und  eine  Nachwirkung  des 
architektonischen  Gefühls  der  Torigen  Epoche.  Abgesehen  Ton 
den  eigentlichen  Glasgemfilden  diente  dann  diese  Technik  auch 
sonst  der  Neigung  für  das  Glänzende  und  Prachtvolle^  indem  man 
theils  decorafive  Arbeiten^  z.  B.  Gemälderahroen,  mit  farbigen  oder 
einer  glänzenden  Folie  aufgelegten  Glasstücken  wie  mit  Edel- 
steinen auslegte^  theils  und  besonders  aber  sich  dieses  Mittels 
bediente,  um  an  den  farbigen  Statuen  den  Schein  eines  kostbaren 
Schmuckes  oder  golddurchwirkler  Gewfnder  henrorsubringen. 
Man  niherte  sich  dadurch  der  Kunst  des  Mosaiks  und  In  der  That 
finden  wir  audi  (fiese,  in  unseren  nordischen  Lindem  seit  den 
Tagen  Karls  des  Grossen  völlig  vergessene  Technik,  freilich  nur 
in  Deutschland^  und  auch  hier  nur  in  drei  vereinzelten,  und  ziem- 
lich gleichzeitigen  Fällen  angewendet.  Zwei  Male  im  Ordens- 
lande Preussen  und  zwar  in  der  bereits  erwähnten^  in  ihrer  Art 
einzigen  grossen  Reliefgestalt  der  Jungfrau  mit  dem  Kinde  an 
der  ScUosskapelle  zu  Marienburg  und  in  einem  Flachbflde  des 
Httlandes  am  Dome  zu  Marienwerder,  das  dritte  Mal  am  Dome 
zu  Prag,  in  einer  im  Jahre  1370  auf  Befehl  Karls  TV.  ausge- 

*}  Man  kann  mit  Waagen  a.  a.  0.  S.  337  annehmen,  dass  es  dieser  Codex 
sei,  an  walehem  nach  einer  Notiz  im  Kataloge  xwd  Brüder  Manuel  mit  einem 
Tagelolm  yon  20  aols  (etwa  9  flranct)  Tier  Jabn  lang  arMtelen,  «o  dan  die 
MalANl  aUeln  etwa  18,000  franet  kotlete. 
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führten  Darsteilung  des  jüngsten  Gerichts.  Wahrscheinlich  waren 
die  Urheber  dieser  Arbeiten  hier  wie  dort  herbeigerufene  Fremde. 
Bei  den  Werken  des  Ordens  liegt  es  nahe,  an  Sicilien  zu  denken, 
mit  dem  der  Orden  in  engster  Verbuidung  stand  ^  und  wo  diese 
auch  in  Italien  jetet  weniger  geübte  Technik  seit  Jahrhunderten 
einheumisch  war,  und  för  Prag  darf  nan  anBefanen,  dasa  Karl  IV.^ 
der  einen  Baumeiater  aus  Frankieieh  und  sogar  Tepplehweber 
aus  dem  mnhammedanisehen  Orient  herbeirief  *),  der  wie  der 
Styl  gewisser  weiter  unten  zu  erwähnenden  Wandgemälde  ver- 
muthen  lässt,  italienische  Maler  in  seinen  Diensten  hatte,  auch 
bei  dieser  seiner  Prachtliebe  zusagenden  Technik  sich  nach  erfah- 
renen Arbeitern,  die  in  Deutscliland  nicht  exislirten,  umgesehen 
haben  wird.  Bs  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  erat  jene 
preusaisohen  Mosaiken  ihn  Teranlassten,  jene  dort  nicht  mehr 
gebrauchten  FreoMlen  bei  sich  su  besdiifiigen**).  Bei  der  Ma* 
rienburger  Jungfrau  hatte  der  Mosaikarbeiter  rieh  unbedingt  der 
früheren  Färbung  anzusch Hessen,  auch  verdankt  sie  ihre  Wir- 
kung mehr  ihrer  kolossalen  Grösse  und  der  plastischen  Form^ 
als  der  Farbe  ^  auch  hei  den  beiden  flachen  Mosailten  aber  ist  die 
Ausfälirung  zu  allgemein  und  roh  gehalten,  als  dass  man  erkennen 
könnte,  ob  die  Zeichnung  von  italienischen  oder  einheimischeil 
Kuustiem  herrühre^  welches  ktste  übrigens  auch  mit  der  Aus- 
ffidirung  durch  fremde  Musaidsten  sehr  wohl  vereinbar  wire. 
Bemerkenswerth  ist  daher  an  dieser  musivischen  Episode  haupt- 
sächlich, dass  sie  so  rasch  und  spurlos  vorübergegangen  ist; 
ofTenbar  sagte  der  kalte  Glanz  dieser  Technik  dem  nordischen 
Gefühle  nicht  zu,  welches  entweder  die  leichte  Poesie  der  durch- 
sichtigen Gilasgemälde  oder  die  Gemütfastiefo  wirklicher  Malerei 
veriangte. 

•)  Fioifllo  I,  133.  < 

Der  bghmlwfJiw  Ghronist  BeneMhu  von  Wettnü  enrihnt  Jenes  mosM- 
•eben  Weiket  swiiiiMl»  bei  seinem  Anfaoge  1370  ond  bei  der  VoHendnng  1371 
bd  Peliel  und  Dobiowsky  Script  m,  BoheoL  Tom.  II,  psg.  107),  beide  Male 
«bne  die  Arbeiter  zu  nennen,  wob!  aber  mit  Beseidunmg  des  WeilMs  als  eines 
nach  grieebis«ber  Sitte  gefertigten.  „Eodem  teBn|M)re  fecit  Dom.  bnp.  Heri 
et  depingi  snpra  porticnm  ecelesiae  Pragensis  de  opere  vitreo  moro  graeco, 
de  opere  pulcro  et  magi«  samtuoso.''  Das  zweite  Mal  nennt  er  es  pictnra  80- 
lemnis  de  opere  moyslaco  more  Griaeooium,  rühmt  aber  hauptsächlich  daran 
nur,  dass  das  Bild,  je  mehr  vom  JKegen  abgewaschen,  desto  klarer  werde. 
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Wie  rege  überhaupt  der  kdosderisehe  Verkehr  war,  be- 
weisen viele  Thatsachen.  Die  Künstler  reisen  theils  um  sich  zu 
belehren,  theils  um  ihre  Dienste  anzubieten,  und  die  Besteller 
wenden  sich  oft  in  fremde  Gegenden,  die  für  gewisse  Kuost- 
iweige  berühmt  aioA,  um  von  dort  her  Werke  oder  Künstler  zu 
erhalteo.  Dass  die  gra?irteii  Brifilatteii  tod  Flandern  oder  aus 
niederdeutschen  Stidten  Tersendet  wurden,  haben  wir  schon  ge- 
sehen, und  dass  Paris  noch  inmer  der  Hauptort  für  Bücherhandel 
und  Miniaturmalerei  war,  ergeben  theils  die  auf  uns  gekommenen 
Rechnungen  des  Grafen  von  Savoyen  und  des  Herzogs  von  Bur- 
gund'''), theils  die  vielen  augeuscheuilich  französischen  Minia- 
turen dieser  Epoche,  die  in  England,  Deotschlandy  Italien  gefun- 
den werden  und  zum  Theil  nach  darin  enthaltenen  Inschriften 
schon  lange  im  dortigen  BesitM  waren**).  Dagegen  Hess  dann 
ein  Graf  von  Savoyen  im  Jahre  1303  Tafelgemfikie  aus  England 
kommen  und  beschfiftigte  dnen  englisclien  Kunstler,  der  ihm  ein 
lebensgrosses  Wachsbild  seiner  Gemahlin  machte***). 

V'on  dem  lebhaften  Verkehr  der  deutschen  Künstler  im 
Innern  des  Landes  werden  wir  nachher  bei  Betrachtung  der 
deutschen  Schule  zahlreiche  Beispiele  finden,  für  jetzt  mag  das 
sine  genügen,  dass  der  unbekannte  Verfasser  einer  in  der  Stras«- 
burger  Bibliothek  bewahrten^  aus  dem  Tierzehnten  Jahrhundert 
stammenden  Sammlung  von  Farbenrecepten,  zwei  uns  ebenfUls 
unbekannte  Meister,  Heinrich  von  Lübeck  und  Andreas  von  Col- 
mar, als  diejenigen  nennt,  von  denen  er  am  meisten  erhalten -|-) 5 
die  entferntesten  Gegenden  berührten  sich  also.  Auch  im  Aus- 
lande aber  sind  deutsche  Künstler  nicht  selten,  wir  werden  sie  in 
Italien  und  in  Frankreich  nachweisen,  wo  die  Niederläuder  in  der 
zwdten  Hfilfte  der  Epoche  fast  mehr  wie  die  einheiraischeD 
Künstler  gesucht  scheinen. 

YeigL  GIbrailo  Eoon«inU  poUtioa  II ,  pag.  342  und  dto  uigefUirtttii 
Wffike  Ton  Banois  und  de  Laborde. 

**)  Z.  B.  ein  Pealter  mit  ftanxösiechen  Mintetnren  ans  dar  «stcn  Hüft» 
des  Tieneltnten  Jahrlranderts,  Jetet  in  der  Bibliotiiek  des  Seninars  m  Padua, 
wurde  laut  bisehrifk  von  einer  Aebtlssin  Baitolonimea  ans  dem  Hanse  der  Oft- 
xaresen  bei  ihrem  1415  nfolgCen  Tode  dem  Pelersstifle  daselbst  beimacht 
Nlheres  nnten  im  Kapitel  ton  englischer  Kons! 
t)  BasOake  Materials  S.  120. 
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IDurch  den  zünftigen  Betrieb  war  die  Kunst  an  die  Stfidte  ge- 
fesselt und  zwar  an  die  grösseren  und  wohlhabenderen,  wo  der 
Reichthum  der  Bürger  lohneode  Aufträge  gewährte  und  fremde 
Besteller  sich  einfanden,  und  wo  sieh  der  der  Kunst  auch  damals 
ndihige  geistige  Austausch  mit  tuchtigea  Genossen  und  eiiH> 
sichtigen  BeurtheUem  darbot  In  den  rein  monarcfalsdien  Lin- 
deru,  in  Frankreich  und  England,  waren  schon  damals  die  bdden 
Hauptstädte  von  so  überwiegender  Bedeutung,  dass  nur  sie  alle 
diese  Vortheile  gewährten,  und  dass  die  einzelnen  Bildner  und 
Maler  der  Frovinzialstädte  ganz  dem  künstlerischen  Beispiele  der 
Residenz  folgten.  Ganz  anders  in  Deutschland,  wo  ein  solcher 
aiaheilUcher  Mittelpunkt  fehlte  und  sahhreiche,  mehr  oder  minder 
mScfatige  StSdte  mit  republikanischer  Verfassung  und  eifersüchtig 
bewahrter  BVeiheit  neben  einander  bestanden,  unter  denen  dann 
wieder  mehrere  herrorragten  und  eine  wenigstens  geistige  Hov^ 
Schaft  über  eine  weitere  oder  engere  Umgegend  ausübten.  Es 
war  natürlich,  dass  dieser  Vorrang  auch  dem  künstlerischen 
Handwerk  zu  Gute  kam,  zumal  da  zu  den  äusseren  Vortheilen 
des  Verkehrs  auch  der  innere  hinzukam,  dass  nur  solche  Städte 
durch  ihr  höheres  politisches  Leben  und  durch  die  Stellung  ihrer 
besseren  Burger  den  Meistern  eine  poetische  Anregung  gewihr- 
ten,  welche  sie  über  das  Gemeine  heben  konnte^  Es  war  aber 
auch  eben  so  naturlich,  dass  die  geistigen  Verschiedenhdten  die- 
ser Städte  auch  den  in  ihren  Mauern  entstehenden  Kunstwerken 
einen  verschiedenen  Charakter  verliehen;  je  nachdem  sie  einen 
poetischen  Sagenschatz,  eine  eigene  Geschichte  und  bedeutende 
Monumente  der  Vorzeit  besassen  oder  neuereu  Unqirungs  waren^ 
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je  nachdem  sie  grossen,  weithin  blidienden  Handei  oder  kkaoM 
Gewerbe  trieben,  je  nachdem  ihre  Bevöllcerang  mehr  in  demo- 
kratischer Gleichheit  lebte  oder  mSchtige,  ritterbürtige  Geschlech- 
ter enthielt,  mii8.sten  sie  anders  auf  die  Künstler  wirken  und  ihnen 
eine  Itichtung  geben,  weh  he,  einmal  angebahnt,  sich  mit  zünftityer 
Hartnäckigkeit  durch  viele  Generationen  vererbte.  Dazu  kam  die 
Verschiedeuheit  der  religiösen  Zustände;  anders  die  Kunst  in 
einer  von  mystischer  Frömmigkeit  tief  ergriffenen  Stadt,  anders 
bei  grösserer  Gleichgültigkeit  oder  ungestörter  Kirchfichkeü 
Auch  das  war  wichtig,  ob  die  Klöster  der  Stadt  oder  Umgegend 
firuher  künstlerische  ThStigkeit  geübt  hatten,  deren  Erfahrungen 
jetzt  den  zünftigen  Meistern  zu  Gute  kamen*). 

Keine  Stadt  war  in  allen  diesen  Beziehuno^en  mehr  beo;ün- 
stigt  als  Köln.  Römischer  Stiftung  und  einer  glorreichen  ^'er- 
gaugeuheit  sich  rühmend,  von  der  die  Herrlichkeit  der  zahlreichen 
Kirchen  und  anderer  Monumente  und  eine  Fülle  heimischer  Sagen 
Zeugniss  ablegten,  in  seinen  Hauern  die  stolze  Pracht  reicher 
ritterlicher  Familien  mit  euier  dichtgedringten  gewerbfleissigen 
Bevölkerung  vereinigend,  dabei  In  ununterlirochener  Bluthe  emes 
weit  ausgedehnten  Handels,  der  gerade  jetzt  diwch  neue  kaiser» 
liehe  Privilegien  erweitert  wurde,  war  es  noch  immer  die  erste 
Stadt  Deutschlands.  Zwar  wurde  der  innere  Frieden  durch  fort- 
dauernden^ oft  blutigen  Zwiespalt  mit  dem  ErzbLschofe  oder 
zwischen  den  Gesdilechtern  und  der  zünftigen  Bürgerschaft 
hfiufig  unterbrochen,  aber  die  Wunden,  welche  diese  Kfimpfe 
schlugen,  heilten  bei  dem  gesunden  Zustande  des  Gemeinwesens 
schndl,  und  die  Erinnerung  an  diese  Fehden  gab  nur  «ne 
poetische  Anregung,  welche  das  Selbstgefühl  der  Burger  eher 
hob  als  schwächte.  Zu  dem  materiellen  Reichthum  kam  dann 
auch  geistiges  Leben;  von  demselben  Kloster  aas,  welches  in  der 
vorigen  Epoche  durch  Albert  den  Grossen  ein  Sitz  der  Gelehr- 

•)  Namentlit  h  Farbeiirecepte.  Andrea  di  Drea  Cennini  in  seinem  be- 
kannten Trattato  rath  den  Malern,  sich  deshalb  an  die  Mönche  zu  wenden  (ne 
troverai  assai  ricette  specialmente  pigliando  de'  frati ,  c.  40),  und  daüS  dies 
auch  Tou  deutschen  München  gilt ,  weist  Eastlake  a.  a.  0.  aus  einem  italieni* 
i^km  Htnosci^ito  naeb»  in»  eiii  R«c«pt  (zur  Malerei  auf  Leinwand),  als  von 
dniladiai  MSndian  den  tWMflaalselMii  mttgiitheilt,  angefOhit  iriid. 
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samkeit  geworden  war,  predigten  Eckart  und  Tauler  und  hinter- 
liessen  Schüler,  welclie,  gleichsam  auf  Imlbem  Wege  zwischen 
den  oberdeutschci»  und  iiitMicrländischen  Gottesfreunden  wohnend, 
mit  ihnen  in  bleibendem  \'erkehr  standen,  und  mit  ihrer  innigen 
Frömmigkeit  auf  die  an  sieh  schon  andächtig  gestimmte  Bevölke- 
rang  vielfach  einwirkten.  Und  diese  Gunst  materieller  und  gei- 
stiger Umstände  fand  denn  auch  künstlerische  Traditionen  und 
KrSfte  wie  in  keinem  andern  Orte.  Von  den  Kdlnlscfaen  Email- 
arbeiten  im  zwölften  Jahrhundert,  von  den  Wandmalereien  von 
Sciiwarzrheindorf  und  Brauweiler,  von  der  bekannten  Stelle  in 
Wolfram's  Parcival,  welche  den  Kölner  Malern  nur  die  von 
Maestricbt  an  die  Seite  setzt,  haben  wir  schon  gesprochen.  Diese 
Kunstblüthe  hatte  Tor  allem  zum  Schmucke  der  einheimischeii 
Kurchen  gedient,  welche  daher  mit  einer  Fülle  edelster  Werke 
aus  alter  Zeit  prangten,  während  der  Dombau  die  str^sam* 
sten  Werkleute,  und  die  gewerbliche  Blüthe  die  geschicktesten 
Geselh'ri  dir  anderen  künstlerischen  Zünfte  herbeizog,  welche 
dann  die  Erben  der  in  den  Klöstern  bewahrten  Kunstmiltel  und 
Lehren  wurden.  Daher  kann  es  denn  nicht  überraschen,  dass 
auch  jetzt  bei  dem  allgemeinen  Aufschwünge  der  deutschen  Kunst 
die  Kölner  Schule  alle  anderen  sowohl  an  Fraditbarkeit  als  an 
Bedeutung  und  Schönheit  der  Schöpfungen  ubertriffl.  Der  €kast^ 
der  sie  durchdringt,  das  Ziel  und  die  Stufen  des  Fortschrittes 
sind  freilich  in  allen  diesen  Schulen  fast  dieselben,  aber  nirgends 
sind  sie  so  deutlich  und  vollständig  erkennbar  wie  hier.  Zwar 
fühlen  wir  auch  hiir  den  Mangel  an  Nachrichten  sehr  schmerz- 
lich; Bescheidenheit  oder  eine  Zunftregel  hielt  die  Meister  ab^ 
ihren  Namen,  ja  selbst  die  Jahreszahl  auf  die  Werke  zu  setzen, 
und  nur  höchst  vereinzelte  Aeusserungen  der  Chronisten  oder 
diurftige  Lebensnachrichten  über  emige  Kunstler  in  amtlichen 
Urkunden"^)  kömien  uns  zu  Anhaltspunkten  dienen.  Dafür  aber 

•)  Ich  spreche  von  den  sogenannten  Schreinsbüchern,  von  denen 
schon  früher  bei  der  Frage  nach  der  Person  des  Dombaumeisters  die  Rede  ge- 
mseii  Ist.  Diese  vtm  tw9Ifteii  Jdiiiiimdcrt  an  slemlicli  voUstindig  erhaUenvn 
Bftcher,  in  welche  die  Ufkonden  Über  Besitsweehsel  und  Belastungen  des  Qrandf 
elgenthnms  eingetragen  worden,  enthalten  natOrlidi  nor  Namen  yoh  Heistern 
mit  ihrer  lOnftlgen  Beieichnnng',  ohne  alle  Bedehnng  anf  flue  Utaistlerisohen 
LeistnngHi,  vnd  kfonen  daher  nur  dazn  dienen,  fOm  ihre  inssenn  Lebens- 
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ist  die  Zahl  der  erhaltenen,  allmäli^  aus  der  Verborgenheit  her- 
vor^ezoo^enen  Werke  bedeutend  und  durcli  ihre  Vergleichun^  so 
aut  klareiid,  das8  das  Bild  de.s  Entwickelungsganges  sich  im  All- 
gemeinen  vollständig  darstellt,  wenn  auch  im  Einzelnen  grosse 
chronologische  Zweifel  übrig  bleiben.  Die  Betrachtung  dieser 
Schule  gewährt  uns  daher  nebeo  ihrem  eignen  Interesse  Anhalts- 
punkte för  die  Gesammlgeschiehte  der  deutsehen  Kunst  und  för 
die  Beurtheilung  der  anderen  Schulen,  von  denen  wir  nur  yerein- 
zelte  Ueberreste  besitzen,  so  dass  es  geeignet  ist,  sie  vorauszu- 
schicken, um  also  die  Leistungen  der  Sculptur  und  Malerei  in  der 
Stadt  Köln  und  den  ihrem  geistigen  EinfluSvSe  unterworfenen  Ge- 
genden ununterbrochen  bis  zum  Schlüsse  der  Epoche  zu  betrach- 
ten^ ehe  wir  zu  den  andern  Schulen  übergehen. 

Das  ilteste  Werii  Kölnisdier  Schule^  wohl  aus  den  ersten  Jah- 
ren des  Tiensehnten  Jahrhunderts^  ist  zwar  in  unseren  Tagen  durch 
den  leider  nicht  abzuwendenden  Abbruch  des  Gebindes  Temichtety 
aber  doch  in  Copien  erhalten.  Bs  sind  dies  die  WandgemSide,  in 
•  der  zu  einer  Commende  des  deutschen  Ordens  gehörigen  kleinen 
Kirche  zu  Ramersdorf  am  Siebengebirge,  deren  anmuthige 
Architektur  schon  früher  besprochen  ist"^),  und  deren  farbige 
Ausschmückung  in  ihren  Haupttheilen  wiederum  wie  gewöhnlich 
ein  rhythmisch  geordnetes  Gesammtbild  der  UeUsgeschiclite  gab, 
obgleich  emzebieneOe  unkennbar  geworden  waren.  Die  Winde 
enthielten  in  der  Chornische  die  Verkündigung,  Visitation ,  Ge- 
burt und  Anbetung  der  Könige,  also  die  Kindheitsgesehichte 

«whiltnisM  Anskoiilt  zu  ertheilen.  Am  Qiilndlidirtm  tfnd  ib  von  Mni» 
dtuehfiin^t,  weldicff  darüber  in  atineii  berdts  aogeflUirtfii  i^Nachriditen  von 
Kdlnisehen  KflnttlMn"  b«riehtet  WlehtigeM  Anskiinft  wird  tuu  hofftiitUch 
die  Jetzt  im  WvA»  begrüfene  AuMomung  dea  stidtiichen  Archive  Terecbaffen. 

*)  ^.  oben  Bd.  y,  S.  362  und  meinen  daaeibet  dtirten  Bericht  In  Slnker« 
Taschoibuche:  Vom  Rhein,  und  im  Domblatle  1847.  YergL  andi  nun  bee- 
aeien  Ventindnlae  der  Anordnung  den  Gnmdriia  hier  oben  8.  238.  Die 
Dnrclizdchniiiigen  and  Copien  von  Hdie  in  Bonn,  jetrt  im  KnpÜBrsticbktbinet 
dos  BvUner  Mueenms,  eind  tle  solche  sehr  aneAennenswerth,  ge1>en  ab«  doch 
den  leichten  und  flieaaenden  Charakter  der  Malerei  nicht  vollkommen  wieder. 
Die  Wenigen ,  welche  wie  ich  daa  Gläck  hatten ,  die  Malereien  selbst  vor  dem 
Abbruche  des  Qehäudea  za  sehen,  werden  mit  meiner  Würdigung  deraelb«& 
flbereinstimmen. 
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Christi,  im  Langhame  eunelne  'statuariach  gahallene  Hailigen-' 
bilder.  Im  Gamsen  also  irdische  Brseheinnogen ,  wfihrend  die 

Gewölbe  himmlischen  Hergängen  gewidmet  waren.  Das  der 
Chornische  zeip^te  eine  ungewöhnliche,  merkwürdige  Darstel- 
lung, Gott  Vuter  zwischen  vier  Thieren,  welche  aber  nicht  die 
der  Eyangelisten  waren,  sondern  ein  weisser  Bar,  eine  geflügelte 
Schlange^  ein  Stier  und  ein  Vogel  ^  also  vielleicht  die  vier  EJe- 
mente  Wasser,  Feuer  durch  den  Salamander  repriaentirt,  Erde 
und  tdoRf  wodurch  denn  die  Schöpfung  angedeutet  wire.  Die 
drei  Gewölbjoche  des  Langhauses  enthielten  mit  sehr  eigen- 
thüralicher  Anordnung  im  Mittelschiffe  je  einen  auf  allen  vier 
Kappen  durchgeführten  Hauptgegenstand,  in  den  Seitenschiffen 
dagegen  immer  nur  auf  der  in  Osten  gelegenen  Kappe  ein  Ge- 
mälde und  zwar  einen  auf  jene  mittlere  Darstellung  bezüglichen 
Gegenstand y  also  gleichsam  eui  Flügelbild  neben  dem  Haupt- 
bilde;  wenigstens  verhielt  es  sich  so  bei  den  zwei  westlichen 
Jochen  y  wfihrend  das  Östliehste  (wahrschemlich  in  Folge  ehier 
Zerstörung  und  Reparatur  in  unbekannter  Zelt)  im  Mittebehiffe 
nur  mit  gelben  Sternen  auf  blauem  Grunde  bemalt  war,  wozu 
denn  die  in  den  beiden  Kappen  der  Seitenschiffe  befindlichen  Ge- 
mfilde  Auferstehung  und  Himmelfahrt  nicht  passten.  Das  mittelste 
Kreuzgewölbe  zeigte  in  der  östlichen  Kappe  die  Krönung  der 
jiugfrau,  in  der  westlichen  mit  leicht  verständlicher  Beziehung 
den  Eiaengel  Michael  den  Drachen  todtend,  in  den  Stidikappen 
musidrende  Bngel;  an  den  .Seitengewölben  nur  die  Heiligen  Bli^ 
sabeth  und  Katharina.  Das  westlichste  Feld  endlich  gab,  wie  an 
der  Eingangsseite  herkömmlieh,  das  jüngste  Gericht,  in  gross- 
artiger, nicht  unwürdiger  Auffassung.  Auf  dein  einen  Felde 
Christus  als  Weltrichter,  das  Haupt  von  mächtigem  Haarwuchs 
umwallt,  die  Hände  aufgehoben,  zu  beiden  Seiten  des  Mundes 
das  zweischneidige  Schwert,  etwas  tiefer  vor  ihm  kniend  Maria 
und  Johannes^  zur  Seite  £ngel  mit  den  Marterwerkseugen.  In 
dem  tatgegiogesetzten  Dreiecke  Engel  mit  Posaunen  auf  feu- 
rigen WolkBOy  in  den  Stkhkappen  die  Gerechten  in  die  von  emem 
Bngel  geöllhele  Himmelspforte  eingehend,  die  Verdammten  von 
einem  anderen  Engel  mit  geschwungenem  Schwerte  dem  Teufel 
entgegengetrieben.  Unter  den  Auserwahlten  ist  zwar  ein  Bischof, 
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die  anderen  sind  aber  Landleute  oder  dureh  ihre  Werkieuge 
deutlieh  bexeichnete  Handwerker,  die  Verdammten  beatehen  da- 
gegen durchweg  aus  TomdmMii  Personen^  zierlichen  Damen,  ge- 
krönten Häuptern,  Rittern  und  Nonnen.  In  den  FlügelbOdera 

endlich  sit  hl  mun  auf  der  einen  Seite  Abraham  oder  Christus, 
dcim  er  hat  den  Kretiznimbus.  mit  Seligen  in  seinem  Schoosse, 
nebst  aabeteudeii  weiblichen  Heiligen,  auf  der  anderen  Satan 
mit  feurigen  Fledermausftügeln ,  Hörnern  und  furchtbarem  Aut- 
litz,  in  libnlicher  Weise  Sunder  im  Schoosse  haltend.  Bs  ist  also, 
der  Enge  des  Raumes  entsprechend,  ehi  höchst  gedrfingter  Aus- 
zug der  Heilsgeschichte;  alle  Hergänge  sind  in  grösster  Köne, 
mit  wenigen  Xebenpersonen  vorgetragen.  Und  ebenso  ist  auch 
die  AiLsfühmng  leicht  ,  fast  skizzenhaft,  aber  doch  deutlich  und 
eindringlich.  Die  Zeichnung  tragt  unverkennbar  den  Charakter 
des  vierzehnten  Jahrhunderts;  die  Neigung  zu  weichen  und  ao- 
muthigen  Motiven,  welche  sich  in  den  Werken  Tom  Schlosse 
der  vorigen  Epoche  nur  neben  den  noch  beibehaltenen  Zügen  des 
älteren  Styls  und  daher  steifer  und  conventioneller  geltend  madi^ 
ist  hier  schon  völlig  ausgebildet.  Das  Ganze  ist  aus  einem  Goss^ 
alle  Linien  sind  iliessend,  alle  Schatten  weich,  die  Gestalten 
schlank  fast  übersrhlank.  die  Schultern  schmal,  während  sie  in 
der  vorigen  Epoche  eher  breit  gebildet  wurden,  die  Körper  bei 
weicher  Biegung  noch  ohne  die  affectirte  Grazie,  welche  sidi 
später  einstellte,  die  Köpfe  zu  klein,  Arme  und  Beine  mager,  die 
Hände  lang  und  spitz,  die  Gesichter  in  regelmässigem  feioesi  i 
Oval,  das  Haar  In  conventionellen,  auf  beiden  Seiten  symmetrisch 
fallenden  Locken.  Der  Wurf  der  Gewänder  verrfith  ohne  genaue 
Beachtung  des  Knochenbaues  doch  immer  das  Bewusstsein  der 
anzudeutenden  Körperhaltung,  überhaupt  weiss  der  Maler  unge- 
achtet der  zn  allgemeinen  und  unbestimmten  Formbildung  seine 
Gedanken  sehr  deutlich  auszusprechen;  die  Innigkeit  der  Fle- 
henden und  Anbetenden,  die  Würde  des  Weltrichters,  die  ritlsr- 
liehe  Kraft  des  drachentödtenden  Erzengels  sind  sehr  woM  ge- 
lungen. Er  weiss  auch  dem  Ernsten  und  Grossartigen  Ausdruck 
zu  geben,  aber  seine  Richtung  geht  doch  mehr  auf  das  Zarte  und 
Anmuthige.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  die  Zeit  seiner 
Arbeit  in  die  ersten  Jahre  des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzen. 
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Die  Heiligen^estaUen  an  deo  Winden  und  die  Malereien  an  den 

anscheinend  um  diese  Zeit  veränderten  Ncbenka pellen  des  Chores 
sind  minder  bedentend  und  augenscheiitlich  etwas  später  und 
scheinen  der  Mitte  des  Jahrhunderts  anzu«;ehören. 

Sic  zeigen  schon  Verwand tschof't  mit  einem  zweiten  grösse- 
ren Werke  dieser  Zeit,  nämlich  mit -den  Wandmalereien  au  den 
inneren  Schranken  des  Kölner  Domchores,  welche  im  sieben- 
zehnten  Jahrhundert  mit  Teppichen  behangen,  in  unseren  Tagen^ 
aber  in  stark  beschädigtem  und  geföhrdetem  Zustande  wieder 
aufgefundi'ji  sind  und,  wenn  auch  aufs  Neue  unter  einer  Decke, 
doch  als  ein  wirhti*rer  Leberrest  der  Vorzeit  sorgsam  bewahrt 
werden '^j.  Sie  haben  noch  grosse  Styiverwandtschaft,  aber  doch 
eine  weitere  Ausbildung  als  die  Malereien  in  Ramersdorf  ,  uud 
unterscheiden  sich  von  deu  berühmten,  aber  schon  manierirten 
Apostelstatuen  desselben  Chores^  welche  nach  den  Annahmen 
der  Lokalschriftsteller  unter  dem  Ersbischof  Wilhelm  von  Gennep 
(1^9 — 136^)  entstanden  sind,  durch  eine  einfachere  Behand- 
lung, so  dass  man  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen  darf, 
dass  sie  entweder  vor  oder  bald  nach  der  Einweihung  des  Dom- 
chores im  Jahre  1322  ausgeführt  sind.  Die  Anordnung  ist  durch 
die  Lokalität  bedingt  Die  beiden  Wände  der  Chorschranken 
huiter  den  Chorstühlen  erstrecken  sich  nämlich  über  zwei  Pfeiler- 
abstünde,  waren  also  in  der  Mitte  durch  einen  Pfeiler  kriflig 
unterbrochen,  so  dass  der  Maler  im  Ganzen  vier  Felder,  jedes 
von  18  Fuss  Breite  und  etwas  mehr  als  halber  Höhe  auszurüllen 
hatte.  Auch  waren  ilun  vier  verschiedene  Gescliichten  vorge- 
schrieben. Das  Kölner  Capitel  hatte  nämlich  in  seinem  Chore 
£hrensitze  für  deu  Papst  als  Stiftsherm  und  den  Kaiser  als  Ca- 
pitularen,  für  jenen  auf  der  fiTangelien-,  für  diesen  auf  der  Epi- 
stelseite ^  und  deshalb  sollten  dort  die  Legenden  des  h.  Petrus 
und  des  h.  Sylvester^  des  angeblichen  BmpfSngers  der  Coostan- 
tinischen  Schenkung  und  also  Begründers  der  weltlichen  Macht 
des  päpstlichen  Stuhles,  hier  die  der  Jungfrau  und  der  h.  drei 
Könige  angebracht  werden.  Um  so  wichtige  Geschichten^  wenn 

*)  Bratt  W«7den  im  Domblatt  1846,  Nro.  12  —  19.  Gute  Coptoi  der 
grossen  Bildet  und  einig»  Dorchzeichnongen  der  kleinen  Figtürchen,  von  Oster- 
wtldf  sind  im  KupfflfstichluUnet  des  Berliner  Museums  bewahrt. 
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auch  m  horgcbnchter  oonpendiArisclMr  Rurae,  doch  in  epischem 
Style  Tonntragen,  bedturfle  er  einer  grossen  Zehl  und  daher  dner 

kleinen  Dimension  der  F^igiiren^  für  welche  die  Höhe  der  Bild- 
felder unangemessen  war.  Er  musste  diese  daher  durch  eine 
complicirte  architektonische  Theihmg  verkleinern^  und  brachte 
zu  diesem  Zwecke  zuerst  ein  geniahes  Basament  von  je  23  glei- 
chen spitzbogigen  Arcaden  an^  mit  lüeinen  18  Zoll  hohen  statoa- 
fisdien  Gestalten,  auf  der  pipstliehen  Seite  ron  Bisehöfen,  anf 
der  kaiserliehen  von  Kaisem  und  Königen.  I>emnicli8t  tfaeilte  er 
den  oberen  Raum  jedes  Feldes  in  sieben  grössere  Arcaden,  wel- 
che die  Terschiedenen  Momente  der  Legenden  enthielten,  durch 
ihre  innere  Bogenhöhe  von  4  Fuss  7  Zoll  den  erforderlichen  klei- 
nen Dimensionen  der  Figuren  entsprachen  und  doch  mit  Hinzu- 
rechnung der  Spitzgiebel  mid  Thürmcheu,  welche  die  Arcaden 
bekrönten,  die  ganse  Höhe  des  Raumes  ausfüllten.  Es  war  eine 
Anordnung,  wie  man  sie  an  den  Glasgemfilden  brauchte,  und  wie 
sie  überiunqrt  dem  Prinzip  gothtscher  VUchentheilung  zusagte. 
Unser  Maler  benutzte  sie  aber  zugleich  um  ehien  rhythmischen 
Wechsel  der  Formen  und  Farben  und  freies  Spiel  fSr  seine 
reiche  Phantasie  zu  gewinnen.  Die  Arcaden  unterscheiden  sich 
nämlich  zunächst  hi  der  Form,  indem  abwechselnd  immer  eine 
von  ehiem  einfachen  Spitzbogen,  die  andere  aber  (wie  in  der  bei- 
gedruckten Abbildung)  von  drei  kleineren,  auf  Consoleu  ruhen- 
den Bögen  gedeckt  ist;  dann  aber  auch  in  der  Farbe  des  tapeten- 
artigen Hmtergrundes,  der  bei  diesen  dunkelblau  und  durch 
Goldfiden  in  Vierecke  mit  Laubwerk  oder  kleinen  Figurchen 
getheflt,  dort  aber  braunroth  und  mit  eben  solchen  Figurdien 
ohne  regelmässige  Eintheilung  verziert  ist  Der  Grund  über  den 
Spitzbögen  ist  einfarbig,  um  im  Gegensatz  gegen  den  Wechsel 
der  Mitte  das  Ganze  zusammenzuschliessen,  und  zwar  wiederum 
braunroth  und  mit  grotteskeo  Figürchen  bedeckt,  die  in  schwar- 
zer Zeichnung  der  Umrisse  und  mit  der  Grundfarbe,  aber  in 
etwas  hellerem  Tone  gefiint,  in  der  Bntfeinung  wenig  aulbllen 
und  dem  ganzen  Teppichgrunde  den  Schdn  eines  dunkeln  Da- 
mastgewebes geben,  wfihrend  der  nfihere  Beschauer  daran,  wie 
in  den  übrigen  Theilen  des  Grundes,  eine  Fülle  freier  Phantasie- 
spiele, männliche  und  weibliche  Gestalten  in  Modetrachteu  der 
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Zeit,  gerüstete  Ritter, 
Musikanten  mit  man- 
cherlei Instrumenten, 

Thiere,  Masken, 
Laubwerk  u.  s.  f.  ent- 
deckt. Die  Hauptdar- 
stellungen selbst  sind 
dagegen  ziemlich 
schlicht  gehalten, 
meist  nur  mit  den  un- 
umgänglichen nöthi- 
gen  Personen,  die  Ge- 
stalten schlank  und  in 
massig  weichen  Li- 
nien der  Zeichimng, 
der  Ausdruck  stets 
innig  und  verständig, 
aber  mehr  durch  Hal- 
tung und  Bewegung, 
als  durch  die  Ge- 
sichtszüge hervorge- 
bracht. Auch  die  Ko- 
stüme und  das  Bei- 
werk, Sessel,  Throne 
u.  dergl.,  sind  noch 
in  sehr  allgemeiner 
Ausführung.  Dafür 
gewinnt  der  Maler 
dann  in  einem  In- 
schriftfriese unter  den  - 
Hauptbildem  noch  einmal  die  Gelegenheit,  seinen  Humor 
spielen  zu  lassen,  in  dem  er  nicht  imr  die  Verse  mit  kost- 
baren Initialen  anhebt,  sondern  auch  die  Lücken  vor  und 
hinter  der  Schrift  offenbar  nach  Analogie  der  Randverzie- 
rimgen  der  Miniaturen  mit  freien  Figürchen  der  übermü- 
thigsten  Laune,  mit  Affen,  Jägern,  Thierkämpfen,  Tänzern, 
Gauklern  und  räthselhaften  koroödienartigen  Scenen  gefüllt 
VI.  27 
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hat*).  Gerade  bei  diesen  kleinen  Figuren  erscheint  aber  die 
Gabe  des  Malers  im  günstigsten  Lichte;  sie  sind  überaus  graziös 
und  leicht  hingestellt^  und  da  dieselbe  Flüssigkeil  und  Weichheit 
der  Linie  auch  bei  den  ernsten  Gestalten  für  den  beabsichtiglen 
Gefühlsausdruck  nöthig  war  und  ihr  Verdienst  ausmacht,  finden 
wir  es  begreiflich,  dass  der  Künstler  versucht  wurde,  diesem  dort 
noch  zurückgehaltenen  Schwünge  zuletzt  in  den  Miniaturfiguren 
freien  Lauf  zu  lassen.  Das  Autfallende  jener  Verbindung  des 
Ernsten  und  Komischen  verschwindet  einigermaassen,  wenn  wir 
dies  vermittelnde  technische  Element  und  zugleich  die  Heiterkeit 
jenes  Ernstes  und  die  Harmlosigkeit  des  Scherzes  ins  Auge 
fassen. 

*)  Beide  Abbildungen  sind  nach  den  im  Berliner  Kupferstichkabinet  be- 
wahrten Zeichnungen  von  Osterwald  gefertigt;  die  der  Verkündigung  nach  einer 
verkleinerten  Copie,  die  der  Grotteske  nach  einer  Durchzeichnung  und  in  der 
Grosse  des  Originals ,  so  dass  beide  in  sehr  yerschiedenem  Verhältnisse  zu  der 
wirklichen  Grösse  der  Wandmalereien  stehen. 
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Gleichzeitig  werden  die  kolossalen  Gestalten  singender, 
musicirender,  Weihrauch  schwingender  Engel  entstanden  aeuiy 
welche  in  den  Zwickeln  der  grossen  Arcaden  im  Inneren  des 
CSiores  in  einer  den  Bogenlinien  entsprechenden  HaUung  und  In 
kolossaler  Grösse  ausgeführt  waren,  und  durch  Stdnle's  neue 
und  abweichende  Compoentloiien  ersehel  sind.  Sie  waren  halb 
erloschen  und  bei  der  grossen  Höhe  nicht  völlig  kennbar ^  schie- 
nen aber  in  gleichem  Flusse  der  Linien  und  nicht  ohne  Verdienst 
zu  sein. 

Die  Tafelmalerei  scheint  in  dieser  Zeit  noch  wenig  ent- 
wickelt Die  Flugelbilder  eines  Altarschreines  in  Altenberg  an 
der  Lahn,  und  das  Fastentndi  in  Si  Aposteln  in  Köln,  leichte 
Temperamalerei  auf  Leinwand,  welche  man  emer  gewissen 
Richmudls  und  dem  Jahre  1350  zuzuschreiben  pflegt  die  aber 
älter  sein  durfte,  haben  noch  die  einfachere  strengere  Haltung  der 
vorigen  Epoche,  und  die  Gemälde  neben  dem  Schnitzwerk  des 
Hochaltars  in  der  Stif^kirche  von  Oberwesel  vom  Jahre  1330 
sind  gar  roh  und  steif '*^}.  Besser  sind  einige  anscheinend  von 
dcrsdhan  Hand  herrührende  Bflder  im  Kölner  Museum,  nimlich 
zuerst  die  Einzelgestalten  der  Apostel  Johannes  und  Paulos,  so 
wie  die  Verkündigung  und  Prfisentation  im  Tempel,  dann  be<- 
sonders  ein  kleiner  Flügelahar,  welcher  in  der  Mitte  die  Kreuzi- 
gung, auf  den  Seiten  Geburt  und  Anbetung  der  Könige,  Himmel- 
fahrt und  Ausgiessung  des  h.  Geistes  enthält,  und  in  den  Mo- 
tiven sehr  originell  und  kühn,  im  Ausdrucke  der  Köpfe  und  in 
der  Zeichnung  der  Körper  schonatisch  und  schwach  ist.  In- 
dessen haben  die  Körper  schon  mehr  als  jene  Wandgemälde  die 
charakteristische  Biegung  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  auch 
zeigt  sich,  obgleich  es  nur  schwarze,  leicht  colorirte  Umrisse  sind, 
in  den  wechselnden  Tinten  der  Gewfinder,  selbst  in  der  Vorliebe 

•)  Z.  B.  Förster  Gesch.  d.  d.  K.  I,  203.  Dagegen  Kugler  kl.  Sehr.  II,  285. 

••)  Kugler  a.  a.  0.  n,  181.  Ueberhaupt  ist  bei  den  meisten  im  Text  er- 
wähnten Malereien  und  Sculpturen  Kugler's  „Rheinreise  von  1841"  a.  a.  0.  zu 
vergleichen,  welche  nebst  einer  fleissigen  Zusammenstellung  ein  meist  richtiges 
Urtheil  von  seinem  Standpunkte  giebt.  Auch  Hotho,  die  Malerschule  Hubert'» 
van  £yk,  Berlin  1855,  enthält  wichtige  and  ausführliche  Studien  zu  Würdi- 
gung der  Köliiiiicheu  Malereien. 

27* 
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für  rothes  Haar,  der  Farbensinn  der  späteren  Kölner  Schule 
so  dass  wir  den  Meister  wohl  nicht  für  älter,  sondern  eher  für 

jünger,  aber  weniger  durch- 
bildet halten  dürfen,  als  den 
jener  Wandmalereien  des  Dom- 
chores. 

Wichtig  ist  es,  dass  wir 
mit  diesen  Malereien  ein  be- 
deutendes plastisches  Kiuist- 
werk  vergleichen  können,  die 
im  Inneren  desselben  Dom- 
chores  an  den  Pfeilern  stehen- 
den Apostelstatuen,  welche 
nach  der  durchaus  glaubhaften 
und  wahrscheinlich  auf  ur- 
kundlichen Nachrichten  beru- 
henden Versicherung  älterer 
Localschriftsteller   unter  dem 
Erzbischofe  Wilhelm  vonGen- 
nep  (1349  —  1361)  aufgesteUt 
und  mithin  nur  wenigre  Decen- 
nien  jünger  sind  **).  Es  sind 
kolossale  Gestalten  mit  dem 
Ansprüche  auf  höchste  Pracht 
und  offenbar  von  den  besten 
Meistern  der  Zeit  gearbeitet, 
durchweg  in  natürlicher  Farbe 
bemalt,  die  Gewänder  dabei 
wie  glänzender,  golddurch- 
wirkter  Damast  mit  Mustern 
von  Drachen,  Löwen,  Adlern, 
an  den  Rändern  mit  Glasstü- 


Statuo  aus  dem  Domchore  zn  Köln. 


♦)  Kugler  kl.  Sehr.  II,  286.  Hotho  1,  181.  Auch  zwei  kleine  zasam- 
menhängende  Tafeln  aus  der  Passionsgeschichte ,  früher  bei  Zanoli  (Kugler  S. 
287),  jetzt  bei  Clavtf  von  Bouhaben,  gehören  hierher. 

•*}  Vergl.  Weyden  im  Domblatt  1846,  Nro.  12,  der  sich  auf  Gelenias  de 
admiranda  etc.  und  auf  Moerkens  Cnnatus  chronologicus  bezieht. 
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cken  auf  verziertem  Grunde,  wie  mit  Edelsteinen  oder  Emaii  aus- 
gelegt. Die  Details,  z.  B.  die  Hfinde,  sind  sehr  sorgfaltig  gear- 
beitet, die  Gewandfalten  mit  groMer  Kunst  geleitet,  so  dass  der 
FluM  der  Limen  uiemaki  durch  mitngeiMhme  Brache  geheuiBii 
Ist  Fortschritte  un  VeisMhidniss  und  k  der  kinstleriscfaeii 
DordibOdung  des  Körpers  sind  also  UDTcrkeiuibsr  Torhsoden^ 
«nd  man  begreift,  dtss  Ton  nun  en  auch  die  Malerei  nicht  iMhr 
wagen  durfte,  die  Körper  so  leicht  und  unbestimmt  zu  halten, 
wie  es  noch  in  jenen  Wandgemälden  geschehen  war.  Auch 
haben  die  Gestalten  durch  die  Verbindung  des  Idealen  mit  der 
tieferen  Durchbildung  eine  gewisse  Grossheit,  die  ihre  Wirkmig 
sieht  Tcrfehit  Aber  die  Gesichtshildung  ist  typisch  und  starr, 
«Ime  oder  mit  grellem  Ausdruck,  und  hat  nicht  einmal  die  An- 
«uth  wie  auf  jenen  Bildern,  und  die  Körper  selgen  zun  ersten 
Male  jene  oben  beschriebene  a#ectirte  Biegung,  deren  geschweifte 
Linie  sich  in  dem  künstlichen  Faltenwurfe  der  Gewänder  wie- 
derholt und  der  ganzen  Erscheinung  denn  doch  etwas  Unruhiges 
giebt.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  der  Künstler  zu  diesen  Mit- 
teln griff,  um  an  Stelle  der  architektonisch  ruhigen  Haltung  der 
bisherigen  Sculptur  bewegteres  Leben  und  tieferen  Seelenaus*» 
druck  zu  erlaugen,  und  die  wriche,  Idngebende  Stimmnng,  den 
Liebesdrang,  welchen  das  Gefilht  der  Zeit  forderte,  auszuspre- 
^en,  dass  er  also  durch  den  Körper  leisten  wollte,  was  er  durch 
die  Gesichtszüge  nicht  vermochte.  Er  verfolgte  also  malerische 
Motive  und  wurde  dabei  nur  durch  das  Wesen  seiner  Kunst  über 
die  Griinzen  hinausgeführt,  in  denen  die  Malerei  selbst  bisher 
dieses  Ziel  erstrebt  hatte.  Er  konnte  daher  auch  die  kalte,  farb- 
lose Form  nicht  brauchen,  sondern  musste  durch  die  Bemalung 
der  Statuen  und  selbst  durch  den  Goldglanz  und  Schmuck  der 
Gewfnder  In  das  Reich  der  Farbe  hinübergreifen,  um  auch  da- 
durch den  Beschauer  an  die  Wirkungen  innerer  Bewegung  zu 
erinnern  und  dafür  zu  stimmen.  Die  Plastik  geht  also  in  der  be- 
stimmteren Ausprägung  des  Zeitgeistes  der  Malerei  voran,  aber 
dieser  Zeitgeist  steht  in  so  starker  Wahlverwandtsciiaft  zur 
Farbe  und  Malerei ,  dass  sie  damit  nur  dieser  dient  und  die  Hal- 
tung plastischen  Styles  geflihrdet. 

Bs  scheint  nicfat,  dass  die  Malerei  sich  sehr  beeilt  liabe, 
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diesen  Weg  energischer  Uebertreibuug  auch  ihrerseits  zu  be- 
treten. Wenigstens  sind  die  vor  wenigen  Jahren  entdeckten 
Wandmalereien  in  der  Krv'pta  von  St.  Gereon,  bei  denen  eine 
der  halbverlöschten  Inschriften  die  Jahreszahl  1360  erkenneu 
Ifisst*),  noch  viel  einfacher,  von  richtigen  vollen  Verhältnissen, 
mit  breiten^  genMlUn^  begrinsleii  Gewandmaasen  und  schaff 
gebrocheneil;  nicht  fai  so  freiem  lliiBae,  wie  an  jenen  Statuc% 
entwickelten  Falten,  aber  dafSur  auch  ohne  jene  manierirte  Bie- 
gung, von  grosser,  würdiger  Sehtahelt  der  Linie,  mit  edlen 
8ichtszügen  und  nicht  ohne  Ausdruck ,  das  volle  Oval  von  locki- 
gem Haare  umwallt.  Aber  auch  in  der  Plastik**)  ist  jene  affeo- 
tirte  Haltung  nicht  allgemein;  die  kleinen  Figuren  der  Krönung 
Mariä  und  der  Apostel,  welche  in  den  Nischen  des  prachtvollen 
Hauptaltares  in  weissem  Marmor  ausgeführt  stehen  ^  und  schon 
wegen  der  KostbarlKeit  des  Matkials  gewiss  nur  einem  guten 
Meister  anyertraut  wurden ,  sind  kurz  und  schwer,  nur  durch  die 
welche  Gewandbehandlung  jenen  Apostelstatuen  verwandt,  und 
die  Gestalten  der  alteren  Erzbischöfe ,  welche  bei  der  \'erlegung 
ihrer  Grabstätten  in  den  neuen  Domchor  neugearbeitet  wurdeu, 
sind  steif  und  eher  alterthümlich.  Haid  aber  glichen  sich  diese 
Gegensätze  aqS)  die  Gestalt  des  Erzbischofs  Engelbert  II.  (f 
1368)  auf  seinem  noch  bei  seinem  Lieben  gearbeiteten  Sarko- 
phage hat  schon  mehr  individuelles  Lehen,  die  kleinen  Figorm 
an  den  Seitenwänden  sind  freilich  wieder  in  mehr  malerisdM 
Style,  aber  sehr  anmuthig;  die  grosse  Jungfrau  nut  dem  Kinde 
in  der  Marienkapelle  zeigt  zwar  Verwandtschaft  mit  den  Apostel- 
Statuen,  ist  aber  doch  mässiger  gehalten  und  schöner,  und  die 
Statuen  von  Königen  und  Helden***)  im  Hansesaale  des  Rath- 
bauses  sind  von  etwas  derber,  gesunder  Bildung. 

Diese  Fortschritte  der  Plastik  müssen  zu  den  gunstigeB 

*}  UnCnr  dar  OMtak  das  h.  Gfegor : . . .  dadeB  sn  tar  M  cfliitnm  . .  •  ^ 
dnoe  Gfegotio.  Jadanfalls  steht  also  ÜBSt,  dass  die  Halevei  nieht  Uter  ist  als  1360. 
Teril.  Kiigler  a.  a.  0.  n,  260. 
^)  BUn  bat  daiin  bisher  die  BesehAtaer  der  Hanse  und  die  Yeitretar  ein- 
zelner verbQndeter  StSdte  sa  sehen  geglaubt.  Nach  Dr.  Ennen's  wahrschein- 
licher (vielleicht  auch  aus  neu  entdeckten  Inschriften  hergeleiteter)  Yermuthung 
sind  diese  in  reicher  Ri}stung  dargestellten  Figuren  vielmehr  die  bekannten 
nenn  guten  Helden.    VeigL  den  weiter  unten  citirten  Aufsatz  des  Dz.  Enneu- 
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Umstfindeii  gerechnet  werden,  welche  die  Tafelmalerei  um 
diese  Zeit  so  bedeutend  hoben  und  in  ihr  euien  Meister  erzeug- 
ten, dessen  Ruhm  sich  weit  iiber  die  Mauern  Kölns  hinausver- 
breitete. Zum  ersten  Male  halten  die  Chronikenschreiber  den 
Tod  eines  Malers  für  ein  historisches,  der  Eintragung  in  äire 
Jahrbüeher  würdiges  fireigniss.  „In  dieser  Zeit,  sagt  die 
Chronik'  von  Limburg  an  der  Lahn  snm  Jahre  1380,  wm 
ein  Maler  m  Kdln,  der  hiess  Wilhelm;  der  war  der  beste 
Maler  in  allen  teutschen  Landen  (oder,  wie  es  in  der  Trierer 
Bearbeitung  heisst.  in  der  Christenheit),  als  er  war  geachtet  von 
den  Meistern.  Rr  mahlete  einen  jeglichen  Menschen  als  hätte  er 
gelebt.^  Nach  den  sorgfältigeu  Nachforschungen  in  den  Kölner 
Schrelnsbuchern  vermuthet  man,  diesen  henrorragenden  Meister 
in  einem  gewissen  Wilhelm  von  Herle,  einem  Dörfchen  in  der 
Nihe  Kölns,  gefunden  zu  haben,  der  schon  1358  ein  Haus  kaufte 
und  schon  yerheirathet,  aber  vielleicht  noch  Geselle  war,  da  er 
weder  „magister"  noch  „pictor",  wie  in  späteren  Urkunden  ge- 
nannt wird.  Er  kommt  dann  mehrere  Male,  wie  es  scheint  mit 
Steigendem  Wohlstande,  zuletzt  1372  vor,  war  aber  schon  1378 
Terstorben,  da  nun  seine  Wütwe  auftritt''**).  Seine  Identität  nut 
dem  Ton  jener  Chronik  erst  1380  genannten  Meister  wird  da- 
durch nicht  gerade  ausgeschlossen,  da  es  sehr  denkbar  ist,  dass 
gerade  in  Veranlassung  seines  Todes  s^n  Verdienst  mehr  be* 
sprechen  und  zu  den  Ohren  des  Liniburger  Chronisten  getragen 
wurde.  Jedenfalls  dürfen  wir  diesen  ÄJeister,  dessen  Ruhm  sich 
in  bisher  nicht  gewohnter  Weise  verbreitete,  für  den  Begründer 
der  Schule  halten,  welcher  die  zahlreichen  noch  jetzt  erhaltenen 
Kölner  Bilder  dieser  Zeit,  und  die  nicht  minder  zahlreicheu,  frei- 
lieh  nur  aus  geschifUlchen  Urkunden  und  ohne  Besiehung  auf 

*)  Sie  ist  mehrmals  herausgegeben;  vergl.  in  der  Ausgabe  zu  Marburg 
1828,  S.  89,  in  der  von  1617,  S.  81,  in  einer  anderen  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert überarbeiteten  Redaction  in  Hontheim  Prodromus  Hist.  Trevir.  II,  pag. 
1101.  Vergl.  auch  Fiorillo  I,  418.  Die  Stelle  in  den  Annalen  der  Dominicaner 
zu  Frankfurt  am  Main,  welche  Passavant  Kunstreise  ä.  405  anführt,  scheint 
•as  jener  Chronik  entlehnt 

**)  Merlo,  Nachrichten  von  KUniaehAn  Kttniflem,  8.  509,  mid  Naelrtrilc« 
S.  31.  Schon  de  Nod  hatte  fibiigens  ftfther  auf  WlOielai  m  Herle  Tema- 
«het,  YWgl.  PauaTant  a.  a.  O. 
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ihre  kunsderiMhe  Bedeotang  oder  auf  eioiefaie  Werke  uns  be- 
kannt gewordenen  Kölniit^en  Maler  angehören.  Ea  rerdient  an- 
geführt zu  werden,  dass  einer  dieser  Maler,  ein  gewisser  Hein- 
rich Wynrich  von  Wesel,  der  bald  nach  dem  Tode  Wilhelms 
von  Herle  sein  Nachfolger  im  Beaitz  seines  Hauses  und  dann 
Ehemann  seiner  Wiltwe  wunie^  dca  wir  daher  mit  Wahrschein- 
lichkeit für  seinen  imnüitelbareD  und  ▼ertrautealeu  Sehöler  halteii 
dfirfeo^  ein  «•  bedentender  Mann  war,  daas  mau  Ihn  in  den  Jah^ 
reo  1398  bin  1414  luif  Mal  in  den  BaUi  der  9t«dt  Köhl  wiUte; 
was,  da  er  iKese  Bedeutung  nur  seiner  Kunst  ▼erdenken  konnte, 
einigermassen  auf  seinen  31eister  zurückweist  und  uns  in  der 
Vermuthung  bestärkt,  dass  dieser  wirklich  jener  berühmte  Wil- 
helm gewesen. 

Zu  diesen  Nachrichten  ist  dann  in  jüngster  Zeit  eine  wich- 
tige Entdeckung  hinzugekonuneu.  Ein  thitiger  Archivar*)  hat 
nindieh  in  dem  Auagaberegister  des  Raths  f&r  die  Jalnre  1370 
bis  1380  swölf  Zahlungen  an  Maler  gefunden  ^  bei  denen  das 
erste  Mal,  und  swar  bei  einer  Miniatur  im  stSdtisehen  Bidbuche 
von  1372,  angeführt  wird,  dass  sie  Magistro  Wilheimo,  späterhin 
aber  immer  nur,  dass  sie  „pictori^,  dem  Maler,  geleistet  sei,  ohne 
alle  Namensangabe.  Man  darf  also  vermuthen,  dass  zur  Zeit 
dieser  späteren  Zahlungen  ein  bestimmter  Meister  tür  alle  Ar- 
beiten des  Raths  erwählt  war,  der  deshalb  nicht  besonders  ge- 
nannt au  werden  brauchte,  und  dass  dies  der  bei  der  ersten  Zab- 
kuig  genannte  Meister  Wilhebn  gewesen,  dessen  Identitit  mit 
dem  der  Lhnburger  Chronik  wohl  eis  feststellend,  und  mit  Wil- 
helm Ton  Herle  für  wahrscheinlich  zu  achten  sein  wurde**). 
Die  Aufträge,  welche  dieser  Maler  von  der  Stadt  erhielt,  sind 

» 

*)  Dr.  Bnnen,  desun  Anfsats :  »Der  Maler  Meister  Wilhelin'',  in  den  An- 
ludeir  des  hlstoiisehen  Yerelns  IDr  den  Nledenlieini  7.  Hell,  Kfibi  1866,  dar- 
tlber  Kiiide  glelit. 

**)  YSUig  bMreleend  Ist  ftellich  die  Aigumentalton  nieht  Der  stidtische 
„Piotor"  kanii  schon  vor  Anlegung  dieses  Reehnnngsbncfaes  «mannt  und  Mei- 
ster Wilhelm  nui  mit  der  Miniatur  beauftragt  gewesen  und  mit  seinem  Namen 
bezeichnet  sein ,  um  die  Beziehung  auf  jenen  gewöhnlich  verwendeten  Maler 
auszuschliessen.  Da  Wilhelm  von  Herle  1378  starb.  \^äre  es  von  Interesse, 
das  Jahr  der  Ausführung  nsmentlich  der  Wandgemälde  im  Kathhause  näher 
XU  ermitteln. 
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schon  an  «^artkierisÜBdi.  Der  erste  betraf  wie  gesagt  eine 
Miniatur,  in  vier  Fallen  handelte  es  sich  nur  um  städtisrhe  Fah- 
nen, welche  in  grosser  Zahl  und  für  bedeutende  Summen  gefer- 
tigt wurden*),  zwei  Mal  scheinen  es  gemeine  Decorai ionsmale- 
reien  gewesen  zu  sein,  Blumen  oder  Kreuze  an  den  Giebeln  stad« 
iischer  Gebäude,  in  füuf  Füllen  aber  sind  es  grössere  Wandniaie- 
reletty  bei  denen  die  Jttn§;fraa  und  dann  Si  Chrislophonis  ge- 
nannt werden  oder  doch  der  hohe  Preis  auf  Figurenmalerei 
«cliliessen  Ifisst»  Jene  Miniatur,  bei  weldier  der  Name  Wilhelms 
aosdrucklich  genannt  wird,  ist  leider  von  freTelhafter  Hand  aus 
dem  noch  vorhandenen  Eidbuche  ausgeschnitten,  und  die  anderen 
Malereien  sind  erloschen  oder  durch  den  Untergang  der  Gebäude 
verschwunden;  jedoch  mit  einer  Ausnahme.  Die  letzte  und  zu- 
gleich der  Summe  nach  höchste  jener  zwölf  Zahlungen,  ist  uäm- 
lieh  mit  Marie  „pro  pictura  super  domo  civium*^  geleistet, 
und  wirklidi  shid  die  auf  Grund  jener  Notiz  im  Rathhause 
angestellten  Nachforschungen  nicht  fruchtlos  geblieben.  Man  hat 
nimlich  in  dem  sogenannten  Hansesaale,  gegenüber  den  die  neun 
guten  Helden  darstellenden  plastischen  Figuren,  auf  der  Nord- 
seite des  Saales  unter  der  Tünche  wirklich  Malereieu,  und  zwar 


▲bi  4ma  BathbMM  tu  Köln. 


*)  Z.  B.  pldoxl  de  pietnrt  divarsa  et  ad  feelendum  vexilla  civitatis  et 
wimpele  ad  flores  np  dat  gewandhuys  et  aliis  diyerdi.    91  M.  66.  — - 
—  pictori  de  baneriis  et  vexitlis.    78  M.  66  etc. 
Alle  ^er  Zahlungen  belaufen  eich  ziieainm«!  auf  193  Mark. 
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die  Ueberreste  Ton  neun  lebensgrossen  Gestalten  entdeckt,  wel- 
che Propheten  oder  vielleicht  im  Geo^ensatze  gegen  die  guten 
Helden  Philosophen  oder  dergl.  darstellen  mochten.  Nur  drei 
Köpfe  derselben  >>ind  ganz  zu  Tage  getreten,  nur  zwei  in  besse- 
rem Zustande^  der  eine  in  Verbindung  mit  einer  nicht  TÖllig  ver- 
slindliehen^  gemalten  Arcbitektnr'i').  Sie  sogen  die  Hand  eine« 
▼orzüglichen  Meisters^  übertreffen  in  der  LinienfähniDg  und  Ho- 
dellirang  alle  Torhergegangeiien  Kölntsdien  Wandmalereien  imd 
eriimeren  mehr  an  die  nahestehenden  Tafelmalereien.  Auch  dies 
bestätigt  die  Vermnthung,  dass  sie  von  Meister  Wilhelm  her- 
rühren, so  dass  sie  in  Zukunft  als  Anhalt  für  weitere  Forschun- 
gen nach  seinen  Werken  dienen  köimen. 

Früher,  beim  Anfange  der  Studien  über  die  altkoliusehe 
Schule  hatte  man  ein  anderes  WandgemSlde  m  gleicher  Weise 
benutzt,  nSmlieh  das  über  dem  Grabe  des  1388  Yerst«Nrbetteii 
Erzbischofs  von  Trier,  Cuno  von  Falkenstein,  in  St.  Castor  in 
Coblenz**),  Christus  am  Kreuze  zwischen  vier  Heiligen  und  den 
knienden  Erzbischof  darstellend.  Die  zwar  schlanken  aber  doch 
würdigen  Gestalten  der  Heiligen  und  besonders  das  Bildniss  des 
Verstorbenen  haben  zum  Theil  noch  den  Charakter  des  älteren 
Styls^  dabei  aber  doch  eine  so  grosse  individueUe  Lebendigkeit, 
dass  man  sie  wohl  einem  bedeutenden^  epochemachenden  Meister 
zuschreiben  konnte.  Da  man  nun  den  Ruhm  Meister  Wilhelms 
von  138Ü  datirte.  das  Bild  wegen  der  Portraitahnlichkeit  bei  Leb- 
zeiten des  mächtigen  Kirchenfiirsten  gestiftet  glaubte,  vermuthete 
man^  dass  dieser  auch  den  berühmtesten  Meister  seiner  Zeit  be- 
rufen und  man  daher  hier  ein  sicheres  Werk  von  Meister  W^il- 
helm  vor  sich  habe.  Diese  Schlussfolge 'i^)  ist  indessen  durch  das 

*)  Der  Güte  des  Herrn  Conservators  Ramboux  verdanke  ich  die  Benut/:ung 
seiner  Durchzeichiiuiigeii ,  von  welchen  die  beigefügten  Holzschnitte  eine  treue 
Vi'iklfinerune:  bilden.  Die  Fragmente  der  gemalten  Architektur  sind  dabei 
fortgelassen  i  sie  diirtten  nicht  ursprünglich  sein. 

Eine  flüchtige,  jedoch  nicht  werthlose  Zeichnung  in  MoUer's  Denkm.  I, 
Taf.  46.  Leider  ist  das  Original  bei  einer  neueren  Restauration  durch  Ueb«!^ 
malung  entstellt. 

***)  PxolSBSsor  Moflltr  in  Döiaeldoif ,  welcher  überhaupt  der  eitte  war,  der 
die  «Itkdlnische  Schale  stadirte,  die  Bilder  verglich  und  ihre  Schicksale  ve»- 
Idlgte,  stellte  diese  Ansieht  aui^  and  die  ersten  SITeatUchen  Berichterstatler  haben 
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spSter  ermittelte  Todesjahr  Wilhelms  voo  Herle  (1378)  erschüt- 
tert,  auch  ist  das  Bild  nicht  mehr  in  dem  Zustande  erhalten ,  in 
welcl\ein  es  jene  ersten  Forscher  sahen^  sondern  bedeutend  über- 
malt, und  es  ist  daher  um  so  erwünschter ^  dass  diese  neuere 
Kutdeckuug  uus  einen  sicheren  Boden  gegeben  hat. 

Indessen  werden  wir  doch  von  nmi  an  die  Tafeigemälde, 
als  die  bedeuteudstaD  Leistungen  der  Zeit^  ToransteDen  und 
hauptsiehlich  durch  ihre  Vergleichung  unter  einander  unsere 
Anschauungen  toh  den  Fortschritten  der  Schule  begründen 
müssen.  Und  zwar  ist  hier  dann  vor  allen  anderen  der  soge- 
nannte Clareualtai ,  der  aus  der  Kirclie  St.  Clara  stammend  in 
einer  der  Seitenkapellen  des  Kölner  Domchores  aufgestellt  ist, 
der  Beachtung  werth.  Dies  zunächst  schon  deshalb^  weil  er  viel- 
leicht das  älteste  Beispiel  der  gewaltigen,  aus  Schnitz  werk  und 
Malereien  zusammengesetzten  Altaraufsätse  mit  zwiefachen^  ein- 
ander deckenden  Flügeln  ist,  die  von  nun  an  aufkamen  und  bis 
zur  Reformation  beliebt  blieben.  Bei  vollständigster  OcAhung 
sieht  man  nur  die  Glasschrfiuke  für  den  Reliquienschatz  und  in 
Holz  geschnitzte^  vergoldete  Heiligenbilder,  bei  vollständig  ge- 

nur  von  diesem  gründlichen,  aber  echwerftUigen  und  der  Feder  wenig  gewech- 
senen  Manne  gelernt  Pausfant  a.  a.  0.  Bei  Jedem  der  q»lteren  Schriftsteller 
tlndet  man  übrigens  die  Reihe  der  dem  Meister  Wühehn  zugeschriebenen  Bilder 
▼er&ndert,  was  natürlich  nicht  blos  von  der  überhaupt  ziemlich  iiiisichereU|  von 
momentanen  Stimmungen  abhängigen  Würdigung  der  einzelnen  Gemälde,  son- 
dern auch  davon  abhängt,  welche  Vorstellung  von  der  Art  des  Mei^^ters  jeder 
sich  gemacht.  So  nijnmt  z.  H.  Förster,  Kniistgcsrh.  I,  S.  Q04  ff.,  den  Maass- 
stab von  den  künstleriscli  am  meisten  entwickelten  Bildern,  die  man  dem  Mei- 
ster Wilhelm  bisher  zugeschrieben  hatte,  und  spricht  ihm  daher  die  minder 
vollendeten  ab,  während  geiade  diese  eher  den  Anfang  andeuten  und  daher 
dem  Haupte  der  Schule,  die  anderen  aber  weiter  vorschreitenden  Schülern  an- 
gehören mSchten.  Bei  dieser  Meinungsversehiedenhett  wird  es  nütalie^  seüi, 
bei  den  später  zu  erwihnenden  Bildern  gleichsam  Stimmen  zu  zahlen ,  wobei 
Passavant  in  der  Ennstreise  und  sonst ,  Kugler  U.  Sehr,  und  Gesch.  der  Mal, 
2.  Aufl.,  Hotho  die  Malerschule  Hubertus  van  Eyok,  1.  TU.,  und  Förster  a.  a. 
•  O.  eoneurriren.  Den  QarMBaltar  spricht  nur  dieser  dem  Meister  Wüheim  ab. 
Passavant  im  Kunstbl.  1841,  Nro.  88  ,  89,  giebt  wenig  bedeutende  Beitrige, 
Waagen  nur  gelegentliche,  nachher  anzuführende  Aeusserungen.  Vergl.  auch 
Lübk»-  im  I).  Kunstbl.  1866,  S.  157.  Kugler  hat  auch  hier  das  Verdienst, 
zuerst  eine  Uare  Sonderung  und  Gruppirung  der  vorhandenen  Bilder  versucht 
zu  haben. 
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actiloMmcn  AtiMenflu^eln  dagegen  auf  lieiiiwtiid  g^emalte  Tem- 

perablMer  auf  rothem  Grunde,  den  Ourilixus,  Christus  im  Grahe 
8tehend,  und  einzelne  statuarische  Heilige  darstellend,  dem  Style 
uach  eti^as  jünger  als  die  sogleich  zu  er^vähnenden  überaus 
werihvollet)  (>einilde)  welcbe  sich  nach  der  Oefinmig  der  iusse- 
reo  Flügel  auf  dem  Ton  ihnen  mit  den  geMMonenen  hmefeu  ge-> 
bildelen  grossen  Felde  seigen.  Die  Mitte  bildet  iiier  der  SchranlL 
f&r  die  llonstranx  mit  der  Gestalt  eines  messeleseoden  Priesters 
suf  seiner  Tbnre;  daneben  stdien  in  vergoldeter,  in  Holz  ge> 
schnHzter  Architektur  auf  jeder  Seite  sechs  Bilder  und  zwar  in 
zwei  Reihen,  die  zwölf  der  unteren  die  Jugendgeschichte  Christi, 
von  der  A'erkündigung  bis  zu  seinem  Auftreten  als  Knabe  im 
Tempel,  die  der  oberen  Leiden  und  Tod,  vom  Gebet  auf  dem 
Oelberge  an  bis  zur  Himmelfahrt,  enthaltend.  Alle  diese  Bilder 
snid  auf  Goldgrund  mit  zarten  dönnen  Farlien  imd  leiditer  Mo- 
ddlirung  gemalt ,  die  Figuren  sdilaniti  selbst  olme  starlie  Aus- 
bildung der  Taille^  aber  nicht  zu  lang  und  nieht  ubertrieben  ge- 
bogen ;  die  Zeiehnong  hat  jene  ideale  Einfachheit,  welche  die  Be- 
wegung meist  mit  ununterbrochenem  Flusse  der  Linie  giebt,  die 
Gesichter  sind  rundlich  mit  feiner  Zuspitzung  des  Kinnes,  die 
Compoüitiooen  stets  aus  wenigen  Figuren  zusammengesetzt,  die 
Bewegungen  nicht  lebhaft,  aber  bezeichnend,  anmuthig,  und  ohne 
Fritention.  Mehr  als  die  früheren  Maler  und  Bildner  weiss  dieser 
Meister  den  Seelenausdruck  nicht  blos  durdi  die  Bewegung  der 
Körper,  sondern  durch  Mienen  zu  geben;  besonders  gilt  dies  tou 
der  untmn  Reihe,  wo  die  Gegenstfinde  offenbar  seiner  Richtung 
zusagten.  Da  ist  ein  Schönheitsgefühl,  ein  Geschick  mit  leisem, 
fast  unmerklichem  Zuge  die  Stimmung  der  Gestalten  zu  bezeich- 
nen, ein  Ausdruck  von  Demuth,  Innigkeit  und  unschuldiger 
Freude,  wie  er  kaum  schon  so  vorgekommen  sein  mochte.  Die 
Geschichte  ist  sehr  ausfuhrlich  erzililt;  zwischeu  der  Heimsu* 
ehnng  und  der  Geburt  ist  die  Reise  nach  BetUehem,  zwisdicn 
der  Verkündigung  an  die  Hirten  und  der  Anbetung  der  Könige 
euie  hiusliche  Scene,  ein  Bad  des  Kindes,  eingeschoben;  dem 
entspricht  aber  auch  die  Behandlung  völlig,  es  ist  eine  Familien- 
geschichte mit  weiblichem  Interesse  an  allen  dabei  vorkommen- 
den Details^  aber  mit  idyllischer  Einfachheit  und  tou  einem 
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Schimmer  holigster  Reinheit  und  Ruhe  äbergossen. 
dieser  Bilder  ist  ohne  ein  naives,  aus  dem  Leben  ge^lTenes 

Motiv,  das  den  allbekannten  Gegenständen  neuen  Reiz  verleiht. 
Das  Christuskind  ist  zwar  höchst  kindlich,  aber  immer  thätig; 
schon  auf  dem  Bilde  der  Geburt ,  das  blos  die  gothisch  gebildete 
Wiege  und  daneben  luiiend  Joseph  und  Maria  seigt,  neigt  es 
sich  zärtlich  dieser  entgegen,  bei  dem  Bade  scheint  es  zu  spielen. 
Bben  so  reizend  ist  der  Ausdruek  der  Frauen,  bei  der  Heimsu- 
chung der  der  schönen  dcmnthigen  Elisabeth,  fast  immer  der  der 

Maria ,  besonders 
bei  der  Rückreise 
nach  Judaa,  die 
zwischen  dem  Kin- 
dermorde und  dem 
Lehramt  im  Tem- 
pel eingeschaltet 
ist,  wo  sie  den  Kna- 
ben an  der  Hand 
führend,  den  Kopf 
wie  spähend  seit- 
wärts wendet,  in 
einer  Weise,  die 
an  ein  ähnliches 
Motiv  bei  Raphael 
erinnert.  Andeu- 
tungen des  Orts 
sind  sparsam,  bei 
der  Flucht  zwei 
palmenartige  Bäu- 
me, dagegen 
seh  weben  mei- 
stensaufdemGold- 

gründe  mehrere 
Engel  mit  Lockt  n- 
köpfchen  und  bun- 
ten Flügehi,  wie 
▼oh  amaitar.  TO  der  himmli- 
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sehen  Freude  des  Moments  noch  stärkeren  Ausdruck  zu  leihen. 
Die  Bilder  der  oberen  Keilic  sind  weniger  gelungen:  die  Compo- 
sitionen  sind  voller  aber  nicht  so  glücklich  dem  Räume  eingefügt^ 
nicht  so  bestimmte  Unirisse  gebend ,  die  Bewegungen  eckiger^ 
gewaltsamer,  die  Henker  haben  schon  die  seltsame  Mischung 
Ton  burlesker  Rohheit  und  einer  affecturten  Grazie^  welche  sich 
in  der  spitereo  Kölner  Schule  oft  wiederholt  und  zum  Theil  auf 
die  Rechnung  mangelhafter  Zeichnnng  zum  Theil  auf  die  eines 
falschen  StylgeHihles  zu  bringen  ist.  Besonders  aber  fehlt  hier 
die  geistige  Freiheit  der  unteren  Bilder;  die  Motive  sind  vielmehr 
meist  die  hergebrachten  und  oft  sehr  üusserlich  wiedergegeben. 
Ks  kann  daher  sein,  dass  hier  wie  man  vermuthet  hat,  ein  alterer 
Meister  oder  ein  an  iltere  Welse  gewöhnter  Geselle  ausgebolfen 
hat;  indessen  muss  man  auch  die  Verschiedenheit  des  Stoffes  in 
Anschhig  bringen^  der  dem  Maler  der  unteren  Reihe  mit  seinem 
Sinne  f&r  das  Zarte,  Liebliche,  Heitere  Schwierigkeiten  erregen 
musste.  Sicherer  ist,  dass  die  schon  erwähnten  Aussenhilder 
auf  Leinwand  von  anderer,  minder  bedeutender  Hand  sind,  wie 
ich  meine  eine  Reibe  von  Jahren  jünger. 

Ein  Paar  dem  Clarenaltar  gleichzeitige  Bilder  finden  sich 
unter  den  noch  ungeordneten  Schiätzen  des  künftigen  Kölner 
Museums.  Zuerst  eine  Kreuzigung  nebst  zwölf  klemen  Seiten» 
bfldem  mit  der  Geschichte  Christi  von  der  Verkundq|;nng  bis 
zur  Auferstehung  aus  der  Kirche  des  h.  Laurentius,  dann  die 
durchgesagte  Tafel  eines  Bildflugeis ,  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Kreuzabnobnie,  auf  der  andern  mitWutulern  der  h.  Elisabeth  von 
Thüringen;  endlich  eine  Folge  von  sechs  Bildern  aus  der  Pas- 
sion, darunter  die  Kreuzigung  mit  Maria  und  Johannes.  Alle 
diese  Bilder*)  haben  in  der  Technik  und  in  einzelnen  Zügeu 
grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Clarenaltar,  aber  doch  auch  wie- 
der Eigenes.  Die  ModelUrung  ist  meistens  stärker,  die  Färbung 
mannigfaltiger^  die  Anwendung  weisser  Liditer,  die  von  nun  an 
f&r  die  Kdkier  Schule  bezeichnetid  ist,  entschiedener.  Auch  das 
Streben  nach  Tiefe  des  Ausdrucks  und  dramatischem  Leben  ist 
zum  Theil  grösser.  Aber  der  zarte  Sinn,  das  Gefühl  für  Har- 

*)  Von  mir  noch  iu  d«r  als  Depot  dienenden  ehemiUgen  Kathheiukapelle 
gesehen. 
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monie,  die  Ciabe,  mit  geriugeD  Mitteln  viel  zu  g;ebcn,  fehlen;  es 
siud  gleichzeitige,  aber  andere,  weniger  und  anders  begabte 
Meister. 

Dagegen  luinn  man  dem  Meister  des  Clarcnaltars  wohl  das 
grosse  und  grossartige  Wandgemfilde  in  der  Sakristei  von  St.8e- 
▼erin  su  Köln  soschreiben,  Christos  am  Kreose  «wischen  Maria 
und  Johannes,  Petrus  und  Paidus,  St  Severin  und  St.  Marga- 
retha, dabei  knieend  der  Donatar  und  um  das  Kreuz  herum  flie- 
gende Engel  d  alles  auf  dunkelm  Crninde*).  Das  Bild  hat  wohl 
durch  Rauch  und  Veniachlässiguiig^  gelitten  ,  ist  aber  noch  voll- 
ständig erhalten  und  erinnert  in  der  Anmuth  der  Engel  und  be- 
sonders in  dem  lieblichen  Kopfe  der  Margareiiia  sehr  lebhaft  an 
jenen  Altar.  Auch  an  den  andern  Gestalten,  obgleich  die  grössere 
Dimension  und  die  statuarische  Feierlichkeit  die  Vergleichuug 
mit  jenen  lieblichen  Scenen  erschwert,  ist  die  Innigkeit  des  Aus- 
drucks und  die  Linienführung  in  ihrer  bedeutsamen  Binfiichheit 
ganz  demsellien  entsprechend.  Die  Gewandbehandlung  ist  auch 
hier  sehr  einfach,  in  fast  senkrechten  Falten,  die  über  dem  Fusse 
weich  ablaufen,  etwa  wie  der  Ablanf  des  Säulenstammes,  dabei 
ist  sie  aber  liöchst  bedeutsam  und  gestattet  uns  bei  der  Grösse 
der  Verhältnisse  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Intentionen  des  um- 
sichtigen Meisters.  Der  Faltenwurf  ist  nämlich  selir  mannigfal- 
tig, bei  jeder  Gestalt  anders  uud  immer  darauf  berechnet,  das 
Auge  auf  die  Bewegung  der  HSnde  liinsuieiten,  die  immer  selir 
bezeichnend  ist  und  den  Ausdruck  der  Mienen  luriftigst  unterstützt 
Es  ist  dies  der  Vorzug  einer  einheitlichen  Conception,  der  bei 
einer  mehr  naturnlistischen  Richtong  der  Kunst  kaum  unverküin- 
mert  bleiben  kann. 

Die  andern  Bilder,  welche  mau  dem  Meister  Wilhelm  zuzu- 
schreiben pflegt,  unterscheiden  sich  ?on  dem  Ciarenaltar  meistens 
durch  tieferes  Colorit  und  Tollkommnere  Modellhung,  und  wer- 
den daher,  wenn  von  demselben  Meister,  jünger  sein.  Am  Näch- 
sten steht  ihm  ein  klehier  Flügelaltar  im  Kölner  Museum,  auf 
dem  Mittelbilde  die  halbe  Figur  der  Jungfrau,  eineWicken- 

*)  Nur  Kugler  kl.  Sehr.  II,  290  uud  Gesch.  der  Malerei  I,  237  steht  mir 
bier  zur  Seite.    Die  anderen  Zeugen  schweigen. 
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blöthe*)  in  der  Hand,  das  naekte  Kind  auf  dem  AruMy  welches 
ihr  das  Kuin  streichelt,  auf  den  Flügeln  in  Ideinerer  DioMnsioD 
die  ganzen  Figuren  der  h.  Barbara  und  Katharina,  auf  der 

Aussenseite  noch  die  \'erspottung  Christi.  Dies  Aussenbild  ist 
flüchtig,  aber  mit  Sicherlieit  und  Geist  ausgeführt,  die  lunenbi)- 
der  dagegen  sind  von  höclister  Vollendung,  mit  einer  Farben- 
kraft, die  dem  Oele  gleich  kommt,  in  weichster  Verschmelzung 
der  Töne.  Die  Kö|^e^  in  schlankem  Oral  mit  holier  Stirn  und 
fernem  IXngUchem  Kume^  ron  leichter  mhiger  Firbung,  mit  klei- 
uem  Monde  und  runden  fpeoffneten  Augen,  sind  keuiesweges 
correet  in  der  Zeiehnuiig,  aber  dessenungeachtet,  besonders  der 
der  Jungfrau  von  einem  Liebreiz  und  mit  einem  Ausdnicke  von 
Reinheit  und  Unschuld,  der  fesselt  und  selbst  imponirt.  Die 
Sorglosigkeit  in  Beziehung  auf  äussere  Form  erleichterte  den 
Meistern  ihre  innere  Empfindung  auszusprechen  und  sich  eine 
Sprache  au  schaffen ^  die  jeder  versteht,  der  nicht  von  Kritik  be- 
fangen ist.  Etwa  auf  gleicher  Höhe  steht  das  berühmte  Vero- 
nicabild  der  ehemals  Boisserdeschen  Sammlung^  jetxt  in  der 
fildnchener  Pinakothek^  wo  diese  weiche  ModeOurung ,  obgleich 
und  indem  sie  die  Nuancen  des  Knochenbaues  übergeht,  dem 
Kopfe  der  Heiligen  einen  wunderbaren,  geheimnissvollen  Reiz 
giebt,  zu  dem  dann  das  dunkle  und  etwas  starre  Christusbild 
auf  dem  Tuche  einen  nothweudigen  Gegensatz  bildet.  Auch  ein 
zweites  Bild  gleichen  Inhalts  und  gleicher  Dimension  wie  das 
Münchener,  jedoch  mit  eüiigen  Verinderungen  und  einer  volleren 
Zeichnung  des  Gesichts^  jetit  in  der  Sammlung  des  Herrn  Weyer 
in  Köbiy  sdiemt  unserm  Meister  zuzuschreiben  wogegen  em 
anderes  Bild  des  Schweisstuches,  ohne  die  Heilige,  jetzt  In  der 
Sammlung  des  Dr.  Dormagen,  einem  geringeren  Meister  anzu- 
gehören scheint. 

Daran  reihet  sich  dann  eine  ganze  Zahl  von  Bildern,  welche 
verwandt,  aber  doch  unter  sich  sehr  verschieden  sind  und  von 
mehreren  nahen  Schülern  oder  Zeitgenossen  jenes  altem  Mei- 
sters herrühren.  Der  Versuch  sie  auch  unter  sich  chronologisch 

*)  Mau  pflegt  das  Bild  darnach  zu  benennen  j  alle  Stimmen  sind  hier 
einig,  es  Meister  Wilhelm  zuzuweisen. 

**)  Weydm  im  Kmutbl.  1851,  &  4    Unger  daselbst  1863,  &  379. 
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zu  ordnen  oder  einzelne  dieser  iinbekannten  Meister  heraus  zu 
erkenuen  und  jedem  das  Seine  zuzuweisen,  ist  misslich  und  für 
meinen  geschichtlichen  Zweck  nicht  nöthig.  Es  scheint  mir 
friichtbarery  die  bedeutenderen  dieser  Bilder  nach  ihrer  Ricfaftang 
lind  nach  den  Gegenntanden  zu  sondern,  da  sich  daran  die  wei- 
tere Entwickelung  der  Schule  leichter  zeigen  llsst. 

Den  Anfang  mache  ich  mit  den  kirchlichen  Wand-  und 
Altargcmälden  von  grösserer  Dimension,  bei  denen  es  hauptsäch- 
lich auf  Ernst  und  Würde  ankommt.  Sie  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich und  nicht  die  Stärke  der  Schule,  die  mehr  auf  das  An- 
mathige,  Leichte,  Andeutende^  als  auf  die  für  den  angegebenen 
Zweck  erforderliche  plostische  Ausfuhrung  geriehtet  war.  Viel- 
leicht das  Beste  darunter  ist  ein  Wandgemllde  in  der  Krypta 
Ton  St.  Severin  in  Köln,  Christus  am  Kreuze  unter  einzelnen 
Heiligen,  der  Inschrift  zufolge  Yon  einem  Canonicus  von  Titzer- 
velde gestittet,  nicht  so  «jro.ssartig  wie  das  ähnliche,  obener- 
wähnte Bild  in  der  Sakristei  derselben  Kirche ^  aber  dennoch 
ernst,  würdig  und  mit  Schönheitsgefiihl*).  Ein  grosses  Tafel^ 
bild  ähnlichen  Inhalts  im  Kölner  Museum,  Maria  und  Johannes 
nebst  sieben  andern  Aposteln  neben  dem  Kreuze,  zeigt  zwar 
Fortschritte  in  der  Farbe  und  ModelUmng,  ist  aber  im  Ausdruck 
schwach  und  bedeutungslos  **),  Noch  geringer  sind  alle  kleine- 
ren Tafeln  dieser  Art,  von  denen  sich  noch  mehrere  im  Kölner 
Museum  fmden.  Das  Wandgemälde  eiullirh,  welches  1856  in 
der  Marienkapelle  des  Kölner  Domes  entdeckt,  seitdem  aber 
wieder  durch  die  Aufstellung  des  neuen  Altares  mit  einem  Over- 
beckschen  Bilde  unsichtbar  geworden  ist,  den  Tod  der  Marin 
darstellend,  aber  nur  in  wenigen  Figuren  erhalten,  sdieint  emem 
spMteren  nicht  sehr  ausgezeichneten  Nachfolger  Meister  Wll- 

*)  Kugler,  U.  Sclnr.  H,  286,  hUt  dies  BUd  fftr  Uter  als  das  der  Sakristei, 
nir  scbien  das  Oegmithell  nnzweifiUiaft. 

•*)  Man  hat  hier  und  zwar  an  den  Heiligenscheinen  ein  Monograrmn  zu 
entdecken  geglaubt;  Merlo  im  Nachtrage  S.  33  zeigt  aber  mit  Recht,  dass  es 
ein  müssiger,  zur  Ausfüllung  des  Raumes  hinter  der  Namensinschrift  des  Hei- 
ligen dienender  Schnörkel  sei.  Auch  das  Zeichen  eines  Besitzers  (Sotzmann, 
D.  KunsCbl.  1868,  S.  öl)  ist  an  dieser  Stelle  nicht  za  snchen.  Yergl.  ferner 
Kngler  U.  Sehr,  n,  290  und  Gesch.  der  Malerei  1, 239.  FSrster  a.  a.  0. 8.  tUXk 
VI.  28 
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hefan's  «iitugeiiAreii^  desien  Scbwichen  es  noeh  ÜieUt,  wihrend 
fks  Gefühl  för  die  Sdidnheil  der  Linie  sfhou  Terloren  ist^). 

Gelungener  sind  schon  die  Gemälde  mit  historischen  Her- 
gängen, in  denen  sich  der  Lebensdrang  und  die  Naivetät  der 
Zeit  sehr  günstig  zeigen.  Am  Nächsten  dem  Ciarenaltar,  wenn 
aucli  von  mioder  feiner  Ausfuhrung,  steht  ein  kleiner  Hausaltar 
aus  eiuem  NoBoeiikJoster  in  Andernadii  auf  dem  Mittelbilde  die 
Anbetuog  der  Könige  tob  liebeuswördigster  Amuoth  und  Innige 
keit  Bin  kleines  Bild  in  der  Sammlung  des  Stadttianmeistera 
Weyer  in  Köln,  Christus  und  Thomas,  ist  nidit  ohne  Verdienst 
und  durch  den  charakteristischen  Schwung  der  Luiie  des  aufgeho- 
benen Arms  anziehend,  viel  wichtiger  aber,  wenn  auch  von  leich- 
terer Ausführung  die  inhaltreiche  Tafel  des  Berliner  Museums 
(No.  1224),  welche  in  35  sehr  kleinen  Bildern  die  Geschichte 
des  Heilandes  nebst  einer  Gruppe  der  Donatare  enthtlt.  Zwei 
Hiode  haben  daran  gearbeitet  Die  oberste  Reihe  von  sieben 
Darstellungen  der  Kindheitsgeschichte  ist  fiusserst  zart  und  lieb- 
lich, wenn  auch  gewiss  nicht  von  Meister  WOlielm  und  in  gaw 
anderer  Zeichnung;  die  Figuren  sind  auffallend  kurz,  die  Ten- 
denz ist  mehr  naturalistisch  naiv  als  ideal,  die  Linienführung 
ohne  Adel,  die  Farbe  voller,  die  Ausfuhrung  auch  hier  schon 
flüchtio^.  wenn  auch  nicht  so  wie  auf  den  Bildern  der  anderen 
Reihen.  Diese  haben  zwar  dieselben  Verhiltnisse  der  Figuren 
und  suid  nicht  minder  reich  an  anmuthigen,  ans  dem  Leben  ge- 
griffenen Zügen  4^),  dagegen  sind  die  ComposEttonen  mit  Fi- 
guren überladen,  die  Ausfahrung  roh,  die  GesiehtsbilduDgen  im 
höchsten  Grade  gemein,  die  Bewegungen  marionettenhaf^. 

Einigern)assen  ähnlich  ist  eine  Kreuzigung  im  Köhler 
Museum,  welche  zufolge  des  darauf  befindlichen  Wappens  für 

*)  So  wenigstens  muss  irh  nach  der  Abbildung  der  im  Organ  für  christl. 
Kunst,  Bd.  VI,  S.  261,  mitgetheilten  Zeichnung  urtheilen.  Wie  der  Verfasset 
der  Notiz  dabei  an  italienische  Abstammung  oder  gar  au  einen  italienischen 
Meister  denken  kann,  ist  unbegreiflich. 

**)  Er  war  früher  im  Besitze  des  verstorbenen  Bauinspectors  v.  Lassaulx 
in  Coblenz.     Vergl.  Kugler  II,  290.     Passavant  409. 

**•)  Die  Scene,  wo  der  Christusknabc  predigend  zwisohtn  seine  Kreifid 
•pieienden  Altersgenussen  tritt ,  ist  besonders  charakteristisch. 
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die  altköliiische  Familie  Wasserfass  gemalt  isf^),  auf  Gold- 
g^iid^  aber  schon  mit  hohem  Augenpunkte,  mit  Bergen  und 
Burgen  im  Hintergrunde  und  mit  ßgurenreicher  Darstellung  der 
verschiedenen  aneinander  gerückten  Momente;  also  nach  ganz 
anderem  System  angeordnet  ais  die  Bilder  des  Qarenaltans. 
Auch  die  Farbenbehandlung  ist  anders^  dunkler ^  hfirter^  und  die 
Bewegungen  siud^  bei  ruhigeu  Gresichtsiugen^  s^  lebendige  oft 
übertrieben,  aber  i^ht  selten  ron  ergreifendem  Pathos.  So  na~ 
mcntlirh  bei  den  Frauen  neben  der  Kreuztragung,  wo  die  eine 
mit  verhülltem  Gesicht  unsere  Phantasie  zu  der  Vorstellung  noch 
stärkeren  Schmerzes  als  in  den  sichtbaren  Köpfen  anregt  und  so 
in  der  That  die  Wirkung  steigert^*}. 

Eine  zweite  noch  etwas  grossere  und  figureureichere 
Krenzigung;  ebenfolls  im  Bluseum^  gehört  schon  einem  etwas 
weiter  entwickelten  Meister  an^  der  sich  durch  eine  Fülle  von 
lebendigen  Motiven  auszeichnet  So  der  Gegensatz  des  milden 
Johannes  gegen  die  rohen  Knechte,  die  ihn  mit  grellen  Gebehr- 
den  verspotten ;  die  fast  portraitartig  durchgeführte  Frau  in  rei- 
chem Kleide  ,  die  einen  «Knaben  an  der  Hand  führt^  und  auf  der 
anderen  Seite  ein  reicher  Mann^  der  sein  Pferd  von  einem  zierlich 
laufenden  Diener  leiten  ifisst  Der  ChristuskÖrper  ist  aber  noch 
sehr  mager  mid  überhaupt  die  Zeichnung  weniger  fliessend  und 
ideal,  die  Farbe  dagegen  entwickelter ,  mit  heOen  gebrochoien 
Tönen,  die  in  wohlberechnetem  Wechsel  sich  wiederholen  und 
harmonisch  wirken.  Das  in  der  späteren  Kölner  Schule  so  sehr 
beliebte  Motiv,  durch  den  Farbengegensatz  des  Futters  gegen 
die  Aussenseite  des  Gewandes  zu  wirken,  kommt  hier  schon  vor. 

Leichterer  Behandlung  sind  die  Theile  ctnes  Altans  im 

•)  Von  Kugler  in  den  kl.  Sehr.  II,  287  und  in  der  Gesch.  der  Malerei  I, 
210  beschrieben  und  in  die  Zeit  von  Meister  Wilhelm  gesetzt  Mir  schien  sie, 
wie  au<:h  Hotho  a.  a  0.  S.  253,  später. 

••)  Man  mag  dabei  an  die  bekannte  Anekdote  des  Plinius  von  dem  Maler 
Timanthes  erinnern,  der  bei  dem  Opfer  der  Iphigenia  Agamemnon's  Schmers 
dudh  die  Ycrlifillung  des  Oesidits  eindringlich  schilderte. 

•M)  In  der  Kölner  AossteHong  Ton  1854,  Nro.  474  —  481.  Die  Beste 
eines  eoderen  Alten  Ihnlleher  Art  sind  in  mehienn  Pitvitssnunliuigen  KSIn's 
zerstniit,  nimlioh  die  Kienzigimg  nehst  der  Kienstragang  bei  Uedo,  Ghiistne 
em  Oeiberge  und  die  Oelsseliing  bei  Ffomm,  TerkÜndigiing  nnd  Qebnit  bei 
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Beate  des  Kaplans  Seyde]  za  Köln,  die  heilige  Geschichte  tob 
der  Verkündigung  bis  cum  Tode  der  Maria  darstellend,  und  zwar 

die  Leidensgeschichte  Christi  in  acht  Tafeln  auf  rothem  Grunde 
roher  ausgeführt,  wahrscheinlich  also  die  Aussenseite  der  Flügel 
bildend  und  als  Leiden  der  Maria  betrachtet^  und  ihre  Freudeu^ 
nimlich  die  Geschichten  Ton  der  VerlLÜndigung  bis  zur  Anbe- 
tung der  Könige  und  nach  dem  Kreuzestode  von  der  Auferste- 
hung bis  zum  Heimgange  der  Jungfirau  selbst  in  anderen  seht 
Bildern  auf  Goldgrund  und  von  bedeutend  besserer  Hand,  nll^ 
aber  wie  die  Aussenbilder  des  Clarenaltars  nicht  unmittelbar  auf 
das  Hol/.^  sondern  auf  Leinwand  gemalt.  Die  Zeichnung  ist  noch 
ganz  die  flüssige  und  leichte,  die  Figuren  sind  schlank  mit  lan- 
gem Halse  und  dünnen  Armen,  die  Gewfiuder  etwas  breiter  ge- 
halten als  auf  dem  Ciarenaltar,  aber  doch  fliessend  und  in  sdiöner 
Luiie.  Der  Ausdruck  ist  oft  sehr  innig,  wenigstens  im  Motir, 
die  Anordnung  noch  sparsam,  aber  doch  schon  mit  Nebensachen, 
z.  B.  bei  der  Verkündigung  Vorhin^  und  Thör,  bei  der  Geburt 
Dach  und  Heerde,  Ochs  und  Esel.   Auch  naive  humoristische 
Züge,  z.  B.  dass  Joseph  Suppe  kocht,  dass  der  Mohrcnköui^ 
sein  schleppendes  Gewand  in  einer  eigenthümlichen,  wahrscheia- 
lich  nach  damaligem  Herkoflunen  für  orientalisch  gehaltenes 
Weise  hebt,  mischen  sich  em. 

Femer  gehört  dahin  ein  Flügelbild  des  künftigen  Museums 
(jetzt  noch  in  der  RathhauskapeHe),  jener  oben  mehr  erwShnten 
Kreuzigung  ähnlich*),  auf  dem  JMittelbilde  ein  um  diese  Zeit  auf- 
kommender und  in  Deutschland  oft  wiederkehrender  Gegenstand, 
die  ganze  heilige  Sippschaft,  Maria  mit  verwandten  Männern, 
Frauen  und  Kindern,  dem  Heiland  und  künftigen  Aposteln,  auf 
den  Flügeln  Verkündigung  und  Geburt,  Heimsuchung  und  An- 
betung der  Kön^  Die  mehr  bewegten  Seenen  sind  ziemlich 
steif,  dagegen  die  ruhigeren  überaus  lieblich,  in  leichter  Zeich- 
nung, mit  rundlichen  Formen,  sehr  reinen  und  einfachen  Ge- 
wandmotiven, die  Gewänder  wiederum  meist  iu  hellereu  Farben, 
auch  die  Caruatiou  sehr  licht. 

Bohl,  alle  auf  Leinwand  mit  dunkelem  Hüitorgninde.    Die  AnsstaUinig  von 
1854  gab  CMegenlieit,  ile  (Nio.  156,  219,  281  des  KaCel.)  xn  TergkklMD. 
*)  Nor  m  Hotho  enrllmt,  8.  260. 
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Endlich  ist  ein  Triptychon  mit  einer  minder  gewöhnlichen 
Darstellung  zu  erwähnen 'j').  Die  Flügel  enthalten  blos  die  ein- 
zelnen Figuren  der  Kirchenviter  Hieronymus  und  Augustinos, 
das  Jüttelbild  feiert  dagegen  in  einzelnen ,  ohne  naturalistische 
Einheit  durch  eine  geometrische  Figur  umschlossenen  Bildem 
das  Geheimniss  der  Geburt  des  Heilandes;  in  der  Mitte  die  Jung- 
firau  mit  dem  Kinde,  dann  in  aufeinander  folgenden  Ordnungen 
die  Symbole  dieses  Geheimnisses,  zuerst  die  Thiersvmbolc, 
Phönix,  Einhorn,  Pelikan,  Löwe,  dann  die  alttestamentarischen, 
der  feurige  Busch,  Aaron  mit  der  blühenden  Gerte,  Ezechiel  vor 
der  verschlossenen  Pforte,  Gideons  Vliess  u.  s.  f.,  alles  durch 
lateinische  Verse  erklärt  t^};  die  Ausführung  einen  Meister  wohl 
schon  Tom  An&nge  des  fnnizehnten  Jahrhunderts  verrathend*^). 

Am  wichtigsten  ist  eine  dritte  Klasse  von  Bildem,  weldie 
man  die  idyllischen  nennen  kann^  well  ti»  zwar  religiöser  Be- 
stimmung, der  Jungfrau  gewidmet  sind,  aber  so  dass  sie  diese 
nicht  in  ernster,  kirchlicher  Weise,  sondern  mit  freier  naiver 
Poesie  feiern.  Sie  sind  für  die  Kölner  Schule  charakteristisch. 
Selbst  die  in  Italien  beliebte  Darstellung  der  Jmigfrau  in  throno 
oder  Im  Momente  der  Krönung  kommt  in  dieser  Schule  selten 
▼or;  sie  sucht  weniger  die  Herrlichkeit  der  Himmelskonigui,  als 
die  Demuth,  Unschuld ,  Reinheit  der  Auserwihlten  unter  den 
Frauen  darzustellen.  Die  Mutter  Gottes  erachdiit  ihr  als  eine  ein- 
fache Jungfrau  im  Liebreiz  der  Jugend,  und  nimmt  nur  etwa 
die  Haltung  und  Umgebung  einer  vornehmen  fürstlichen  Jung- 
frau an.  Die  Maler  zeigen  sie  daher  gern  im  Freien,  auf  blumi- 
gen Rasen  sitzend,  von  einer  Gartenmauer  umhegt,  von  heiligen 

*)  Es  befand  sich  früher  im  Besitze  des  Landgerichts-Präsidenten  Bessel 
zu  Cleve  und  ist  von  mir  im  Kimstblatte  1839,  Nro.  51  beschrieben. 

**)  Die  allgemeine  Unterschrift:  Hanc  per  flguram  noscis  castam  parituram. 
Ein  FlQgeialtar,  welcher  aus  der  Stiftskirebe  zu  Münstereifel  in  die 
klein«  Kirehe  so  Klnünahr,  Im  AhrÜiale  niifem  Ald«iiahr,  genthm  ist,  soll 
•bsnlUla  im  U«iblicli<ii  Aasdnioke  dar  Kopfe  imd  in  der  Oewandbehandlang  in 
Meister  Wilhelm  ertnnem.  Er  enthtlt  gedflkiet  «af  der  MitCdtaiU  die  Kzewi- 
gang  nebst  sechs  PassionsbUdem,  auf  den  Flfigeln  in  je  sechs  Bildern  die 
Kindheit  Christi  mid  die  Herginge  von  der  Orsblegong  bis  m  Aoagleesong 
des  h.  Geistes.  Das  Oanze  hst  4^2  MtShe  nnd  etwas  geringere  Breite, 
leh  Terdinke  diese  Mitthdhmg  Hetm  Prof.  Andreas  MAUer  in  Dflsseldoif. 
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Begleitern  um<i;eben,  wie  von  einem  edlen  Hofstaat.  Zuweilen 
sind  es  nur  Jungfrauen,  etwa  die  heilige  Katharina,  »ich  mit  dem 
Christkinde  verlobend,  Agnes  mit  dem  Läromlein  spielend,  an- 
dere aus  kostbar  geschmückten  Büchern  vorlesend,  musicirend^ 
Blumen  pflückend,  Wasser  schöpfend,  zuweilen  auch  minulicbe 
Heilige,  die  mit  einzelnen  FViulein  besondere  Gruppen  stttiger 
Unterhaltung  bilden,  namentlich  gern  der  ritteifidie  St  Georg, 
dessen  Goldrustung:  dem  reidien  Schmncke,  in  weldiem  auch 
die  weiblichen  Heiligen  immer  erscheinen,  entspricht.  Man  würde 
glauben  das  Bild  einer  heiteren  vornehmen  Gesellschaft  vor  sich 
zu  haben,  wenn  nicht  die  Heiligenscheine  und  der  Goldgrund 
Über  dem  Rasen  uns  daran  erinnerte,  dass  wir  nicht  in  irgend 
einem  beglückten  Klima  der  Erde,  sondern  im  Paradiese  sind. 
Alle  diese  Bilder  sind  übrigens  in  kleiner  Dimension,  offenbar 
nicht  für  den  kirchlichen  Gebrioch,  sondern  zur  M.vitandacht, 
ich  möchte  sagen,  zum  andichtigen  Genüsse  bestinHirt.  Das 
Üteste  unter  ihnen  scheint  mir  das  des  Berliner  Museums  (Nro. 
1238)  zu  sein,  eine  einfache  Gruppe  von  vier  Jungfrauen,  auch 
auf  den  Flügeln  jungfräuliche  Heilige,  Elisabeth  und  Agnes,  in 
der  Behandlung  noch  dem  Altä'rchen  mit  der  Wickenblüthe  iu 
Köln  sehr  ähnlich.  Die  Figuren  sind  schlank  mit  feiner  Taille 
und  dünnen  Armen,  die  Camation  ist  rosig,  dabei  aber  auch  die 
Farbe  der  Gewfnder  entwidielter  und  glfinzender,  Katharina 
z.  im  goldbrokatenen  Kleide,  aufwelcfaes  das  blondeHisr  herab- 
flUlt,  mit  gelbem  röthlich  schinemdem  Mantel  und  heH.lüa  Futter. 
Nicht  viel  jünger  ist  das  liebliche  Rundbild  der  Münchener  Pina- 
kothek (Kabinet  1,  Nro.  16),  wo  Madonna  zwar  auf  einem 
Thröncheii  sitzt,  aber  doch  im  Freien,  umgeben  von  ihren  vier 
Jungfrauen,  von  denen  Katharina  und  Barbara  neben  ilir  stehen, 
Agnes  uud  Agathe  auf  dem  Rasen  sitzen,  alle  dem  Concerte 
horchend,  welches  Engel  mit  Harfen,  Lauten  und  Orgehi  aus- 
fuhren. Ist  hier  der  Gedanke  des  Hhnmiischen  Torherrschend, 
so  fahrt  ein  drittes  Bildchen,  in  der  Prehnsehen  Sammlung  in 
der  Bibliothek  zu  Frankfurt  am  Main ,  deu  Gedanken  adelig  an- 
muthiger  Gartenfreude  weiter  und  reizend  aus.  Obstbäume,  ein 
Brunnen,  ein  Tisch  mit  Gläsern  und  Früchten  füllen  den  Garten, 
m  welchem  die  beiden  Ritterheiligen  St  Michael  und  St  Georg 
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am  Boden  sitzen  und  mit  einem  Dritten,  der  sich  zu  ihnen  an 
einen  Baum  gelehnt  hinabbie^,  sprechen.  Maria  goldgelben 
Haars  in  weissem  Gewände  und  blauem  Mantel  liest  im  Gebet- 
buche mit  anmuthigster  Hingebung,  wihrend  das  Kind  auf  der 
von  einer  Heiligen  ihm  hingehahenen  Zither  mit  zarter  Hand 
spleh  und  einige  Jungfrauen  Kirschen  pflüdien  oder  Waaser  ho- 
len. Bs  ist  eine  Paradiesesfreude  Ton  unsehuldigster  Phantasie 
lieblich  ausgemalt.  Aehnlich  aber  einfacher  sind  einige  andere 
Bilder  in  kölnischen  Privatsammiungen,  so  bei  Dr.  Dormagen 
eine  Maria  mit  der  Krone  im  grauen  Mantel,  vor  der  das  Kiod 
im  Grase  mit  Blumen  spielt,  bei  Merlo  eine  andere,  welche  das 
auf  weissem  Tuche  im  Grase  liegende  Kind  anbetet  und  eine 
kldne  stellende  Jungfrau  mit  dem  Kinde  bei  Weyer  ein  ihn» 
liebes  kldnes  Bild;  endfieh  und  besondero  in  der  Ruhlsdien 
Sammlung  eine  anmnthige  Verköndigung  und  ein  reisendes  mi- 
niaturartiges Bild  ,  Maria  mit  dem  Kinde  schon  in  reicherer  Ge- 
sellschaft, Petrus  und  Paulus,  die  beiden  Johannes,  dann  St.  Georg 
und  sieben  weibliche  Heilige,  alle  in  verschiedenen  Gruppen, 
symmetrisch  aber  doch  mit  feinen  Abwechselungen  uro  die  Jung- 
frau gruppirt'*^},  das  Ganze  in  gelber  liditer  Firbung  mit  der 
leichten  Idealen  Modelllrung  dieser  ersten  Cieneration.  Daran 
reihen  sich  dann  mehrere  Bilder  der  Moritzkapelle  in  Nöm* 
berg*^),  namentlich  vier  Apo.stel,  schlanke,  hüfteulose  (xestal-* 
ten  mit  röthlichem  Lorkenhaar,  dann  zwei  einzelne  weibliche 
Heilige  und  endlich  besonders  das  überaus  liebliche  Bild  der 
Jungfrau  mit  dem  Kinde,  das  liier  eine  Erbsenbliitbe  ii&lt,  lebhaft 
erinnemd  an  das  ähnliche  des  Kölner  Museuros. 

Wir  kdnnen  die  Meister  alier  dieser  Bilder,  obgleich  sie  ans 
Terschiedenen  Werkstitten  herrorgegangen  sem  werden,  unter 
dem  Namen  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm  zusammen- 
fassen ,  weil  sie  im  Wesentlichen  noch  auf  demselben  Stand- 
punkte stehen,  den  schon  der  älteste  dieser  Reihe,  der  Meister 
des  Clarenaltars  eimiahm.    Es  ist  dieselbe  Stufe  der  Ideali- 

•)  Abgebildet  in  Merlo's  Nachtrage. 

**)  Schon  Ton  Lflbke  im  Deutschen  KuiuthL  1860,  S.  157  mit  nmresent- 
liehen  AhwvichnngMi  t68chTl«t»ea. 

N.  14,  1,  8.  YecgL  T^Mgen  Künstler  n.  Knnstw.  in  Dld.  1, 168—173. 
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Ifit*),  dasselbe  Bestreben  den  heiligen  Gestalten  einen  Ausdruck 

von  Reinheit,  Unschuld,  Lieblichkeit  zu  geben,  dieselbe  AnhSng^- 
lichkeit  an  die  typischen  Ueberlieferungeii  der  Vorzeit,  dieselbe 
Weise  mehr  aus  dem  Inneren,  also  in  gewissem  Sinne  aus  Ideen, 
als  aus  objectiven  Auschauuugeu  zu  schöpfen,  dasselbe  Verhält- 
niss  nur  Natur^  welehe  sie  nur  im  AUgemeinen  und  flüchtige 
beobachten  und  aus  ihr  nur  das  nehm^n^  was  ihren  bereits  fest^ 
gestellten  Schdnheitsbegriffcn  entspricht;  daher  denn  auch  die- 
selbe typisch  gewordene  MangelhafKgkeit  der  Zeichnung,  von 
der  man  schwer  begreift  wie  sie  so  lange  unbemerkt  und  unver- 
bessert  bleiben  konnte,  aber  auch  endlich  dieselbe  Feinheit  der 
Linie  und  Innigkeit  ()er  Empfindung.  Aber  daneben  bestellen 
nicht  blos  indiTiduelle,  sondern  auch  solche  Verschiedenheiten^ 
welche  eui  Hinausschreiten  über  den  ursprungUcben  Standpunkt 
vorbereiteten.  Die  IQteren  Meister ,  aus  der  architektonisch  sta- 
tuarischen Schule  hervorgegangen,  liebten  einfache,  wenig  ge* 
brochene  Linien,  schlanke  Verhaltnisse,  die  späteren  suchten 
weicheren  Schwung  und  vollere  Rundung;  die  älteren  hatten  bei 
vorherrschendem  Ernst  einzelne  aus  dem  Leben  entlehnte  aamu- 
thige  Züge  augebracht,  die  späteren  suchten  diese  zu  vermefareo, 
und  dieser  .  Anmuth  einen  lebendigeren^  aber  auch  sinnlichem 
Charakter  zu  geben.  Ueberhaupt  milderte  das  wachsende  Natur- 
gefiihl)  wenn  auch  ohne  wirküche  Studien,  manche  Hirten;  die 
allsudunnen  Glieder  und  die  eckigen  Bewegungen  werden  töIII- 
ger  und  weicher,  die  Körper  und  Stoffe  etwas  natürlicher  behan- 
delt, die  Farbe  endlich,  die  bei  jenen  Aelteren  zwar  sorgfaltig 
gestimmt  und  harmonisch,  aber  zart  und  dünn  ist  und  noch  au 
die  coiorirten  Umrisse  der  Miniaturen  erinnert,  wird  allmälig  kräf- 
tiger im  Tone,  stSrker  aufgetragen  und  ni  yolleren  Acoorden 
verbunden. 

Diese  Neuerungen  ergaben  sich  ganz  einfach  aus  den  Ge- 
setzen der  Kunst;  abgelöst  von  der  Architektur  und  nach  der 
Natiu'  gewendet,  konnte  sie  nicht  lassen,  sich  ihr  langsam  zu 
nähern.  Aber  sie  hingen  auch  zusammen  mit  der  Aeuderung  des 

Man  hat  dieten,  va  BOTeichnimg  dleaar  Mkbam  Kdhilickm  Schule  oft 
geteanchten  Aosdnick  «ngefochtflo,  «Udii  wnin  «aek  vieldeutig  und  dm  Mlae- 
braaeke  anterwoiflni,  wie  alle  solche  Besetchnnngeii,  lit  er  doch  der  pasacodete. 
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religiösen  Greföhls,  welche  an  der  Grinse  des  vierzehnten  und 
iiuifzehnten  Jahrhunderts  begann  und  sich  in  der  Zeit  der  grossen 
Conciiien  feststellte.  Schon  die  nächste,  jener  filteren  folgende 
kuosllerische  Generation  empfing  dadurch  eine  ganz  andere  Auf- 
fittainng.  Die  strenge  oder  im>r^f  mehr  aus  subjectiver  Empfinf' 
dang :  ;fleh$p|pii|tei4dMUtäl^eatopraeh'<kr  »sehiianiehtig  «trclModen 
oder  dkn^nkagti^^fmim 
kifcbiaiBlie  Re^^ioaitit^  welehe  jetxi  aaüuM  «iiiid  «icli  niii 
Riehtun»^  auf  behaglichen,  sinnlichen  Lebensgenuss  so  wohl  yer- 
trug,  verlangte  volleres  sinnliches  lieben^  grössere  Naturwaiir- 
heit,  derbere,  allgemein  \er.ständli('he  /iüge;  sie  brauchte,  um  in 
den  Kirchen  zu  wirken,  grossere  Dimensionen,  und  wolhe  ihre 
Heiligen  zwar  wohl  mit  Anmuth^  aber  auch  mit  der  Fülle  irdi-^ 
0eliaV4^l(iaft}'UAd:iiiik;  de».  Glanxe.  weklkher^  «mgebeu 
aeben*  JUatoificii  wurden  diese  Anfordevwiigeii  nicht  aogkicli  ton 
aUaiMiMl^it  gleicher  Tiefe  ve»taBde%  ,aher  attnMSig  hU4ete  «ieh 
dodi  ein  geneinaameB SlnlieiiiiM^  dem  mieh'milMkamHieB  Zlc^. 
Kine  grosse  Zahl  noch ' auf  ttnS' gekommener  Bilder,  ofienbar  von 
vielen  verschiedenen  1  landen  und  in  einein  /iemlicii  umfassenden 
Zeiträume  entstanden,  geben  davon  Zeuguiss.  Die  Abstanunung 
¥on  Schule  des  Meisters  Wilhelm  ist  nicht  zu  verkennen; 
geiTOüe  typische  Ziiga,  ff«igenthwmtichkeiten  der  Anschaumigft^ 
weise  ^u  to  'Mstaiif  «od  sens^ger  Teehnik  erMien  sid^  ^iiocfa 
lange^  «bat  Miit  finden  sich  dneh  sahkeiche  Abvirekhimge*;yau 
4em^  Mnberigen  Wege.  Die  Vteitiltaiase  der  Figuren  wterde» 
statt  lang  und  schmüchtig  eher  kurz  und  gedhingeu,  das  OtsI 
des  Gesichtes  nähert  sich  dein  Kreise,  Arme  inid  Hände  werden 
naturgema'sser,  die  Glieder  voller,  die  Modellirung ,  zwar  noch 
etwas  allgemein  und  unbestimmt,  zeigt  docli  deutlicheres  Gefühl 
für  die  Körperliehkeit»  Dlie  Haltung  der  Gestalten  nimmt  eine  be^ 
Im^ßiOm  JMlß  4%tBl«ietttliek  sMi  die  Beine,  dia  Jruliei  m^ 
m6lfi4mh  MaMMügahahen  mA  van  dem  langen  ^mmiid  h^ 
jMsI  wurden,  gern  MseHmndergesteüt^  adbat  'gespfeiat  >  PÜe 
JBewegungen  haben  den  Charakter  des  Schüchternen  und  Zn- 
ruckgehaltenen  verloren,  sind  dreister  und  freier,  wobei  denn 
freilich  und  selbst  bei  den  aussfezeichnetesten  Meistern  l  eher- 
ireibungg^^j  Wf^i^x,Uff4  mWK^'^'f'^ng^  y^rniftn  vorkommen.  JDie 
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Körperkenntniss  ist  überhaupt  noch  sehr  unyollkommen  nnd  nicht 
auf  tieferen  Studien  beruhend,  aber  die  Beobachtung  ist  schärfer 
geworden  und  geht  mehr  auf  das  Einzelne  ein.  Bei  den  Köpfeu 
der  Frauen  ist  das  Motiv  jugendlicher  Aiimuth  und  Unschuld  fast 
bis  zur  Monotonie  rorherrschend  und  zwar  so,  dass  es  durch  die 
volleren  9  sinnlicheren  Formen  statt  der  Bedeutung  des  Reinen 
und  Heiligen  mehr  die  des  Reizenden  und  Zirtiiehen  erliilt,  dies 
dann  aber  oft  mit  grossem  Erfolge.  Bei  den  Mimwm  ist  da- 
gegen, obgleich  der  Zug  milder  Freundlichkeit  auch  hier  oft  wie- 
derkehrt, entschieden  nach  individueller  Charakteristik  und  Man- 
nigfaltigkeit gestrebt j  die  bei  den  besseren  Meistern  wohl  bis  zu 
feiner  portraitartiger  Schilderung  gelangt,  bei  den  geringeren 
aber  mehr  Gattungscharaktere  giebt ,  oft  mit  einer  Derbheit,  die 
an  das  Marionettenartige  streift.  Ueberhaupt  fuhrt  das  Bemühen 
nach  Natunvahrheit  snweilen  bis  sn  die  Grinze  des  Gemeinen, 
namentlich  wird  för  MKnner  mittleren  AHers  eme  Gesi^itsform 
mit  starkem  Knochenbau  und  dicker  Nase  ftuBt  t3rpi8ch,  die  kei- 
nesweges  edel  ist  und  in  ihrer  Wiederholung  bei  statuarisch  ne- 
beneinandergestellten Heiligengestalten  der  beabsichtigten  Würde 
wenig  entspricht.  Die  Tracht,  welche  hei  der  alteren  Generation 
mehr  einen  aus  künstlerischer  Ueberlieferung  hergeleiteten,  ein- 
fachen Charakter  hatte,  schliesst  sich  jetzt  an  das  Costum  des 
Tages  an  9  wetteifert  mit  den  bizarren  Moden  der  Zeit  in  ihrem 
unruhigen,  schnörkelhaften  Sdinitte,  ist  namentÜeli  unerschöpf- 
lich in  abenteuerlichen  Kopfbedeckungen,  und  sucht  endlich  die 
Pracht  der  Stoffe ,  namentlich  der  schweren  und  kostbaren ,  wie 
sie  der  Luxus  der  Reichen  zur  Schau  trug,  des  Sammtes,  der 
golddiu-chwirkten  Seide  nachzuahmen.  Der  Faltenwurf  der  Ge- 
wänder, die  bisher  sich  immer  dem  Körper  anschlössen  und  ihn 
in  langen  geschwimgenen  Linien  begleiteten,  ist  viel  mann%lhl- 
tiger  und  bewegter,  namentlich  bei  den  MMnteln  der  Frauen  und 
Apostel,  bald  an  einzelne  Körpertheile  sich  eng  anlegend,  bald 
fielftich  gebrodien.  WeUGohe  Minner  sind  dagegen  oft  in  weite, 
twhwer  herunterfallende  längere  oder  kürzere  Röcke  gekleidet, 
welche  die  Form  verhüllen  und  mehr  als  Farbenmassen  wirken. 
Auch  wird  es  bei  Mänteln  ein  beliebtes  Motiv,  sie  so  zu  legen, 
dass  die  abweichende  Farbe  des  Futters  neben  der  des  oberen 
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Stoffes  wiederholt  sichtbar  ist.  Dies  alles  giebt  denn  oft  der  Ge- 
wandbehandlung einen  Reiz ,  welcher  die  Aumuth  der  Gestalten 
erhöht,  ist  auch  in  anderen  Fällen  nicht  ohne  statuarische  Würde^ 
aber  die  Schönheit  der  lAam^  weiche  zu  dem  ideaieii  Charalcter 
der  fiiUierai  BMder  so  Wel  beitrug^  wird  dadurdi  gestört  und  der 
Sinn  daför  gdrt  mehr  und  mehr  verloren.  Auch  in  der  Akiord^ 
nnng  der  <>ompo8itionen  treten  Aendemngen  ein;  in  gewisser 
Beziehung  geht  die  neue  Generation  mehr  ins  Breite,  in  anderer 
wird  sie  knapper.  Während  ihre  Vorgänger  gern  nur  wenige 
Gestalten  zusammenstellten,  gerade  nur  soviel,  wie  zur  Darstel- 
lung des  Gedankens  erforderlich  waren,  liebten  die  jetzigen  Mei- 
ster eine  grössere  VoUständigkeit  der  Nebenpersonen,  theils  weil 
£es  dem  Begriff»  Ton  Vornehmheit  entsprach^  welcher  sich  mehr 
und  mehr  dem  der  Heiligkeit  unterschob,  tfaeOs  aber  sdion  aus 
einer  naturalistischen  FVeiide  an  zufiUligen  Verschiedenheiten; 
Andererseits  mussten  sie  sich  schon  manche  Freiheiten  ihrer 
Vorgänger  versagen;  wenn  diese  sich  alles  erlaubten,  was  den 
Gedanken  verständlicher  machen  konnte,  wenn  sie  daher  oft 
gleichzeitige  oder  bezügliche  Vorgänge  mitten  in  dem  Gold- 
grunde wie  auf  einer  Insel  in  kleinerer  Dimension  zeigten,  z. 
l»ei  dem  Bdde  der  Geburt  oben  einen  kleinen  Hirten  mit  Flöte 
und  Lamm  und  atif  ihn  aufliegend  den  Engel,  waren  diese  schon 
sn  reafistisdi,  tim  sieh  sokhe  Naivetitt  zu  gestatten.  Sie  steUteii 
ihre  Figuretf  mtist  auf  ebenem  Boden  auf,  so  dass  der  goldene 
oder  goldgemusterte  Hintergrund  bis  zu  diesem  Boden  ging,  was 
bei  statuarischen  Gestalten  ohne  Nachtheil  war,  bei  historischeu 
Compositionen  aber  nöthigte,  zur  Verhütung  häufigen  Durch- 
scbeinens  des  Goldgrundes  die  Gruppen  dicht  zu  halten,  wodurch 
dann  4ie;!ljime  des  GesammtumrisseS;  Ae  in  den  älteren  Bildern 
oft  «0  ielMT. sprechend  iat,  an  Bedeutung  verlor.  Bald  aber  fing 
man  auy  offenbar  um  Raum  för  die  Nebengeetalten  zu  gewinnen 
und  vielleidit  zuerst  bei  den  Darstellungen  der  Kreuzigung,  emen 
hohen  Augenpunkt  anzunehmen,  so  dass  der  Boden  sich  nach 
hinten  zu  wie  amphitheatralisch  erhob,  zahlreiche  Gruppen  hinter 
und  über  einander  zeigte,  und  oben  in  Berglinien  abschloss,  über 
denen  nur.  sin  schmaler  Streif  des  noch  immer  ilie  Stelle  des 
Hunmds  Tcrtrcliwlsii  GoWgrundcs  blieb..  Bei  Hergängen Jni 
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Inneren  von  Gebäuden  verschwindet  er  auch  wohl  ganz,  wo  man 
dann  aber  das  Gold,  welches  man  als  Gegensatz  der  dunkelet! 
Farbe  nicht  gern  entbehrte,  in  der  Architektur  etwa  als  Schmuck 
«inM  Altarea^  oder  doch  an  Geräthol  anbrachte.  Dem  die  Kraft 
«nd  SchMieit  der  Farbe  war  der  Tonug Itdiate  Gegenstand  d« 
BeaMbungeu  «fieser  Schale.  Aneli  hkt  swar  finden  wir  diese 
Meister  noch  von  den  Prineipien  ilurer  Vnrgfinger  abhängig,  sie 
behalten,  selbst  nachdem  die  Oehnalerei  in  Flandern  erfondea 
war,  noch  immer  die  Temperafarbe  und  die  der  Kölnischen 
Schule  eigenthümlichen  Glanzlichter  bei,  aber  sie  lieben  tiefe, 
liräftige  Farbeutöne  neben  der  lichten  Carnation  und  \%i8sen  ver- 
möge der  un8  nicht  genau  bekannten  Bindemittel  dem  Colorit 
eine  Weiche  ond  Hamonie  und  mü  Hölfe  tod  sorgfUtig  berebe- 
ten  MBmissen  einen  Glans  xn  geben,  welcher  die  Zeitgenossen 
hessnberte  und  in  ausgezeiehneteren  und  einigermasscn  erhalte* 
Den  Werken  noch  jetzt  Bewunderung  erregt  Man  kann  nielt 
behaupten,  dass  durch  diese  Aenderungen  die  Kunst  in  jeder  Be- 
ziehung gefördert  sei;  es  sind  Fortschritte  im  technischen  und 
naturalistischen  Sinne ^  die  aber  mit  der  Idealität,  die  mau  noch 
festhalten  wollte,  nicht  völlig  in  Einklang  stehen.  Gewisse  Vor- 
snge  der  Mteren  Schule,  die  Sdiönheit  der  Linie,  die  vollkoiv 
mene  Bbheit  ond  Dnrehsiehl%keit  des  Gsdanksns  l^ngsn  in  der 
That  Tertoren ,  abei^  einsefaien  hochbegabten  Meistern  gelang  es, 
diese  Einbnsse  durch  die  neu  erworbenen  Von6ge  zu  erselsen, 
und  jedenfalls  eine  mehr  populäre  Verständlichkeit  zu  erlangen, 
die  ihnen  noch  heute  bei  der  Mehrzahl  der  Beschauer  den  Vor- 
rang vor  den  älteren  Meistern  verschafl^. 

In  Beziehung  auf  das  Clironologische  der  einzelnen  €re- 
inilde  dieser  Gruppe  bestehen  noch  viele  Zweifel,  im  Ganzen 
nber  wird  man  mit  siemficher  SidMrhsit  annefaroen  dürfen,  dass 
nie  der  Zeit  vom  zweiten  Deeennhim  des  finifbehnteB  JshrlMHi* 
derts  bis  gegen  die  Mitte  desselben  angehören. 

Vielleicht  ging  auch  dieses  Mal  noch,  wie  bisher,  die  Bfi* 
niaturmalerei  voran  ,  wenigstens  finden  wir  das  früheste  Beispiel 
dieses  Styls  in  den  Miniatureu  eines  in  der  Königlichen  Biblio- 
thek zu  Berlin  bewahrten  niederdeutschen  Gebetbuches,  welches 
nach  der  darin  beAndliehen  Insohnfl  lilr  Mana,  Hersegui  von 
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Gddeni,  gesehrieben  und  im  Jahre  1415  beendet  ist*).  Der 

Schreiber  war  ein  Bruder  Helmich  in  einem  Kloster  zu  Marieii- 
born  bei  Arnheim,  der  Slyl  der  Aliniaturen  ist  aber  entschieden 
kölnisch  und  zwar  nicht  in  der  Weise  der  alteren,  sondern  in  der 
der  cbengeschilderteu  neueren  Schule.  Voran  geht  das  Bildnias 
der  Herzogin  selbst^  in  ganzer  Figur  und  im  prachtvollen  Co- 
stfime  der  Zeit,  dann  folgen  ein  paar  grössere  die  ganze  Blatt- 
seite ehmdunendey  darauf  Tide  kleinere  in  den  Text  gelegte  Ma- 
lereien, theBs  heilige  Gesehiehten,  theils  einzelne  Figuren.  Die 
Kandverzierungen,  magere  mit  der  Feder  gezeichnete  Ranken  mit 
einzelnen  goldenen  oder  farbigen  Blättchen  ^  die  tapetenartigen 
Hintergründe  der  Bilder  sind  noch  ganz  im  Style  des  vierzehnten 
Jahrhunderts;  die  Miniaturen  selbst  mit  weichem  Pinsel  und  kräf- 
tiger Farbe  susgefuhii,'  übemsehen  uns  dureh  die  sehen  YdUig 
ausgespTteheue  Tendenz  der  neuen  Schule.  Die  Figurchen  suid 
von  kurzen  VerhIUnissen  mit  etwas  zu  grossen  Köpfen,  die 
ntinnHchen  schwer  und  breit,  die  weiblichen  anrauthig^  mit  be- 
wusster  Grazie,  aber  mit  runden  Formen,  die  Gewänder  theils 
im  bizarren  Costüm  der  Zeit^  theils  mit  vielen  ^  etwas  unruhig 
gebrochenen  Falten,  die  Compositiouen  gedrängt^  die  Motive  fast 
genresrtig«  Die  beigefügten  Zeichnungen  einer  weiblichen  Hei- 

*}  Dl«  Inaduift  (FoL  410  des  Codex)  lautet  in  hochdeutscher  Ueber- 
setzuDg  der  wesentlichen  Worte  dahin :  Dies  Buch  hat  lassen  schreiben  Maria, 
Herzogin  von  Geldern  und  von  Jülich,  Frau  des  edlen  Herzogs  Reynalts,  und 
•wurde  es  peendet  durrh  Rnider  Helmich,  regulirten  Chorherm  zu  Marienbom 
bei  Aniheni  im  Jahre  unseres  Herni  1415  am  Sankt- Mathias- Abend.  Die 
Worte  des  Originals:  overmyts  broeder  helmich  die  lewe  regulier  zoe  Marien- 
bom .  .  .  lassen  (abgesehen  von  der  Dunkelheit  des  Beinamens  oder  Zusatzes : 
die  lewe,  der  indessen  auf  die  Datirun},'  keinen  Einfluss  haben  dürfte)  zweifel- 
haft, ob  Bruder  Helmich  blos  der  Schreiber  oder  auch  der  Maler  gewesen,  und 
ob  blos  die  Schrift  oder  auch  die  Malerei  schon  an  jenem  Tage  im  Jahre  1415 
b*^nd«t  gewesen.  Offenbar  ist  das  Letzte  wahrecheinlicheri  da  man  bei  dieser 
Ar  eine  Ffirstin  bettimmtMi  Arbeil  kebi  andern  Dstom,  ab  das  der  TollsOn- 
digeu,  der  Uebeireklnint  ^Vergebenden  Vollendung  blneingeeetit  haben  wird. 
Aneh  ihr  jugendliches  Porlndt  steht  damit  im  Einklang,  so  wie  der  Umstand, 
dass  hinter  dieser  Inschrift  noch  72  Blätter  mit  nlederdeotschen  Gebeten  q^iter 
hinsngefOgt  sind,  welche  wiederam  den  Namen  der  Henogln  «nthaHen,  aber 
tn  ihren  sparsam»  Wnistuen  eine  ganz  andere,  viel  rohen  Hand  zeigen. 
Binige  Notisen  Ober  diesen  Codex  giebt  Vaagon  im  D.  KunstbL  1860,  &  907. 
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Ilgen  und  der  Passionsscene  vor  Pilatus  in  der  Grösse  des  Ori- 
ginals sind  zwar  weit  entfernt  mit  der  dem  Holzschaitte  beson- 
ders btt  80  kleiner  Dimension  völlig  unerreichbaren  Zartheit  des 
Pinsels  zu  wetteifern,  werden  aber  dennoch  über  ihre  glyUstisclie 
Verwandtschaft  mit  den  sogleich  zu  nennenden  grösseren  Bil- 
dern keinen  Zweifel  lassen. 

Auch  die  Malerei  im  Grossen  wird,  obgleich  wir  kein  nabe- 
liegendes datirtes  Monument  haben,  nicht  lange  zurückgeblieben 
sein,  da  selbst  das  Hauptwerk  dieser  Richtung  nicht  so  gar  viele 
Jahre  darauf  entstanden  sein  muss.  Ich  spreche  von  dem  be- 
rühmten,  ehemals  in  der  Rathskapelle  zu  Köln  befindlich  gevve- 
senen^  jetzt  im  Dome  aufgestellten^  von  jedem  Besucher  desselben 
bewunderten  GemÜde^  das  man  jetzt  sdilechtweg  das  Dombild 
zu  nennen  pflegt.  Seme  Verdienste  wurden  seUbst  in  den  t&r  die 
Kunst  des  Mittelalters  unempfSngiichsten  Jahrhunderten  äner^ 
kannt;  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  und  in  der 
Mitte  des  siebenzehnten  Jalnliunderts  wurde  es  nicht  blos  von 
Künstlern  bewundert,  sondern  zog  durch  seinen  Ruf  auch 
wöhnlicbe  Freunde  der  Malerei  nach  Köhl*).  Im  achtsebuteu 
^  Georg  Bniin  1572:  ttboU-tanto  artillcio  facta,  ut  «am  «sc^tce^ie- 


.,,^,.,.^d  by 


Das  Dombild. 


447 


Jahrhundert  war  es  denn  doch  glücklicherweiae  so  weit  in  Ver- 
gessenheit geratheil y  dass  mao  es  vor  der  Raiibsucht  französi- 
scher Commissarien  verbergen  konnte,  aber  seitdem  es  in  diesem 
Vereteek  ?on  Friedrich  Schlegel  geseheo  wir  mid  io  ihm  einea 
begeisterten  Beschreiber  gefliiiden  hattet'),  erregle  es  stete  wach« 
semle  Bewwiderung  md  trug  wesentlich  daiu  bei^  die  wieder- 
erwadite  Liebe  ffir  mittelalterliche  Kunst  su  nShren  und  zu  stei- 
gern. Der  Iniialt  des  Bildes  ist  bekannt;  auf  der  mittleren  Tafel 
die  Anbetung  der  Könige  und  zwar  so,  dass  Maria  mit  dem 
wunderschönen,  edelgebildeten  Kinde  nicht  wie  gewöhnlich  auf 
der  Seite ^  sondern  ganz  nach  vorn  gewendet  und  in  der  Mitte 
sifxt,  jederseits  ein  kniender  König  und  dahinter  je  fünf  oder 
sechs  MI rnier  des  Gefolges^  ohne  Andeutung  des  €tobiudes  oder 
der  LocsIHfit;  auf  den  Flügeln  hier  Si  iSereon  mit  seinen  Rittern, 
dort  St  Ursula  tou  ihrem  Veriobften,  ihren  Jungfrauen  und  eini- 
gen Bischöfen  begleitet;  bei  beiden  dies  Gefolge  dicht  gedringt, 
als  ob  die  herüberragenden  Köpfe  die  Legion  der  Bcfj^leiter  Gere- 
ons und  die  Zahl  der  eilftausend  Jungfrauen  anschaulich  machen 
sollen;  auf  der  Aussenseite  der  Flügel  endlich  nur  die  beiden 
Gestalten  der  Verkündigung  in  leichter  nur  andeutender  Färbung. 

Schon  das  Aeusserliche  der  Anordnung  ist  chsralEteristisch. 
Die  ilteren  Meister  kannten  nur  kleinere  Dimenshmen  und  liebten 
ausfiHiriidi  zu  erzfhien;  der  des  Clarenahares  gab  lieber  vier  und 
zwanzig  Momente  aus  Christi  Lehen ,  als  eine  geringere  Zahl  In 
bedeutenderen  Verhältnissen.  Der  neue  Meister  beschränkt  sich 
auf  einen  Moment,  stellt  aber  seine  fast  lebensgrossen  Figuren 
dem  Beschauer  möglichst  nahe  und  meistens  in  voller  Vorder- 
-ansicht  dar**j.  Auch  hat  er  damit  nichts  unternommen  was 
seine  Kräfte  ubersteigt;  die  Körperbildung  ist  völlig  und  im 
Wesentlichen  richtige  Arme  und  Binde  haben  statt  der  früheren^ 

tons  summa  com  volaptate  contowitoT«  Gahahu  1646:  Pietoia  vu^oiäM  ana 
Deiparam  et  Sanctos  evangelicoi  Magos,  caeterusque  Urbis  tutelares  exhibens, 
•liiflcii  et  nominis  celebritate  solet  in  sui  spectationem  artis  ejus  admixif- 
tores  Coloniam  accire.    Beide  Stellen  bei  Merlo  Nachrichten  S.  437. 

•)  Zuerst  in  der  Europa  H,  2  (1804).  Sämmtl.  Werke,  VI,  196,  und  da- 
nach abgedruckt  bei  Hello  a.  a.  0.  ood  zum  Theil  auch  bei  Fiorülo  I»  418. 

**)  Dk  Mitttltaftl  iMl  e  Fast  Breite  and  Sy^  Fm»  HShe. 
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krankhaft  dünnen  gesunde  Form  und  naturliche  Bewegtui|r,  und 
vor  Allem  sind  die  Köpfe  meisterhaft  ausgeführt;  die  Jungfrauen 
der  h.  Ursula  haben  zwar  alle  ein  ziemlich  gleich  wiederkehrendes 
Killdergesicht  mit  einem  Stumpfnäschen,  aber  die  männlichen 
Gestalten  sind  durch  Verschiedenheit  des  Alters  und  der  Indiyi- 
doafility  durch  lüeitoig  uid  StoUung  mai^^ 
so»  Theil  selbst  besonders  sn  llteren  Kdpron  und  ngmnMdk  bei 
einem  der  Könige  mit  lebendigster  Portraitwahrheit  ausgeführt 
In  manchen  Beziehungen  sieht  man,  dass  unser  Meister  noch 
eben  erst  aus  der  Schule  des  idealen  Styles  hervortritt,  die  Mo- 
dbllirung  ist  noch  ziemlich  allgemein  und  lässt  sich  mit  Ausnahme 
janer  erwähnten  älteren  Köpfe  auf  die  feineren  Details  des  Kör- 
pcrbauss  wenig  eui,  die  CamatiMi  hat  euien  nshr  wachsartigSB 
als  nat&rlieben  Ton,  der  schmale  Abfall  der  Schaltemist  ein  Erb- 
ihefl  der  früheren  schlanken  Korperbildung.  Im  Uebrigen  hat  er 
sich  entschlossen  dem  Neuen  zugewendet.  Seine  CSestalten  haben 
gedrungene  Verhältnisse  und  kräftigen  Gliederbau,  die  Gesichter 
sind  voll  und  rund,  die  Haltung  der  Figuren  ist  meist  in  ganzer 
Vorderansicht y  breit  und  bequem,  bei  den  jugendlichea  Hittem 
sogar  mit  emer  auffallend  gespreizten  Stellung  ihrer  noch  dan 
sieifgebalieiien  Befaie.  Traoht  und  Stoffe  shid  in  ihrer  Bteganx 
isflid  mit  Verliebe  ausgeführt,  das  hellspiegefaide  Lichit  in  den 
Arm-  und  Beinschienen,  der  Schimmer  Ten  Semnwt  und  Gold- 
brokat mit  einer  Naturwahrheit  und  mit  einem  Glänze  dargestellt, 
wie  wir  es  sonst  vor  der  Eyckischen  Schule  nicht  kennen.  Aller- 
dings ist  nicht  alles  vollkommen,  der  Monotonie  in  den  Gesich- 
tern der  Jungfrauen  und  der  unschönen  Linien  in  den  gespreizten 
Beinen  der  Ritter  habe  ich  schon  gedacht,  auch  sonst  fddt  es 
nkht  an  eckigen  und  geswungencn  Bewf|;angen;  die  IVioht  ist 
mm  Theil  mit  ausgeschmtteiien  Spitscn  und  weit  abstehenden 
steifen  Schössen  bizarr  und  unschön,  auch  in  den  Mänteln  lässt 
der  oft  unruhige  und  kleinliche  Faltenwurf  uns  die  langen  bedeut- 
samen Linien  der  früheren  Schule  vermissen;  unter  den  Männern 
kommt  endlich  jeue  gemeine  Gesichtsbildung  mit  der  dicken  Nase 
schon  häufig  vor.  Aber  diese  Fehler  sind  doch  unbedeutend  und 
wir  sumI  gern  bereit^  sie  der  Unschuld  eines  frmnmen  Gemulhes 
m  Gute  XU  haken,  das  mit  dunkler  Ahnung  Ten  der  Bedeotung 
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der  Natur  und  mit  kindlicher  Freude  an  ihrer  Schönheit  alles 
Glänzende  und  Freudige  sammelt  um  die  lieiiigen  Gestalten  damit 
zu  schmücken.  Die  Jungfrau  Maria,  so  königlich  ruhig  und  so 
jungfräulich  mild,  das  wunderbare  Kind  auf  ihrem  Schoosse, 
das  der  ausgebildetesten  Kunst  EIhre  machen  würde,  der  Aus- 
druck Tou  Innigkeit  in  den  Köpfen  der  baden  ilteren  Könige, 
die  rahige,  feste  und  fnerliche  Heiterkeit  aUer  anderen  Gestalten, 
dies  alles  umleuchtet  won  Gold  und  Farbenpracht  giebt  uns  wirk- 
lieh  ein  Bild  himmlischer  Seligkeit  und  Freude,  bei  der  dann  auch 
jene  Mängel,  die  Gleichheit  mancher  Gesichtszüge,  die  breite  be- 
hagliche Stellung,  selbst  die  bürgerliche  Anspruchslosigkeit  ||er 
Köpfe  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Wir  stehen  auf  der  Gränze 
zweier  Kpocken;  die  ideale  Reinheit  der  abscheidenden  ist  hier 
noch  im  vollen  Einklänge  mit  der  Realitit  der  Dinge,  der  sich  die 
beginnende  zuwendet. 

Den  Namen  des  Meisters  nennt  keine  Inschrift  oder  Ur- 
kunde, selbst  jene  alteren  Schriftsteller,  die  der  Stiflungszeit 
näher  standen,  haben  ihn  nicht  aufbewahrt,  und  wir  verdanken 
die  einzige  Kunde  desselben  der  haushälterischen  Gewohnheit 
AJbrecht  Dürer's,  der  auf  seiner  niederländischen  Reise  im  Jahre 
15tl  Köln  besuchte  und  dabei  in  seinem  Tagebudie  auch  die 
swei  Weisspfennige  anschrieb,  die  er  bexahlt,  ^um  die  Tafel 
aufzusperren,  die  Meister  Steffen  zu  Köln  gemacht  hat*'.  Wei- 
teres darüber  sagt  er  nicht,  nicht  ein  Wort  der  Schilderung  des 
Bildes,  aber  das  Aufsperren,  die  Versicherung  der  erwähnten 
Localschriftsteller,  dass  dies  Bild  von  den  Fremden  und  beson- 
ders von  den  Künstlern  besucht  zu  werden  pflegte ,  und  endlich 
eine  an  den  Besuch  Durer's  bei  diesem  Bilde  geknöpfte,  wenn 
auch  entstellte,  bald  nachher  umlaufende  Anekdote,  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  ?on  ihm  die  Rede  ist  Natörlich  hat  man  Nä- 
heres Ton  einem  so  bedeutenden  Meister  zu  erfahren  gewünscht, 
und  die  sorgfältigste  Nachforschung  in  den  Kölnischen  Urkunden 
hat  denn  auch  endlich  unter  den  vielen  Malern  dieser  Zeit  einen, 
aber  auch  nur  einen  dieses  Namens  entdecken  lassen.  Er  wird 
Stephan  Loethener  oder  nach  neuerer  Berichtigung  Lochner 
genannt,  scheint  aus  Coustanz  gebürtig,  kaufte  im  Jahre  1442 
*)  YergL  Iftilo,  Nachrichtoi  a.  «.  O. 
VI.  29 


Digitized  by  Google 


450 


Kölner  Sehule. 


ein  Hans,  wurde  swei  Biel,  1448  und  1451,  in  den  Rath  ge- 
wihU,  starb  aber  in  eben  diesem  Jahre  1451  und  swar,  wie  es 

ficheifit,  in  Uürftigkeit Gewissheit  darüber^  ob  Stephau 
Lochiier  mit  dem  Dombildmeister  identisch  gewesen ,  haben  wir 
zwar  durcl)  diese  Entdeckungen  nicht.  Die  Schreinsbücher  ^  die 
wir  überdies  nicht  vollständig  besitzen^  beziehen  sich  mir  auf  die 
Verhältnisse  des  Grundeigenthiims;  wenn  also  der  Dombildmei^ 
ster  kein  Vermdgen  suruekgelegt,  wenn  er  jung  gestorben  oder 
von  Köbi  Tenogen  ist^  konnte  er  nicht  darin  Torkommen.  Aber 
'  ^ie  Möglicfakeity  selbst  die  WahraeheinUchkeit  jener  Identitit  ist 
nMit  SU  bestreiten. 

Wichtiger  als  diese  Frage  ist  die  über  das  Entstehungsjahr 
des  Bildes.  ])ie  Rathhauskapelle,  dessen  Hauptaltar  es  zierte^  ist 
im  Jahre  144^6  gestiftet.  Die  im  vorhergegangenen  Jahre  erfolgte 
Vertreibung  der  Juden  aus  der  Stadt  bestimmte  den  Rath,  an  der 
Htelle  der  dem  Rathhause  nahe  gestandenen  Synagoge  eine  der 
Mutter  Gottes  gewidmete  Kapelle  zu  gründen^  uml  durch  Ui^ 
künden  vom  Johannisabend  und  Tom  7.  September  1416  geben 
der  Pforrer  des  Kirchspiels  und  der  Propst  und  Arehidiakon  ron 
Köln  ihre  Einwilligung,  dass  der  Rath,  sobald  die  Kapelle  ge- 
macht und  der  llauptaltar  darin  gesetzt  sei,  durch  einen  zu  b§;r 
stellenden  Kaplan  darin  Messe  lesen  lassen  könnte**).  Nicht 
früher  als  um  diese  Zeit  wird  daher  auch  das  Bild ,  welches  dia 
Jungfrau  Maria  und  die  bekien  Sehutipatrone  der  Stadt  verheir* 
lieht  und  daher  ohne  Zweifel  lur  diese  Stelle  gemalt  ist.  In  Be- 
BteUuug  gegeben  sein         Dass  es  Tiel  spfiter  entstanden^  ist 

*)  Nftehdem  Merlo  Mine  Bntdeclning  dei  NamMU  LotihMiar  suecat  In  dtn 
Nachtrage  za  «eliMii  Naefarichlen  über  Kölniache  Künstler  (1852,  &  106)  mr- 
Mlentliehte,  bat  man  qpitw  eine  Urkunde  entdeck^  weldhe  den  in  den  Sduelns- 
bftchem  undentllch  geschriebenen  Nunen  dentlieher  alt  „Loehner"  lesen  lisst. 
Sie  ist  in  sofern  auch  faktisch  von  Interesse,  als  sie  eine  Bequisition  des  Ba- 
tbes  von  Kdln  an  den  von  Mersebui^  enthilt,  worin  Jener  bittet,  dem  Stephan 
Loehner  den  Nachläse  seiner  dort  (in  Merseburg)  und  zwar  als  doitige  Bflrgw 
verstorbenen  Aeltem  zw  conserviren.  Wie  dies  mit  der  Abstammung  aus  Con- 
Stanz  zu  vereinigen ,  ist  unbekannt ,  aber  freilich  auch  nicht  wichtig.  —  Vergl. 
übrigens  Sutziuaiiirs  Anzeige  des  Merlo'scheii  Buches  im  D.  Kiinstbl.  1853,  S.  52. 

**)  Dir  erste  Irkiinde  in  Kugler  kl.  Sclir.  II,  295,  die  zweite  in  Lacom- 
blet's  niedeirliein.  Urkundenburh  IV,  S.  210  abgedruckt. 

•••}  Der  um  die  Kölnischen  Alterthijmer  höchst  verdient«  Canonicus  Wall- 
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zwar  möglich,  aber  bei  dem  Eifer,  mit  welchem  der  Rath  die 
Stiftung  der  Kapelle  betrieb,  und  bei  der  ganzen  Lage  der  Sache 
sehr  unwahrscheinlich.  Dennoch  sprechen  sich  viele,  und  dar- 
unter sehr  gewichtige  Stimmen  jetzt  für  eine  spätere  Zeit,  etwa 
um  1448,  aus,  weniger  nach  üuomren  lüstorischeu  Bew«ise%  an 
denen  es  in  der  Thal  fehlt  *}y  als  aus  atylistiachen,  der  Veiglei- 
chung  mit  anderen  Werken  entlehnten  Gründen^  die  wir  indessen 
erst  naeh  nflierer  Betrachtung  der  anderen^  dem  Dombilde  Ter- 
wandten  Gemfilde  prüfen  können. 

Das  interessanteste  imter  diesen  ist  eui  erst  vor  wenigen 
Jahren  im  Priest  er  seminar  in  Köln  entdecktes  Bild  der 
Jungfrau  mit  dem  Kinde**),  stehend^  in  mehr  als  Lebens- 
grösse,  daneben  in  sehr  kleiner  Dimension  mit  gefalteten  Händen 
knieend  die  nonnenhaft  gekleidete  Donatrix^  oben  am  Rande  des 
Goldgrundes  über  der  Jungfrau  die  Taube,  in  der  einen  Rdce 
Gottvater,  in  der  anderen  singende  Eingel  mit  dem  Spruchbands^ 
ebenso  andere  Engelchen  mit  weilgestreckten  Flügeln  am  Rande 

nff,  tn  dfliMD  gatm  EigeiiMhallen  krittoebe  Schilfe  nicht  gehörte,  gknhte  in 
dem  Mlde  aelbet  die  Geschieht»  desselben,  namenflich  in  gewissen  h^nnlosen 
•Avftbesken,  eof  einer  Schwertscheide,  wie  sie  im  IDnftehnten  Jehihmidert  sehr 
gewöhnlich  sind,  den  Namen  des  Malers:  Philipp  Keif,  und  in  vier  auf  dem 

Boden  der  Aussenbilder  vereinzelt  vorkommenden,  allerdings  auffallenden  iichnSr- 
kelbaften  Zeichen  die  Jahreszahl  1410  zu  lesen,  beides  gewiss  ohne  Orund. 
Die  frühe  Entstehung  des  Bildes  ist  jedenfalls  durch  die  im  Texte  angegebenen 
Daten  widerlegt  und  findet,  soviel  ich  weiss,  nur  noch  in  E.  Förster  a.  e.  0. 
215  einen  Verlheidiger.     Vergl.  Waagen  im  D.  Kunstbl.  1854,  S.  164. 

*)  Nur  Merlo  a.  a.  0.  glaubt  in  den  dürftigen  Nachrichten  der  Schreins- 
bücber  über  Stephan  Lochiier  solche  zu  finden,  namentlich  darin,  dass  der- 
selbe, nachdem  er  erst  im  Jahre  1442  ein  Haus  gekauft,  schon  1444  ein  grös- 
seies  erworben  habe,  was  ddi  nur  doroh  die  in  Folge  dieser  grossen  Bestel- 
lung entstandene  oder  in  Anssicht  gestellte  Ymnögensrerbenerang  erklären 
lasse.  Allein  diese  YennvUimi|b  schon  an  sich  flberans  schwach,  wird  dadorch 
ganz  entkriftet,  dass  Lodmer,  wie  Hen  Merio  sdlMt  aas  anderen  ITrlninden 
folgert,  bei  seinem  nicht  gar  lange  darauf  (1461)  erfolgten  Tode  seine  Wlttwe 
in  DQrftigkeit  hinledtess. 

**)  Kugler,  Hotho,  der  nur  Yom  Hdrensagen  anführt,  Waagen  in  dem  an- 
geführten Aufsatze  haben  es  noch  nidit  gekannt;  auf  der  Ausstellung  alter 
Bilder  im  Gürzenich  1854  wurde  es  zuerst  zugänglich  und  ist  von  Lübke  (im 
D.  Kunstbl.  1855,  S.  157)  beschrieben,  der  es  für  eine  Jugendarbeit  Meister 
Stephan'ä  erklärt  und  Madonna  mit  dem  Veilchen  nennt 

29  ♦ 
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des  reichen  Teppirhs,  (Um*  den  Hintergrund  in  halber  Höhe  deckt. 
£s  ist  die  lieblichste  Blüthe  der  Kölner  Kunst,  gewissermaasseu 
zwischen  Meister  Wilhelm  und  dem  Dombilde  stehend,  die  Vor- 
säge beider  vereinend.  Der  Kopf  der  Jungfrau  mit  holier  Stirn^ 
etwas  kurzer  Nase  und  kleinem  M unde^  mit  hocligewölbten  Au- 
genbrauen und  weich  gesenkten  Lidern  gleicht  einigermassen 
dem  der  Jungfrau  in  der  Verkündigung  auf  der  Aussenseite  des 
Dombildes,  aber  doch  mit  länglicherem  Ovale,  feiner  gebildetem 
Kinne,  weniger  vollen  Wangen.  Die  Gesichtslinie  ist  ohne  Ver- 
gleich schöner,  so  schön,  wie  man  sie  nur  an  den  edelsten  Wer- 
ken italienischer  Kunst  findet  Der  Körper  hat  noch  die  schlan- 
ken VerbSitnisse  der  fiteren  Schule,  Arme  und  HXnde  sind  noch 
eben  so  dunn,  die  senkrechten  Linien  herrschen  im  Faltenwürfe 
Tor,  die  schmalen  Schultern  und  eine  leise  Biegung  der  Gestalt 
weisen  auf  Meister  Wilhelm  hin.  Aber  doch  ist  sie  körperlicher, 
mehr  durchbildet,  der  Mantel  zwar  völlig  frei  von  den  gehäuften 
Brüchen  des  Dombildes,  aber  doch  durch  die  Biegung  der  Arme, 
von  denen  der  rechte  das  Kind,  die  linke  Hand  ein  Veilchen  hält, 
lebendig  bewegt  und  mit  grossartigem  Wurfe.  Die  ganze  Br- 
seheinüng  ist  überaus  lieblich  und  doch  vornehm;  mit  dem 
schlichten  gescheitelten,  ron  einer  Perlenschnur  gehaltenen  Haare 
ist  sie  zwar  keine  Königin,  aber  die  Edelste  unter  den  Jung- 
frauen. Das  Kind  ist  dieser  Mutter  nicht  unwürdig ;  mit  einem 
leichten  Hemdchen  bekleidet,  die  Rechte  segnend  erhoben,  drückt 
es  die  Verbindung  des  Kindlichen  und  Göttlichen  sehr  wohl  aus^ 
doch  ist  die  Modellirung  hier  schüchterner  und  aligemeiner,  als 
auf  dem  Dombilde.  lieber  die  Färbung  gestattet  die  zwar  ge- 
schickte, aber  sehr  i^tarke  Restauration  des  stark  beschädigten 
Bildes  kein  ausreiehendes  Urtheil ;  indessen  deuten  die  Farben- 
wahl und  der  Schmuck  von  Edelsteinen  und  Peiien  auf  einen 
dem  Dombilde  verwandten  Sinn ,  nur  dass  der  beginnende  Natu- 
ralismus hier  noch  der  idealen  Reinheit  und  Hoheit  vollkommen 
untergeordnet  ist  und  sich  nicht  in  solcher  Breite  entfaltet,  wie 
dort.  Aus  den  am  Fusse  des  Bildes  befindlichen  Wappenschil- 
dern hat  ein  zuverlfissiger  Forscher'^)' mit  grosser  Sicherheit  er- 
mittelt, dass  die  Stifterm  eme  Elisabeth  von  Reichenstem  war^ 
*)  Leopold  Bitester  Im  Organ  fOr  christt.  Kunst  1854,  8.  17a 
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wdche  schon  145f  als  Aebtissin  des  CidlieuldoBten  rorkommti 
und  erst  1485  starb.  Sie  erseheint  auf  dem  Bilde  noch  sehr  ymgj 

und  da  ihre  Aeltern  sich  schon  1402  verheiralheten,  so  kann  das 
Werk  auch  sehr  lange  vor  dem  Jahre  1452,  möglichenveise 
noch  vor  1426^  wenn  auch  nicht  sehr  lange  vorher  entstanden 
sein.    Nimmt  mau  es  daher  für  eine  Jugendarbeit  des  Dombild- 
meisters,  so  würde  die  grosse  mit  ihm  Torgegangene  Veräode- 
nmg  einen  IXngeren  Zwischenraum  Toranssetxen^  und  also  das  ' 
Dombild  in  spitere  Zeit  hinaufHicken.   Allem  In  der  That  (rigt 
unser  Cremfilde  weder  das  Gepräge  einer  Jugendarbeit,  noch  dne 
so  grosse  Uebereinstimmung  mit  Meister  Stephan,  dass  es  noth- 
weiidig  demselben  zugeschrieben  werden  müsste.    Es  vsclieint 
mir  vieUnehr  das  reife  Werk  eines  durchbildeten  Meisters^  von  , 
anderer  y  der  kltereu  Schule  näherstehenden  Denkweise ;  der  da- 
her^ wenn  auch  früher  geboren  als  der  Meister  des  Dombildesy  | 
dennoch  gleichzeitig  und  selbst  nach  diesem  gemalt  haben  kann*)  | 

Bestimmter  Ist  das  Datum  eines  im  DarmstSdter  MoscoB 
betindlichen  Bildes  kölnischer  Schule,  welches  unzweifelhaft  de«  I 
Meister  Stephan  verwandt,  und  daher  bald  ihm  selbst**),  ba''' 
einem  Schüler***}  zugeschrieben  ist.  Es  enihält  die  Präsentation 
des  Kindes  im  Tempel,  oben  im  Goldgrunde  Gott  Vater  mit  £u- 
gehl 9  Imks  hinter  der  knienden  Maria  viele  Frauen^  rechts  Jo- 
seph und  andere  Männer^  im  Vorgrunde  eine  Prosessimi  ^ 
Kindern  mit  Fackeln,  ohne  Zweifel  als  Darstellung  des  bei  «kr 
Feier  dieses  Tages  üblichen  Kinderfestes.  Der  Stifter  des  Bildes, 
ein  Mann  im  röthlicheu  Kleide  mit  schwarzem  Kreuze  auf  dem 
weissen  Mantel^  hält  einen  aufgerollten  Spruchzettei-f),  aufw*"'* 
ehern  er  das  Heil,  das  dem  vor  ilun  stehenden  Simeon  wieder-  ^ 

•)  Dass  das  Dombild  in  Oel  gemalt  sei,  wie  der  Verf.  eines  Aufsatzes  in» 
Organ  für  ehr. "^unst  1855,  S.  74  behauptet,  um  darauf  die  Annahme 
grossen  Zwischenraumes  zwischen  dem  Temperabilde  des  Seminars  md 
DomUlde     grOnden,  ist  gewiss  ein  Irrthmn. 

««)  Fdnter  a.  a.  0.,  S.  213»  Waagen  im  D.  K.  Bl.  IdM»  &  166.  Mfflo 
Nachtrag  &  120. 

^)  Passavant,  Knnstifise  (183S)  8.  410.  Kugier  kL  Sehr.  Ü,  363. 

t)  Jhso  Maria  gdt  uns  lotn 

mt  dem  Rechwrdlg  Simcwif 

der  hel^  (Hefligthnm?)  ich  hjr  zeigen  sehoea. 
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fahren^  auch  für  sich  erbittet,  und  der  mit  einer  Jahreszahl 
schliesst,  die  zwar  durch  den  Umschlag  der  Rolle  etwas  verdeckt 
ist,  aber  doch  unzweifelhafH  1447  lautet*).  Allein  das  Bild  ist 
auch  zuverlässig  nicht  von  Meister  Stephan  und  wahrscheinlich 
nicht  uobedeutMid  später  als  das  Dombild.  Es  hat  Manches  mit 
diesem  gemein,  aber  fast  nur  das  Weiche  vaad  Zarte,  nicht  das 
Krlfüge  und  Ideale.  Die  Ffirbuug  ist  durchweg  Kchter,.  die 
Gruppirung  mannigfaltiger,  die  Gewandbehandlung  leichter,  die 
ModeIHrung  mehr  ausgeführt,  die  Ausstattung  des  Altars,  wel« 
chen  der  Meister  dem  Tempel  zu  geben  für  gut  fand,  mit  Gold- 
reliefs (oben  Moses,  am  Antependium  Abrahams  Opfer)  fast 
überladen,  der  Ausdruck  der  Männer  ziemlich  spiessbürgerlichf 
Joseph  endlich,  der  mit  der  Hand  in  seiner  Geldtasche  das  Opfer- 
geld ubenKhlt  und  dabei  schmerzlich  dreinbückt,  ist  eine  genre- 
artige Figur,  wie  wir  sie  dem  Dombildmeister  nicht  wolil  zu- 
trauen Ittoien.  Wir  smd  schon  ganz  aus  dem  Krdse  idealer 
Denkweise  heraus,  welcher  Meister  Stephan  noch  angehört.  Eine 
Darstellung  desselben  Gegenstandes,  ehemals  in  der  Lyversber- 
gischen  Sammlung,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Hörster  in  Frank- 
furt a.  M. ,  ist  so  äimlich,  dass  sie  nothwendig  iu  directem  Zu- 
sammenhange mit  jenem  Darmstädter  Bilde  stehen  muss,  wäh- 
rend sie  in  ihrer  besseren  Ausfölirung  unzweifelhaft  jünger  er- 
scheint, wie  das  Dombild. 

Endlich  kommt  noch  em  kleines  Gebetbuch  in  niederdeut- 
scher Sprache  in  Betracht,  weiches  ebenfalls  zu  Darmstadt  in  der 
grossheizüglic  hen  Bibliothek  bewahrt  wird,  und  eine  grosse  Zahl 
reizend  ausgeführter  Miniaturen  enthält,  deren  Figürchen  in  ihren 
Bewegungen,  in  der  Rundung  der  köpfe  und  der  Weichheit  der 
Modellirung  ganz  entschieden  an  den  Dombildmeister  erinneren. 
Das  am  Schlüsse  ohne  Weiteres  den  Gebeten  iu  anderer  Tinte 
beigeschriebene  Datum:  Anuo  salutis  nr.  MCCCCLIII  ist  zwar 
offenbar  spfiter  hinzugefugt  und  an  sich  nicht  zu  emem  Beweise 
geeignet;  da  indessen  der  ewige  Kalender  und  die  Ostertafel  mit 
dem  Jahre  1451  beginnen  und  die  feinen  landschaftlichen  liinter- 

♦)  Nor  F5zaler  hat  mit  augenscheinlichem  Irrthum  1407  gelesen,  und  das 
ton  ihm  a.  a.  0.  gegebene  Facsimile  i^t ,  wie  auch  ich  mich  an  Ort  und  Steil» 
fibeneugt  hab«,  nicht  richtig.    VergL  Waagen  und  Merlo  a.  a.  0.  . 
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gründe  TMler  Bilder  sowie  die  Blimien  and  WMte  in  den  Rind* 
arabesken  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Evckschen  Schale 

vermuth(Mi  lassen,  die  jedenfalls  weiter  geht  als  das  Dombild  und 
überhaupt  nicht  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Deutschland 
vorkommt,  wird  es  wohl  richtig  sein.  Auch  tindeu  sich  in  eia* 
zelnen  3Jiniaturen  Kenuuiscenzen  aus  Bili^.ern,  die  gewiss  jünger 
sind  als  das  Dombild^  i*  B.  ans  den  Martyrien  der  Apostel  iai 
Fraokiiirter'  Musenm.  Man  luinn  daher  wolil  nur  anneliaien) 
dass  wir  Iiier  das  Werk  eines  für  diese  kleinere  Arbeil  talent- 
vollen späteren  Künstlers  haben,  der  seine  Vorbilder  hernahm  wo 
er  konnte  und  dem  die  altere  Weise  der  Figurenbildnng  gelautig 
oder  bequem  war*).  So  lange  die  Tafelmalerei  noch  unausge- 
bildet  war,  konnte  die  Miniaturmalerei  vorangehen,  und  so  liabeu 
wir  es  noch  bei  dem  Codex  von  1415  gefunden.  Seitdem  hatte 
sich  dies  Verhältuiss  geändert  und  wir  können  ims  daher  nicht 
wundem,  wenn  schon  jetzt ^  wie  yon  nun  an  bestSmfig,  dtesa 
Klenimalerei  surückbleibt  und  ihre  Inspirationen  von  der  Tafel* 
malerei  er^vartet 

Ich  glaube  daher  nicht,  dass  diese  wenigen  datirten  Werke 
einen  Gnmd  geben,  das  Dombild  bedeutend  später  zu  setzen  als 
1426.  Entscheidend  wäre  es  freilich,  wenn  die  Cosiume  und 
Aiistungen  dieser  Zeit  nicht  entsprächen**),  oder  wenn  das  Bild 
einen  Eiofluss  der  Byckischeu  Schule  erkennen  liesse^  der  so 
frühe  nicht  denkbar  wäre.  Allein  die  darauf  vorgestellten  Trach- 
ten kommen  mit  Ausnahme  einiger,  die  niemals  abendlSndischa 
Mode  wurden  und  der  Phantasie  des  Künstlers  angehören,  schap 
im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vor  und  einen  ent- 
schiedenen Einlluss  Eyckischer  Schule  kann  ich  in  dem  Dombilde 
überall  nicht  entdecken.  Die  Technik  und  die  Denkweise  siüA 
ganz  andere***)  und  der  Naturalismus^  der  beiden  Schulen  ge- 

*)  Yergl.  Ober  diesen  Codex  Waagen'n  Beedueibang  im  D.  K.  Bl.  1 W 
&  307  rnid  aeine  BepUk  gegen  Fönter  «.  «.  0.  im  D.  K.  BL  1864,  &  Itt^ 

Meine  Auffassung  weicht  freilich  von  Beiden  ab. 

•*3  Wie  im  Organ  f.  ehr.  Kunst  1855,  S  75  behauptet  ist. 
***)  Ich  bedauere  hier  meinem  Freunde  Waagen  (D.  K.  Bl.  1854  cit.) 
ungeachtet  seiner  tiefen  Kenntniss  der  Eyckischen  Schule  nicht  beipflichte« 
zu  können.   Man  vergleiche  nur  die  Werke  der  Meister,  welche  wirkliclien  Ein- 
flusä  der  flandriücbea  Schule  hatten,  also  die  des  Meistere  der  Liversbergiscbea 
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meinsam  ist,  gehört  viel  zu  sehr  der  ganzen  Zeitrichtung  an,  als 
dass  er  nach  K()ln  aus  flandrischen  Werkstätten  zu  kommen 
brauchte.  Es  srheiut  mir  daher  noch  immer  wahrscheinlich,  dass 
das  Dombild  selbst  bald  nach  1426  entstanden.  Freilich  erhielt 
sich  dann  aber  die  Herrschaft  «ies  dadurch  begröndeteo  Styles 
noch  lange  Jahre^  so  dass  sie  erst  um  1450  spedellen  flandri- 
schen Einflüssen  zu  weichen  begann  und  sich  noch  spfiter  in  ein<- 
selnen  Machtdängen  verfolgen  ISsst. 

V'on  den  anderen  Werken ,  welche  man  ohne  urkundlichen 
Beweis  nach  dem  Stylgefühl  dem  Meister  des  Dombildes  zuge- 
schrieben hat,  gehört  ihm  keines  gewisser  an,  als  das  kleine  rei- 
zende Gemälde,  welches  Herr  von  Herwegh  dem  Kölner  Museum 
geschenkt  hat,  die  Jungfrau  im  Rosenhag.  Es  gehört  in 
die  Gattung  jener  Darstellungen,  die  ich  oben  Paradiesesbilder 
nannte;  auf  blumenreicher  Wiese  sitzt  Maria  im  blauen  Ge- 
wände, die  Krone  auf  dem  Haupte,  mne  reidie  Agrafle  auf  der 
Brust,  das  Christkind  auf  dem  Schoosse,  umgeben  von  lieblichen 
kleinen  Engeln,  von  denen  /Avei  Zither  und  Orgel  spielen,  andere 
Blumen  pflücken  oder  dem  Christkinde  Aepfel  reichen,  während 
hoch  oben  im  Goldgründe  Gott  Vater  segnend  herunterblickt, 
die  Taube  des  h.  Geistes  herabschwebt.  Das  kleine  Bild  (es  hat 
nur  etwa  1^4  Fuss  Höhe  und  IV4  Fuss  Breite)  ist  ziemlich  gut 
halten  und  zeigt  in  der  ganzen  Behandlung  eine  unverkennbare 
Uebereinstimmung  mit  dem  Domtnlde.  Maria  hat  im  Wesent» 

Passion  und  anderer  Kölner  oder  des  älteren  Friedrich  Herlen  mit  dem  Dom- 
bilde  um  zu  fühlen,  dass  wir  uns  bei  diesem  in  einer  ganz  anderen  Sphäre 
befinden.  Es  ist  freilith  wahrscheinlich,  dass  der  kölnische  Meister,  als  er 
1426  oder  später  die  Bestellunp  des  Dombiides  erhielt,  von  Hubert  van  Eyck, 
der  in  demselben  Jahre  zu  Gent  sechszigjährig  verstorben  war,  gehört  hatte, 
ond  es  mag  seiu,  dass  die  Kunde  der  Natorwahrhelt  und  FarbenpraeM  der 
fiandrisclieii  Schule  ihn  anq»omte  Aehnliehes  va  erretohen.  Aber  dieser  ent- 
femte  Einflnss  ist  nieht  zvt  verwechseln  mit  dem  technischen,  Jener  wirkt 
»seh,  dieser  Ungsam.  Waagen  legt  heaondens  Oewieht  auf  die  brQchigen 
Falten,  deren  erstes  datirtes  Beispiel  in  der  flandxischen  Schule  er  auf  einem 
.Eyekschen  Bilde  von  1421  in  der  Sammlang  des  Hersogs  von  Deronshir» 
fand.  Allein  die  Brfiche  iin  Faltenwarfe  des  Dombildmeisters  sind  von  denen 
der  Brüder  van  Eyck  verschieden  und  'das*  Brüchige  an  und  für  sich  ist  nur 
die  Folge  eines  beginnenden  Naturalismus,  der  dorch  die  Entwickeiang  der 
Kanst  und  des  Zeitgeistwi  aberall  ^st^en  muiste. 
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liehen  dieselben  Zöge,  auch  die  KörperverhäUnisse  und  die  Mo- 
tive sind  fast  dieselben.  Doch  steht  der  Meister  Stephan,  wenn 
wir  ihm  dies  Bild  zuschreiben  dürfen,  dem  Idealismus  der  älteren 
Schule  hier  noch  um  einen  Grad  näher;  der  Faltenwurf  ist  ein- 
facher, die  Gesichtsbildung  der  Jungfrau  weniger  voll,  die 
Agraffe  des  Mantels  und  die  Blumen  im  Grase  sind  leichter  aus- 
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gefühlt  Aber  gerade  dadurch  hat  das  Bild  eioea  hohen  ReiX| 
ihniich  dem  der  Madonna  im  Prieaterseminar,  aber  doch  davon 

Terschieden,  Aumuth  und  Innigkeit  sind  in  beiden  gleich,  aber 
sie  tragen  dort  mehr  den  Charakter  religiöser  Verehrung  und 
Hingebung^  hier  metir  den  kindlich  unschuldiger  Zärtlichkeit 
Kugier  vergleicht  mit  Recht  die  Stimmung^  die  darin  yerliörpert 
ist,  mit  der  der  susaesten  Minuelieder'^}. 

Ausser  dieser  Perle  der  ganzen  Schule  weiss  ich  lieia 
sweiies  Bild,  das  dem  Meister  mit  gleicher  Sicherhett  zuge« 
schrieben  werden  könnte,  wohl  aber  eine  grosse  Zahl,  bei  wel- 
cher seine  Mitwirkung  in  verschiedenen  Stadien  seiner  Ent- 
Wickelung  denkbar  wäre.  Der  Versuch,  die  Geschichte  dieser 
£aiwickelung  aus  einer  Reibe  von  Bildern  zusammenzustellen, 
mag  eine  interessante  Uebung  des  Scharfsinnes  und  des  Kunst- 
gelühis  smUf  hat  aber  keinen  historischen  Werth.  Es  genügt  Tiel- 
mehr,  aus  der  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  der  Bilder  dieser  Schule 
die  bedeutenderen  namhaft  zu  machen  und  die  grössere  oder  ge- 
ringere Hinneigung  bald  zum  Idealen  bald  zum  Realismus,  dun^ 
welche  sie  sich  unterscheiden,  aufzuweisen.  Eine  Wiederholung 
des  Dombildes  in  kleinerem  Maassstabe,  im  Kölner  Museum,  mag 
dabei  als  Einleitung  dienen,  indem  sie  weder  eine  genaue  Copie 
eines  Diritten,  noch  auch  eine  Skizze  oder  Replik  Ton  der  Hand 
des  Meisters,  sondern  die  Arbeit  eines  Zeitgenossen  ist^  der  sich 
AbSnderungen  in  Motiven  und  m  der  Raumvertheilung,  vielleicht 
au8  ganz  äusserlichen  Gründen,  erlaubte  und  dabei  geistloser 
und  unbestimmter  ist  Dies  zeigt  den  EinHuss,  den  dies  grosse 
Werk  übte  und  die  Gemeinsamkeit  des  Technischen  in  der 
Schule.  Wichtig  zur  Orientirung-  ist  es  sodann,  die  Fragmente 
zweier  grosser  Altarwerke,  die  jetzt  zerstreut  sind,  und  die  man 
anfangs  dem  Dombildmeister  unzweifelhaft  zuschrieb,  zu  betrach- 
ten. Das  eine>  ehemals  in  der  Abteikirche  zu  Heister  ha  ch,  ist 
zwar  Fon  keinem  unserer  Berichterstatter  in  ToUer  Erhaltung  ge- 
sehen worden,  wohl  aber  wissen  wir  durch  das  Zeugniss  eines  * 
nahestehenden  und  gründlichen  Beobachters        dass  dazu  die 

Geaeh.  d.  MaL^  Aufi.  I,  m 
**)  Vnftmx  Mösl«  in  DfUiddoif  wir  bd  ta  AnkiufiMi  d«r  OeMflder 
BoUmo^  in  K51n  anirawnid  vom  Th«U  «ogar  mitwirkend  nnd  dAdorch  in  'd«r 
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beiden  «rossen  Tafeln  der  Manehener  Pinakothek  (Cab.  I;  NrOb 

1,  2)  jede  mit  vier  statuarischen  Figuren  in  halber  Lebensgrösse, 
je  drei  Apostel  nebst  den  beiden  grossen  Hauptern  des  Mönch- 
thums, 8t.  Bernhard  und  St.  Benedict,  und  dann  zwei  kleinere 
Tafebi  des  Kölner  Museoms,  Geisselung  und  Grablegungy  ge- 
hören. Diese  Tafeln  seigen  übereinstimmend  dne  etwas  aadm 
Verbiudong  der  in  der  Zeit  liegenden  Elemente,  als  bd  Master 
Stephan.  Aus  der  fiteren  Schule  stammen  die  langen  VerUU^ 
nisse  der  Gestalten^  aber  der  Knochenbau  ist  kräftiger  und  mehr 
der  Natur  gemäss,  und  der  Faltenwurf  hat  weder  die  langen 
Linien  der  Siteren  noch  die  gehäuften  Brüche  der  späteren  Schule, 
ist  aber  ohne  Poesie  und  Charakter  und  stellenweise  überladen. 
Jene  gemeine  Gesichtsbüdung,  die  in  der  kölnischen  Schule  öfter 
Torkommt^  ist  bei  ihm  Torherrschend  nnd  man  sieht  recht  deut- 
lich, dass  sie  mit  einem  unklaren  Gefohl  von  Naturwahrheit  w- 
sammenhSngt.  Die  Farbe  ist  zwar  nicht  minder  krüflig  wie  ba 
Meister  Stephan  ,  aber  bräunlicher.  Die  Apostel  sind  nicht  ohne 
Emst  und  Würde,  die  Scenen  aus  der  Passion  mit  dramatischer 
Lebendigkeit  angeordnet,  aber  ohne  ergreifenden  Ausdruck. 
Der  Realismus  tritt  daher  hier  nicht  wie  bei  dem  Dombildmeister 
in  der  Gestalt  einer  vielleicht  etwas  sinnlieh  gefiurbten  Poesie^ 
sondern  als  verstfindige  und  trockene  Naturwahrheit  auf.  0^ 
wie  man  vermuthet  hat*),  euie  lebensgrosse  St.  Ursula  des 
Kölner  Museums  mit  Pfeil  und  Palmzweig  iu  der  Hand, 

Lage,  die  ZnaammeiigeliSriglcelt  der  einzelnen  mm  Kanfe  angebotenen  Bilder, 
die  aberdies  noch  nicht  entstellenden  Restaurationen  unterworfen  wareO} 
prüfen  und  Nachrichten  über  die  ursprüngliche  Anordnung  der  Altarwerke  «n- 
ruziehen.  Seine  umständlichen  und  wohl  überlegten  Notizen  selbst  zu  ver- 
öffentlichen, hat  sich  der  sonderbare  Mann  nicht  entschliessen  können,  vohl 
aber  hat  Passavant  frühzeitig  seine  Ansichtt-n  in  der  Kunstreise  (1833)  & 
413  ff.  niedergelegt,  wie  sie  denn  später  mir  und  vielen  Anderen  bekannt  g«* 
worden. 

•)  Vergl.  Passavant  a.  a.  0.  mit  Kugler  kl.  Sehr.  II,  293.  Schönau 
*  Maus  der  Tafel,  5  Fuss  10  Zoll  Höhe,  3  F.  10^/4  Z  Breite,  möchte  sich  kau» 
in  irgend  einer  Weise  mit  dem  der  Mfinchener  Flügel  (6  F.  2Vs  Z.  BSb^ 
4  F.  7Vt  Z.  Bidt»)  feeeinigen  lassen.  Das  Büd  bat  eine  rwiefache  M»" 
itMan.  erbalten;  der  beitwe  Hfanmel  mit  leiebt  angelegten  Bergen,  dfrmif^ 
«Sbnlieber  Veiae  bier  statt  des  Goldgrundes  TOikommt,  ist  jedoeb  von  Kagh' 
scbon  vor  der  Bestanntton  wabrgenommen  wovden. 
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Krone  auf  dem  Haupte,  unter  ilu-cm  von  den  ausgebreiteten  Armen 
herabfallenden  grünen  Mantel  vier  ihrer  Jungfrauen  schützend, 
zu  diesem  Altare  gehörte,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Die  Gestalt 
ist  voll  Hoheit  und  Anmuth,  die  Gesichtsbildung  an  der  Heiligen 
selbst  schlaok  und  edel^  und  au  den  Köpfchen  der  knienden 
Jungfranen  hdchst  lieblirli,  der  Fall  des  Gewandes  vom  sehdn^ 
sten  Schwünge  der  linie^  durchaus  noch  mit  Anklängen  der 
filteren  Sdiule,  überhaupt  das  Gansee  emigermassen  Terwandt  der 
Jungfrau  des  Priesterseminars  und  in  mehr  idealer  Uicliluiig  als 
das  Dombild.  Die  leicht  gehaltene  Farbe  deutet  darauf,  dass  es 
ein  Aussenflügel  war,  der  gewöhnlich  den  Gesellen  überlassen 
wurde  und  so  möglicherweise  dies  Mal  in  die  Haud  eines  solchen 
gekommen  sein  roag^  in  dem  sich  der  Geist  der  neuen  Zeit  be- 
stimmter und  reiner  gestaltete. 

Von  anderer  Hand  ist  ein  zweites  grosses  Altarwerk ,  einst 
in  der  Kölner  Kirche  St  Lauren tius^  jetzt  sehr  zerstreut,  indem 
sich  das  Hittelbild  mit  einer  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes 
im  Kölner  Museum,  zwölf  Innenbilder  der  Flügel  mit  den  Mar- 
tyrien der  Apostel  im  Städelschen  Institut  in  Frankfurt  am  Main 
uud  endlich  zwei  Tafeln  mit  je  drei  lleihgen  in  der  Pinakothek 
zu  München  (Cab.  I,  Nro.  10  und  14)  vorfinden.  Hier  sind  wir 
bei  einem  Schuler  oder  Zeitgenossen  Stephans^  der^  wenn  er  auch 
in  der  Farbe  und  im  Typischen  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  ihm 
hat;  mit  ganz  anderen  Begriffen  Terfuhr  und  an  Schönheitsgefuhi 
ebmsowdt  unter  ihm  stand,  als  er  ihn  in  Körperkenntniss  und 
Tielleicht  Phantasie  übertraft).  Das  jüngste  Gericht  giebt  in  noch 
sehr  symmetrischer  Anordnung  das  \'orbild  für  die  vielen  Dar- 
stellungen dieses  Gegenstandes,  die  im  Laufe  des  fünfzehnten 
und  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Deut^schland  und  den  Nieder- 
landen ausgeführt  wurden.  Oben  auf  Goldgrund  Christus  als 
Weltrichter  auf  dem  Regenbogen  thronrad,  rechts  und  links 

*)  Wenn  vir  flbeiraicht  sind,  dus  Hoaler  itad  PassaTant  (1833)  dieses 
Werk  dem  Dombüdmeister  msehidben  konnten,  müssen  vir  sowohl  die  seiir 
▼iel  kleine»  ZaU  üineii  bekannter  Bilder  dieser  Schule  als  den  damaligen 

Standpunkt  der  Kniistgeschichte  in  Anschlag  bringen ,  welche  weder  Ton  der 
grossen  Zahl  der  Maler  noch  von  dem  AVirken  des  Zeitgeistes  liinlängliche 
Ansohauuiip  hatte,  und  daher  überall  glaubte,  nur  wenige  Persönlichkeiten  vor 
sich  zu  haben,  aoi'  weiche  alle  Denkmäler  bezogen  werden  müssten. 
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Maria  und  Johannes  kniend,  unter  seinen  Füssen  $onue  und 
Mond  und  auf  blauem  Himmel  fliegende  Engel  mit  Posauueo  | 
oder  im  Kampfe  gegen  die  den  Seelen  nachstellenden  Tevfd, 
dann  ganz  unten  die  Auferstehenden  aus  den  GrSbeni  herrdr- 
iretend,  zu  beiden  Seiten  des  Himmels  aber  einerseits  die  HiiH 
melspforte,  wo  in  reicher  gothischer  Architektur  unter  dem  JM  ' 
singender  Engel  auf  den  Zinnen  St.  Petrus  die  Seligen  empfängt, 
und  andprerseits  der  Höilenschlund,  wo  Teufel  eine  Schaar  Ver- 
dammter an  Ketten  hineinzieheu ,  wührend  andere  schon  in 
mannigfacher  Weise  gemartert  werden.  Alterthumliches  uDd 
Modernes  mischen  sich  in  eigenthümlicher  Wdse,  Christas  kit 
das  breite  plumpe  Gesicht  der  Kölner  Schule,  aber  dünne  apiessige 
Arme  vaaä  Beine,  Maria  und  Johannes  sind  ebenfalls  langoMl 
trocken,  wie  in  missverstandener  Reminiscenz  des  älteren  StyleSj 
aber  die  nackten  Gestalten  der  Auferstandenen  sind,  obwohl  in 
der  Carnation  noch  dem  Dombilde  verwandt  ^  in  der  Zeichnnn? 
ziemlich  correct  und  mannigfaltig  behandelt.  In  der  Hölle  zeigt 
sich  endlich  eine  Neigung  zu  realistischer  CSiarakterlstik  xd 
selbst  zur  Caricatur,  die  wir  denn  in  den  zwölf  MnrterbOdcfB  der 
Frankfurter  Sammlung  noch  gesteigert  finden.  Der  Maler  be- 
wegt sich  im  Grausamen  und  Schauerlichen  recht  mit  Wohlge- 
fallen und  wie  man  gestehen  muss  mit  Talent;  er  ist  erfindungs- 
reich im  Ausdrucke  roher  Bosheit  an  Teufeüi  und  Henkern  und 
schildert  diese  bewegten  Scenen  mit  sicherer  und  Verhältnis** 
mässig  richtiger  Zeichnung.  £r  schlägt  damit  einen  Weg  ^) 
der  leider  in  Köln  und  in  ganz  ]>eutschland  fortan  nur  zuvitf 
treten  wurde^  und  hat  dabei  persönlich  für  die  Idealitit  seiorr 
Vorganger  und  Zeitgenossen  so  wenig  Sinn,  dass  er  selbst  den 
Gruppen  der  Seligen  und  den  Eno^eln  kaum  einen  Schimmer^ 
Reizes  zu  geben  weiss,  den  sie  bei  jeuen  hatten  und  der  sich  bei 
den  Späteren  wieder  findet. 

Hiermit  werde  ich  wohl  die  Hauptrichtungen  der  Kölo^ 
Schule  in  und  nach  der  Zeit  Meister  Stephans  erschöpft  b*^^" 
Sie  sind  ausser  den  erwihnten  durch  eine  grosse  Zahl  yoo  ttl* 
dem  TMrtreten^  welche  viele  Terschiedene  HSnde  erkennen  lattW^ 
deren  nShere  Betrachtung  aber  keinen  grossen  Gewinn  gcwih'** 
würde.  Daliin  gehört  im  Köluer  Museum  zunächst  eiue  Kr^ 
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zigung  mit  vier  Seileiihiideni  (Venpottaog,  KreHEtraguug,  Hiai- 
melfahrt  und  Pfingsten),  daim  ab  Fragment  grösserer  Altar- 
werke eine  Folge  von  zwölf  Bildern  aus  der  Passiousge.schichte 
und  Tier  Tafeln  mit  je  einer  Heiligen  und  der  Familie  des  Dona- 
tors auf  rothem  golddurchwirktem  Tapetengrmide;  beide  Werke 
wie  es  seheint  von  einem  und  demselben  Meister^  .4ac  hei  fie-» 
henswordigen,  weichen  Zögen  und  Idiendiger  Gtmipimng  nodi 
manches  Ungeschickte,  und  AherthumÜdie  ans  der  Schule  Hei- 
ster Wilhelm^s  heruberg^ommen  hat  *).  Femer  daselbst,  zwei 
Tafeln  mit  je  drei  Heiligen  und  Donatoren,  und  zwar  auf  der 
einen  zwei  Evangelisten,  auf  der  anderen  zwei  Kirchenväter**), 
eine  Kreuzigung  mit  Maria  und  Johannes,  zwei  Flügel  mit  je 
zwei  Aposteln  unter  Flachbögen  und  mehrere  andere.  Das  Leben 
der  h.  Ursula  in  ihrer  Kirche  in  Köln  in  .einer  Reihe  tou  Idcht 
hingemalten,  freilich  restaurirten  Bildem,  ist  mit  anmuthiger  Nai- 
yetät  erztthlt  und  recht  geeignet,  den  frischen  Sinn  der  Zeit  su 
zeigen;  ganz  ähnlich,  aber  etwas  alter,  ein  Leben  des  h.  Georg, 
von  dem  zwei  Doppelbilder  im  Museum  sind.  In  den  Kölnischen 
Privatsammlungen  findet  sich  sonst  noch  Einzelnes,  namentlich 
▼ou  kleineren  Arbeiten;  so  bei  Dr.  Dormagen  eine  vorzüglich 
schöne  Miniatur  auf  Seide^  acht  weibliche  Hdlige  darstellend,  in 
Zartheit  der  Bmpfindiuig  ToUkoiiunen  des  Dombildes  würdig, 
und  eine  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  BrustbOd,  vielleicht  Fragment; 
bei  Merlo  minder  bedeutend  ein  Crucifix  mit  Donatoren  u.  s.  w.***J. 
In  München  ist  in  der  Pinakothek  der  Altar  mit  Christus  am 
Kreuze  zwischen  Maria  und  Johannes  nebst  den  anderen  elf 
Aposteln  (Gab.  I.  N.  4,  5,  9^,  und  im  Besitze  des  Dr.  Förster 
ein  ähnliches  Bikl,  Christus  am  Kreuze  zwischen  sechs  Heiligen, 
dies  von  einem  ausgezeichneten  Schuler  Stephans  f).  In  der 
Moritzkapelle  zu  Nürnberg  smd  eme  Kronüng  Maril,  eine  PrK- 
sentation  und  zwei  Flügel  mit  einzelnen  Heiligen  (N.  M.  2, 
3.)  hierher  zu  rechneu.    Das  Bild  in  der  Gallerie  zu  Darmstadt, 

Beide  f^er  in  der  Schmltzschen  Sammlung.  Rugler  U.  Sehr.  II,  292. 
Kngler  «.  a.  0.  297.  Merlo  Nachtrag  126. 
***)  Blnige  «nden»  kleinere  Bilder  Kölnischer  Sammlimgen 'nennt  Lübke 
Im  D.  K.  Bl.  1865  a.  a.  0. 

t)  Abbildungen  zweier  Heiligen  In  i.  Oeach.  d.  d.  IL  I,  S.  215. 
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wefcües  in  idiMr  Hiop<ih<lMHuiig'  Christo»  am  Krame  Mit  Maria 
und  Johannea  nebst  trauerndeli  Engeln  und  knienden  Donatoren 

enthält,  und  laut  Inschrift  von  zwei  Brüdern  Rost  aus  Cassel 
(wohl  bei  Mainz)  für  das  Seelenheil  eines  Johannes  Rost  und 
seiner  Gattin  gestiftet  ist,  tragt  ebenfalls  Kölnische  Züge'*'},  uud 
scheint^  von  der  Hand  eines  dem  Dombiidmeister  gleichzeitigen, 
aber  miterg^rdneten  Meisters/  und  die  beiden  grossen  Tafehi 
des  Beriiner  Museums  mit  der  Anbetnng  der  Könige  und  der 
Auffindung  des  Krauses  (N.  If05  und  lt06)  neigen  sdiou  flan- 
drischen Bhituss  und  liegen  jenseits  der  Grinse  dieser  Epoche. 

Die  Sculptur  blieb  bei  allen  diesen  Wandelungen  der  Ma- 
lerei treulich  zur  Seite;  aüc&  in  ihr  folgte  der  Vorliehe  für 
schlanke,  sehnend  geneigte  Gestalten  die  furydlligera  Formen 

und  weiche  jugendliche  Anmuth.  In  der  plastischen  Durchbil- 
dung und  in  der  Genauigkeit  der  Naturbeobachtuug  ging  sie 
auch  jetzt  wieder  voran.  Eni  Beispiel  dafür  geben  die  Statuen  au 
dem,  bekanntlich  allein  und  etwa  um  1420  vollendeten  Südpor- 
tale der  Domfa^ade ;  unten  die  grösseren  stehenden  Gestalten  der 
Apostel,  oben  in  den  Höhlungen  des  Bogens  sitzende  Propheten 
und  Kirchenlehrar;  wenn  auch  nicht  ganz  frei  von  manierirter 
Haltung,  sind  sie  doch  sehr  würdig  und  zeigen  in  den  TortrefT- 
lieh  ausgeführten  Gesichtszügen  und  den  auch  unter  den  Ge- 
wändern erkennbaren  Körperformen  ein  Natur<^efühl ,  wie  es 
kaum  noch  vorgekommen  war.  Auch  einige  MadonnenstatueU| 
so  eine  in  Holz  mit  Farben  und  Gold  in  St.  Martin  in  Oberwesel, 
und  besonders  die  am  Aeusseren  der  Apsis  ron  St  Maria  in 
Lyskirchen  zu  Köln  sind  ausgezeichnet.  Bald  aber  streifte  die 
Behandlung  auch  schon  an  das  Weichliche  und  Haltungslose 
wie  bei  den  Statuen  und  Relieffigürchen  am  Rathhausthurme 
(1407 — 1414),  und  endlich  wetteifert  sie  ohne  Kückhah  mit  der 
Malerei  in  der  Darstellung  naturalistischer  Fülle  und  Weichheit 
Ein  anziehendes  Beispiel  dieser  Art  sind  die  beiden  Gestalten  des 
englischen  Grusses,  welche,  leider  überweisst  und  j^efimisst,  in 
St  Cunibert  in  Köhl  stehen  und  deren  ausfiihrliche  Inschrift  den 

*)  PaiMmoH  in  X.  BL  1841,  S.  367,  g«ht  wohl  ta  iralt,  wtnn  er  «Um 
Mld  «dem  Meister  Wilhelin  ▼erwandt"  nennt 
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Namen  des  Stifters  niid  die  Jahressahl  1435'*')  anhiebt.  Die 
vollen  Formen,  die  zarten  aber  rundlichen  Gesichter,  das  gelockte 
Haar,  der  weiche  Fall  der  (lewänder  mit  eckig  gebrochenen 
Falten  ,  alles  erinnert  genau  an  das  Dombild  und  lässt  au  dem 
Einfluss  desselben  nicht  zweifeln,  so  dass  hier,  wo  denn  doch 
der  Vorgang  des  Malers  wahrscheinlich  ist,  jene  Jahreaxahl  eme 
Bestätigung  für  unsere  Datirung  jenes  Bildes  giebi 

Wir  haben  hiermit  die  Laufbahn  der  Kölnischen  Kunst  bis 
an  die  Granzen  dieser  Epoche  und  bis  dahin  verfolgt,  wo  sie 
durch  den  Eiidluss  der  Evckischen  eine  etwas  veränderte  Rieh- 
tung  annahm.  Ehe  wir  uns  nun  dazu  wenden^  die  anderen 
Schulen  in  ihrer  Heimath  aufzusuchen,  mögen  einige  Nachrichten 
über  den  Zusammenhang  der  Kölnischen  Werkstfitten  mit  aus* 
wSrtigen  hier  ihre  Stelle  finden. 

Schon  die  Schreinsurkunden  ergeben,  dass  Kohi  für  eine 
Schule  der  Kunst  galt,  zu  welcher  begabte  Leute  aus  weiter  Ent- 
fernung kamen;  denn  da  Huden  wir  Maler  nicht  blos  aus  vielen 
näher  gelegenen  Orten,  aus  Aachen  und  Lüttich,  Wesel  und 
Essen,  aus  Münstereiffel  und  aus  vielen  kleinen  Städten  und 
Dörfern,  soodem  auch  aus  dem  entfernteren  Oberlande^  aus  Con- 
stanz  und  Memmingen,  Heidelberg  und  Worms.  Und  doch 
haben  diese  Urkunden  es  nur  mit  solchen  zu  thun,  welche  sich 
in  Köln  niedergelassen  und  Vermögen  erworben  haben,  wfihrend 
die  grössere  Zahl  der  AuswiirligtMi  gewiss  nach  bestandener 
Lehrzeit  in  ihre  Heimath  zurückkehrte,  und  hier  das  in  Köln  Ge- 
lernte ver\\  indt'te.  Aber  eben  so  oft  mögen  auch  Kölnische 
Künstler  ihr  Heil  auswfirts  Tersucht  haben.  Bestimmte  Kunde 
davon  haben  wir  nur  in  wenigen  Teremzelten  Ffillen.  Der  eine 
flOIt  in  eme  sehr  frühe  Zeit,  indem  nXmlich  in  einer  zwar  nicht 
urkundlichen,  aber  glaubhaften  Nachricht  ein  Meister  Hans  Ton 
Köln,  der  sich  in  Chemnitz  sesshaft  gemacht  hatte,  als  der  Ver- 
fertiger eines  1307  aufgestellten  Altarwerkes  in  dem  benach- 
barten Dorfe  Ehrenfriedersdorf  genannt  wird**).  Der  zweite  Fall 

•)  Kugler  (kl.  Sehr.  II,  266)  las  1439;  ich  lasse  dahin  gestellt  sein,  wer 
▼on  uns  beiden  sich  irrte.  Jedenfalls  ist  auch  diese  Jahreszahl  eine  Prote- 
station gegen  die  Verweisung  <1»-^  Dombildes  in  fine  spatere  Zeit 

Fiorilln,  G.  d.  z.  K  in  l)eut-^«hland  I,  481  ist  peneigt,  diesem  ..be- 
rühmtea  Maler  und  Bildhauer  üans  von  Köln"  eine  Keihe  von  Arbeiten  in 
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dacre^en  spielt  in  Italien  und  hat  keinen  «geringeren  Zeugten ,  als 
den  beiülimten  Bildhauer  liorcnzo  (ihiberti^  welcher  in  seinem 
bekannten  kunstgeschichtlichen  Aufsetze  von  einem  deutschen 
Bildhauer  und  Maler  aus  Köln  erzählt,  der  in  Diensten  eines  Her- 
sogs von  Anjou  in  Italien  gestanden  habe,  und  als  dieser  in  einer 
Geidyerlegenlieit  gewisse  Goldarbeiten  von  sdner  Hand  ein- 
schmelxen  lassen^  Ton  der  Vergtinglichkeit  und  EStellLeit  menadi- 
liehen  Ruhmes  ergriffen,  sieh  der  Kunst  enthalten  and  bis  an  sein 
Ende  als  Einsiedler  gelebt  habe.  Den  Xanien  nennt  er  leider 
iiichtj  indessen  scheint  er  das  Jahr  1420  als  das  seines  Todes  zu 
bezeichnen*),  und  sowohl  Arbeiten  von  ihm  gesehen,  als  auch 
Kunstler,  die  ihn  gekannt  hatten,  gesprochen  zuhaben.  Sehr 
merkwürdig  ist  die  Art,  wie  er  über  die  künstlerischen  Lei- 
stungen dieses  Deutschen  urthfilt;  er  erklfirt  ihn  Tollkommen  in 
seiner  Kunst,  stellt  ihn,  was  bei  ihm  sehr  viel  sagen  will,  den 
alten  griechischen  Bildhauern  gleich,  rühmt,  dass  er  Köpfe  und 
alles  Nackte  wunderbar  gut  gebildet  habe,  und  tadelt  nur  eines, 
nämlich  die  Kürze  seiner  Figuren,  worin  wir  denn  ui  der  That 
die  Kölner  Schule  in  der  Richtung  des  Dombildmeisters  wieder- 
erkennen. 

Eine  ganz  ihnliche  Neigung  zu  einem  beschaulichen  Leben 
treffen  wir  auch  noch  ein  anderes  Mal  bei  einem  Kölner  Künstler. 
Zufolge  einer  Notiz  in  dem  Gedenkbuche  des  Brüderhauses  zu 

Zwoli  war  nämlich  daselbst  im  Jahre  1440,  gleichzeitig  mit  dem 
berühmten  Johann  Wessel  ,  ein  f  roniiiu  r  junger  Mann  aus  Köln, 
Namens  Johann,  der^  so  lauge  er  in  der  Welt  gelebt  hatte,  ein 

Chemnitz  und  selbst  in  Salzwedel  beizulegen,  und  Merlo  a.  a.  0.  s.  v.  „Johann 
von  Köln"  ist  ihm  d.irin  gefolgt.  Eine  Vergleichung  der  Quellen,  aus  welchen 
Fiorilio  srliöpfte  und  der  Ueberreste  jener  Werke  ergiebt  jedoch ,  dass  diese 
Annahmen  meist  auf  unbegründeten  und  mehr  oder  weniger  widerlegten  Ver- 
muthungen beiTihen  und  nur  die  im  Texte  ant:ei:.'bene,  freilich  auch  nur  auf 
Tradition  beruhende  Nachricht  glaubhaft  ist.  Vgl.  den  näheren  Beweis  in 
meinem  Aufsätze  in  dt*ti  Mitth.  d.  k.  k.  Central- Commissiou  IV,  S.  308. 

•)  Vergl.  den  betr.  Theil  des  Ghibcrtischen  Coninieiitars  bei  Cicognara 
Storia  della  Scultura  (Prato  1823)  Vol.  IV,  S,  217,  und  besonders  in  der  neuen 
Ausg.  des  TMari  (Florenz  bei  Lemonier)  Vol.  I,  p.  Z2UX.  Vergl.  auch  Oaye 
Im  KanstbL  1839,  Nio.  21,  der  ans  einer  andcien  Handsebrift  die  Tsmtolinmg 
btrleitet^  dass  der  Name  des  KOnstlers  Chismln  oder  Ooswieii  g«laatet  halbe. 
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ausgezeichneter  Maler  und  Goldschmidt  gewesen  war*).  Er- 
innern wir  uns  dann  daran,  dass  auch  die  Malereien  Kölnischen 
Styles  iu  dem  oben  erwähnten  Gebetbuche  der  Herzogin  von 
Geldern  Ton  einem  jener  regulirten  Chorherren  herstammen^  die 
mit  den  Gottesfreunden  eng  snisammenhingen,  so  haben  wir  we- 
nigstens Anzeigen  dalnr^  dass  die  Kölnischen  Künstler  Ton  den 
religiösenr  Bewegungen  der  Zeit  tief  ergriffen  waren  y  und  dass 
der  innig  fromme  und  weiche  Ausdruck  ihrer  Bilder  in  einem 
Zusammenhange  mit  den  Gesinnungen  steht  ^  welche  Eckart^ 
Tauler  und  andere  Gleichgesinnte  in  Köln  erweckt  hatten.  • 


An  die  Kölner  Schule  müssen  wir  sofort  die  westphSli- 
sehe  anreihen,  weil  sie  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhange  so- 
wohl der  Gefuhlsweise  wie  der  Technik  steht.  Die  Gesichts- 
züge, das  zarte  Oval,  der  kleine  Mund,  die  Stellung  der  Augen, 
die  weiche  Gewand behandlung  mit  sparsamen  Falten,  die  flüs- 
sige Tempera  auf  Goldgrund,  und  selbst  die  charakteristische 
Art^  die  Lichter  weiss  aufzusetzen ,  Alles  findet  sich  hier  sehr 
ihnlleh^  wie  bei  den  Schulern  Heister  Wilhehn's.  Freilieh'  aber 
doch  wieder  mit  gewissen  Abweichungen^  weldie  eine  Unter- 
scheidung möglich  machen;  die  Farbe  ist  trockener^  weniger 
leuchtend  und  durchscheinend,  die  Linie  minder  schönen  Schwun- 
ges, überhaupt  das  Gefühl  ruhiger,  durch  einen  gewissen  Rea- 
lismus, mehr  des  Gedankens  als  der  Form  ,  beschränkt,  lieber 
die  Entstehung  dieser  bedingten  Abhängigkeit  haben  vrk  keine 
ausdruckliche  Nachricht^  indessen  ist  es  bei  der  geogr^hisclien 
Nihe  Westphalens  und  der  politischen  und  kirchlichen  Verbin- 
dung gewisser  westphilischer  Gegenden  mit  Kdln  sehr  naturlidi, 
dass  die  fähigen  jungen  Leute  der  stilleren  Provinz  sich  gern 
nach  der  glanzenden  Kheüistadt  wendeten.  Zwar  hat  man  in  den 
Kölner  Schreinsbüchern  keinen  einzigen  Maler  mit  westpliäli- 
schem  Geburtsorte  gefunden       aliein  dies  zeigt  nur,  dass  die 

•)  Archiv  voor  kerkeläko  ^'eachiedenis  van  Niederland,  Leiden  1835,  U., 
p«g.  2Ü6,  citirt  von  Passavant  im  K.  Bl.  1841,  413. 

Bei  Merlo  im  Nachtrage  S.  8  ist  zwar  ein  Johannes  de  Monasterio 
V.  J.  1318  aufgefQhit,  aber  ebenso  wird  ein  späterer  Maler  (1416—1460)  ge- 
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von  dort  her  kommenden  Gesellen  lieber  in  ihre  Heimath  zurück-  ^ 
kehrten,  als  sich  in  Köln  ansässig  machten ^  und  eben  so  wenig 
können  wir  in  Westphalen  selbst  eigene^  von  Kölnischem  Ein-  j 
flusse  unabhfingige  Leistungen  aufzeigen,  welche  den  Uebergaii|[ 
Ton  dem  dortigen  Style  der  Torigi  n  Epoche  zu  dem  jetzigen,  M 
Kölnischen  erklärten.  Wandmalereien  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts sind,  so  viel  ich  weiss,  gar  nicht,  und  Miniaturen  von  un- 
zweifelhaft westphälischem  Ursprünge  nur  in  sehr  kleiner  Zahl 
auf  uns  gekommen.  Am  wichtigsten  sind  die  in  einem  jetzt  in 
der  Bibliothek  des  Carolinums  in  Osnabrück  aufbewahrten  so- 
genannten Grraduale  aus  dem  Kloster  Hersebroch,  weiches  zufolge 
einer  darin  eingeschriebenen,  anscheinend  nicht  viel  spfitena 
Notiz  im  Jahre  1300  von  einer  Nonne  dieses  Klosters,  der  ve- 
nerabilis  ac  devota  virgo  Gisela  geschrieben ,  illuminirt  und  mit 
Noten  versehen  ist  *),  Die  zahlreichen  Bilder  bestehen  in  leicht 
colorirten  Federzeichnungen  ^  welche  oft  sehr  sinnreich  den  hii- 
üalen  eingefBgt,  mit  Blattgold  reich  gestaucht  und  durch  die 
ländliche  Frömmigkeit  ihres  Inhalte  und  die  wahihaft  jungfirfn- 
liehe  Zartheit  der  Ausführung  höchst  anziehend,  aber  nicht  eben 
stylistisch  eigenthümlicli  sind,  da  die  geringen  Spuren  des  neuen, 
sich  im  vierzehnten  Jahrhundert  entwickelnden  Geistes,  die 
Schlankheit  und  die  etwas  gebogne  Linie  der  Gestalten  mit  dw 
wnbliehen  dilettantisehen  Charakter  der  Arbeit  zusammenfaDo^ 
und  ein  Ringen  nach  tieferem  Seelenausdrucke,  etwa  wie  m  doa 
Prager  Passional  der  Prinzessin  Kunigunde,  nicht  wahrzunehmen 
ist.  Eine  zweite  aus  Westphalen  stammende  Handschrift,  die  in 
der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  bewahrte  Weltchronik 
des  Rudolph  von  Hohenems ,  nach  einer  Inschrift  im  Jahre  1338 
ToUendet^  zeigt  in  ihren  zahbrdchen,  phantasioTOllen  und  uaiveD 
Ifiniaturen  eine  Verwandtsdiaft  mit  der  Klieren  Generation  dar 
Kölnischen  Schule^  fwidliche  Köpfe^  langgezogene  GewandÜniaiy  | 

nannt,  von  dem  wir  erst  bei  der  fünften  Erwähnung  erfahren,  dass  er  uicht 
aus  der  westpliäli><  hen  Hauptstadt,  sondern  de  Monaaterio  in  Eiffele,  «S 
Münstereiffel ,  stammte. 

*)  N&here  Beschreibungen  aller  dieser  weatphlUechen  Werke  bei  Lfttte 
«.  e.  0 ;  in  den,  flbrigens  Ton  den  seinigen  nicht  bedeutend  ebweicheDden,  Ur- 
iheilen  folge  ieh  eigener  Anschanong. 
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weiche  Formen,  ist  aber  in  der  Ausführung  roh  und  giebt  keine 
weitere  kunsthistorische  Auf klärung '^J.  Eudlich  sehen  wir  in 
einem  prachtvollen  Missale  in  der  pauiiniBcbeii  Bibliothek  zo 
Munster,  dessen  malerische  Ausstattung  sum  Theil  «ner  spX- 
teren  Zeit  angehört,  eine  Reihe  ?orxuglieher  Miniaturen,  etwa 
aus  den  Jaluren  1490  —  1430,  in  den  anmutiiigen  Formen  des 
spfiteren  Kölnischen  Styles  aus  der  Zeit  des  Dorobaumeisters  *'^). 

Die  wenigen  Tafelgemalde,  welche  man  für  älter  halten 
könnte^  als  Meister  Wilhelm  von  Köln  ,,  sind  unbedeutend;  ein 
St  Stephanus  in  bischöflicher  Tracht  auf  braunrothem  Grunde, 
ehemals  in  der  Krüger'schen  Sammlung  in  Minden ,  jetzt  wahr- 
scheinfich  mit  derselben  in  die  Nationalgallerie  zu  London  über- 
gegangen''^), und  ein  Antependium  in  der  Wiesenkirche  in  Soest 
mit  dem  thronenden  Christus  zwischen  den  Bvangelistenzeichen 
und  einzelnen  Heiligen,  shul  zwar  mit  flüssiger  Tempera  gemalt 
und  in  aiterthümlicher  Zeichnung,  aber  ohne  entschiedenen  Cha- 
rakter. Ein  Flügelbild  auf  dem  inschriftlich  im  Jahre  1376  ge-, 
weiheten  Jacobusaltar  derselben  Kirche,  die  Kreuzigung  zwi- 
schen der  Anbetung  der  Könige  und  dem  Tode  Marifi,  auf  den 
Aüssenseiten  ^ier  statuarisch  stehende  Heilige,  hat  m  der  Farbe 
uiid  Gewandbehandlung  schon  Aehnlichkeit  mit  der  Kölner 
Schule,  aber  noch  einen  andern,  breiteren  Gesichtstypus,  und 
ist  überhaupt  ziemlich  roh.  Alle  übrigen  Bilder  weisen  auf  den 
Eiufluss  nicht  sowohl  Meister  Wilhelm's ,  als  seiner  Schüler  hin. 
Dazu  gehören  mehrere  ^  die  aus  dem  aufgehobenen  Kloster  St 
Walburgis  in  Soest  in  das  Provinzial-Musemn  zu  Münster  ge- 
langt sind;  zunSchst  eine  Krönung,  Christus  und  Maria  auf 
einem  rosenroth  gemalten  Throne  tou  reicher  gothisdier  Archi- 
tektur, unter  ihnen  zwei  kleine  musicirende  Engel  und  die 
kniende  Stifterin ,  eine  Nonne,  daneben  einzeln  stehend  St.  Wal- 
burgis und  St  Augustinus,  alles  Figuren  von  etwa  einem  Drittel 

•)  Vergl.  einige  Zeichnnugen  aus  diesem  Codex  bei  Kugler  kl.  Sehr.  I, 
67,  68  und  die  ausführliche  HeschrelbuQg  bei  Waagen,  Deutschl.  U,  19o. 
Vergl.  Lübke  a.  a.  Ü.,  «.  345. 

E.  Förster  im  K.  m.  1847,  Nro.  G.  Das  Datum  von  1320,  welches 
derselbe  anführt,  ist  ohne  alle  Gewähr,  selbst  von  dem  früheren  Besitzer  soviel 
ich  weiss,  nicht  aufgestellt 
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der  Lebeiisgrösse ,  die  Haltiinf^  steifer  und  mehr  atatuartseh  wie 

ii)  der  Kölner  Schule,  die  Gewandbehaiullung  aber  sehr  einfach 
und  niessend.  Etwas  später  scheinen  zwei  zusanmiengehöriije 
weibliche  Heilige,  St  Dorothea  uud  St.  Ottilia^  schlauke  zier- 
liche Gestalten  mit  mässiger  Biegung  und  sparsamen  langge« 
EOgenen  Falten,  aber  mit  dem  mndliehen  Oval  des  Gesichts,  das 
gegen  1400  in  Köhl  aufkam.  Bedeutender  ist  der  gleichseitige 
Flugelaltar  in  St.  Martin  (der  Neustidter  Kirche)  in  Bielefeld. 
Das  Mittelbild  ^iebt  eine  Paradiesesscene ,  wie  wir  sie  in  Köln 
keiiiuMi  «»elernt  haben,  aber  mit  sehr  reicher  stattlicher  Haltung; 
Maria  sitzt  mit  dem  Kinde  in  breiter  gothischer  Thronhalle,  die 
hinter  ihr  mit  Maasswrrkfensterii  und  Statuen  aufsteigt,  auf  den 
Seiten  aber  als  niedrige  Mauer  fortUiuft,  über  welche  dahinter^ 
stehend  die  beiden  Johannes  ulid  die  beiden  Apostelfursten  her- 
übersehen ;  auf  den  Fialen  Bugelstetuen  im  Style  der  Zeit ,  ge- 
bogen wie  die  Apostel  des  Kölner  Domes,  und  auf  der  Thron- 
lehne kleine  lebende  Eng;el.  Vorn  im  Grase  sitzen  zur  Linken 
vier  weibliche,  zur  Rechten  drei  männliche  Heilio^e,  unter  denen 
St.  Georg  in  silberner  Rüstung.  Die  Gesichter  haben  hohe  Stirn^ 
kleinen  Muud,  runde  Augen^  volle  Wangen  ^  an  Nase  und  Kinn 
weisse  Lichter;  Schultern  und  Taille  suid  schmal,  die  KIdder  der 
Frauen  weit  ausgeschnitten,  das  Haar  hell  und  goldig.  Das 
nackte  Christkind  ist  weich  gemalt  und  nicht  ohne  Grazie,  übri- 
gens aber  die  Zeichnung  noch  sehr  conventionell  und  die  Körper- 
kenntniss  schwach ^  namentlich  sind  die  Fino^er  aiilfallnul  ver- 
renkt. Indessen  suid  die  Motive  der  Bewegungen  anmuthig  und 
das  Ganze  hat  völlig  den  Reiz  äbnlicher  Darstellungen  der  Kölner 
Schule.  Die  Flügel  enthalten  auf  zwölf  klemen  Biklern  in  drei 
Ruhen  die  Geschichte  der  Maria  und  Christi  von  geringerer 
Hand,  die  Handlungen  mit  möglichster  Sparsamkeit  der  Figuren, 
aber  auch  mit  wenig  Ausdruck  und  Leben,  steif  luid  ohne  die 
Schönheit  der  Linie,  welche  etwa  der  Meister  des  Ciarenaltars 
solchen  Conipositionen  zu  geben  wusste.  Das  Werk  mag  um 
1400  entstanden  sein^}. 

*)  Die  Jahreszahl  MCGCG,  welche  Waagen  (D.  K.  BL  1850»  a  808)  auf 

dem  Bilde  bemerkt  haben  will,  habe  ich  nicht  gefunden;  sie  soll  (wie  Forster 
Im  K.  Iii.  1847,  S.  369  w&hrscheinlich  nach  Krü^rers  Mittheiltingen  angiebt) 
auf  einem  nicht  mehr  ▼orhandenen  Kähmen  gestanden  iiaben. 


^  kju.^cd  by  Googl 


Tafelgemälde. 


471 


Sehr  ähiilieheo  Styls  smd  die,  auch  aus  der  Gegend  von 
Bielefeld  stammenden  zosammengehörigen  sechs  Tafeln  ^  welche 
jede  mit  drei  Bildern  die  Heilsgeschichte  von  der  Schöpfung  bis 
snm  Gerichte  darstellen,  ebenßills  aus  der  Krü (^ersehen  Samm- 
lung und  jetzt  in  London*).  Auch  die  Apostel  auf  der  Predella 
des  übrigens  jüngeren  Hauptaltarbildes  in  der  Maiieuku'che  zu 
Dortmund  sind  ähnlich. 

Die  meisten  anderen  westphfilischeu  Tafeln  sind  jünger. 
Euie  derselben,  welche  wie  die  oben  erwfihnten  aus  dem  Si  Wal- 
burgiskloster  in  Soest  in  das  Provinzialmuseum  zu  Munster  ge- 
langt ist,  hat  den  Vorzug  eines  ziemlich  sicheren  Datums,  indem 
sie  das  Bild  und  den  Namen  des  Propstes  Johannes  Biankenberch 
enthalt,  der  in  Urkunden  von  1422  bis  1443  als  solcher  vor- 
kommt'^), und  hier  jung,  also  wohl  im  Anfange  dieser  Zeit  ge- 
malt ist.  Es  bildet  euien  grösseren  Flugelaltar^  fast  fünf  Fuss 
hoch,  im  Ganzen  über  zwdlf  Fuss  breit  Auf  dem  Mittelbilde 
ist  der  Tod  MariX  in  belebter  figurenreicher  Darstellung.  Die 
Jungfrau  liegt  unter  der  goldgestickten  Decke  leicht  hingestreckt, 
ihr  Haupt  von  sieben  Engeln  umgeben,  neben  dem  Bette  sitzt  auf 
der  Erde  Magdalena  mit  etwas  grossem  Kopfe,  hoher  Stirn,  klei- 
nem Munde,  sehr  schlanker  Taille  und  der  Wellenlinie  im  Wurfe 
des  Mantels,  welche  das  Futter  zdgt.  Neben  und  hinter  dem 
Bett  sind  die  Apostel  mannigfaltig  beschäftigt,  einer  von  ihnen 
mit  schwarzer  Kapuze  und  greisem  Bart  liest  mit  vorgehaltener 
Brille  und  gebücktem  Rücken  aus  einer  Rolle,  ein  anderer,  der 
ein  Buch  aufgeschlagen  hat,  in  welchem  wir  die  Worte  erken- 
nen: Miserere  niei  deus,  muss  erst  die  thrä'nenden  Augen  trock- 
ne, ein  dritter  reicht  das  Weihwasser  hin,  mit  welchem  Jo- 
hannes den  Finger  der  Sterbenden  benetzt,  wilhrend  ein  vierter 
mit  aufgeblasenen  Backen  in  das  Rauebfass  bIXst.  Man  sieht,  es 
sind  genreartige  Motive,  dabei  aber  ist  die  Ausführung  noch  sehr 
zart  und  im  Sinne  der  idealen  Schule;  Maria  blond  und  schlank, 
in  jugendlicher  Anmuth,  liegt  in  weichster  Biegung,  auch  die 
anderen  Gestalten  haben  noch  den  Schwung  der  Linie  und  die 
lidite  zarte  Färbung  der  filteren  Kökuachen  Generation.  Die  Flü- 

•)  VeTgl.  Förster  a.  a.  0.  und  Hotho  a.  a,  0.,  S.  261. 

Nach  der  Ermittelung  von  C.  Becker  im  K.  ßl.  1843,  Nr.  89. 
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gel  enthalten  die  A'erkündi^iinor  und  die  Anbetung  der  Könige,  | 
diese  wieder  ebenso  belebt  wie  das  Hauptbild;  das  nackte  Kind 
auf  dem  Schoosse  ist  in  lebendigster,  abergraciöser  Haltung,  von 
kühner  und  schöner  Zeichnung,  mdem  es  mit  dem  linken  Am 
spielend  in  den  von  dem  einen  der  Könige  gelialtenen  goldemn 
Becher  hineingreift^  wfihrend  die  beiden  anderen  Könige  der  «ne 
den  rechten  Arm,  der  andere  das  Füsschen  kniend  küssen,  so 
dass  an  dem  Kinde  Ober-  und  Unterkörper  in  entgegengesetztem 
Sinne  gewendet  sind,  was  angenehm  bewegte  Linien  bildet^). 

Garn  enge  mit  diesem  Bilde  zusammenhängend  sind  einig« 
neuerlich  restaurirte  und  wieder  am  Hochaltare  angebrachte,  ur- 
sprünglich zu  einem  grösseren  Altarwerke  gehörige  (Semflde  n 
der  Marienkirche  in  Dortmund,  die  Geburt,  die  Anbetung 
der  Könige  und  den  Tod  der  Maria  darstellend.  Namenilidi  ist 
diese  letzte  Darstellung  entschieden  aus  jenem  ebenerwähnteo 
Bilde  entlehnt ;  fast  alle  Figuren  entsprechen  demselben^  nur  datt 
die  Stellung  des  Bettes  und  daher  die  ganze  Anordnung  dtf 
engeren  Raumes  wegen  schräger  gehalten  ist  Ebenso  Terhitt 
sich  mit  der  Anbetung  der  Könige,  jene  kühne  Lage  des  Kiodci 
und  sein  Verhalten  zu  den  Königen ,  auch  die  Zeichnung  in  den 
Details,  die  weiche  Sehattirung  und  Modeiliruiig  gleichen  sich 
«  völlig,  nur  dass  die  Jungfrau  hier  nicht  den  auffallend  kleineu 
Mund  hat,  dass  ihr  Thron  und  die  golddurchwirktea  Gewia^  | 
der  Könige  reicher  sind  und  überhaupt  die  Zdchnung  etwtf 
YoOendeter  und  yon  grösserer  Anmuth  ist,  wozu  denn  freilich  andi 
die  gelungene  Restauration  etwas  beigetragen  haben  mag. 
wird  daher  die  Arbeit  entweder  desselben,  hier  weiter  fortge- 
schrittenen^  oder  eines  jüngeren  Meisters  und  nicht  viel  später 
entstanden  seui,  als  die  Stiftung  des  Propstes  Blankenbercb,  wtf 
denn  auch  durch  die  auf  uns  gekommene  Nachricht  yon  der  in 
Jahre  1431  erfolgten  Einweihung  von  vier  Altären  m  dicwr 
Kirche  bestätigt  wird'*^).  Auf  einem  dieser  Altäre  mag  daiii 

*)  Vc  rgl.  «ach  Waagen  (D.  K.  BL  1850,  S.  308),  wolcber  dies  Bfld  bd 
seiner  proviaorisdien  Aufatelluug  in  der  Wiesenkirdie  sah. 

^3  BMsker  im  K.  BI.  1843,  8.  369.  Lfthhe  S.  341  ist  aadenr  Mefmnf 
und  betrtchtet  das  BUnkenberehscbe  Bild,  jide  mich  dünkt,  mit  in  nngOiutf- 
gen  Anaen. 
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auch  das  andere  Flugelbild  gestanden  haben,  welches  jetzt  in 

sehr  verwahrlostem  Zustande  in  einer  ehemaligen  Nebenkapelle 
derselben  Kirche  bei  Seite  gestellt  ist.  Es  hat  als  Mittelbild  die 
Kreuzigung,  auf  den  Flügeln  die  Kreuztragung  und  die  Kreuz- 
abnahme, auf  den  Aussenseiten  die  zwei  statuarisch  gehaltenen 
Figuren  der  Verkündigung  und  scheint  von  anderer  Hand  und 
Yon  «nem  alterthümiicfaeren  Meister  herzustammen.  Zwar  gleicht 
die  Farbenbehandlung  in  weicher  Modellirung,  in  dem  gelblichen 
Tone  und  den  aufgesetzten  weissen  Lichtem  der  in  jenem  Blau- 
kenberchschen  Bilde,  dagegen  ist  die  Zeichnung  steifer,  häufig 
mit  der  conventioiiellen  Biegung  di  r  Körper  und  mit  geraden 
Parallelfalten.  Indessen  entschädigt  für  diesen  Mangel  der,  be- 
sonders in  den  männlichen  Gestalten ,  ungeachtet  kleiner  Unbe» 
holfenheiten  tiefe  und  ergreifende  Ausdruck.  Vorzüglich  ist  in 
dieser  Beziehung  die  Kreuzabnahme;  aber  auch  auf  dem  Haupt- 
bilde ist  die  Gruppe  des  Hauptmanns,  der,  in  rother  enganliegen- 
der Tunica  mit  goldiien  Franzen  und  Gurt,  die  Rechte  schwörend  • 
erhoben  hat,  um  das  „Vere  filius  dei  erat  iste**  des  Spruchzettels 
zu  bekräftigen ,  mit  dem  schlanken  Kriegsknecht  in  enganliegen- 
dem Panzerhemde  wahrhaft  grossartig  gedacht  Geringer  sind 
dann  die  sechszehn  kleinen  alten  Bilder,  welche  als  Flügel  des 
modern  hergestellten  Schnitzahars  in  S.  Rainold,  in  Dortmund  die 
acht  Freuden  der  Jungfrau  und  die  Passionsgeschiehte  des  Herrn 
darstellen.  Doch  auch  hier  wieder  ist  ein  Reichthum  an  naiven 
und  neuen  Motiven,  der  über  den  Werth  der  Zeichnung  hinausgeht. 

Diese  wenigen  Bilder^  zu  denen  vielleicht  noch  einige 
schwächere  hinzukommen,  suid  alles  was  wir  von  westphälischer 
Malerei  besitzen.  Es  ist  mehr  als  die  meisten  Provinzen  Deutsch- 
lands aufiEfihlen  können,  und  wenn  diese  Schule,  wie  es  schdnt, 
sowohl  an  Fruchtbarkeit  als  an  technischer  Ausbildimg  weit 
hinter  der  Kölnischen  zurückgeblieben  ist,  so  erklärt  sich  dies  ab- 
gesehen von  anderen  Umstanden  schon  dadurch,  dass  es  hier  an 
einer  grossen  Metropole  fehlte  und  die  Künstler  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Städten  zweiten  Rang^es  in  Soest,  Dortmund,  Bielefeld 
und  ohne  Zweifel  auch  in  den  Bischofssitzen  Münster,  Osnabrück 
und  Paderborn  zerstreut  waren. 
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Die  Übrigen  Schulen  Deutachlands. 


Ifächst  der  Kölner  Schule  erscheiiit  ia  dieser  Frühzeit  deutscher 
Kmst  keine  bedeutender  «!■  die  von  Prag;  in  der  Tafefanalerei 
kann  sie  sldi  schon  etwas  früher  als  jene  nsmhafter  Meisler  rnk- 
nen,  und  in  der  Miniaturaudern  finden  wir  sie  gleich  im  Anfange 

der  Epoche  durch  ein  wenigstens  geistig  höclist  bedeutendes 
Werk  vertreten. 

Es  ist  dies  das  sogenannte  Passionale  der  Prinzessin 
Kunigunde,  jetzt  in  der  Universitätsbibliothek  von  Prag^  und  zur- 
folge  der  schriftlichen  und  bildlichen  Dedieation  Ton  dem  Ver- 
fasser,  emem  Dominicanermöneh  Frater  Olda^  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Canonicus  Benessius^  der  sich  als  Scripior  bezeicfane^ 
ai>er  ohne  Zweifel  auch  der  Maler  der  Miniaturen  ist,  der  ge- 
nannten Prinzessin,  Tochter  Königs  Ottokar  II.  und  Aebtissiu 
des  St.  Georgenstiftes  zu  Prag,  im  Jahre  1312  überreicht*). 
Inliait  des  Werkes  ist  nicht  etwa  blos  die  Leidensgescliichte 
des  Herrn  nach  eyangelischer  Erzählung^  sondern  zuufichst  eine 
Parabel.  Die  Braut  eines  unbesiegten,  kdnigliclien  Ritters  wird 
von  emem  Rluber  irregeleitet,  geiinbt,  eingekerkert,  in  den 
Feuerolen  gestossen,  dann  aber  von  eben  jenem  edeln  Ritler, 
nachdem  er  den  Räuber  getödtet,  befreit  und  gekrönt  Damit  man 

♦)  Ausführliche  Beschreibungen  des  Codex  bei  Dobner  Monumenta  bist. 
Boem.  VI,  328,  dann  von  Waagen  im  deutschen  Kunstbl.  1850,  S.  156,  Pas- 
savant in  V.  Quast  und  Otte  Zeitschrift  für  ehr.  Archäologie  1,  195,  endlich 
und  zwar  mit  mehreren  Abbildungen ,  von  Wocel  in  den  Mittli.  der  k.  k.  Cen- 
tral-Comm.  V,  75.  —  Die  hier  mitgetheilten  beiden  Abbildungen  sind  nach 
Durchzeichnungen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Akademie-Directors  Engerth 
in  Prag  verdanke. 
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aber  dBe  Person  des  Ritters  nieht  im  Zweifel  sein  iidnne,  ist  der 

Parabel  ^auf  einem  besonderen  Blatte  der  Wappenschild  des  Rit- 
ters mit  den  3larter\verkzeugen  Christi  vorausgeschickt*),  auch 
folgt  nun  als  Ausk>gung  derselben  die  Heils-  und  Passionsge- 
schichte,  die  mit  der  Krönung  Jtfariä  schliesst.  Hinzugefiigt  ist 
dann  aber,  wid  zwar  wie  wir  aus  dem  Epilog  des  Frater  Colda 
ersehen,  erst  1814,  em  zweites  Werk  desselben^  Ton  den  himm- 
lisdien  Wohnungen  (de  mansionibus  cdesllbus),  welches  ebenso 
wie  alles  Vorhergegangene  von  Benessius  und  zwar  mit  stei- 
gendem Gelingen  malerisch  illustrirt  ist.  Die  Compositionen  neh- 
men bald  ganze  Seiten  bald  nur  grössere  oder  geringere  Theile 
derselben  ein,  und  sind  mit  der  Feder  gezeichnet  und  leicht  colo- 
rirt,  so  dass  die  Weisse  des  Pergamentes  die  Lichter  giebt  In 
Beziehung  auf  eorrede  Zeichnung  und  Verstindniss  des  Kdrpera 
stehen  sie  auf  derselben  Stufe  wie  die  anderen  gleichzeitigen  Mi- 
niaturen und  wie  die  ersten  Kölner  Malereien;  auch  hier  scUanke 
Gestalten  mit  zu  kurzen  Annen  und  langen  Händen,  ^^^S^j  sanfl 
geschwungene,  die  Küsse  bedeckende  Gewandlinien.  In  der 
Eleganz  weicher,  gefälliger  Haltung  können  sie  mit  den  franzö- 
sischen und  selbst  mit  anderen  deutschen  Arbeiten  nicht  wett- 
eifern; die  Details  der  Gewandung  und  selbst  der  Gesichter  sind 
mehr  gehfinft,  die  Bewegungen  härter,  die  Züge  durch  den  über- 
triebenen Ausdruck  fast  verzerrt.  Aber  diese  Mängel  entstehen 
augenscheinlich  nur  durch  die  Gefühlstiefe  und  den  moralischen 
Ernst  eines  Malers,  der  mit  der  hergebrachten  Form  ringt  und 
sich  nicht  genügen  kann,  und  hindern  uns  nicht,  eine  Grossartig- 
keit der  Auffassung,  eine  Feinheit  des  Sinnes  und  namentlich  eine 
Schönheit  der  Linien  zu  erkennen,  wie  sie  kein  anderes  gleich- 
zeitiges Werk  ui  diesem  Haasse  bietet. 

Freilich  dürfen  wir  aber  nach  dieser  ausgezeichneten  Lei- 
stung in  einem  mehr  dilettantischen  Kunstzweige  noch  nicht  auf 
einen  entsprcrhcnden  Aufschwung  der  höheren  Kunst  in  der 
böhmischen  Schule  um  diese  Zeit  schliessen.  Die  einzige  Waud- 

*y  Dit  Ueberschrift  des  Wappenbildes  verkündet  den  Ritter  etwa  wie  beim 
AoAreiteu  im  Turniere:  Hie  est  clipeas  anna  et  inaignia  invictisaiini  militisi 
qvi  cognominatas  eat  Victor,  cimi  quinque  vulneiibiw,  AlUtit  laaoMi,  dwoi»- 
tuaqu«  ooiona. 
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Aus  dem  Passionalc  der  Prinzesiiin  Kunigunde. 

inalerei  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in 
Bölimen,  von  der  wir  hören  ^  die  Geschichte  des  h.  Georg  in  ei- 
nem Gemache  der  Burg  Neuhaus,  nach  der  deutschen  Inschrift 
im  Jahre  1338  ausgeführt,  scheint  nicht  gerade  dafür  zu  spre- 
chen, indem  der  Berichterstatter  zwar  charakteristischen  Aus- 
druck, sinnig  geordnete  Gruppen  und  Innigkeit  des  Gefühls  daran 
rühmt,  aber  auch  Trachten  und  Gebäude  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zu  entdecken  glaubt  und  überhaupt  die  Nachahmung  eines 
filteren  Vorbildes  vermuthet*). 

•)  Wocel  in  den  Mittheil.  d.  k.  k.  Central -Commission  ni,  169. 
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Bald  darauf  aber  wurde  Böhmen*)  der  Schauplatz  einer 
re^en  und  erfolgreichen  künstlerischen  Thä(igkeit,  und  zwar 
wieder  durch  die  Gunst  Karls  iV.^  dessen  Vorliebe  sich  nicht 
bkM  auf  die  Pracht  der  Bauten,  sondern  auf  alle  Künste  erstreckte 
und  Termöge  seiner  mystischen  Richtung  Tielleicht  yorzugan^eise 
der  Malerei  zugewendet  war.  Darauf  deutet  schon  der  Wand- 
schmuck mit  farbigen  Edelsteuien,  von  dem  wir  bei  Erwfihnung 
der  Wenzelskapelle  des  Prager  Domes  gesprochen  haben  und 
neben  dem  dann  in  dieser  Kapelle  und  noch  mehr  im  Schlosse 
Karlstein  eine  Fülle  von  Gemälden  prangte.  Es  konnte  nicht  feb* 
len^  dass  diese  kaiserliche  Gunst  die  Malerei  belebte^  und  wirk- 
lich ergeben  die  Verzeichnisse  der  Malergilde,  dass  diese  bald 
sehr  zahlreich,  wohl  geordnet  und  yielleieht  sogar  speciell  einer 
Leitung  des  Königs  unterworfen  war.  Schon  in  einem  Proto- 
kolle von  1345  wird  ein  Meister  Kuncz  als  königlicher  Maler 
bezeichnet;  in  dem  Verzeichnisse  von  1348  dagegen  erhalt  dieser 
das  Prädikat  als  ,,filtester  Meister%  während  Theoderieh  tob 
Prag,  der  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  lange  im  Dienst  und 
in  der  Gunst  des  Königs  stand,  als  „erster  Meister^  primus  ma- 
gist er  bezeichnet;,  der  aiphabetisrhen  Reihe  der  übrigen  Mitglieder 
vorangestellt  ist**).  Durch  eine  Urkunde  vom  Jahre  1359  lernen 
wir  dann  einen  Meister  Nicolaus  genannt  Wurmser  aus  Stras- 
burg (Argentina)  kennen,  den  der  Kaiser  als  sei  neu  Maler  be- 
zeichnet und  ihm,  ausdrucklich  zu  dem  Zwecke,  dass  er  eifriger 
Im  kaiserlichen  Dienste  male  (ut  diligenciori  studio  pingat  loca  et 
castra,  ad  que  deputatus  fuerit),  gewisse  Privilegien  verleihet 

•)  Vgl.  über  die  böhmische  Schule  im  Allgemeinen  Fiorillo  I,  129.  — 
Kugler  Gesch.  der  Mal.  2.  Aufl.  I,  218  ff  und  kl.  Sehr.  II,  494  ff.  —  Passa- 
vant (1857)  in  V.  Quast's  Zeitschrift  I,  202  ff.  und  früher  im  K,  Bl.  1841  nro. 
87  u.  89.  —  Hotho  a.  a.  0.  I,  221. 

Dass  diest-r  in  dem  Verzeichnisse  von  1348  als  ältester  Maler  be- 
zeichnete Kuncz  mit  dem  „Cunzel  bohemus  frater  Nicolai  pictoris",  welcher 
im  Jahre  1310  zufolge  des  Nürnberger  Wandelbüchleins  bei  Strafe  des  Hän- 
gens der  Stadt  Terwiesen  wurde  (v.  Murr  Journal  XV,  25)  identisch  sei ,  ist 
dniJibar,  nicht  aber  dM8  sein  Bnider  NicoUiu,  d«ff  nachher  als  NicoJaus  von 
Strasburg  bekannte  Meister  seL  Schon  Kugler  a.  a.  0. 1,  218  und  Hotho  I, 
232  bibtn  dies  gegen  Pessawt  im  K.  BL  1841  geltend  genacht,  da  ^bmm 
aber  seine  Behanptang  auch  im  J.  1867  wiederholt  hat,  scheliit  es  iiSthig,  ihr 
m»chmals  sntgegen  zu  treten. 
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Beide  Künstler  blieben  dann  neben  einander  m  der  Gnade  ihres 
Herrn^  denu  in  Urkunden  von  1360  und  1367  erhalten  dort  Ni- 
•oltusy  hier  Theoderidi  Abgabenfreilieit  von  GruncMickeo  in 
JMondii  sur  HencMihaft  Karblein  gehörig.  Bs  scheint  daher^  dass 
sie  sich  in  der  NShe  seines  Schlosses  angekauft  haben  und  dass 
der  Kaiser  dies  unterstützt;  auch  wird  in  jenen  Urkunden  selbst 
Nicoiaus  im  Allgemeinen  aber  sehr  warm  gerühmt*),  und  Theo- 
derich ausdrücklich  wegen  der  ^feierlichen^'  Malerei  (soleronis 
piciura}  belobt^  welche  er  in  der  KönigUchea  Kapelle  zu  Karl* 
Stein  ausgefölirt  habe.  Standen  hiernach  der  Deatselie  und  der 
Böhne  in  der  luiserKehen  Gunst  einander  gleich,  so  war  jeden- 
fafls  im  Ganzen  das  deutsche  Element  vorherrschend;  die  Proto* 
koUe  der  Gilde,  in  welcher  die  Maler  mit  den  Bildhauern,  Glasern 
und  Goldschlägern  verbunden  waren,  sind  in  deutscher  Sprache 
▼erfasst  und  erhalten  erst  im  Jahre  1480  eine  böhmische  Ueber- 
setsung**).  Zweifeiliafler  ist  es,  in  wie  weit  auch  ein  italien»- 
aeher  Einfluss  auf  die  Prager  Schule  einwirlite.  Karis  Sorge  för 
kunsd^nselMti  Sdimuek  seg  gewiss  nele  fremde  Kunstler  herbei ; 
Teppichweber  liess  er  sogar  aus  dem  muhammedaiiischen  Orient 
kommen***),  und  die  Arbeiter  des  schon  erwähnten  Mosaiks 
am  Dome  waren  zuverlässig  Fremde,  wahrscheinlich  Italiener -{*). 

Ueber  die  Anwesenheit  italienischer  Jd  aler  in  Prag  liaben 
wir  iwiur  iKone  ausdrückliche  Nachricht die  Bilder  des 

*)  „Considentis  roultipliribus  meriti:»  probitatis  nec  non  fldelibus  gra- 
tlsque  obsequiis,  quibus  dUectus  nobis  magister  Nicolaus  pictor  familiaris 
noster  nobis  hactenus  complacere  stoduit,  et  valet  et  poterit  aroplius  in  futu- 
rum." S.  d.  Urkunden  selbst  bei  Pelzel,  Gesch.  v.  Böhmen  II,  7Ö1.  DUbaex, 
Künstlerlexikon  II,  422.   Auch  Murr  Journal  XV,  27. 

**)  Fiorillo  a.  a.  0.,  128  und  Riegger's  Materialien  zur  alten  und  neuen 
Statistik  von  Böhmen  (1788).  Bd.  III,  Heft  6,  S.  119. 

•♦•j  Pelzel  a.  a.  0.  II,  623,  bei  FioriUo  S.  133. 
t)  S.  oben  S.  407. 

ff)  Mit  Unrecht  hält  Fiorillo  a.  a.  0.  den  Franziscaner  Johannes  de 
Marignola  für  einen  Künstler.  Er  war  ein  gewandter  Abenteurer,  der  im  Jahre 
1334  als  Gesandter  Pabst  Benedicts  XII.  an  den  Hof  des  Tartarchans  gelangte 
und  dort  Gunst  und  Reiohthütuer  erwarb.  Wenn  er  bei  Erwähnung  dieser 
Reise  in  seiner  schwülstigen  Chronik  (bei  Dobner,  Monumenta  historica  Bo- 
hemlM  II,  68  ff.)  von  einer  Kirche  im  Orient  spricht,  die  er  „egregiis  pic- 
toiis'*  «usgMtitlit  luK  >o       <r  bei  alkr  Miaei  Sitdluit  iamit  nickt  eiftne 
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Thoraas  de  MiHiiia  (aus  Modena),  welche  theils  noch  jetzt  io 
Karlstein  geblieben^  theils  von  da  in  die  Sammlung^  im  Belvedm 
■Q  Wien  übergegangen  aind,  sind  TafelgemÜdey  welehe^  wie  nia 
▼ermothet  hat,  aoeh  ron  Karl  IV.  anf  aemem  Römenoge  Mi 
und  1855  in '  Italien  erworben  mid  mitgebraeht  sen  koflflcft 
Indessen  abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit,  dass  der 
Kaiser  Bilder  dieses  wenig  bedeutenden  Künstlers  *)  des  3fit- 
bringens  gewürdigt  habe,  finden  sich  in  den  Kirchen  Prags  meh- 
rere dem  XIV.  Jahrhundert  angehörige  Tafoigemliide  entsduedea 
italienischen  Ursprungs  oder  doch  Kinflusses**),  und  eodlidi 
trffgt  ein  grosser  Theil  der  ausgedehnten  WandgemlMe  im 
Kreuzgange  des  Klosters  Emniaus,  welche  ungeachtet  der  wie- 
derholten und  inschriftlich  erwähnten  Ucbermalung  zum  Tluil 
noch  sehr  wohl  die  ursprüngliche  Anlage  erkennen  lassen^  wie 
nur  schemt  unverkennbar  die  Zuge  der  Schule  Giotto's^  namcot- 
lieh  in  der  ihr  eigenthümlichen  Grewaudbehandhing*^).  Da  die- 
ser Kreozgang  ,  ▼ielleieht  das  unifiissendste  Werk  der  Wand- 
malerei diesseits  der  Alpen ^  auf  seinen  vier  Seiten  zusammen  Ä 
grosse  Wandfelder,  jedes  meistens  mit  drei  Bildern,  einer  neu- 
testamentarischen Scene  und  zwei  alttestamentarischen  Parallelen, 
entfa&lt,  80  versteht  sich  von  selbst,  dass  viele  Hände  daran  be- 
»chifligt  gewesen,  und  dass  die  italienischen  Meister  «olici- 
misehe  CreMllfen  sEuziehen  mossten.  Dadurch  erklltrt  si^,  ^ 
sich  mit  jenen  italienischen  Zügen  auch  andere  mischen,  die  Wir 
bei  den  durchweg  etwas  spätem  böhmischen  Malereien  wieder 

-Ctomilde  braelclinet  haben;  aaeh  feit  er  an  Karia  Eott  nklht  als  KIbuflw  en^ 
•wird  In  einer  Urkunde  dee  Kaisen  nnr:  nostrae  ImpeiiaUe  ralae  ceniiMB' 
ealis  genannt. 

*)  Er  ist  giottesker  Schule  und  wir  kennen  von  ihm  eine  Wandiiuleid 

in  Treviso  vom  Jahre  1352. 

**)  So  die  Vera  Jcon  im  Dome ,  die  schöne  Madonna  in  der  Kirche  »of 
dem  Wissehrad,  eine  andere  in  St.  Adalbert  Auch  die  Kreuzigung  in  i^^'' 
Enunans-Kirche  scheint  zwar  nicht  von  einem  Italiener,  wohl  aber  von  woen» 
einheimischen  Schüler  italienischer  Maler  herzurühren. 

•••)  Ich  stehe  mit  dieser  Ansicht  allein,  da  Kugler  (kl.  Sehr.  II. 
Forster  (Ge.sch.  d.  d.  K.  I,  188  ff.)  und  Hotho  dieser  grossartigen  GeinaU^ 
nicht  gedenken,  Dr.  Sprine^er  fOrsan  f.  Chr.  Kunst  1854,  Nro.  9  und  10}  nur 
eine  anziehende  Schilderung  des  Inhalts  der  Darstellung  giebt,  Passavant 
S.  207  nur  die  Züge  der  böhmischen  Schule  darin  beobachtet  hat 
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finden.  Die  erste  Ausfuhrung  dieser  Malereien  erfolgte,  wie  die 
ausführliche,  aus  dem  fünfzehnten  Jalu-hundert  stammende  In- 
schrift augiebt,  im  Jahre  1343  und  fällt  also  in  die  Frühzeit  der 
böhmisehen  Sebule^  iiod  es  erklärt  sich  daher^  dass  diese  dem- 
ofichst  einen  selbststfindigen  Charakter.annahm,  der  nur  sdrarache 
Spuren  des  italienischen  Einflusses  an  sich  trXgt. 

Karistein  ist  noch  immer  an  mehr  oder  weniger  erhalteneu 
Malereien  sehr  reich.  Die  h.  Kreuzkapelle,  der  Bewahrungsort 
der  Reichskleiuodien^  zahlte  ausser  den  grossen  Wandmalereien 
in  den  Fensterwdibungen  133  Tafelbilder  mit  Gestalten  von  Hei- 
llgeu  und  Fürsten ,  die  CoUegiatkirehe  Mariä  Himmelfahrt  war 
nicht  minder  reich  geschmückt^  and  selbst  die  enge  Katharinen- 
kapelle ,  für  die  einsame  Busse  des  Kaisers  in  der  Fastenzelt  be- 
stimmt, enthielt  neben  einer  Unzahl  von  Edelsteinen  noch  bedeu- 
tende Wandgemälde,  namentlich  Bilder  des  Kaisers^  der  in  der 
Altarnische  vor  der  thronenden  Jungfrau  mit  seiner  zweiten  Ge- 
mahlin Agnes  von  der  Pfalz ,  und  über  der  Thür  schon  mit  der 
dritten^  ihm  1353  vermählten,  Anna,  erscheint.  Leider  haben 
sich  die  Künstler  nirgends  genannt,  indessen  unterscheidet  man 
ohne  Schwierigkeit  zwei  Tersehiedene  Richtungen  oder  SchideD, 
die  eine  mit  schlankeren  Figuren  und  mit  feineren  Formen  der 
Gesichtsbildung  und  überhaupt  mit  deutlicher  Annäherung  an  die 
sonstige  deutsche  Kunst  und  namentlich  an  die  Kölner  Schule, 
die  andere  dagegen  mit  einem  eigenthümlichen  Typus,  der  also 
die  böhmische  Schule  charakterisirt  Unter  jenen  zeichnen  sich  die 
obenerwihnten  und  emige  andere  Bilder  der  Kathaiinenkapelle*), 
dann  einige  ans  der  Apokalypse  in  der  Himmelfahrtskirche  durch 
ftanere  Ausführung,  grossartigere  E}rfindung  und  so  weit  es  noch 
erkennbar  ist,  weicheres  Kolorit  aus;  man  darf  sie  daher  dem 
Nicolaus  von  Strasburg,  als  dem  ersten  der  hier  arbeitenden 
deutscheu  Meister  zuschreiben.  Dem  Theoderich  von  Prag  wer- 

•)  Kugler  glaubt  zufolge  seiner  Notizen  J.  1844  (kl.  Sehr.  II,  497)  in 
dem  Bilde  der  Altarnische  dieser  Kapelle  „eine  gewisse  italienische  Gefühl»» 
weise"  zu  bemerken,  weshalb  er  sie  dem  Thomas  v.  Mutina  beizulegen  geneigt 
ist  (Gesch.  d.  M.,  S.  222).  Ich  bin,  da  ich  leider  stets  verhindert  war,  Karl- 
stein zu  besuchen,  Pasaavanfs  späterem  Urtheilei  der  darin  noi  Deutsches 
findet,  gefolgt 

VI.  31 


Digitizod  by  Google 


48S 


Die  Schule  von  Prag. 


den  dagegen  die  Wandmalereien  in  den  Fenstertiefeii  der  Kreiiz- 
kapelle  aus  der  Jugendgeschichte  des  Erlösers  und  wiederum 
aus  der  Apokalypse  angehören,  da  das  Wort:  pictura  solemnis^ 
welches  der  Kaiser  in  der  angeführten  Urkunde  mit  £rw&hnnng 
dieser  Kapelle  braucht,  nur  auf  diese  Bilder  passt;  ebenso  werden 
die  Portritbilder  des  Kaisers  in  der  Hunmelfahrtskirche^  in  wel- 
chen er  in  Tersehiedenen  Epochen  seines  Lebens ,  mit  seiner 
ersten  schon  1348  gestorbenen  Gemahlin  und  mit  seinem  erst 
1361  gebornen  und  hier  schon  zwölfjährigem  Sohne  Wenzel 
erscheint,  von  diesem  seinem  vieljährigeu  Hofmaler  herrühren. 
Diesen  gleichen  dann  die  Tafelbilder  dieser  und  der  andern  Ka- 
pellen insoweit,  dass  sie  wo  nicht  tou  ihm  selbst  doch  von  sei- 
nen Sehulem  gemalt  sein  werden.  Zwei  der  besseren  dieser 
Bilder,  die  KurchenTSter  Ambrosius  und  Augustinus,  smd  in  das 
Belvedere  zu  Wien  gelangt.  Auch  in  der  Wenzelskapelle  des 
Doms  sind  abgesehen  von  den  obern,  im  Style  der  Cranachschen 
Schule  erneuerten  unten  noch  Wandgemälde  aus  der  Zeit  Karls 
und  in  der  Weise  des  Theoderich  erhalten. 

Das  Gemeinsame  aller  dieser  Bilder  ist  eine  eigenthümlich 
schwere  und  derbe  Körperbildung^  kurze  VerfaSItnisse,  grosse 
Köpfe ^  runde  Gesichter  mit  breiten  Nasenrücken  und  weitgeöff- 
neten Augen,  naturgemfiss  bewegte  Hände,  aber  plumpe  Füssc 
und  breit  behandelte  Gewänder  mit  einer  Einfachheit  des  Falten- 
w^urfs,  die  bei  grossen  und  ganzen  Figuren  dürftig  erscheint. 
Feinere  Modellirung  muss  man  bei  diesem  Meister  nicht  suchen^ 
und  der  momentane  Ausdruck  ist  schwach  und  unbestimmt. 
Aber  eben  jene  schwere  Gesichtsbildung  in  Verbmdung  mit  der 
ttufadien,  in  den  Schatten  sdiwirzlicfa  grauen  Farbenbehandlung, 
giebt  seinen  Gestalten  eine  gewisse  derbe  Grossartigkeit  und 
Würde,  ja  sogar  eine  Art  idealer  Schönheit,  welche  imponirt, 
und  es  begreiflich  macht,  dass  der  Kaiser  grade  an  diesem  Style 
Gefallen  fand.  Wie  lange  Theoderich  gelebt,  ist  unbekannt;  ein 
kleines  Tafelbild  aus  der  Decanatkirche  zu  Reudnitz^  jetzt  in  der 
stfindischen  Sammlung  zu  Prag^  welches  in  seiner  untern  HUfte 
einen  Erzbischof  nebst  mehreren  Heiligen,  oben  aber  vor  der 
Jungfrau  kniend  den  Kaiser  Karl  und  seinen  Sohn  König  Wen- 
zel schon  in  erwachsenem  Alter  zeigt ^  und  daher  nicht  vor  1379 
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gemalt  sein  kann,  wird  ihm  gewöhnlich  zugeschrieben.  Indes- 
sen ist  hier  eine  etwas  grössere  Anmuth  und  ein  wSrmerer 
briunlicher  Ton  der  Schatten,  so  dass  wir  Yielleicht  die  Arbeit 

eines  uns  dem  Namen  nach  unbekannten,  geschickten  Schälers 
darin  besitzen.  Auch  einige  andere  Bilder  in  Prng  scheinen 
Schülern  dieses  Meisters  anzugehören,  die  über  ihn  hinaus  streb- 
ten und  sich  wieder  mehr  der  deutschen  Schule  näherten,  darun- 
ter das  bedeutendste  ein  grosses  Madoimenbild  auf  Goldgrund 
in  der  Sammlung  des  Klosters  Strahow,  welches  bei  demselben 
Bestreben  auf  mfichtige  Form  doch  eine  feinere  Ausbildung  des 
Gesichts  und  der  llande  und  eine  frischere  Farbe  zeigt.  Eine 
noch  stärkere  naturalistische  Tendenz  zeigt  endUch  ein  kleines 
Bild  des  h.  Wenzel  in  der  Nicolaikapelle  des  Doms. 

Es  ist  bemerkenswerth;  dass  die  meisten  dieser  Gemfilde 
Tafelbilder'*')  smd,  deren  im  Schlosse  Karlstein  allein  mehrere 
hunderte  erhalten  und  gewiss  in  den  andern  Schlossern,  in  denen 
Nicolaus  Wnrmser  ziiFolge  der  oben  angeführten  Urkunde  be- 
schäftigt war,  niclit  viel  weniger  untergegangen  sind.  Wir  fin- 
den daher  diesen  Kunstzweig  hier  schon  um  die  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  blähend,  während  er  selbst  in  Köhl  erst  im 
Beginn  und  in  den  andern  Gegenden  noch  weniger  entwickelt 
war.  Es  kann  sein,  dass  dazti  jene  vielleicht  altböhmische,  jeden- 
falls ober  von  Karl  IV.  begünstigte  Sitte  der  Auslegung  der 
Wände  mit  Edelsteinen  beigetragen  hat,  weil  sie  die  Flächen 
theilte  und  Malereien  von  grösserem  Glänze,  als  man  sie  auf  der 
Mauer  ausführen  konnte,  erforderte.  Aber  die  nicht  geringe  Zahl 
kleiner  Andachtsbilder  ziemlich  frühen  Styls,  welche  sich  in  den 
Prager  Kirchen,  obgleich  meistens  übermalt  und  entstellt  findet, 
deutet  doch  auf  eine  entsprechende  nationale  Neigung,  welche 
uns  dann  wieder  daran  erinnert,  dass  wir  uns  auch  hier  in  einer 
Gegend  gesteigerter  persönlicher  Frömmigkeit  befinden. 

*)  In  der  Dorf  kirche  zu  Libis,  am  linken  Elbufer  unfern  von  Melnik, 
lind  Wandgemälde  gefunden,  von  welchen  die  Zeitschrift  Pamätky  arrhaeolo- 
gick€  a  mistopisne'  (archäologisch -topographische  Denkwärdigkeiten)  Umrisse 
publicirt  hat,  uTid  welche  der  Herausgeber  Prof.  Zapp  in  Prag  in  die  Zeit  nach 
Karl  IV.,  also  in  das  Ende  des  vierzehnten  oder  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts setzt.  Ich  entnehme  diese  Na(  hricht,  da  die  böhmische  Zeitschrift  mir 
nicht  zugänglich  geworden,  aus  den  Mittheil,  der  k.  k.  Centr.-Conun.  U,  S.  113. 
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Neben  der  Tafelmalerei  stand  auch  jetzt  die  Miniaturma- 
lerei noch  in  hoher  Bliithe,  und  namentlich  lernen  wir  hier  einen 
Künstler  kennen^  der  in  diesem  Kuiistzweige  keinem  seiner  Zeit- 
genossen nachsteht^  Sbisco  von  Trotina^  wie  er  sich  in  zwd  auf 
ans  gdcommenen  Handschriften  and  zwar  auf  den  Bildern  selbst 
als  deren  Maler  nennt  Beide  Codices  werden  in  der  Bibliothek 
des  vaterländischen  Museums  zu  Prag  bewahrt  und  sind  fünr  Per- 
sonen ojefertigt,  deren  Lebenszeit  das  Datum  der  Arbeit  feststellt. 
Der  eine,  ein  Mariale  für  Erzbischof  Ernst  von  Prag  (-j-  1350) 
enthält  nur  zwei  Blätter,  die  Darstellung  uu  Tempel  uud  die  Ver- 
kündigung^ aber  mit  Figuren  vou  sechs  Zoll  Höhe  und  dabei 
Ton  sdtener  Sehönheit  und  Innigkeit  Der  andere^  ein  s.g.  Uber 
Tiaticos  mit  dem  Namen  des  Bisdiofs  Johann  von  Leutomischl^ 
kaiserlichen  llaiizlers,  auf  jedem  Blatte  beseichnet,  etwa  um  1360 
ausgeführt,  hat  zwar  nicht  so  grosse  Bilder,  dafür  aber  in  den 
Initialen  einen  Schatz  von  kleinen ,  kostbar  in  Deckfarben  ausge- 
führten Malereien  und  am  Rande  einzelne  Figuren  in  anmuthig- 
ster  Zeichnung.  Man  entdeckt  auch  hier  die  Eigenthümlichkeiten 
der  böhmischen  Schule^  namentlich  das  vollere  Rund  der  Köpfe, 
aber  doch  sind  die  Veriiiltnisse  lllnger,  die  Bewegungen  und  der 
Ausdruck  sehr  viel  besser  gelungen  und  besonders  ist  die  Har- 
monie der  Farben  so  schön ,  dass  sie  kaum  von  den  Miniaturen 
der  Eyck\schtMi  Schule  übertroffen  wird.  Die  Tüchtigkeit  der 
Böhmen  in  diesem  Kuustzweige  bewährt  sich  deun  auch  in  zahl- 
reichen Arbeiten  anderer  Hand,  wenn  sie  auch  denen  des  Sbisco 
nadistehen;  so  in  einem  andern  Gebetbuche  desselben  Erzbischofs 
Emst  in  der  Bibliothek  des  Fursteii  Lobkowitz  m  Prag'*'),  in 
zwei  Manoscripten  des  Domsdiatzes  daselbst,  einem  Mlssale  Ton 
einem  gewissen  Peter  Brzuchaty  gemalt  und  einem  mystischen 
Commentar  der  Apokalypse  von  Wenzel  Dortina  mit  zwar  farb- 
losen, aber  äusserst  geistreichen  Zeichnungen*'^).  Dazu  kom- 
men dann  das  s.  g.  Missale  Ollomncensia  hn  Stadtarchive  zu 

Nte  von  Wugen  t.  a.  0.  «rwilmt;  1m1  iiMbitr  Ainrascnhflit  und  -vid,- 
laicht  ancli  bei  PaMsvanfa^  da  «och  dieaer  es  nldit  nennti  konnte  es  nidit  sof- 
(eflinden  wekden* 

Weder  von  Waagen  noch  von  Passavant  genannt. 
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Brünn,  wahrscheinlich  von  1360*),  eine  böhmische  Bibel  in  der 
Bibliothek  zu  Ollmütz ,  ein  Pontiticale  Bischofs  Albert  von  Leu- 
tomischl  vom  Jahre  1373  in  der  Bibliothek  des  Klosters  Strahow 
und  endlich  in  der  Umversitfttsbibliotiiek  in  Prag  die  achtzehn 
Initialenbilder,  mit  welchen  ein  gewisser  Thomas  von  Stitny  ein 
für  seine  Kinder  in  böhmischer  Sprache  geschriebenes  I^ehrhuch 
Tcrzieren  Hess,  und  die  zwar  nicht  die  sorgfaltige  Ausführung 
jener  Prachtwerke  haben,  aber  gerade  in  ihrer  leichteren  Behand- 
lung und  bei  der  Ungewöhniichkeit  ihrer  genreartigen  Gegen* 
st&ide  ein  kriiftiges  Zeugniss  für  die  Sicherheit  der  Zeii^nang, 
die  Erflndongflgabe  and  den  S«^ÖnheitS8inn  der  höhmischen 
Schule  ablegen.  Man  hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  Kai- 
ser Karl,  der  ja  in  Paris  erzogen  war  und  mit  Frankreich  in 
engster  Verbindung  stand,  seine  böhmischen  Maler  in  Prag  oder 
in  Paris  durch  französische  Miniatoren  unterrichten  lassen  j  allein 
es  bedarf  dieser  Annahme  nicht,  da  wir  diesen  Kuustzweig  schon 
früher  in  Böhmen  blühend  fanden.  Allerdings  haben  diese  Ifi- 
niaturen  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  als  die  grösseren 
Bilder  der  böhmischen  Schule,  allein  das  ist  auf  dieser  Stufe  der 
Kunst  sehr  wohl  erklärbar  luid  uöthigt  nicht  zur  Annahme  eines 
fremden  Einflusses. 

Zwei  grosse  Miniaturwerke  endlich  zeigen  die  böhmische 
Schule  auf  dem  höchsten  Punkte  ihrer  Entwickelung;  euie  deut^ 
sehe  Bibel  für  Kaiser  Wenasel  in  sechs  Foliobfinden,  tou  denen 
jedoch  nur  die  beiden  ersten  ihren  malerischen  Schmuck  TollstSn- 
dig  erhalten  haben,  und  ein  Missale  für  den  Erzbischof  von  Prag 
Shinco  Flasen  von  Hasenberg,  jene  in  den  letzten  Jahren  des  vier- 
zehnten, dieses  in  den  ersten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
(1402^1411)  geschrieben^  beide  in  der  Kuserlichen  Bibliothek 
XU  Wien  bewahrt  und  mit  Vignetten,  Initialen  und  RandTerzie» 
rangen  aufli  Reichste  geschmückt^}.  Wir  sehen  hier  in  der 

•)  Passavant  S.  197. 

Dibdin,  a  bibliographiral  tour,  HI,  462,  mit  Abbildungen  aus  der 
Bibel;  Waagen  a.  a.  0.,  S.  298;  Passavant  a.  a.  0.,  S.  200.  Kaiaer  Wenzel 
soll  der  Sage  nach  im  Jahre  1393  bei  eiDem  Anürtuido  der  Altstadt  Prag 
dnreh  eine  Bademagd  gerettet  irofden  sein,  und  lifemiif  sehelnt  in  Jener  Bihel 
die  wiederholte  DarstellQng  des  Kaisers  im  Bade  und  von  zwei  halbbekleideten 
MIdchen  bedient,  anzuspielen,  die  allerdings  in  der  Bibel  besonders  anlbllend  ist 
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Körperhildinig  noch  mmer  Spmen  jenes  böhmischen  Typus, 
sber  schon  gemildert  durch  stiriiere  Einflüsse  der  deutechea 
Schule,  welche  bald  auf  die  Kölner,  bald  auf  die  Nürnberger 

Schule  hinweisen,  und  zugleich  mit  einem  Bestreben  nach  Natur- 
wahrheit nnii  Iiuiividualitut^  das  sich  besonders  bei  den  darin 
vorkommenden  Bilduisseu  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin  und 
des  Erzbischofs,  in  sehr  eutsprecheuder  Weise  äussert.  Die 
Hintergründe  der  Vignetten  sind  noch  in  Blattgold  oder  farbig, 
nicht  In  landschaftlicher  Ausbildung,  wohl  aber  kommen  Baume^ 
Gebfiode,  Gemficher  in  guter  Ausfuhrung  vor  und  besonders 
zeigt  sich  der  Naturalismus  in  der  Anwendung  des  Zeitcostüms 
und  naiver  Züge,  in  der  Bibel  sogar  durch  derbe,  dem  Ge- 
schmacke  des  Kaisers  angepasste  Frivolitäten.  Das  böhmische 
Element  erkennt  man  besonders  in  den  Köpfen  und  in  der  Mo- 
deltirung,  dagegen  sind  die  Gestalten  schlanker,  die  Hinde  besser 
gexelchnet ,  die  Falten  weicher.  Vor  Allem  aber  ist  die  harmo- 
nische Behandlung  der  Farben  besonders  in  den  letzten  btidcn 
Handschriften  ausgezeichnet. 

Es  ist  möglich,  dass  die  böhmische  Malerei  auch  im  Grossen 
lihnliche  Fortschritte  des  Technischen  und  Naturalistischen  ge- 
macht hat  wie  in  den  Miniaturen,  und  dass  die  Hussitenkriege^ 
welche  nur  das  entlegene  Karlstttu  Terschonten,  uns  die  Beweise 
dafür  entzogen  haben.  Allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  audi 
hier  wie  so  hau i ig  dem  Aufechwunge  ein  Stillstand  folgte.  IHe 
Eigenthümlichkeit  der  böhmischen  Schule,  die  derbe  Einfachheit 
und  Aligemeinheit,  zeigt  sie  mehr  nach  dem  Grossartigen  und 
Ehrwürdigen,  als  nach  dem  Anmuthigen  gerichtet,  und  vertrug 
sich  nicht  wohl  mit  der  tieferen  Ausbildung  des  Individuellen  und 
Naturlichen,  zu  der  die  Strömung  der  Zelt  hintneb.  Auch  be- 
gann schon  bsid  nach  dem  Tode  Karls  unter  der  schlsflen  Regie- 
rung seines  Sohnes  die  religiöse  und  nationale  Gflining,  wddie 
die  Gemüther  von  der  Kunst  ablenkte. 

Auch  von  einem  Einflüsse  dieser  thätigen  Schule  auf  an- 
dere, namentlich  auf  die  benachbarten,  bisher  fast  kunstlosen  und 
dabei  mehr  oder  weniger  slavischen  Länder,  der  schon  durch  die 
Herrschaft  Karls  IV.  Termittelt  werden  konnte,  lassen  sich  nur 
germge  Spuren  nachweisen.  So  zeigen  die  Miniaturen  eines 
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BYangeliariuins  in  der  KAiserJicbcn  Aibliotheli  zu  Wien^  welche 
nach  eusdrüdiUcher  Inschrift  von  einem  Brünner  Canonicus, 
Johannes  de  Oppavia  (aus  Troppau)  im  Jahre  1368  gemalt  sind, 
den  Typus  so  wie  einige  technische  Eigenthümlichkeiten  der 
höhmischen  Schule  aber  gemischt  mit  rein  deutschen  Elemen- 
ten*), und  auch  an  schlesisclien  Taleibildern  glaubt  man  böh- 
mische Züge  entdeckt  zu  haben  '^*}.  Aber  andere  Kunstwerlte 
dieses  Jahrhunderts  in  Schlesien*^)  und  in  den  Maricen^  die  zu 
Karls  eigenen  Besitzungen  gehörten ,  tragen  melir  den  Charaicter 
kdlnischer  oder  westphiQiscber  Schule  f).  Dagegen  wurden 
wahrscheinlich  wegen  jener  frühzeitigen  Kntwickelung  der  Tafel- 
malerei böhmische  Bilder  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  in 
weite  Entfernung  und  nach  verschiedenen  Gebenden  versendet.  Im 
Schlosse  des  Hochmeisters  zu  Mafienburg  war  in  der  KapeUe 
ein  „Bild  aus  Prag^,  dessen  (gegenständ  wir  nicht  wissen ^  das 
aber  in  den  Rechnungen  bei  Anschaffung  des  „Holzgemichtes^ 
und  der  Stangen  zur  Befestigung  wiederholt  diese  Bezdch- 
nung  erhält  jj),  in  der  St. Veitskirche  zu  Muhlhausen  am  Neckar 
ist  ein  unzweifelhaftes  Bild  böhmischer  Schule,  auf  das  ich  spä- 
ter zurückkommen  muss,  und  auch  eine  Tafel  mit  einzelnen  Hei- 
ligen auf  Goldgrund  in  der  Spitalkirche  zu  Aussee  in  Obersteier* 
mark  etwa  rom  Anfange  des  fünfzehnten  Jaltfhunderto  scheint  der 
Beschreibung  zufolge  aus  dieser  Schule  zu  stammen  -H*i). 

Nfichst  den  bisher  genannten  Sdiulen  ist  kerne  bedeutender 

•)  Waagen  a.  a.  0  ,  S.  290. 

So  an  einem  Predellabilde  im  Vereins -Museum  für  schlesische  Alter- 
thumer  in  Breslau,  vergl.  Dr.  Luchs,  romanische  und  gothische  Stylproben  AUS 
Breslau  und  Trebnitz.   Breslau  1859.   S.  29  u.  31. 

•••)  So  schon  das  ebendaselbst  .S.  29  erwähnte  und  Taf.  3  abgebildete 
"Wandgemälde  in  St.  Barbara  zu  Breslau,  das  aber  ungeachtet  des  darauf  ange- 
gebenen Todesjahres  1309  nicht  eher  als  im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts 
ausgeführt  sein  kann. 

t)  So  der  Hochaltar  in  der  Petrikirche  za  Stendal  (Schnitsweik  nnd  Ge- 
mälde) und  der  zu  Werben  an  der  Elbe. 

tt)  Nene  Piensi.  Piot.  B1.,  Bd.  Tin,  S.333. 
ttt)     Sacken  in  den  Bfittkeilangen  der  k.  k.  Centralkonuniuion  I,  S.  64 
denkt  swar  an  Külner  Schnlei  seine  Schildemng  „biinnUchea  Coloiit  mit  irer- 
ichwommenen  Contoien,  weleke  verblasene  Schatten,  dicke  Naian*  icbeint  mehr 
den  Tjrpna  der  bdhmiechen  Schule  an  ergeben. 
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wie  die  voo  Nurnliergy  das  in  Fnukeu  jetzt  in  ähnlicher  Weise 
zu  einem  Mittelpuidite  des  Verkehrs  wnrde^  wie  in  den  rheuü« 
sehen  Gegenden  Köln.  iVeUicfa  waren  die  Vcrfaiitnisse  dodi 
ganz  andere;  die  Poeale  uralter  Gesdiichte  und  des  grossen  rhn« 

nischen  Stromes,  der  (ilanz  und  die  raanniorfache  geistige  Anre- 
gung, welche  die  Residt  nz  eines  der  ersten  Kirchenfiirsten  und 
eines  mächtigen  Domkapitels  gewährte,  endlich  auch  die  Fülle 
künstlerischer  Traditionen  entguigeu  der  schlichten  Landstadt 
die  durch  emsige  Betriebsamkeit  und  durch  die  Gunst  kaiserlicher 
Privilegien  erst  seit  Kurzem  grössere  Bedeutung  erlangt  hatte. 
Auch  in  künstlerischer  Beziehung  hatte  sie  ihre  Laufbahn  erst  m 
der  vorigen  Epoclie,  beim  Hau  der  Lorenzkirche,  begonnen,  war 
aber  durch  die  Anstelligkeit  ihrer  Bewohner  jetzt  schon  vSo  weit 
gefördert,  dass  Karl  IV^.,  als  er  den  Bau  der  Frauenkirche  veran- 
lasste, nicht  nöthig  fand,  auch  künstlerische  Hülfe  anzubieten, 
sondern  sich  mit  dem  Ruhme  begnügen  konnte,  einlieimischett 
Meistern  eine  lohnende  Aufgabe  gestellt  zu  haben.  Ein  grosser 
Thell  des  Schmuckes ,  mit  dem  diese  „kaiserliche  Kapelle^  aus- 
gestattet war,  ist  verloren  gegangen  und  alle  Altäre,  die  man 
jetzt  darin  sieht,  sind  erst  im  Jahre  1816  bei  der  Herstellung  des 
verödeten  Raumes  für  den  katholischen  Cultus  aus  anderen  Kir^ 
chen  hierher  gebracht,  indessen  ist  doch  das  bedeutendste^  der 
plastische  Schmuck,  sus  ursprünglicher  Zeit  erhaltea  Betrachten 
wir  zuerst  die  Statuen,  welche  an  den  inneren  €liorwlinden  mit 
jetzt  erneuerten  Farben  prangen  *),  so  haben  sie  genau  dieselbe 
Tendenz,  wie  die  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Frauenkirche  ent- 
standenen Apostelstatuen  im  Kölner  Dome,  die  übermäsvsige 
Schlankheit,  die  affectirte  Biegung  des  Körpers,  die  couventio- 
nellen  Bewegungen  und  endlich  die  vollständige  Bemalung,  nur 
dass  dies  alles  hier  vid  auffallender  erscheuit,  weil  die  Ausfuh- 
rung geringer,  namentlich  nicht  von  dem  feinen  Gefühl  für  linien- 

*)  8!«  stdlan  dit  Anbetung  der  Könige  nebet  einem  luiieiiicben  Ehe- 
paare dar,  welches  Bettbezg  ftflher  („Nttmberger  Brielb%  S.  72)  auf  Hein- 
xieh  n.  imd  Kudgimde,  die  m  den  Sehvtaheiligen  dw  Stadt  gehörten,  apiter 
(Nflrabergs  Kuisfleben,  S.  88)  auf  Kail  IV.  nud  seine  OemahUn  deutet  Ob 
dies  anf  einer  inzwisehen  anfgeftuidenen  Naehiidit  beruht,  ist  mir  unbeitannt; 
an  sich  ist  das  Biate  wshrsdieinlicher. 
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führuiig  geleitet  ist.  Ganz  anderer  Art  und  wenn  gleichzeitig 
jedenfallvS  das  Werk  eines  anderen  Meisters  sind  die  viel  zahl- 
reicheren Statuen  an  und  in  der  Vorhalle^  welche,  wie  wir 
oben  bei  der  architektonisdien  Beschreibung  gesehen  haben^  be- 
stimmt war  die  Altane  zu  tragen  ^  von  der  die  Verkündigung  der 
neugewIhUen  Kaiso*  und  die  Voraeigang  der  Reidiareliquien 
erfolgen  aolUe.  Sie  bildet  einen  quadraten,  hinten  an  die  Fa^ade 
angelehnten  Bau,  dessen  drei  freie  Seiten  als  Süssere  Por- 
tale zu  dem  inneren,  in  die  Kapelle  selbst  geöffneten  Portale 
führen.  AUe  diese  Portale  sind  nun  aufs  Reichste  geschmückt, 
an  ihren  senkreehten  Pfeilern  mit  stehenden^  in  den  Bögen  mit 
sitzenden  Statnen^  wetehe  in  ihrem  Zusammenhange  die  Verlienv 
lichung  der  Jungfrau  als  Himmelskönigin  zum  Gegenstände 
haben.  Am  vorderen  Porlaie  sitzt  sie  selbst,  das  Kind  auf  dem 
Schoosse,  zwischen  Engeln,  während  an  den  Seitenwänden  Adam 
und  Eva  nebst  Patriarchen  und  Propheten  stehen.  An  den  Sei- 
tenportaleu  sind  unten  Apostel  und  Kirchenlehrer  und  über  ihnen 
die  Schaaren  hier  männlicher  dort  weiblicher  Heiligen  angebracht 
Das  Innere  der  Vortialle  enthält  dann  die  Vorbereitung  dieser 
himmlischen  Herrlichkeity  ntalidi  im  Bogenfelde  des  Inneren 
Portals  die  wichtigste  Thatsache  aus  dem  Irdischen  Leben  der 
'  Jungfrau,  die  Geburt  und  Kindheit  Christi,  rings  umher  an  den 
Wänden  die  Propheten  und  Patriarchen,  als  Vorboten  dieses 
hohen  Geheimnisses,  und  an  den  Gewölbrippen  Engel,  zu  dem 
Schlusssteine  emporleiteud,  an  welchem  in  kleiner  Dimension  und 
gleichsam  in  der  perapectiYischen  Verlüeinerung  prophetischer 
Voraussicht  die  Krönung  der  Jungfrau  dargestellt  ist  Der  gei- 
stige Inhalt  der  Aufgabe  war  daher  weder  neu  noch  so  radi  und 
so  organiseh  gegliedert,  wie  bei  deii  bedeutenderen  Scnlptur- 
werken  der  vorigen  Epoche,  die  Ausführung  war  aber  einem 
strebenden  Meister  anvertraut,  welcher  tiefer  in  den  Gedanken 
eindrang  und  die  Natur  mit  frischem  Blicke  betrachtete.  Von  den 
naturalistischen  Neigungen ,  welche  etwa  fünfzig  Jahre  später 
sieh  regten,  ist  er  noch  sehr  entfernt,  er  ist  noch  aus  der  alten, 
architektonisch  gebildeten  Schule.  Die  stykoUe  Haltung  der 
Gestalten,  ihre  richtige  ISnfugung  in  die  architektonisdien  RSume, 
die  Gesammtwirkuug  und  der  wohlthuende  Wechsel  von  Licht 
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und  Schatten  entspreehen  gern  der  bisherigen  Tndition.  Auch 
die  Auffassung  ist  noch  die  ideale,  der  Ausdraek  ernst  und  ge- 


messen,  die  Körperbildung  schlanker  als  in  der  Wirklichkeit 
Jene  conventioneile  weichliche  Biegung,  der  sein  Vorgänger  an 
den  Statuen  im  Inneren  allzu  sehr  nachgegeben  hatte,  hat  er  zwar 
beharrlich  vermieden,  aber  das  Mittel  einer  völlig  ungezwungenen 
Haltung  noch  nicht  gciunden;  seine  €iestalten  stehen  sämmtlirh 

auf  etwas  aus  euiander  gesteUten, 
parallel  gehaltenen  Beinen  in  ruhi- 
ger Vorderansicht,  und  erinnmn 
in  dieser  Beziehung  an  die  Ritter 
auf  dem  freilich  sehr  viel  späteren 
Kölner  Dombiide,  nur  dass  diese 
Wiederholung  bei  der  Schlankheit 
der  Ciestalten  und  den  langen  Ge- 
wfndem  nicht  so  unangenehm  auf- 
föllt,  wie  bei  den  untersetzten  kriege- 
rischen Jünglingen  des  Gemäldes. 
Im  Uebrigen  zeigen  aber  unsere 
Statuen  eine  genauere  Beobachtung 
der  Natur;  die  Verhfiltnisse  sind 
richtiger  als  bisher^  der  Knochenbau 
Ist  überall  durdigefohlt^  <ye  Arme 
und  Hfinde  sind  naturgemäss  ge- 
halten und  die  Gesichter  haben  nicht 
blos  regelmässige,  sondern  auch 
individuelle  und  in  gewissem  Grade 
charakteristische  Zuge.  Voraugn« 
weise  gelungen  sind  die  grösseren, 
stehenden  Rropheten  und  Apostel, 
welche  mit  ihren  ernsten,  sinnenden 
Mienen,  mit  dem  schlichten,  zu- 
rückgelegten Haupthaare,  dem  wal- 
lenden Barte  und  dem  vollen  Falle 
der  Gewandung  wirklich  eine  ge- 

Vorb*Ile  der  Fraaenklrcbe  .u  NambTg.  beUUniSSVOUe,  prieSterUchO  Würde 

haben.  Auch  den  kleineren  siteen^ 
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den  Gestalten  des  alten  Bundes  in  den  Bögen  des  MittelpoHals 
hat  der  Künstler  ungeachtet  ihrer  ruhigen  Haltung  Interesse  zu 
geben  gewusst,  uidem  sie  bald  lesend,  bald  einfach  vor  sich  hin 
oder  aufwerte  bliekend^  oder  mit  ihren  Attributen  besebüfligt  oder 
nachdenklich  das  Haupt  senkend  ^  alle  verschieden  und  in  ange- 
messener und  yerstffndlieher  Haltung  erseheinen.  Einförmiger 
sind  die  weiblichen  Heiligen  in  den  Bögen  des  Portales,  überdies 
alle  mit  zu  langem  Oberkörper;  der  Gedanke  jungfräulicher  Rein- 
heit gewährte  nicht  so  mannigfaltige  Motive,  wie  die  Geschichte' 
der  minnliehen  Heiligen,  und  erforderte  vieileicht  nach  der  An- 
schauungswdse  des  Zeitalters  eine  solche  Gleichiormigkeit,  da 
wir  sie  bei  den  elflausend  Jongfirauen  des  Kölner  DomMldes  noch 
ebenso  und  selbst  noch  monotoner  wiederfinden.  Zu  den  schwä- 
cheren Theilen  der  Arbeit  gehören  dann  auch  die  Reliefs,  sowohl 
die  im  Inneren  der  Vorhalle,  als  besonders  die  fliegenden  Ge- 
stalten Yon  Engeln  luid  Propheten,  welche  am  Aeusseren  in  den 
Zwickeln  der  Spitasbdgen,  genau  so  wie  die  Victorien  an  römi- 
schen Triumpfbögen  angebracht  sind,  und  die,  mochte  ihnen  nun 
wirklich  eine  Erinnerung  an  diese  antike  Anordnung  zum  Grunde 
liegen  oder  nicht,  jedenfalls  eine  zu  schwere  Aufgabe  für  diese 
Zeit  waren. 

Die  Kapelle  wurde  sehr  rasch  gebaut,  der  Grundstein  war 
im  August  1355  gelegt,  und  bald  nach  Ostern  1361  erfolgte 
nicht  nur  die  Einweihung,  sondern  auch  die  Vorzeigung  der  zu 
diesem  Zwecke  ron  Prag  h  i  erher  gebrachten  zu  den  Refchsinsignien 
gehörigen  Reliquien  und  zwar  von  eben  jenem  Vorbau  Wahr- 

•}  „.  .  .  also  ward  es  gezeigt  auf  dem  Urabgang  der  kaiserlichen  Capele, 
die  auff  der  Zeit  gar  in  kurzem  tage  gebaut  was  worden".  So  eine  Chronik 
des  fünfzehnten  Jahrb.  bei  v.  Murr,  Beschreibung  der  Reichsstadt  Nürnberg, 
1801.  Eine  handschriftliche,  spätere,  aber  anscheinend  zuverlässige  Chronik  im 
Besitze  des  germanischen  iMuseums,  bemerkt  ausdrücklich  (nach  gütiger  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  von  Eye),  dass  im  Jahre  1361  das  Uhrwerk  der  Frauen- 
kirche in  Gang  gesetzt  sei.  War  das  Werk  soweit  gefördert,  so  werden  auch  ' 
die  Statuen  des  Aeusseren,  welche  wie  die  Wappen  ergeben,  von  den  einzelnen 
Aftmbager  Pitricierfamflien  gestiftet  wurden  und  daher  nicht  von  den  Mitteln 
des  Btnibnds  abhängig  waren ,  nicht  imA^geblleben  aefai.  Scbon  Im  Jahn 
136Ö  beginnen  Famflienstlftungen ,  welche  die  ToUendnng  der  Kbche  beniti 
Unter  eich  heben  mflssen,  neue  Altäre,  ein  ewiges  Liebt  n.  s.  £ 


49i 


Schule  Ton  Nürnberg. 


aeheiiilieh  war  alio  M  dieser  Feier  wenigstens  der  iossere  Theil 

schou  mit  seinem  plastischen  Schmueke  Teraiert,  zu  welcfaem  19 
stehende  und  40  sitzende  Statuen  gehörten.  Es  versteht  sich, 
dass  diese  nicht  von  einer  Hand  gefertigt  sein  konnten,  indessen 
Ifisst  die  Gleichheit  des  Styles  und  die  gleiche  Abweichung  von 
der  bisherigen  Weise  keinen  Zweifel^  dass  sie  in  der  Werkstatt 
eines  Meislers  und  w  seuieni  Geiste  gearbeitet  sind,  dessen  frei- 
lieh nur  auf  Thidition  beruliender  Name,  Sebald  Sehonhover, 
einen  Eingebomen  yennuthen  lltsst*).  Jedenfblls  erwarb  er  sich 
sogleich  die  Gunst  seiner  Mitbürger,  denn  sofort,  angeblich  noch 
innerhalb  der  Zeit  des  Kapellenbaues,  wurde  ihm  ein  zweiter 
nicht  unbedeutender  Auftrag  gegeben,  der  nämlich  der  Anferti- 
gung Ton  Tienindzwauzig  Statuen  an  dem  beriihmien  ^sdiönen 
Brannen'^ ,  weleher  ebenfalls  in  Folge  der  JudenTertreibung  auf 
dem  durch  Abbreehung  ihrer  Iiiuser  gewonnenen  Piatie  erridi- 
Cet  wurde.-  Acht  Propheten,  Moses  an  Ihrer  Spitze,  sdimuekten 
den  obern  Theil  der  schlanken  Spitzsäule,  die  andern  sechs zelin, 
dem  Auge  näher  stehenden  Statuen  repräsentirteii  das  weltliche 
Regiment  und  ritterliche  Tapferkeit,  und  zwar  durch  die  sieben 

*)  Die  Unflichwfaeit  der  NAmbefgiechen  Kunstgeschichte  beginnt  schon 
mit  diesen  Ststaen;  ▼.Moir,  dessen  Anteriat  die  sfUmn  Sehilflstdier  gefolgt 
sind,  edlirt  im  zweiten  Bande  seines  j^Jonmals  mt  Knnstgescfaiehie*  (1776) 
8.  44,  dsss  msu  den  Mrister  des  „schönen  Brannens"  nnd,  wie  ans  dem  Zn- 
sammenhsnge  heiTorgeht,  sneb  den  der  Ststaen  sn  der  Yoxhalle  der  Fienen- 
kirche  noch  nicht  Mitdecken  können.  Im  weiteren  Yerlsof  dieses  JonmeiSy  also 
bis  1789,  findet  sich  keine  Spnr,  dass  er  diese  Entdeckung  gemacht  In  der 
Beschreibung  von  Nürnberg  vom  Jahre  1801  nennt  er  dagegen  die  Gebrüder 
Rupprecht  als  Baumeister  und  Sebald  Schonhover  als  Bildhauer  sowohl  der 
Frauenkirche  als  des  schönen  Brunnens,  mit  dem  Zusätze,  dass  Thomas  Hirsch- 
manu  1G93  die  Bildnisse  dieser  Künstler  in  Kupfer  gestochen  habe.  Es  könnte 
hiernach  scheinen,  als  ob  er  auch  ältt-re  Nadirichten  darüber  best^s.«en  habe, 
allein  in  der  That  waren,  wie  sich  aus  Siebenkees  Materialien  zur  Nürnbergi- 
schen  Geschichte  (1792)  Band  1,  S.  66  ergiebt,  diese  Kupferstiche  die  einzige 
Quelle,  ohne  dass  man  wusste,  wie  der  Kupferstecher  zu  diesem  Namen  ge- 
*  kommiii  sei.  Auch  die  Nachforschungen,  welche  der  Vorstand  des  germani- 
schen Museums  auf  meine  Bitte  angestellt  hat,  haben  zu  keinem  weiteren  Re- 
anitste  gefühlt  Die  sehon  genannte  Chronik  giebt  zwar  bei  Erwähnung  de« 
«ehSnen  Brunnens  im  Jshre  1362  an,  dass  derselbe  Ton  dsn  drei  Bxfidem  enf- 
Heiichtet  worden,  die  ünssnr  Fitnen  Kapelle  gebsnet  hstten,  ssgt  aber  ron. 
4en  BUdhsnem  nichts. 
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Karfumtoii  Deutschliiids  und  die  dunils  beUebie  CSrappe  der 
neun  rtgo/bm  Helden*',  nfimlkh  der  drei  jikttseben^  Josue,  DtTid 

und  Judas  Makkabäus,  der  drei  heidnischen,  Hector,  Alexander 
und  Julius  Cäsar,  und  der  drei  christlichen,  Chlodowig,  Karl  des 
Grossen  und  Gottfried  von  Bouillon.  Der  Witterung  und  äusse- 
ren Angriffen  mehr  ausgesetzt ,  hatten  diese  Statuen  so  sehr  ge- 
litten ^  daas  aie  fast  durchweg  erneuert  oder  doch  reataurirt  aind« 
Bine  stjüatiaehe  Aehnlichluit  mit  den  Statuen  der  Franenkirdie 
iat  indeaaen  auch  ao  nofh  übriggeblieben. 

Der  Schule  Meister  Schaidts  oder  der  Anregung,  die  seine 
Auffassung  gab,  kann  man  die  zahlreichen  und  mehr  oder  weni- 
ger guten  Bildwerke  aus  dieser  Zeit  zuschreiben ,  die  sich  im 
Aeussem  und  Innern  der  Kirchen  und  selbst  als  Standbilder  an 
PriTatbiuaem  Nürnbergs  finden,  aber  freilich  aeinen  eignen  Ar- 
beiten aehr  nachstehen.  Der  eherne  Tauf  keasel  der  St  Sebald- 
kirdiey  welcher  der  Sage  naeh  aehon  zur  Taufe  König  Wenzeln 
gedient  haben  soll,  tat  zwar  aehr  guter  Form  und  tüchtiger  Ar- 
beit, aber  doch  ohne  grosses  plastisches  Verdienst,  und  selbst 
die  klugen  und  thörigten  Jungfrauen  an  der  Brautpforte  der  Se- 
balduskirche^  welche  bald  nach  der  Vollendung  des  Chores  dersei- 
ben,  alao  gegen  das  Ende  des  vieraehnten  Jahrhunderts,  entstan- 
den sein  werden*),  sind  zwar  bewegt  und  nicht  ohne  Gefühl  und 
Heb,  gdidren  abor  doch  in  der  Gleichfonnigkett  der  Gesichter 
und  der  hergebraditen  Motire  der  alten  Schule  an,  und  werden 
von  manchen  älteren  Darstellungen  desselben  Gegenstandes,  na- 
mentlich von  der  an  einem  nördlichen  Portale  des  Magdeburger 
Domes,  welche  doch  wohl  ein  Menschenalter  eher  entstanden  iat^ 
in  der  Tiefe  des  tragischen  Affectes  ubertroffen. 

Dasa  die  Bildwerke  SdumhoTera  bald  und  unmittelbar  zur 
Hebung  der  Malerei  gewirkt  bitten,  lüast  sich  idcfat  nachweisen. 
Das  einzige^)  malerischer  Technik  und  den  nichsten  Decennien 
nach  Schonhovers  Wirksamkeit  angehörige  Werk ,  einige  etwa 
um  1375  entstandene  Teppiche  in  der  Lorenzkirche^  auf  welchen 

*)  AbbUdnngan  Ul  F6nlv. 

^)  Dm  Ton  Waagm  a.  «.  8.  811  erwihnte  Epitaphbild  in  Heiltbionn 
vom  Jabn  1365  ist  am  Bnde  des  fOnlkehnteD  JahilumdnCs  in  «tatk  ttbenaiHy 
um  hier  gelteDd  gemacht  m  werden. 
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Propheten  und  Apostel  mh  monüsdien  Denksprüdien  in  , 
scher  Sprache  dargestellt  smd,  ist  noch  yollkommen  in  iki  I 
Schwächen  des  bisherigen  Styls  befangen.  Die  Gestallen  sind 
mit  sehr  bewegten,  nicht  ausdruckslosen  Geberden,  namentlidi 
der  übergrossen  Hände,  mit  bedeutmigsvollen  aber  sehr  grell« 
Mienen  gegeben,  dabei  aber  noeh  ganz  ohne  Gefühl  für  denKw- 
perban,  äbennissig  schlank  und  mit  nnrohig  ineinandeiflIeBsah  , 
den  Gewandlinien.  Bald  daranf  aber,  als  in  ganz  Deotselihid  : 
aus  allgemeinen  Ursachen  ein  grösseres  Begehren  nach  Tafel- 
niaiereien  entstand  und  sich  an  die  Mittelpunkte  gewerblicher 
Thätigkeit  wendete ,  bildete  sich  auch  hier  eine  blühende  Mtlef- 
sehule,  deren  Werke  in  den  Nürnberger  Kirchen  noch  in  ziem- 
lich betriehtlidier  Zahl  erhaltm  smd.   Die  ältesten  deisdlNi 
scheinen  indessen  nicht  früher  als  gegen  1400  entstanden  in  w% 
mithin  viel  später  aLs  jene  Sculpturen,  mit  denen  sie  auchuura 
entfernter  Verwandtschaft  stehen  *). 

Eine  Abhängigkeit  dieser  Nürnberger  von  andern  deutschen 
Malerschulen  ist  nicht  anznnehmen;  mit  der  Prager  bat  sieifo 
ins  Briunliche  spielende  Farbe,  aber  weder  die  KÖrperbil<loDS 
noch  die  geistige  Richtung  gemein.  Niher  steht  sie  der  KtiS' 
sehen;  sie  arbeitet  mit  einem  ähnlich  flüssigen  Bindemittel;  ^ 
die  ideale  religiöse  Richtung  im  Allgemeinen,  und  geht  allmil'? 
wie  jene  von  schlankeren  zu  kürzeren  und  volleren  Verhällnissf" 
über.  Aber  sie  thut  dies  Alles  in  etwas  anderer  Wme;  sie  bringt 
gleich  anfangs  eui  bestimmtes  Bewosstsein  des  Kdrperbaotf} 
wohl  als  die  BSrmngensehaft  jener  plastischen  Sdiole  wHj  ^ 
malt  auch  mit  schwereren  Farbeiitönen ,  kann  sich  daher  du 
Ideen  von  überirdischer  Reinheit  und  Schönheit  nicht  so  unbe- 
dingt hingeben  wie  3Ieister  Wilhelm  und  hat  gleich  anfangs  ciii^ 
grÖM««  rMÜslisdie  Wahrheit  und  Nüchternheit,  die  ihr  .«1  | 

*)  Bd  nüienr  Kenntnisa  mttlelaltvillcher  Kunst  erteheint  dto  U^beie!«- 
•tfnuniiing  gewiaaer  Ctamilde  mit  den  Sddptmoi  d«r  FiMMokiidM,  asf 
man  UrfUier  chfonologiaehe  SohlfisM  brate,  Mneewegee  eo  gross,  vle  Bin  ^ 
mals  eanehm,  nnd  es  ist  nur  soviel  luzogeben,  dess  die  Bielitang,  velcbe  d» 
PlastilL  durch  Schonhomr  und  seine  SdiiUer  genommen,  in  ilirem  ChgeoM^ 
gegen  die  mehr  malerische  Weise  der  Kölner  Sehole  sich  in  NOmberf 
setzt  imd  rach  auf  die  erst  ^ter  sieh  entwickelnde  Haieret  eioen 
aosgeübt  hat 
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apiter  nicht  gestattet,  sich  der  Freude  an  dem  heiteren  Srhone 

der  Welt  und  dein  süssen  Spiele  mit  den  Vorstellungen  kindli- 
cher Unsciuild  und  jungfräulicher  Anmuth  so  rückhalt.slos  hinzu» 
geben  wie  die  Scliule  Meister  Stephans.  Sie  verändert  sich  daher 
auch  viel  weniger  wie  jene  und  behält  denselben  Charakter  bis  daiiin^ 
dass  auch  sie  bald  nach  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderls 
durdi  flandrischen  Binfluss  modifidrt  wud.  Sie  ist  immer  ernst 
und  besonnen,  mfissig  in  ihrer  künstlerisch  religiösen  Begeiste- 
rung, bürgerlicher,  der  rheinischen  Schule  in  poetischem  Reize 
nicht  völlig  gleich,  aber  doch  erfreulich  eben  durch  diesen  gesetz- 
ten ehrbaren  Sinn  und  in  Beziehung  auf  Zeichnung  und  Körper- 
kenntniss  ilir  voraus.  Auch  in  den  Gegenstfinden  und  in  der  Be* 
Stimmung  derBikler  xeigt  sich  diese  Verschiedenheit  Die  Tafel- 
malerei steht  ihrer  Natur  nach  mehr  im  Dienste  der  Privaten  als 
grosser  Anstalten,  und  dies  erkennen  wir  in  beiden  Schulen. 
Aber  während  die  «>;r()sserc  Zahl  der  Kölnischen  Bilder  durch 
ihre  Dimensionen  und  ihre  Behandlung  die  Bestimmung  für 
hSusüehen  Gebrauch  verrith,  sind  in  Nürnberg  die  meisten  zwar^ 
wie  Bildnisse  oder  Wappen  ergeben ,  von  einxelnen  stfidtisdien 
Patridern  bestellt,  aber  sämmtlich  als  Altsrsehmuck  oder  sIs 
Gedenktafeln  für  die  Aufstellung  in  einer  Kirche.  Sie  sind  daher 
auch  im  Inhalte  kirchlich,  feierlich,  zuweilen  wohl  mh  schwer- 
fälliger, scholastischer  Symbolik,  aber  niemals  mit  der  idyllischen 
Poesie  y  mit  dem  süssen  Lächeln  triumerlscher  Gefühle,  wie  in 
der  Kölner  Schule. 

An  historischen  Einzelheiten  sind  wir  hier  noch  firmer  als 
dort;  kehle  Chronik  giebt  uns  Nadiricht,  kein  K6nstlemame 
wild  uns  bedeutsam  genannt*).  Wir  werden  ausschliesslich  auf 
die  Bilder  angewiesen.  Von  diesen  tragen  einige  Jahreszahlen, 
zwar  nicht  der  Vollendung  des  Bildes ,  sondern  des  Todes  der 
Person^  zu  deren  Gedfichtniss  es  gestiflet  wurde;  was^  wenn 
auch  nieht  unbedingt  zuverlässig"^),  doch  in  der  Regel  die  Zeit 

*)  MofT  hat  sw«r  in  sefaian  Joiunal  Ifaleroanua  ras  untUdmi  üifcnn- 
den  mitgethtUt,  aber  ohn«  Btsfobimgai,  wdclw  über  ibie  kfinstleilscbeii  Let* 
ctuiigen  uidieUeii  lasten. 

**)  Slebenkeai,  in  den  Materialien  s.  Qesch.  Nürnbergs  1, 60,  weilt  einige  FiUe 
nach,  wo  die  Gedenktafel  lange  nach  dem  Tod^  dea  Verstorbenen  gemacht  ist 
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der  BeAtellung  feststellt  Allebi  gerade  bei  den  bedeutendsta 
Bädern  fehlen  euch  dieee  Deten.  Zorn  Theil  hat  man  die  fiai^ 
atehungaieü  aoa  den  Wappen  der  DonaAeren  in  Ihrer  Beakünis 
auf  die  Geschlechtstafelu  der  Nämberger  Patrieier  zn  erfbradn 

gesucht,  aliein  die  Beweisführung  ist  unsicher  oder  nicht  voD- 
ständio^  bekannt  gemacht*).  Wir  sind  daher  hauptsächlich  air 
das  S^lgefuhi  angewiesen,  welches  überall  leicht  irre  geben 
kann,  und  es  hier  mh  einer  Schule  Yon  anscfaenMnd  nchwaukeDd« 
und  langsamer  Entwickehmg  su  thun  hat,  bd  der  einsdne  Md*  | 
ster  noch  spKt  alferthömliche  Zuge  beibehalten  haben  koaa» 
Daher  ist  es  erklärbar,  dass  die  Kunsthistoriker  nicht  cinnirf 
darüber  einig  sind,  welche  Bilder  als  die  ältesten  anzunehmeü 
und  noch  weniger  wie  die  übrigen  chronologisch  zu  ordoei 
seien  *♦). 

Geht  man  yon  der  gewiss  gegründeten  Voranaselsuiig  | 
dass  der  Bntwidcehmgsgang  im  Wesentlichen  hier  derselbe  jC' 

Wesen  sei,  wie  in  allen  gleichzeitigen  Schulen,  dass  aba  dfe  j 
ideal  -  religiöse  und  statuarische  Richtung  der  mehr  realisüsch«  .' 
vorausgegangen  sei,  so  hat  keines  der  Nürnberger  Bilder  | 
gründeteren  Anspruch  auf  die  erste  Stelle,  als  der  sogenannte 
Imhoffsche  Altar,  welcher  von  der  genannten  PntriciefffaBili^ 
gestiftet  und  jetxt  wieder  in  einer  derselben  gehörige  Ed/m'* 
der  Lorenzkirche  befindUch  ist   Das  Mittelbild  (3'  10" 

^  Dies  gilt  namentUdL  von  den  Angal»en  des  Pfimrers  HflperC  an  der  St 
liOnntUrche,  auf  dessen  persönliche  UttHieilimgen  t.  Bettbeig  (Kiinstbl  18^ 
Nio.  4,  und  „Nfixnbecg's  Kmistleben'O  und  wehischeinUch  auch  Bcbott  M** 
Tant  (KunsCbL  1846,  Nn».  47)  ilure  Daten  giflnden. 

**)  Die  erste  genaue  loittsdie  Unteisnehnng  der  Nümbeiger  Bilder  gt^ 
Waagen  1843  (K,  und  K.W.  in  Dld.  I,  164  ff.),  welchem  Engter- Burckhirdi  ^ 
(1847)  I,  22Ö,  und  v.  Rettberg  in  seinen  1846  erschienenen  „Nürnberger 
Briefen"  ganz  folgten.     Andere  Daten  stellten  zuerst  Passavant  im  KunstbU« 
1846,  S.  1Ö9,  demnächst  v.  Rettberg  im  Kunstblatt  1849,  Nro.  4  auf,  denen  I 
Förster  in  seiner  Gesch.  der  dtsch.  Kunst  (1851)  sich  anschioss,  und  die  anci 
in  V.  Rettberg's  „Nürnberg's  Kunstleben"  (1854)  angenonunen  sind,  während  j 
ihnen  neuerlich,  nicht  auf  Grund  urkundlicher  Forschungen,  sondern  w^'"^ 
seinem  Stylgefiihl  Hotho  in  seinem  aiipeführten  Werke  S.  292  und  476  ff.  «»^' 
gegeng^'treteii  ist,  luit  dessen  chronolopischen  Bestimmungen  meine  auf  vie- 

deriiolter  Prüfung  der  Nürnberger  Bilder  ruhende  Ueberzeugnug  meist  za^' 
mentrifft. 
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2'  6"  breit)  enthält  die  Krönuug  der  Jungfrau  und  zwar  blos 
Christus  und  Maria  ohne  Nebenfiguren  auf  einer  von  goldbroka- 
tenem  Teppich  bedeckten  Bauk  sitzeud,  jener  selbst  bekrönt  und 
dieser  die  Krone  aufsetzend ;  von  den  inneren  Flügeln  sind  zwei 
Apostel;  jeder  mit  zwei  Mi^üedem  der  Famiüe  des  Stifters  er^ 
halten,  tch  den  Aiisseuflugeln  sechs  andere  Apostel ,  diese  nicht 
auf  Gold,  sondern  auf  blauem  Cirande.  Die  KdrperverhSltidsfle 
sind  schlank  und  noch  ganz  wie  bei  den  sitzenden  Gestalten  der 
Frauenkirche  mit  überwiegender  Länge  der  oberen  Hälfte,  die 
Gewänder  fallen  im  weichen  Fluss  einfacher  L«iuien^  die  Köpfe 
haben  länglich  ovalen  Umriss,  der  der  Jungfrau  mit  hoher  Stirn 
und  kleinem  Munde  ist  Ton  einer  Feinheit  der  Linie,  wie  man  sie 
in  dieser  Schule  nicht  leicht  ein  zweites  Mal  antreffen  wird;  die 
Hände,  obgleich  kräftiger  gebildet  als  bei  der  filteren  Generation 
Kölnischer  Maler,  haben  noch  die  dort  gewöhnliche  Zuspitzung. 
Zwar  ist  das  Kolorit  bräunlicher,  der  Farbenauftrag  pastoser  als 
bei  Meister  Wilhelm;  die  Körper  sind  völliger,  der  Knochenbau 
ist  unter  den  Gewändern  erkennbar^  die  Muskeln  z.  B.  unter  den 
Augen  der  Jungfrau  und  am  Halse  Christi  bestimmter  gezeichnet^ 
die  Apostel  der  Seitenbilder  haben  sogar  schon  genreartige  Zuge 
mit  breiten  Badtenknochen  und  derben  Nasen.  Aber  in  den  In- 
tentionen, in  der  erstrebten  Verbindung  von  Milde  und  Ernst,  in 
der  ganzen  Stimmung  und  Linienfidirung  ist  eine  Verwandtschaft 
mit  jenen  älteren  Kölnern  unverkennbar*).  Auch  die  Schwächen 
sind  dieselben;  die  Apostel  ungeachtet  ihrer  vulgären  Form  und 
selbst  die  knienden  Glieder  der  Imhoffschen  Famiüe  sind  durch- 
aus allgemein  gehalten  ohne  eine  Spur  von  Portraitfihnlichkeit, 
und  die  Zeichnung  des  Nackten  in  der  auf  der  Rückseite  der 
Tafel  gemalten  Pietas  (Christus  als  Leiche  im  Sarge  von  Maria 
und  Johannes  gehalten,  ein  hier  beliebter  Gegenstand)  ist  über- 
aus schwach.  Kragen  wir  nun  nach  der  Entstehung  des  Bildes, 
so  hat  man  sie  früher  wegen  der  Verwandtschaft  mit  den  Sculp- 
turen  Schonhovers  in  eine  dem  Jalve  1361  nahe  Zeit**)^  später 

*)  Abbildungen  im  Sammler  für  Kunst  und  Alterth.  in  Nürnberg  1824 — 
1826,  H»'ft  1  und  2,  bei  Förster  a.  a.  0.  S.  199,  bei  v,  Rettberg,  Kürnberg's 
Kunst  S.  49 ,  sänuntlich  nur  von  allgemeiner  Richtigkeit. 

••)  So  Waagen  a.  a.  0.  S.  164,  welchen  aasser  dem  („im  öammler  1'.  Kunst 
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dagegen  nadi  Sdilüsseo  aus  den  darauf  iMfindlichen  Wappen 
um  1420  setzen  zu  müssen  geglaubt'*'}.  Diese  Schlüsse  sind 
indessen  zu  wenige  erwiesen  und  das  Bild  einigen  unten  zu  er- 
wähnenden^ aus  den  ersten  Jahren  des  fünfzelmten  Jahrhunderts 
datirten  zu  entschieden  vorausgehend^  als  dass  man  dieser  An- 
nahme beistunmen  durfte^  wfihrend  andererseits  auch  jene  andere 
Bestimmung  nicht  haltbar^  sondern  die  Wahrheit  auch  hier  ia 
der  Mitte  liegend  und  das  Bild  etwa  kurz  yow  1400  zu  setzea 
sein  dürfte. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  anderes  Bild  ebenfalls  in  der  Lo- 
renzkirche ,  jetzt  an  der  Sakristeiwaud  hfingend  und  wieder  eine 
Imhoffsche  Stiftung,  die  Jungfrau  mit  dem  nackten  Kinde,  fart 

und  Alterthum  in  N.''  geltand  gemachten)  yermeinüichen  Zasammenhange  nit 
Schonhorer*!  Scolptoren  auch  die  BQcksicht  anf  das  spiter  tn  enrihnende,  jeCik 
aof  dem  Hochaltar  der  Franenkirche  beHndliehe  Bild,  den  sogenannten  Tache- 
rischen  Altar,  bestimmte.  Man  hielt  nimlich  damals  IQr  erwiesen,  dass  dies 
letste  Bild  vom  Jahre  1385  sei;  da  es  aber  aogenscheinlieh  einer  mehr  entwi- 
ckelten nnd  realistischen  Konst  angehörte,  als  der  ImhofFsche  Altar,  komSi 
man  Ar  diesen  wohl  auf  eine,  etwa  20  Jahre  ftühere  Zeit  schliessen.  AUcia 
Jenes  Datum  von  1385  hatte  y.  Murr  (Beschreibung  von  NQmb.  S.  330)  Um 
ans  einer  Inschrift  gefolgert,  welche  in  der  Karthäuserkirche,  auf  deren  Hoc^ 
altare  das  Bild  sich  ehemals  befand,  hinter  diesem  Altare,  aber  oben  am  FeB> 
eter  stand ,  dahin  lautend :  Marquardus  Mendel  ftmdayit  hoc  monasteriom  A 
MCCCLXiXXV.  Diese  Inschrift  hatte  also  mit  dem  nicht  von  Mendel,  sondern 
von  der  Familie  Tucher  gestifteten  Altare  nichts  gemein,  bewies  für  denselben 
nichts ,  und  giebt  mithin  keinen  Anhalt  für  die  Datining  der  anderen  MQm- 
berger  Bilder. 

*)  Sowohl  Passavant  (im  Kunstbl.  18i6)  wie  v.  Rettberg  sind  bei  dieser 
Annahme  wohl  nur  durch  die  Angaben  des  Pfarrers  Hilpert  geleitet,  welcher 
in  der  Voraussetzung,  dass  Kunz  Inihoflf  (f  1449)  der  Stifter  sei,  darauf  die 
"Wappen  seiner  drei  ersten  Frauen,  namentlich  auch  der  im  Jahre  1418  mit 
ihm  vermalten,  nicht  aber  das  der  vierten,  einer  Volkammer,  mit  der  er  1422 
getraut  wurde,  darauf  zu  finden  glaubt,  wonach  das  Bild  zwischen  1418  und 
1422  entstanden  sein  müsste.  Der  ganze  Beweis  scheint  höchst  unzuverlässig; 
es  steht  vorläufig  weder  fest,  dass  dieser  Kunz  und  nicht  ein  anderer  Imlioff, 
der  Stifter  gewesen,  noch  dass  er  vier  Frauen  gehabt  habe,  indem,  wie  Herr 
V.  Rettberg  selbst  bemerkt,  der  Nümbergische  Genealoge  Biedexmarm  nur 
von  zwei  Frauen  weiss.  UebaidSes  evsehoinan  die  vier  Fandlienglieder  anf  dem 
Bflde  60  jung,  dass  msn  sie  eher  IBr  C^eseliwlster  halten  mSchte,  und  «ndllck 
sind  Schlösse  aas  den  Wappen  bei  den  so  oft  vorkommenden  Yersehwigerungen 
dieser  Paftriderfamilien  hdehst  lusieher. 
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lebensgross,  von  kleinen  Cherubinen 
umgeben,  und  von  der  in  kleiner  Di- 
mension uuieu  kuienden  Familie  der 
Stifter  verehrt  Die  edle^  fasi  etwas 
statuarische  Haltung  der  Jung^frau^ 
die  Körperfonn  des  Kindes,  die  ein- 
fache Färbung  und  das  Oval  des  Ge- 
sichtes geben  einen  stärkeren  An- 
klang au  italienische  Kunst,  als  irgend 
ein  anderes  Bild  in  Nürnberg  und 
weisen  ihm  eine  isolirteStellungan*). 

Dagegen  sind  vier  zusammenge- 
hörige, aus  einer  abgebrochenen  Nürn- 
berger Kirche  stammende  Tafeln  des 
Berliner  Museums  (zwei  mit  den  fast 
lebensgrossen  Figureu  der  Jungfrau 
und  des  h.  Petrus  M arfyr,  zwei  klei- 
nere mit  den  Gestalten  der  h.  Elisa- 
bedi  und  Johannes  des  TKufers}  dem 
Imhoffschen  Altar  nahe  verwandt, 
nur  von  geringerer  künstlerischer 
Hand.  Das  bräunliche  Kolorit,  die 
schlanke  Körperbildung,  die  Ge- 
wandbehandlung in  einfachen  langen 
Linien,  überhaupt  das  Bestreben  nadi 
Idealität  ist  ganz  dasselbe  und  die 
Uebcreinstimmung  mancher  Details, 
z,  B.  der  Halsmuskeln  auffallend.  Aber  es  fehlt  die  Zartheit  des 
unmittelbaren  Gefühls  und  in  dieser  mehr  handwerksmässigen 
Behandhmg  tritt  uns  der  Gegensatz  gegen  die  Kölner  und  der 
Mangel  der  Nürnberger  Sdiule  redit  stark  entgegen.  Jene  kann 
roher  werden,  die^e  behält  eine  technische  Glatte,  wird  aber  Steif, 
fast  an  Holzplastik  erinnernd. 

•)  Waagen  S.  247.  Nach  Pfarrer  Hilpert  (v.  Rettberg,  Kunstblatt  1849, 
S.  14)  soll  es  eine  Gedächtnisstafel  der  1449  verstorbenen  Margaretha  Imhoff 
und  ihres  in  demselben  Jahre  verstorbenen  Solmes  Anton  sein.  Die  Tafel  ent- 
hält aber  nicht  die  bei  solchen  Stiftungen  natürliche  Inschrift,  und  werden  wir 
es  daher  auch  hier  mit  einer  blossen  Yermuthung  zu  thun  haben. 
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Aehiilioh  in  der  Auffassung  und  Behandlung;,  aber  bedeu- 
tend weicher  und  entwickelter  ist  die  Gedfichtnlsstafel  des  Paulus 
Stromer,  -[-  1406,  Christus  als  der  Leidende  auf  Wolken ,  von 
Engeln  mit  den  Marterwerkzeugen  und  von  Maria  und  Johannes, 
die  unten  kuien^  verehrt  (Lorenzkirche,  5.  Kap.  rechts),  und  nodi 
etwas  weiter  besonders  in  dem  indlTidaeUoi  Charakter  des 
knienden  Ehepaares  eine  Gediehtnisstafel  im  Chore  daselbst, 
Christus  im  Grabe  stehend  ron  Maria  und  Johannes  gehalten, 
welche  nach  dem  Tode  einer  Frau  Kymensuiderin  im  J.  1409 
gestiftet  sein  soll*). 

Nur  bis  in  diese  Zeit  können  wir  die  erste,  etwa  der  Schule 
des  Meisters  Wilhelm  entsprechende  Generation  Terfolgeu;  alle 
anderen  Bilder  suid  schon  realistischer  und  zeigen  em  tOmlicbes 
Bestreben  nach  weicheren  Formen  wie  in  Kohi  der  Dombild- 
meister. Vor  allem  gilt  dies  Ton  dem  Altarwerk,  das  jetzt  auf 
dem  Hochaltare  der  Frauenkirche  aufgestellt  ist,  und  ursprüng- 
lich für  den  der  Karthäuserkirche  daselbst,  aber  gewiss  nicht 
(wie  man  geglaubt  hat)  unmittelbar  bei  der  Gründung  derselben 
im  Jahre  1385,  sondern  gewiss  dreissig  oder  vierzig  Jahre  später 
gestiftet  war.  Die  mittlere  Tafel  enthült  in  drei  gleichgrossen 
Abtheilungen  neben  einander  die  Verkündigung,  dann  in  der 
Mitte  den  Crucifixus  zwischen  Maria  und  Johannes,  und  endlich 
die  Auferstehung;  auf  den  Flügeln  sieht  man  auf  einer  Seite  die 
Geburt,  auf  der  anderen  die  Apostel  Petrus  und  Jacobus,  alles 
auf  gemusterten  Goldgrunde.  Die  Anordnung  hat  noch  nicht  die 
FigurenfuUe,  wie  in  der  Schule  Meister  Stephans  von  Köln,  aber 
sie  ist  schon  bewegter,  künstlicher,  realistischer.  Statt  der  ein- 
fachen Symmetrie  ist  mehr  ein  pikanter  Gegensatz  erstrebt;  so  ist 
auf  der  Verkündigung  und  auf  dem  MittelbHde  Maria  ganz  in 
der  Vorderansicht,  die  entsprechende  Gestalt  dort  des  Engels 
und  hier  des  Johannes  aber  im  Profd,  und  zw^ar  bei  beiden  in 
verschiedener  Wendung  gezeigt;  bei  der  Geburt  hat  der  Maler 
an  dem  darüber  fliegenden  Engel  den  Versuch  einer  eigenthüm- 
lichen  Verkürzung  gemacht;  die  Rriegsknechte  bei  der  Aufer- 
stehung sind  phantastisch  gekleidet- und  liegen  in  schwierigen 

•)  So  wieder  iiarli  Pfarrer  Hilpert  bei  v.  Bettberg  a.  a.  0.  j  eine  Inschrift 
ist,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nicht  daran. 
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Baoptaltwr  d«r  Flrantaklreb«. 

Stellungen.  Endlich  aber  ist  die  Körperbildung  eine  ganz  andere, 
die  Gestalten  sind  nicht  mehr  schlank ^  sondern  alle  mehr  ins 
Breite  gehend,  die  der  beiden  Apostel  sogar  auffallend  kurz, 
selbst  der  Christnskdrper  am  Kreuze  ist  voll  gebildet  ^  die  Ge- 
sichAsform,  namentlich  der  Typus  der  Madonna,  nihert  sich  mehr 
dem  Kreise  als  dem  Oval;  die  Falten  sind  uberall  weich  gebro- 
chen und  die  Gewänder,  statt  in  langen  sanften  Linien  den 
schlanken  Körper  durchfühlen  zu  lassen^  sind  so  zusammenge- 
fasst,  dass  sie  breite  Massen  bilden.  Der  Sinn  für  die  Schönheit 
der  Linie,  der  Ueberrest  architektonisch  statuarischer  Strenge  ist 
sdiwUcher,  das  Cveftihl  für  sumliche  Fülle  und  Anmuth  stärker. 
Auch  die  Farbe  ist  in  diesem  Sinne  behandelt,  namentlush  die 
C^ation  bleicher,  aber  das  Ganze  ist  sehr  meisterlich  durchge- 
führt und  ansprechend,  namentlich  die  Jungfrau  sowohl  neben 
dem  Gekreuzigten  als  auf  der  Verkündigung  sehr  schön*}. 

*)  Wenn  Wugen  In  seinem  1843  geeohriebenen  nnd  auf  ftObenn  Stadien 
berohenden  Werke  a.  a.  O.  8.  258  das  Datom  von  1386  aeeepttrt,  so  ist  das 

begreiflich,  da  er  den  ImholTschen  Altar  auf  1361  setzte;  unverstandlich  da- 
gegen Ist  es,  wie  Passavant  (Kunstbl.  1846,  S.  189)  zugleich  dies  letzte  augen- 
scheinlich Mhere  Qemilde  in  das  Jahr  1420  setzen,  and  doch  tüt  den  Atter 


Nürnberger  Malersehole. 


Sehr  nahe  Yerwandl  mit  diesem  Werke  ist  ein  kleiner  Altar 
mit  Doppelflugeln  in  StSebald^  am  ersten  Pfeiler  vor  der  LöflTd- 
holzischen  Kapelle ,  Stiftung  der  Hallerisrhen  Familie.  Bei  toH- 

sUindiger  Oeflhiiiig  sieht  man  auf  der  mittleren  Tufel  Christus 
am  Kreuze  mit  Maria  und  Johannes  ,  auf  den  Flfigehi  die  h.  Ca- 
thariiia  und  Barbara^  alles  auf  Goldgrund,  dann  nach  dem  Schlüsse 
dieser  Flügel  auf  ihrer  Rückseite  Christus  am  Oetberge  und  aitf 
den  Nebeuflugeln  zwei  heilige  Bisehöfe,  diese  unter  ttuem  Klce- 
blattbogeu  auf  einlach  blauen,  ihr  Mittelbild  auf  gleichem,  aber 
mit  goldnen  Blättern  gemustertem  (»runde.  Die  Köpfe  von  rund- 
licher Form,  fleissig  und  weich  modeilirt  sind  voller  Einpünduu^:. 
besonders  Maria  am  Kreuze  in  der  Tiefe  ihres  Schmerzes.  Die 
beiden  weiblichen  Heiligen  sind  sehr  schoui  unter  den  mä'niilicbca 
der  h.  Erasmus  em  sehr  verstXndiges  Porlrait,  aber  die  Gewia- 
der  fallen  schwerer  und  welcher,  die  Figuren  sind  auch  hier  kun 
und  gedrängt,  und  an  dem  Cliristus  am  Oelberge  fallt  ('wie  schoo 
an  dem  der  Auferstehung  des  Tuehersehen  Altars  in  der  Frauen- 
kirche) die  gemeine  Gesichtsbildung  auf '^).  Beide  Bilder  unter- 
scheiden sich  durch  gemeinsame  Eigentbümlichkeiten  Ton  alles 
andern^  auch  spfiteren,  wohl  aber  wird  von  nun  an  die  kurze  Kor- 
perform und  eme  fihnliche  mehr  realistische  Richtung  allgemciB 
herrschend.  Aus  der  grossen  Zahl  von  Gemk'lden  dieser  zweitcB 
Generalion,  welche  sich  noch  in  den  Nürnberger  Kirchen  finden, 
nenne  ich  eine  Darstellung  des  Todes  Maria,  in  einer  Kapelle  des 
rechten  Seiteuschiffes  der  Lorenzkirche,  weil  sie  etwas  weicher 
und  zarter  gemalt  ist  und  die  filigenthümlichkeit  hat^  dass  die 
Jungfrau  nicht  auf  dem  Bette  liegt^  sondern  vor  demselben  be- 
tend kniet,  wfihrend  der  Heiland  oben  in  der  Glorie  schon  die 
kleine  bräutlieh  geschmückte  Seele  hält  **).  Daran  wird  sic  h  der 
Zeit  nach  reihen  das  £pitaphbild  der  Frau  Waiburg  Frinsteriii. 

der  Frauenkirche  1385  beibehalten  kann.  Auch  v.  RtttbtMg,  im  Kunstbl.  1849, 
giebt  dieselben  Daten  und  moditicirt  dies  im  „Kunstleben"  S.  34  nur  ilahin, 
dass  er  diesen  Altar  in  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verlegt.  lloüiO 
S.  476  hat  die  im  Texte  angenommene  Meinung  ausgesprochen. 

•)  Waagen  S.  235,  und  Hotho  477. 

**}  Nach  Hilpert  bei  v.  B«ttberg  im  Konstbl.  1849 ,  Qedächtiüsstafel  d« 
Agnes  Olockengiesserin. 
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"l*  1434,  ziemlich  hocli  ao  einem  der  Rondpfeiler  der  Frauen- 
kirdie  hängend;  die  Geburt  Cluristi  und  in  der  Predella  Christus 
im  Grahe  stehend  mit  lernenden  Gestalten  der  Familie  der  Ver- 
storbenen und  einiger  Geistlichen.  Die  Farbe  ist  fein  und  gelb- 
lich, die  Modelliruno;  rund  inid  weich,  die  Hahung  der  Köpfe,  so 
weit  die  Höhe  es  zu  beurtiieilen  erlaubt,  ziemlich  individuell,  und 
die  perspectivische  Durchfutirung  der  Hütte  zeigt  eine  im  Ver* 
gleich  mit  der  Kölner  Schule  rasch  vorschreitende  realistische 
Richtung*).  Noch  weiter  geht  diese  in  dem  angeblich  schon  im 
Jahre  1406  gestifteten,  aber  gewiss  erst  Tiel  spfiter  mit  GemCl- 
den  versehenen**)  Altore  des  h.  Theocarus  an  einem  der  Chor- 
pfeiler von  St. Lorenz;  inwendig  sehr  schönes  Schnitzwerk,  auf 
den  Flügeln  hier  St.  Petrus  auf  dem  Wasser  und  die  Transfigu- 
ration,  dort  das  Abendmahl  und  die  Auferstehung,  alle  auf  Gold- 
grund,  in  briunlicher  Camation^  in  der  €iewandbehandlung  noch 
mit  Motiven  der  Ilteren  Generation^  dabei  aber  mit  emer  bis  da- 
hin noch  nicht  Torgekommenen  dramatischen  Lebendigkeit  und 
naturalistischen  Ausführlichkeit.  So  der  Petrus,  der  auf  den  sehr 
dunkeln  Mecreswogen  die  Arme  sehnsüchtig  nach  dem  Herrn 
ausstreckt,  so  besonders  die  ganze  Anordnung  des  Abendmahls^ 
wo  die  seclis  Ruckenfiguren  der  am  Ifinglichen  Tische  sitzenden 
Apostel  so  gewendet  sind^  dass  nur  von  einem  uns  das  Gesicht 
ganz  entgeht.  Die  Flügel  des  Untersatzes  mit  der  Legende  des 
h.  Theocarus  sind  unzweifelhafi  von  anderer,  jüngerer  Hand. 

Neben  diesen  schou  sehr  in  das  Einzelne  und  Dramatische 
eingehenden  historischen  Darstellungen  verdienen  einige  einzelne 

•)  Waagen  2Ö0.    Hotho  476. 

Das  Chronolofdsche  verdient  noch  nähere  Untersuchung.  Die  Jahres- 
zahl 1437  (nicht  1434  wie  Passavant  a.  a.  0.,  der  zuerst  darauf  aufmerksam 
machte,  sie  las)  steht  auf  der  Rückseite  des  unteren  Kastens,  der  in  seinem 
Inneren  die  ungemein  weich  gemalte  Gestalt  des  im  Grabe  liegenden  h.  Theo- 
caras  enthält,  und  bildet  den  Anfang  einer  längeren,  jedoch  durch  die  Breitd 
d«8  PiUl«n  wleckten  Randiosehrflli  welche  noch  mehrere,  nicht  mehr  TÜlUg 
leebexe  Jahreesehlen  enthielt,  möglicherweise  von  noch  späterem  Datum,  die 
aber  nur  auf  diesen  unteren  Kasten,  dessen  ICalereten  in  der  That  im  Nata- 
ndistisehen  noch  weiter  gehen,  nidit  auf  die  Gemilde  des  dannf  iahenden  Al- 
lans »1  besishen  sind,  obgleich  anch  diese  gewiss  Jünger  üad  als  1400. 
Waagen  S.  247.    Hotho  482. 
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Gestalten,  so  die  der  h.  Servottus  und  Georg  in  der  Lorenzkirclie, 
und  die  der  h.  Doininicus  und  Bernhard  an  den  Pfeilern  der 
Frauenkirche  Beachtung,  weil  sie  die  hiesige  Schule  von  ihrer 
liebenswürdigen  Seite  zeigen ,  mit  klarer  Aidfassung,  wohlver- 
standener Gewandung  und  gesundem  Ausdruck;  der  St  Georg 
hl  der  Goldrüstung  mit  fast  weiblicher  Zierlitshkeit  des  blonden 
liOrkenkopfes  hat  selbst  einen  Anflug  von  der  Poesie  der  Köini- 
sclien  Paradiesesbikler.  Auch  auf  einem  Bilde  der  Lorenzkirche 
(3.  Kapelle  rechts)  wo  auf  Goldgrund  die  Heiligen  Laurentius, 
Heinrich  und  Kunigunde  vor  dem  leidenden  Christus  stehen,  sind 
die  Köpfe  dieser  Heiligen  noch  sehr  lieblich,  aber  schon  in  den 
ziemlich  steifen  und  scharf  gebrochenen  Gewandfalten  und  noch 
mehr  in  der  harten  und  mit  sichtbarem  Anspruch  ausgeführten 
Muskulatur  des  Chrisluskörpers  tritt  ein  nüchterner  Realismus 
stärker  hervor.  Gleichzeitig,  wir  dürfen  annehmen  um  1440  bis 
1450,  wählten  die  Besteller  wohl  nocli  allegorische  Gegenstände, 
z.  B.  die  auch  sonst  wohl  vorkonunende  aber  hier  sehr  weit  aua^ 
gesponnene  Allegorie  des  Sakramentes,  wo  Christus  die  Trau- 
ben m  der  Kelter  tritt  und  der  edle  Saft  der  Kurche  zufliesst,  die 
durch  den  Papst  auf  den  von  den  Thieren  der  Evangelisten 
gezogenen  Wagen  repräsentirt  ist;  aber  die  Ausführung  ist  roh, 
das  Gefühl  des  Malers  ist  dabei  nicht ,  wie  bei  jenen  idyllischen 
Bildern  betheiligt  gewesen.  Uebcrhaupt  können  wir  keine  styli- 
stischen  Veränderungen  wahrnehmen^  bis  der  Einfluss  der  Eyck- 
sehen  Schule  etwa  um  die  Hitte  des  Jahrhunderts  (in  dem  grossen 
Altarbilde  der  Löffelholzischen  Kapelle  in  der  Sebaldskirche  vom 
Jahre  1453  ist  er  erkeimbar)  genauere  Naturstudien  und  dne  an- 
dere Richtung  erzeugte. 

Ob  sich  der  Einfluss  der  Nürnberger  Schule  schon  in  dieser 
Epoche  weit  übet  das  Weichbild  der  Stadt  hinaus  erstreckte,  ob 
andere  Malerschulen  von  Bedeutung  in  Franken  bestanden,  wird 

*}  Waacen  &  246  ^  tmd  wthxschfiiilldi  nach  ihm  Hotha  a  482  — 
nennen  irrig  Boek  and  Schuf  als  Zngttilere;  «•  tind  JJSiw»  imd  Stier,  während 
der  Adler  auf  der  Deichsel  sitzt  und  dar  Boj^l  daneben  geht.  Auch  Bilder 
mit  den  Mttialien  in  einer  dem  obenerwähnten  Kölnischen  Bilde  ganz  ähnlichen 
Weise  kommen  in  Nürnberg  wiederholt  vor;  so  in  der  Lorenzkirche  (erste  SLa- 
pelle  links)  als  Epitaphbild  von  1462,  und  dann  wieder  noch  aail&hrlicher  in 
St  Sebald  als  Qedäohtnisatafel  des  Ulrich  Staak,  f  1478. 
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kaum  zu  ermitteln  sein.  In  Würzbiirg  lebte  um  die  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  ein  Meister  Arnold,  der  einen  bedeutenden 
'  Ruf  gehabt  haben  muss ,  weil  er  von  zwei  verschiedenen  Stim- 
men genannt  wird^  von  dem  Dichter  Egon  t<mi  Bamberg  iwir 
nur  mit  einem  etwas  barocken  Scherse'^)}  der  aber  doch  Torans- 
setzt 9  dass  der  Name  des  Meisten  weithin  bekannt  sei,  dann 
aber  auch  von  einem  sehr  emsthaften  Hanne,  dem  Protonotar 
Magister  Michael  de  Leone,  welcher  ihn  in  seiner  Chronik  vom 
J.  1354  als  einen  meisterlichen  Maler  (magistralis  depictor) 
rühmt,  der  für  ihn  im  Neumünster  zu  Würzburg  meisterlich,  fein 
uid  sehr  kostbar  (magistraUtery  subtUiter  et  yalde  predose)  ge- 
malt habe.  Allehi  nichts  ist  uns  Ton  den  Malereien  dieses  Mei- 
sters geblieben.  Audi  ein  Meister  Johann  von  Bambcfg,  der 
aber  Bürger  zu  Oppenheim  geworden  war,  seheint  ein  bedeuten- 
der Maler  gewesen  zu  sein,  da  er  im  Jahre  1382  von  dem  Dom- 
stifte zu  Frankfurt  am  Main  für  mehrere  Bildtafeln  die  beträcht- 
liche Summe  von  800  Gulden  ausgezahlt  erhielt'''^},  allein  auch 
diese  Tafeln  sind  nicht  mehr  bekannt^  und  das  einzige  Werk  der 
Maierei  dieser  Epoche  in  Frankfurt^  nimlich  die  aller^ngs  nsi- 
fassenden,  aber  steif  und  handwerklich  ausgef&hrten  t4  Wand- 
gemSIde  aus  dem  Leben  des  h.Bartholomfiu8  'im  Chore  des  Doms 
und  mit  der  Jahreszahl  1427  scheinen  eher  nach  Köln  als  nach 
Nürnberg  hinzuweisen. 

In  Schwaben  lassen  sich  zwar  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Malereien  dieser  Epoche ,  aber  nicht  mit  dem  Zusammen- 
hange einer  ausgebildeten  Schule  nachweisen.  Selbst  in  Ulm  und 
Augsburg,  den  nachherigen  Hauptaitzen  der  schwIbischenKuns^ 
aus  denen  schon  in  der  zweiten  Hllfte  des  funfasehnten  Jalirhunderls 
ausgezeichnete  Meister  hervorgingen,  scheint  sie  jetzt  noch  kei- 

*)  Er  sagt  nämlich  (nach  Mone,  Anzeiger  fQr  Kunde  der  deutsch«n  Yoi^ 
zeit  II,  315,  vergl.  Passarant  im  Kmatblatte  1841,  S.  367)  in  seiner  nnge- 
dnickten  „Minneburg",  er  wolle  wobl,  dass  Meister  Arnold,  der  Maler  von 
"Würzburg,  bei  der  Heldin  des  Gedichts  in  Kundschaft  wäre,  dann  wurde  er 
nie  mehr  Brasilienfarbe  zu  kaufen  brauchen,  da  einmaliges  Anlegen  seines  Pin- 
sels an  ihren  rothen  Mund  ihm  Farbe  auf  ein  Jahr  schaffen  werde.  Die  Chro- 
sikenstelle  des  Michael  de  Leone  in  Böhmer,  Fontes  bist.  germ.  I,  S.  451. 

**J  Die  ausführliche  Quittungsarkunde  mitgetheilt  von  Passavant,  Kunst- 
reise S.  410. 
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neo  höhereu  AufkchwuDg  geiiomneD  20  haben.  Zwar  hat  bid 

m  Urkunden  beider  Stfidte  die  Existenz  tod  Malern  naehgewie- 
aen*),  allein  diese  Xameu  lassen  nichts  über  ihren  künstlerischen 
Werth  ersehen ,  und  die  Ueberreste  aus  dieser  Epoche  sind  in 
beiden  höchst  gering.  In  Ulm  ausaer  den  schon  erwähnten  Fres- 
ken des  Ehioger  Hofes  nur  einige  neuerlich  von  der  Tünche  niebt 
ohne  grosse  Verletxungen  befreite  Wandgemfllde  nn  Münster; 
im  linken  SeitensehUTe  eine  Grablegung  Ton  sehr  edler,  styl- 
voller  Zeichniuig  ,  aber  dafür  dass  sie  nach  der  Geschichte  des 
Baues  wohl  erst  um  1400  entstanden  sein  kann,  noch  alterthüra- 
lich;  im  Anfange  des  rechten  Seitenschiffes  die  Geschiebte  der 
heiligen  Katharina ^  ziemlich  roh  und  handwerksmisaig  befatu- 
delt.  In  Augsburg  nur  em  Tafelbild  im  westlichen  Chore  des 
Domes  mit  der  Jahreszahl  1439 ,  ein  administrirender  BMxi 
dem  Christus  erschttut^  aber  hart^  eckig  und  ohne  entschicdoMi 
Charakter. 

Indessen  tindeii  sich  an  andern  Stelleu  in  Schwaben  wici  - 
tige  Ueberreste  y  welche  möglicherweise  Yon  Meistern  aus  jenea 
Hauplorten  herstammen  können.  Die  tltesten^  vielleicht 
Anfange  der  Bpochoi  Schemen  die  leider  gleich  nach  ihier  Attf- 
deckung  restaurirten  Wandgemfilde  einer  alten  Kapelle  derHtnpt- 
kirche  zu  Reutlingen  zu  sein,  die  Kreuzigung  und  die  Ge- 
schichte der  h.  Katharina  darstellend,  von  schwunghafter  Zeich- 
nung und  leichter  Färbmig,  mit  geringem  Ausdruck,  aber  mii 
Gefühl  für  Schönheit  der  Luiie**}.  Ein  Wandgemälde  in  der  Sa- 
kristei des  Doms  zu  Consta nz^  Christus  am  Kreuze  zwischen 
Maria  und  Johannes,  trägt  zwar  eme  Jahreszahl,  die  wenn  fo»  9bA 
nicht  ganz  deutlich  ist,  doch  wohl  1348  gelesen  werden  mutf' 
auch  scheint  die  Biegung  der  Körper ,  der  Schwung  der  sor«i:ßl- 
tig  modellirten  Falten,  die  Art  der  Behandlung  und  des  Auv 
drucks  dem  Styl  dieser  Zeit,  namentlich  etwa  dem  der  Apostel- 
Statuen  des  Kökier  Doms,  zu  entsprechen 't^).  Wichtiger  «bmI 

*)  In  den  bekannten  Werken  von  Paul  Ton  Stetten  und  von  Weyermi^ 
♦♦)  Der  ein<i<  htige  Berichterstatter  im  Kunstblatt  1846,  S.  200  glaubt  ?«« 
noch  mit  den  Miriiatmen  des  Minneaingercodex  in  Stuttgart  (s.  ob«i  V,  642) 
verplr-ichen  zu  dürfen. 

Schreiber,  Denkm.  der  Bank,  am  Oberrheiu  I,  S.  9,  giebt  ganden  ^ 
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4ie  Malereien  in  der  Si  Veitakirche  zu  Mühlhausen  am 
Neckar,  zunXchst  achou  dadurch,  dass  sie  ararei  Terschiedeoen 

Schulen  angehören.  Das  Kirchleiu  wurde,  wie  die  Inschrift  über 
der  Thür  erzähh,  im  Jahre  1380  von  einem  Ritter  Reinhard  von 
Mühlhausen,  der  Bürger  von  Prag  geworden  war  und  daselbst 
wohnte,  gestiftet,  und  augenscheinlich  hat  er  ein  darin  befind" 
liebes  Altargemilde  mit  den  Gestalten  der  Heiligen  Veit,  Wen« 
sei  und  Sigismund,  also  lauter  in  Böhmen  besonders  yerehrter 
Heiliger,  und  auf  der  Aussenseite  neben  eTangelischen  Geschich- 
ten mit  dem  Bildnisse  des  Stifters,  von  seinem  Wohnorte  herge- 
schickt; denn  es  hat  völlig  die  Züge  der  Prager  Schule,  die 
bräunliche  Farbe,  die  schweren  Ge.sic  litsformen  und  die  spär- 
lichen Falten.  Dagegen  sind  die  reichhaltigen  Wandgemälde, 
welche  Schiff  und  Chor  vollständig  mit  biblischen  und  legenda- 
nschen  Geschichten  füllen,  ganz  andern  Styles,  mehr  den  Wer- 
ken der  früheren  Kdhier  Schule  entsprechend,  und  also  ohne 
Zweifel  wm  «nheimischen  schwäbischen  Kunstlem  gemali  Sie 
sind  mit  kräftigem  Pinsel  rasch  ausgeführt,  ohne  besonderes 
Kunstverdieiist  und  grosse  Tiefe,  aber  doch  nicht  ohne  einzelne^ 
wirklich  schöue  Gestalten  und  überall  mit  religiöser  Innigkeit^). 
Demnächst  sind  die  in  der  alten  Stiftskapelle  des  ehemaligen  Klo- 
sters Kirch  heim  im  Ries  (in  der  Nähe  von  Nördli^gen)  vor  eini» 
gen  Jahren  aufgedeckten  Wandgemälde  evangelischer  Heiginge 
und  einzelner  Heiligen  zu  nennen,  weil  sie  die  Jahreszahl  1398  tra- 
gen ,  indessen  fehlt  es  an  nähereu  Nachrichten  über  Ihre  stylisti-^ 
sehe  Beschaff eidieit  **).  Schon  vom  Jahre  1424  sind  dann  zwei 
Wandgemtilde  in  der  Klosterkirche  von  Maulbronn,  wie  die  aus- 
fiihrliche  Inschrift  ergiebt  nicht  von  einem  zünftigen  Maier,  sour 

Zahl  1348;  Waa{?en,  im  Kunstblatt  1848,  S.  246,  las  1311  und  dahinter  eine 
VIII,  welche  er  auf  die  Tage  des  Monats  beziehen  zu  müssen  glaubte.  Wahr- 
scheinlich wird  indessen  die  Schrift  MCCCXLVIll  lauten  und  nur  der  untere 
Strich  des  L  wie  so  oft  undeutlich  geworden  sein.  —  Wandmalereien  aus  dieser 
Zeit  sollen  sich  auch  in  der  Barfüsserkirche  zu  Lindau  befinden. 

♦)  Grüneisen  im  Kunstblatt  1840,  Nro.  9G.  Kogler,  Geschichte  der 
Malerei  I,  200  und  223.  Passavant  a.  a.  0.  S.  207.  Waagen,  Deutschland» 
11,  226. 

**)  Ytrgl.  den  Mcht  im  KonstUatt  1847,  JSto,  4. 
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dem  TOD  einem  Laienbruder,  dem  Cistercienser  Ulrich*)  ausge- 
führt. Die  lebetis^osseii  Fi^ren  sind  gut  modellirt  ,  der  Aus- 
druck der  Jungfrau  und  des  Kindes  ist  lieblich,  der  Kopf  des 
Bischofs  xiemlich  individuell ,  aber  die  Haltung  befangener  und 
steifor^  die  technische  VoUenduDg  und  der  poetisdie  Reis  gcriiH 
ger  als  auf  den  gleichseitigen  BUdeni  der  Kölner  Schule.  BiU 
darauf  schemt  dann  aber  die  Kunst  aueh  hier  einen  höheren  Atf- 
Schwung  genommen  zu  haben,  wenigstens  finden  wir  nun  eimn 
Meister,  welcher  in  den  Zügen  weicher  Anmuth,  Milde  imi 
Innigkeit  mit  den  guten  Meistern  der  späteren  Kölner  Scbule 
wetteifert^  und  zugleich  doch  manche  Eigenthumlichkeitai,  eine 
andere  Farbenmischung^  und  besonders  auch  ein  entwiduHcni 
Streben  nach  Naturwahrheit  zeigt,  welches  schon  auf  die  Ricfc* 
tung  der  späteren  schwäbischen  Schule  hinweist  und  es  begrdP' 
lieh  macht,  dass  die  Eyck-sche  Schule  gerade  hier  bald  darauf  so 
eifrige  und  giückUche  Nachfolger  fand.  Die  Gemälde,  in  welchen 
wir  ihn  kennen  lernen,  Sceneu  aus  dem  Leben  der  h.MagdaieQt 
darstellend^  bilden  in  der  Kirche  zu  Tiefenbronn,  swisdiei 
Calwe  und  Pforzheim^  die  Flügel  euies  Schnitzaltars ,  und  der 
Maler  nennt  sieh  darauf  als  Lucas  Moser,  Maler  ron  Weil,  fä 
der  Jahreszahl  1431.  Es  scheint  nach  dieser  Inschrift,  dass  das 
benachbarte  Reichsstädtcheu  Weil  nicht  blos  seine  Heimath,  sod- 
dem  auch  sein  Wohnort  war,  indessen  ist  es  doch  möglich,  dass 
er  seine  Schule^  wie  man  rermuthet^  in  Ufan  gemaelrt  hat  1^ 
merkenswerih  ist  endlich^  dass  er  der  ansfQliriiclieB  Inschrift 
noch  ein  Spruchlein  mit  einer  wehmfithlgen  Klage  über  die  Ver- 
nachlässigung der  Kunst  hinzufugt,  welche,  da  sie  im  Gm** 
wenigstens  gewiss  ungegründet  und  das  Ansehen  der  Kunst  is 
Steigen  war,  nur  das  wachsende  Selbstgefühl  der  Künstler  be 
weist y  das  hier  also  sehr  viel  stärker  war  wie  in  der  Köiner 
Schule^  wo  sie  nicht  euunal  ihren  Namen  zu  nennen  liebteo**) 

*)  Ytii^  ChflntlMii  im  Knnttblatt  1840  a.  a.  0.,  und  Hotho  «.  t.  0-  S. 
468.  D«r  Malir  Ulrich  wird  in  dar  huchdft  «udiacUlcfc  eonyarsna,  l^*^ 

bruder,  genannt;  die  Yermathong  tetnei  Id«litlttt  mit  einem  Meister  Ülri«^!^ 
der  1399  in  ein«  Urknnde  in  Ulm  yoikommt,  Mast  tlcli  daher  nieht  aofivc^ 
efhalten. 

**)  Waagen  n»  284.    CMIneiaen  nnd  Hotiio  a.  a.  O.  —  Dia  luchitfM 
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In  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  finden  wir  wohl 
vereinzelte  grössere  oder  kleinere  Werke  der  Malerei ,  aber  lür- 
gendfl  die  Spur  einer  eigeDthümlicheo  Kuiisteutwickelung.  Iip 
Bayeni  srndj  so  viel  mir  bekannt,  nieht  cinnial  zuyerlfiMife 
Ueberreste  aus  dieser  Epoche  gefunden«  auch  in  Oei^erreich  isl 
gerade  sie  sehr  arm,  während  sowohl  aus  früherer  Zeit  als  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Bedeutendes 
erhalten  ist*).  Nur  ein  höchst  umfassendes  Werk  der  Wand- 
malerei Tom  £nde  des  narzehnten  oder  Anfang  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ist  hier  m  nennen^  und  zwar  tief  im  Süden  nahe 
an  der  ita]ieni8chen  Sprachgrinze,  im  Dome  zu  Gurk  in  Kfiro- 
ten,  aber  leider  liegen  uns  wohl  mehrere  Beschreibungen,  aber 
weder  Abbildungen  noch  zuverlässige  Urtheile  über  das  Styli- 
stische vor**).  Einzelne  dieser  Uiider  tragen  einen  auffallend 
alterthümlichen,  an  frühere  Miniaturen  erinnernden  Charakter,  so 
dass  wir  es  möglicherweise  mit  der  Arbeit  eines  alleinstehenden, 
TieUelcht  mönchischen  Kunstlers  zu  thun  haben. 

Ein  noch  umfassenderes,  aber  auch  ebenso  IsoKrtes  Werk 
der  Wandmalerei  finden  wir  in  einer  anderen  östlichen  Provinz, 
in  Pommern.  In  der  Marienkirche  zu  Colberg  ist  nämlich 
das  ganze  Gewölbe  des  geräumigen  Mittelschiffes  und  zwar  in 
jedem  Gewölbfelde  mit  mehreren  Bildern  bedeckt^  symbolisch 
verwandte  Herginge  des  alten  und  neuen  Testaments  mit  da- 
zwischen zur  Raumausföllung  emgeschobenen  smgenden  und 
musicirenden  Engeln,  im  Ganzen  38  grössere  und  40  kleinere 
Bilder.  Der  künstlerische  Werth  scheint  nicht  bedeutend,  die 
Technik  ist  noch  die  alterthümliche  einfacher  kolorirter  Zeichnung, 
die  Auffassung  ist  trocken  und  ohne  tiefere  Empfindung,  das 

lauten:  Lucas  Moser  Maler  von  Wil  Maister  des  wenc.  bitt  gott  vir  in  —  und 
auf  der  andern  Seite:  Schrie  kunst  schrie  uud  klag  dich  ser  dln  begurt  Jecz 
Kiemen  mer.  so.  o.  we.  1431. 

•)  Vergl.  als  Belag  dieser  Negative:  Sighart,  die  Erzdiöcese  München- 
Freising,  und  den  Aufsatz  über  Malerei  und  Bildhauerei  des  Mittelalters  in 
Oesterreich  in  den  Mitth.  der  k.  k.  C.  C.  II,  309. 

Das  Verdienst  der  Entdeckung  hat  v.  Quast,  welcher  In  Otto's  Gmnd- 
zfigen  -der  Aiehlologie  1856,  S.  69  die  eiste  Betehnihung  geb.  AoiAhrUcher 
demnlehst  Sehellender  in  den  BfitUi.  der  k.  k.  Centnl-Comm.  n,  S.  289,  uid 
Hees  in  den  mittelelteil.  Kanttdenkm.  des  Mm*  Keiserst  II,  S.  183. 
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Nackte  ziemlich  unfönnHrh,  nur  jene  Eno^el  haben  zum  Theil 
lebendigere  und  ansprecheudere  Zuge.  Da  sich  sonst  in  Pom- 
mern kaum  noch  Terdnzehe  Spuren  Ton  Wandmalereien  findet^ 
wird  man  annehmen  müssen ,  dass  dies  kolossale  Werk  yoo 

Fremden  ausgeführt  ist,  deren  Ursprung  wir  freilich  dahin  ge- 
stellt lassen  müssen*). 

Dagegen  sind  Altäre  mit  Schnitzwerk  im  Inneren  der 
Schreine  und  mit  Flugelgemalden  in  dieser  ProTinz,  besonders  ia 
dem  westlichen  Theile  derselben,  in  ziemlich  grosser  Zahl  er» 
hahen,  an  denen  die  Halerelen  zwar  nur  handwerklich  und  unter- 
geordnet,  die  Reliefe  aber  zum  Theil  ron  ausgezeichneter^  ia 
keiner  anderen  Gegend  übertroff enen  Schönheit  sind**}. 

Der  schönste  dieser  Altäre  befindet  sich  in  Tribsees, 
einer  kleinen  Stadt  in  Neuvorpommern,  und  enthfilt  die  in  dieser 
Epoche  nicht  ganz  sdten  Torkommende  Darstellung  der  Kirche^ 
■als  Verwaherin  des  Sakramentes  unter  dem  BUde  der  Mnldc^ 
und  zwar  mit  sehr  ausfuhrlichen,  keinesweges  glücklich  ge- 
wählten Details.  Ganz  oben  Gott  Vater  zwischen  Sonne  und 
Mond,  neben  ihm  auf  der  einen  Seite  Adam  und  Eva  vor  dem 
geöfi'neten  Höllenrachen,  auf  der  anderen  die  Verkündigung; 
dann  zunächst  darunter  die  Evangelisten  (d.  h.  geflügelte  mensch- 
liche Gestalten  mit  den  Kdpfen  ihrer  Symbole),  welche  aus  dca 
in  der  Gestalt  von  Sfieken  dargestellten  Evangelien  den  Inhalt 
vermöge  eines  Spruchbandes  in  den  Trichter  einer  Mühle  schüt- 
ten,  welcher  von  beiden  Seiten  her  die  Apostel  das  Wasser  aus 
zwölf  Bächen  mit  geöffneten  Schleusen  zuführen,  und  aus  der 
demnächst  in  der  untersten  Reihe  das  Christkind  hervorgeht  und 
von  den  vier  Kirrbenvitem  im  Kelche  aufgefangen  wird,  iidieB 
welchen  dann  wieder  auf  beiden  Seiten  die  Austheilun^  des 
Abendmahls  erfolgt,  hier  des  Kelches  an  die  Geistlichen,  dort 
der  Hostie  an  Laien,  beide  durch  Repräsentanten  aller  Grade  ver- 
treten. Es  ist  also  em  Gedanke  nicht  jener  grossartigen,  weit- 

•)  Kugler  (Püinmersche  Kunstgeschichte,  kl.  Sehr.  I,  790),  dem  wir  die 
Beschreibung  verdanken,  äussert  sich  nicht  über  den  Schulcharakter. 

Kugler  a.  a.  0.  S.  792  ff.  —  Andere  von  Kugler  übersehene  Altäre 
dieser  Art  in  Neuvorpommern  und  Rügen  sind  ini  D.  Kunstblatt  1855,  S.  öö 
beschrieben.  -  ■ 
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lim  fassenden  Symbolik  der  vorigen  Epoche,  sondern  eine  spitz- 
findige Allegorie,  welche  das  Privilegium  der  Geistlichkeit  an- 
schaulich machen  soll.  Aber  der  Künstler  hat  so  viel  Geist  und 
Schöidielt  hierin  Terwoben,  dass  er  nns  alles  AnstÖ6si|[;e  Ter» 
Jessen  machi  Das  Ganze  ist  in  flacheni,  zartem  Relief  mit  der 
klaren  edlen  Linienfahmng  des  idealen  Styls,  dabei  aber  sind  die 
Einzelheiten  durchaus  schon  mit  feinstem  Gcföhle  und  mit  be- 
Wüsster  Charakteristik  ausgebildet.  Das  Christkind  ist  von  be- 
wundcrns werther  Schönheit,  die  Apostel  sind  würdige  Gestalten, 
^e  Knreheuvfiter  wahre  Kirchenfärsten  in  zugleich  demuthsvoller 
und  doeh  ▼omdinier  Hattong,  die  das  Abendmahl  empfaiigendea 
OeistÜchen  und  Laien  mit  bddist  indiTidoelleu  Versehiedenheiten 
lebenswahr  und  interessant  dargestellt,  und  alle  dabei  mit  dem 
Ausdrucke  liebenswürdiger  Innigkeit.  Auch  die  Farbe  ist  mit 
einer  bei  Werken  dieser  Art  ungewöhnlichen  Feinheit  abgestuft 
und  trägt  wesentlich  zu  dem  gunstigen  Eindrucke  bei'^).  Dass 
diese  Vorzüge  nieht  unrerlnaserlidies  Eigenthum  der  Schale 
•  waren,  zeigen  schon  die  AusseaflKIgel,  auf  welchen  acht  Momenle 
der  Passionsgesehichte  ohne  Zweifel  gIdchzeKig  und  auch  im 
Wesentlichen  mit  verwandten  Motiven,  aber  viel  roher  und  band- 
Averksmässiger  gebildet  sind.  Aber  ebensowenig  ist  die  Schön- 
heit des  Mittelschreines  völlig  vereinzelt,  da  mehrere  andere 
Werke  von  lihnlicher  Bedeutung  und  wie  dieses  noch  im  Style 
des  Ticrzehnten  Jahrhunderts  In  dieser  Gegend  yorkommen.  Ein 
Beweis,  wie  sehr  dieee  Tedhnik  hier  beliebt  war,  und  zuglek^ 
ein  in  seiner  Art  einziges  Monument  ist  das  in  der  Kirche  zu 
Kenz  bei  Barth  noch  bewahrte  Grabbild  des  im  Jahre  1405  ver- 
storbenen Herzogs  Barnim  VI.  von  Barth,  welches  in  Eichenholz 
geschnitzt  und  wie  gewöhnlich  auf  einem  Kreidegrunde  voll- 
stindig  bemalt  die  Gestalt  in  Lebeusgrosse  in  reicher  fürstlicher 
Tkacht  der  Zeit  und  mit  anscheuender  Portraitihnlichkeit  zeigt**). 

*)  IMe  voxtnflUeiie  HenteUnng  d«8  Werlns  dunh  die  O«briUl0r  Holbein 
(Blldbwer  und  Maler)  tu  Berlin  gab  tngleleh  den  hiesigen  Kvniitfreanden  die 
entHneehte  Gelegenbeit,  es  kennen  xa  lernen. 

^)  Tergl.  Nlheres  nach  der  Beiebieibang  Buthold*»  in  seiner  Geschiehle 
von  Pomnievn  und  Rügen  in  dem  «ngeAhrten  Aoftati^  im  Deotedien  KunstbL 
1855,  S.  56. 
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Audi  io  der  Mark  Brandenbiirg  haliini  die  wenigen  nodi  dm 

vierzehnten  oder  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunden.s 
angehörigen  Altare,  wie  die  in  der  Kirche  zu  Werben  und  der 
io  der  Petrikirche  zu  Stendal,  sehr  gut  ausgeführtes  Schuitzweik, 
der  letxte  jedoch  mit  FlugelbUdem^  welche  im  Schwünge  der 
liuieo  aehr  an  Kölnische  Schule  erinnern.  Ueberhau|it  finden  irir 
den  Einfluss  dieser  mächtigen  Schule  je  mehr  wir  nadi  Wcsta 
vorschreiten,  zunehmend.  In  Mecklenburg  erkennen  wir  ihn  aa 
einem  Bilde  in  der  Klosterkirche  zu  Doberan,  welches  denselben 
Gegenstand  wie  der  Altar  von  Tribsees^  jedoch  in  etwas  verein- 
fachter Darstellmig  enthält  und,  wie  man  aus  der  Lebensdauer  der 
darauf  dargestellten  Donatare  schliesst^  in  den  Jahren  1412  i»t 
1434  gemalt  sein  muss*).  Noch  stärker  ist  er  auf  den  gewiHi- 
gen  Flügelbildern,  welche  aus  der  Klosterkirche  St  Michaelis  n 
Lüneburg  in  das  Königliche  Museum  zu  Hannover  gelangt 
sind,  und  in  36  Tafelbildern  auf  Goldgrund  die  Geschichte  Christi 
und  der  Jungfrau,  auf  den  Aussenseiten  aber  die  eherne. Schlange 
und  die  Kreusigung  darstellen**).  Die  larte,  Farbe  ^  derkidite 
Schwung  der  Linie  und  die  Motive  lassen  auf  einen  mittel-  ods 
unmittelbaren  Schuler  des  Meisters  Wilhelm  scfaliessen,  der,  k  ' 
eine  \'ersendung  bei  den  gewaltigen  Dimensionen  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  hier  gearbeitet  haben  muss.  Einige  andere  Werke 
im  Lütieburgischen  sind  älter  und  lehnen  sich  unmittelbarer  ifi  | 
die  Tradition  der  Miniaturen  an.  Dies  gilt  schon  von  den  grossen 
Wandmalereien  im  Nonnenchor  des  Klosters  Wienhusen***)  i 
Sie  geben  an  den  Wänden  oberhalb  der  Chorstohle  zuerst 
genden,  wahrscheinlich  die  Entstehung  des  Klosters,  dann  in 
architektonischer  Einrahmung  alttestamentarische  Hergänge,  voü 
der  Schöpfung  an,  endlich  an  den  Gewölben  die  Geschichte 
Christi.  mAm,abnmg,  b«Hlw^^k.Um,MSl, 

*)  Lfibke  im  D.  Kwutbl.  1863»  8.  816^  mit  BezngnaiuiM  auf  Usch,  J•l>^ 
baeh  IX,  424  zfiekaichts  der  PendnlichlMit  and  Lebenssdt  der  Stifter. 

^  Der  Altar,  ni  iireleliem  dieee  FlflgelbUder  gebditen,  hatte  mim  ^ 
leiehen  BeU)iileab«hllter,  die  er  venchloaa,  den  Namen  der  goldneo  Tttd 
Abbildongen  und  Naehiichten  in  Midiors  Aidhir  iOr  Mledenads«* 
KnnstgeeeMchte,  %  Abth.  Yergl.  D.  KnnstbL  1863,  &  299.  Die  Oenail^ 
haben  fibiigens  1488  'eine  Beetanration  erhalten,  mlche  ihie  BeniOdliini 
«rachwett 


Digitized  by  Google 


Lfineburg.  Heiaen. 


51$ 


kann  Tialleicht  acfaon  bald  nach  der  Erbauung  dieaea  TheOa  der 

Kirche  erfolgt  aein.  Intareaaanter  ahid  die  Teppiche,  welche  in 
Wieiihusen  und  in  anderen  Klöstern  dieser  Gegend  noch  Zeugniss 
von  dem  Fleisse  der  Nonnen,  aber  auch  von  ihrem  freien  Sinne 
ablegen.  Unter  denen  von  Wienhusen  enthält  der  älteste  und 
gröräeate  die  Geachiehte  Tristana  nüt  niederdeutscher  Schrift  und 
nadi  einem  aehr  guten  Vorbilde  aua  der  eraten  HlUlle  dea  ?ler- 
sehnten  Jahrhundertoi  ao  daaa  aelbat  In  dieaer  hemmenden 
Technik  die  naire  Anmuth,  der  leichte  andeutende  Styl  und  der 
Fluss  der  Linie  noch  sehr  anziehend  erscheinen.  Aehnliches  ist 
von  zw^ei  anderen  Teppichen  zu  rühmen,  von  denen  der  eine 
zwar  einen  irommeu  Gegenstand^  die  Geschichte  des  h.  Thomas^ 
der  andere  aber  eme  Jagd  und  iwar  mit  aehr  heiteren  nieder- 
dentachen  Sprudien  daratellt*). 

In  Heaaen  treffen  wir  wieder  Spuren  dea  Köbdachen  B«m- 
fluaaea  auf  einem ,  an  aich  nicht  aehr  bedeutenden  Altarbilde  mit 
evangelischen  Geschichten  auf  Goldgrund  in  Friedberg.  Noch 
deutlicher  aber  erscheint  dieser  Einlluss  auf  dem  grossen  Altar- 
werke, welches  aus  der  Pauliuerkirche  in  den  Besitz  der  Biblio- 
thek zu  Göttingen  übergegangen,  obgleich  dasselbe  zufolge  sei- 
ner Inachrift  im  Jahre  1424  tou  einem  Mönch  ^  Bruder  Heinrich 
aua  dem  benachbarten  Oertchen  Duderstadt^  gmnalt  iat.  Bei  ge- 
aehloaaenen  Flugein  aieht  man  auf  violettem^  goldgestimtem 
Grunde  vier  symbolische,  auf  den  Marienenltua  bezügliche  Dar- 
stellungen; dann  bei  erster  Oeffnung  die  zwölf  Apostel,  fast 
lebensgross,  unter  Baldachinen  auf  Goldgrund,  würdige,  zum 
Theil  selbst  grossartige  Gestalten  von  bestem  Kölnischen  Typu^; 
endlich  nach  Oeffhnng  der  Innenflugel  die  Kreiuigung  mit  acfat- 
lehn  kleben  Paaaionaacenen  ^  ebenfaUa  auf  Goldgrund^  Jedoch  in 
CSompoaition  und  Zeichnung  ungeschickter  und  mangelhafter  ala 
Jana  statuariadien  C2eatalten       Vielleicht  verdanken  dieae  ihren 

*}  Z.  B.  Dmm  materie  in  dMMOw  topede  de  Is  vm  eonnr  Jadit  lu  dona 
wtlda  lopt  dat  irüd.  We  daft  wU  van,  dt  mont  amUa  bonda  lian.  —  Andara 
•olch«  Teppiche,  tun  Tbeil  mit  Bamanenaeaen  und  ans  dem  fflnfkebntai  Jthr- 
budait,  Bind  im  Kloster  Ebsdorf  bat  Uelsen.  TsrgL  wogen  olnos  T^plobes 
im  Kloster  Lflne  Band  IT,  1.  Abth.  a  342. 

**)  Kagler*s  anf  eigener  Ansehanong  berabende  Angaben  In  der  OesdL 
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Vorzug  der  Nachbildung  unnuttellyar  KSIiilseher  Vorbflder,  viel- 
leicht nur  dem  Umstände,  dass  das  Talent  ihres  Urhebers  nur  für 
eiuzelne  Gestalten,  nicht  für  historische  Compositioneu  ausreichte. 

Reich  an  Ueberresten  aus  dieser  Epoche  ist  Erfurt,  mel- 
sieiis  fireilich  an  pla8tische%  doch  haben  sich  auch  einige  Werke 
der  Malerei  erhalten,  welche  wiederum  die  Annihemng  an  Kdl- 
mache  Sdiole,  aber  doch  mit  localen  Eigenihfimlichkeilen  be- 
weisen. Das  bedeutendste  unter  ihnen  sind  die  Gemälde  eines 
neu  hergestellten  Altars  der  Augustinerkirche  (sogenannten  Reg- 
lerkirche), vier  Tafeln,  jede  mit  drei  Heiligen,  alle  auf  Goldgrund 
zwischen  Sandsteinsfiulchen  und  unter  einer  Gallerie,  iu  welcher 
Halbfiguren  Ton  Propheten  und  Bngebi  angebracht  sind.  IHe 
Idehte  Pinaelfiihrang,  der  Farbenachmelz  und  der  bald  Ifichehid^ 
bald  sehnsfichtige  Ausdruck  der  €restal(en  erinnern  an  Meister 
Stephan,  die  Zeichnung  der  schlanken,  schmalschuherigen  Kör- 
per mit  zu  kurzen  Armen  und  zu  langen  Händen  und  der  schöue 
Faltenwurf  an  die  Schule  Meister  Wilhelm*s,  während  doch  ein 
eigenthumlicher  Reiz  ungeachtet  der  technischen  UnYoUkommeo- 
helteii  anzieht  *).  Auch  der  Hauptaltar  der  Barfusserkircfae,  la 
der  Mitte  Schnitzwerk  der  Krönung  MaiiX  nebst  euer  Darstel- 
lung aus  dem  Leben  Oiristi,  auf  den  Flügeln  die  geraalten  Apo- 
stel^ trägt  Kölnische  Züge^  wenn  auch  ohue  ^e.  Vorzüg^e  des 
ersterwähnten  Bildes. 

Auch  in  Halberstadt  zeigen  sich  Spuren  des  Kölntachm 
Bmflusses;  euie  Tafel  mit  der  Jungfrau  zwischen  minnlichen  mid 
wciblicben  Heiligen  im  Dcmie  erinnert  au  Meister  Wilhelm**). 
Bedeutender  sind  einige,  freilich  zum  Theil  nur  in  schwachea 
Ueberresten  erhaltene  Wandgemälde  dieser  Epoche  in  der  (^we- 
der Maleret  1,  257.  Seine  Annahme^  dees  der  am  Fasse  des  Kmues  nebdi 
dem  Goaidian  kniende  Mdndi  mit  dem  In  beseheldeiier  Abkfiisang  gesehii^ 
Innen  Namen:  Frater  Ha.  Dndstadens.  den  Maler  darstelle)  Ist  imiweUUkall 
ricbtigy  nnd  eine  nihere  Besolireibiuig  der  ansclieinend  ungewdhnlichen 
Iralischen  Bilder  der  Aossenseite  irünsdieiiswerth. 

*)  Bei  meiner  Anweeenbeft  irar  diese  Kircbe  in  der  Herstellung  nnd  du 
Büd  nnstditbar;  ench  Kngler  (kL  Sehr.  H,  28)  sclieint  nnr  du  spitora  Altar- 
werk  Wohlgemath'selier  Sehnle  gesellen  sn  heben,  so  dass  Hetlio  e.  «.  0.  & 
•443  meine  Quelle  ist 

Förster,  Denkmale  der  Büdnerel,  Band  T. 
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gen  ihrer  fiteren  Malereien  sclion  früher  erwihnfen)  Lieh- 

frauenkirche;  so  besonders  eine  Darstellung  des  Todes  der 
Maria  im  Kreiizschiffe^  über  dem  Eingange  der  sogenannten  Ca~ 
pella  sub  claustro ,  und  ferner  die  Gewölbmalerei  in  der  ehema- 
ligen Barbarakapelle  ^  Gott  Vater  im  pipstUcheu  Ornate  und  die 
Jungfrau  Ton  Hdügen  und  Kugeln  umgeben  y  unter  denen  emige 
wiederum  überaus  lieblich  sind.  Diese  leteten  stammen  wahr^ 
scheiulich  aus  der  Stiftung  eines  Domherrn  Ton  Mahrenholz  Tom 
Jahre  1435,  so  dass  wir  also  auch  hier  um  diese  Zeit  einen 
Meister  antreffen^  der,  ausgehend  von  der  Tendenz  der  Kölner 
Schule^  nun  seine  eigenen  Wege  versucht. 


Ungefthr  dasselbe  Resultat  wie  die  Betrachtung  der  grös- 
seren Gremfilde,  geben  auch  die  Miniaturen,  von  denen  ich 
ausser  den  bereits  oben  envähnten  nur  noch  einige  der  datirten 
oder  wichtigeren  zusammenstellen  will.  Die  ältesten  der  Zeit 
nach  finden  sich  in  einem  für  den  Erzbischof  Balduin  von  Trier, 
dem  Bruder  Kaiser  Ueiurich's  VII.  angelegten  Copialbuche^  d.  i. 
einer  Sammlung  von  Absehriften  wichtiger  Urkunden^  mit  emge- 
bundeni')^  und  enthalten,  wie  die  Inschriften  ergeben^  die  Haupt- 
momente  aus  dem  Leben  dieses  Kirchenfürsten,  unter  anderen 
auch  den  unglücklichen  Heereszug  nach  Italien,  auf  welchem  er 
seinen  kaiserlichen  Bruder  begleitete.  Sie  zeigen  durch  ihre  An- 
ordnung die  Absicht,  die  Macht  des  Erzbischofes  und  selbst  den 
Glanz  seines  Hofhaltes  zu  versinnlichen,  und  bildeten  wahr- 
schemlich  die  Skizzen  zu  WandgemKlden  desselben  Inludtes^ 
welche  er  nach  einer  Chronikennachricht  in  seinem  Paläste  zu  Trier 
ausfahren  zu  lassen  beabsichtigte  Daraus  würde  sidi  er- 
klären lassen,  dass  sie  selbst  nur  leicht  angetuscht  und  selbst 
ziemlich  roh  gezeichnet  sind,  allein  auch  ihre  Compositiouen 
sind  steif  und  geistlos,  und  stehen  den  Wandmalereien  von  Ra- 
mersdorf^ denen  sie  etwa  gleichzeitig  sein  werden  j  bedeutend 

Im  Pminiialatclilr  in  Coblenz  bewahrt;  vergl.  Kugler  kl.  Sehr.  II,  345 
imd  PatsaT«nt  im  Kuoftbl.  1846,  Nro.  41.  —  Elii  Faeiimfle  der  Ztldmungen 
!•!  imftv  dam  Titel!  Geste  Baldoini  hennegegaben. 

**)  Ob  ei  geschehen,  lisst  die  ChronikenstoUe  (bei  Fes,  Setipt  I,  909) 
iwelMhsft. 
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ntch.   Sorgfältiger  anigearbeitet  silid  dam  die  Miniaturen  In 

einer  Haiidschrifl  des  Wilhelm  fonOranse,  welche,  jetzt  iu 
der  Bibliothek  zu  Ca.ssel  befindlich,  laut  Inschrift  auf  Befehl  des 
Landgrafen  Heinrich  im  Jahre  1334  geschrieben  und  von  ihm  so 
Werth  gehalten  wurde,  dass  er  ihre  Eutfernung  von  aeiuein  Hof- 
lager und  ihre  VeräiMseniiig  seinen  Erben  untersagte.  Eis  sind 
«oloiirte  FedeneiciuMmgen  auf  thells  goldenen,  tlieils  adiacblHrett-' 
oder  tapetenartigen  Hinteigrfinden,  zwar  nicht  ohne  fietienswor-- 
•Sgt  NaiTetit,  aber  doch  noch  idcht  mit  dem  freien  Zuge  der 
Unie,  den  schon  die  Bilder  im  Köhier  Domchore  haben,  und  be- 
sonders im  Ausdruck  der  Empfmdung  noch  mit  der  steifen  Zier- 
lichkeit, welche  am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  die 
Stelle  der  früheren  Derbheit  trat  '^J.  Später,  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts,  finden  wir  überall  Anklinge  an  die  uns  belKannten 
Typen  der  Kölnor  Schule.  So^  auaser  dem  bereits  obcnerwihn- 
4en,  in  Westphalen  gemalten  Codei  der  WeltclvonilL  des  Ru- 
dolph von  Hohenems  von  1383,  in  der  wahrscheinlich  etwas 
jüngeren  lateinischen  Bibel  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stutt- 
gart, wo  die  phantastischen  Gestalten  auf  dem  Rankenwerk,  der 
Blattseiteu  mit  ihrem  wirklich  geistreichen  Humor  an  die  freilich 
▼iel  filteren  fihnlichen  Figuren  der  obenerwülmten  Fresken  des 
Köhler  Domchores,  die  Figürchen  m  den  Initialen  aber  mit  ihren 
rundlichen  Köpfen  und  don  weichen  Fall  der  Gewinder  an  die 
Schule  Mdster  Wilhelm^s  erinnern  In  einem.^  den  Psalter 
und  andere  biblische  Bücher  in  deutscher  Sprache  enthaltenden 
Codex  der  Bibliothek  zu  Heidelberg,  der  schon  aus  dem  Anfange 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  aus  Oberdeutschlaud  stammt, 
erkennt  man  den  Einfluss  der, Kölner  Sdiule  nicht  blos  in  der 
Zeichnung  und  in  den  Motiven,  sondm  auch  in  dem  Aulheteen 
weisser  Lichter.  Bndlich  giebt  dann  ein  Uemes  niederdentsches, 
aus  der  IMöcese  Hildesheim  stammendes  Gebetbuch,  jetzt  hn  Be- 
sitze des  königlichen  Museums  zu  Berlin,  eine  nähere  Bestim* 
muug  der  Zeit  und  des  ümfanges  dieses  Einflusses.  Es  muss 
niunlich ,  wie  eine  darin  befindliche  Inschrift  ergiebt,  im  zweiten 

Kogler  U.  Schs.  1,  Ö3,  mit  zwti  Zelehnimgai. 
^  Engter  U.  Sebr.  I,  63. 
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Pecennium  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein 
zeigt  aber  in  sehien  meistens  einzelnen,  auf  Tapetengrund  und 
ohne  Federzeichnung  ganz  mit  dem  Pinsel  ausgeführten  Figür- 

*)  Die  sehr  ausfQhrlicbe  Inschrift,  von  derselben  Hand  in  den  Text  ge- 
schrieben, bezieht  Bich  auf  den  Psalter  des  h.  Augustinus  und  referirt,  dass 
Bischof  Gerhard  von  Hildesheim  „unse  geystlike  Vater'',  und  auch  ein  anderer 
Bischof,  der  Welhbischof  „unseres  Herrn  von  Hildesheim",  Herr  Hilmar  von 
Saldem,  den  frommen  Lesern  dieses  Psalters  einen  vierzigtägigeu  Ablass  zu- 
gesagt habe.  Dieser  Hilmar  von  Saldem  wird  (nach  gütiger  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  Kratz ,  bekanntlich  genauen  Kenners  Hildesheimischer  Urkunden) 
zuerst  im  Jahre  1410  genannt,  nachdem  Bischof  Gerhard  bereits  1398  gestorben 
war.  Wahrscheinlich  ist  daher  der  Codex  nach  1410,  jedoch  so  nahe  daran 
gefertigt,  dass  der  Verfasser  der  Notiz  und  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen 
den  Bischof  Gerbard  noch  gekannt  und  als  ihren  geistlichen  Vater  im  Andenken 
hatten.  —  Die  beigefugte  Abbildung  ist  in  der  Grösse  des  Originals. 
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chen,  die  Richtung  auf  das  Weiche,  Aiimuthige,  Zarte  entschie- 
dener und  einseiliger  als  die  gleichzeitigen  Kölnischen  Werke. 

Es  bleibt  uns  uoter  den  Zweigeo  malerischer  Technik  nur 
noch  die  Glasmalerei  so  betrachten,  welche  gerade  m  dieser 
Bpoche  üi  Deutschland  erst  recht  su  ihrer  Biuthe  liam  und  eifrigii 
gepflegt  wurde.  Sie  ist  die  naturliehe  Begldterin  der  reiehen 
tliischen  Architektur,  iheilte  ihre  Sdiicksale  und  also  auch  dM 
Gunst,  welche  diese  jetzt  erfuhr ;  es  war  als  ob  man  in  Deutsch- 
land die  Lauheit ,  mit  welcher  man  beide  in  der  vorigen  Eporhe 
aufgenommen  hatte,  durch  ge.steigerte  Vorliebe  gut  macheo 
wollte.  Dalier  sind  denn  auch  uugeaehtet  aller  Zerstönufoi 
Glasgemllde  dieser  Bpoche  nodi  jelst  aenUdi  zaiürdch.  An 
Rhein  sind  Tor  Allem  die  praclitTollen  Fenster  des  Kölner  Don- 
chores zu  nennen,  welche  in  ihrer  dunkeln  Farbengluth  den  archi- 
tektonischen Zweck  auf  das  schönste  erfüllen,  aber  eben  deshalb 
auf  eine  durchbildete  Zeichnung  geringere  Ansprüche  machen; 
dann  die  sehr  ausgezeichneten,  etwa  der  Mitte  des  vierzeboten 
Jahrhunderts  angehörigen  der  Katliarinenkuche  zu  OppenheiBr 
und  die  des  Strasburger  sowie  des  FVeiburger  Munsters.  Edel- 
sten Styles  sind  dann  die  der  Klosterku-che  zu  KönigsfKkleii  0 
der  Schweiz,  welche  bekanntlich  nach  dem  schmachvollen  Tode 
Kaiser  Albrecht's  von  seiner  Schwester,  der  Königin  Anna,  gf- 
4Stiftet^  im  Jahre  1320  schon  vollendet  war  und  wahrscheinlich 
auch  um  diese  Zeit  ihre  Glasgemälde  erhalten  iiai  Sie  suid  als« 
denen  des  Kölner  Domes  gleichzeitig,  aber  von  grösserer  nrf 
feinerer  Zeichnung  der  Figuren.   Auch  in  der  Kvehe  zu  Vwr 
bürg  im  Uechtlande  sind  ähnlich  bedeutende  Glasmalereien,  b 
Schwaben  enthält  der  Dom  zu  Augsburg  *)  neben  frühereu  auch 
Glasmalereien  sowohl  vom  Anfange  als  vom  Ende  dieser  Epochfc 
Auch  der  Regenshurger  Dom  liesttzt  noch  prachtvolle  Glas«^ 
anSlde,  und  in  der  Sebaldskirdie  zu  Numbe^  wurd  das  Tudie* 

*)  Abbfldongm  in  Faxboidmok  au  K51ii  und  Oppenhelm  in  den  Pnd^ 
imkan  von  Bolaiai^a  und  MflUar,  Ueina«  nnd  faxbloM  in  dm  iMhtf 
«aflUfftan  ardiitflktonisohan  Wedien  flbeE  die  betreffBoden  Kiichen.  ▼«is'' 
U.  Sehr,  n,  323  fiber  liietoitdie  GUgmaleiei,  nnd  m,  758  tUt  Aog»- 
iNiig.  —  Vortreaiche  Zeichnungen  der  schweinriMhen  OkamaleniMi  in  ^ 
meam  der  antiqnariflchen  Oesellachaft  zn  Zflrieb. 


Digiti^cü  by  G(.j(.j^tL 


Glasmalerei. 


519 


rische  nebst  zwei  anderen  Fenstern  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
zugeschrieben.  In  Oesterreich  zieren  den  Kreuzgan^  von  Klo- 
stemeuburg  vortreflliche  Glasgemälde  ^) ,  welche  von  1279  bis 
1335  ausgeführt;  alt-  und  ueutestameutarische  Geschichten  in 
rdner,  strenger  und  schöner  Zeichnung  darsteUen.  Auch  die 
Kirche  su  Strassengel  in  Ober- Steiermark  enthält  bedeutende 
Glasgemfilde**)  ,  jedoch  schon  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hmiderts,  mit  grösseren  Dimensionen  der  Figuren  und  grösserer 
Kücksicht  auf  malerische  Behandlung,  worüber  denn  jene  ruhige 
harmonische  Fari>euwirkung  der  älteren  Feustermalerei  schon 
liier  eingebusst  ist  Nfther  auf  das  Einzelne  dieser  Gemfilde  ein- 
angehen,  würde  kernen  Zweck  haben;  für  den  Ausdruck  gei- 
stigen, individuenen  Lebens  war  die  Technik  denn  doch  nicht 
geeignet,  und  selbst  für  unseren  historischen  Zweck  gewährt  sie 
wenige  da  sie  in  Beziehung  auf  Formhiidung  und  Zeichnung  sich 
den  höheren  Gattungen  nur  in  so  beschränkter  und  allgemeiner 
Weise  anschliessty  dass  die  Schuluntersi^iede,  die  wir  dort 
wahrnehmen,  fast  Terschwinden.  Ja,  die  Fortschritte  der  Kunst 
nnd  des  Naturgefuhls,  an  denen  sie  in  dieser  Weise  Antheil 
nahm,  waren  für  sie  zweideutige  Geschenke;  sie  fing  an,  ihre 
Gestalten  grösser  und  in  statuarischer  Haltung  «u  zeichnen ,  und 
den  übrigen  Raum  der  Glaswaud  durch  hoch  hinauf  gethürmte 
Architektur  zu  füllen ,  oder  sie  ordnete  ihre  Compositionen  mehr 
nach  malerischen  Gresetzen  als  nach  Rucksicliten  der  Technik  und 
der  architektonischen  Wirkung  an.  Die  Fenster  werden  daher 
im  Laufe  dieser  Epoche  immer  lichter^  jenes  geheironissTolle 
Dunkel  der  Kölner  Dorafenster  schwindet  und  weicht  hellen  Tö- 
nen, namentlich  dem  Gelb  oder  Roth  in  der  gemalten  Architektur, 
auch  wird  häufig  schon  weisses  Glas  aufgenommen.  Aber  die 
Vortheile,  welche  auf  diese  Weise  erreicht  wurden ,  gewährten 
doch  kerne  genügende  Eutschldigung  für  den  Verlust  an  kräf- 
tiger und  harmonischer  Farbe.  Fast  jede  €iegend  Deutschlands 
kann  einige  Glasgemätde  aus  dieser  Epoche  aufzeigen ;  in  West- 
phalen  sind  die  der  Wiesenkirche  und  der  Paulskirche  zu  Soest, 

*)  Ueberaus  ooneeCe  und  sdi9ne  Zeidmongen  dwsdben  Ton  Gamesina  Im 
zweitflii  Bande  des  Jährbachs  der  k.  k.  Central-Oommission. 
*^  MittheUimgeii  der  k.  k.  Central-Conmilssioii  III,  165. 


520 


Deutsche  Sculptur. 


sowie  der  Bergkirclie  und  St.  Johannes  zu  Heiford,  in  Schlesien 
die  der  Eiisabethkirche  zu  Breslau^  in  Sachsen  die  des  Halber- 
Städter  Domes,  in  der  Altmark  neben  den  vielen  der  folgenden 
Spodie  einige  der  St.  Jacobuskirche  in  Stendal  zu  nennen.  Auch 
die  GlMgemälde  im  Krensgange  des  Klosters  fibsdorf  im  liune- 
Inirgisclien  scheinen  in  den  Ai^ang  des  funlMuiten  Jsliriranderts 
tiinanfinnreichen.  In  den  fiussersten  nordösiliehen  ProTinaen  in 
Preussen  und  Pommern  fehlen  Ueberreste  dieses  Kuustzweiges 
fast  ganz"^),  während  Lübeck  nicht  nur  einige  bedeutende  Glas- 
gemälde besitzt^  sondern  sich  auch  dessen  rühmen  kann,  dass 
die  Bsulienren  des  Florentiner  Domes  den  Heister  der  CSIamnale- 
reien  fnr  denselben  im  Jahre  1486  von  Ider  aus  Teraciuriebeii. 
Der  Zussmmenhang  ist  ein  sehr  eigenthumlieher;  dieser  Meister 
war  nämlich  italienischen  Ursprungs^  Franciscus,  der  Sohn  des 
Domiiücus  Livi  aus  Gambiasso ,  Florentiner  Gebietes^  aber  er 
war,  wie  in  dem  zwischen  ihm  und  der  Domverwaltung  ge- 
schlossenen Vertrage  ausdrucklich  gesagt  wird,  seit  seiner  Kind* 
lieit  in  Lübeck  wohnhaft  und  sueh  dasdbst  in  dieser  Kunst  un- 
terrichtet Wshrschehdich  aus  Sehnsucht  naeh  sehier  Heimath 
sendete  er  im  Jahre  1434  seinen  Landsleuten  Nachricht  und  rid- 
leicht  auch  Zeugnisse,  aus  welchen  dann  die  Domvcnvaltung 
entnahm,  dass  er  „der  beste  Meister  der  Welt"  in  diesem  Fache 
sei,  und  ihu  zu  sich  berief  Man  schreibt  ihm  in  Lübeck  drei 
Fenster  zn^  welche  aus  der  ehemaligen  Burgkirche  in  die  Ms- 
rienkirehe  rersetst  suid^  und  die  Lebensfgeschicfaten  der  Heiligen 
Petrus  und  Hieronymus  sowie  die  Auffindung  des  Kreuses  in 
einem  durchaus  deutschen,  weichen,  der  Kölner  Schule  ver- 
wandten Style  vortragen. 

Werke  der  Sculptur  dieser  Epoche  besitzen  wir  in  viel 
grösserer  Zahl  als  malerische^  aber  mit  geringareu  Untersdiieden 
der  Schulen.   Allerdings  kann  man  zwar  in  den  Sculpturen  ron 

*)  Koi^  fand  In  Pommon  kalM  und  noint  nnr  In  den  U.  Sehr.  I,  793 
in  dar  AnmMknng  «In  vardnzaltas,  Ihm  naehgswieMnis  BalspliL  Bin  siratlM 
1.  Im  Knnafidatt  1866,  &  66. 

**}  YetgL  die  Üilninden  hei  Gaye  Oarteggio  II,  441.  Zwilchen  der  Mel- 
dang  dee  Frineesce  and  seiner  Berofting  war  er  naeh  Schotliend  gegangen  imd 
woide  eist  1436  wieder  in  Lfiheck  ennitteli 
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Köln,  von  Nürnberg  und  in  den  Schwäbischen  gewisse  wieder- 
kehrende Typen  und  Tendenzen  aufzeigen,  allein  sie  nehmen 
doch  nicht  in  dem  Grade  das  Gepräge  einer  bleibeoden  Schule 
wie  bei  jenen.  Der  Zuiiftrerband  bei  den  Steimnetzen  oder  gir 
bei  den  wenigen  Meistern,  die  für  den  Guss  arbeiteten ,  hätte 
ideht  den  directen  Einfluss  auf  den  Styl,  wie  bei  den  Malern; 
ihre  künstlerische  Praxis  war  eine  vereinzelte  und  /Aifällige,  jeder 
ging  seinen  eigenen  Weg  und  es  konnte  gescliehen ,  dass  noch 
jetzt  ein  Meister  an  einer  eoUegeoen  Stelle  sich  in  gutem  Glauben 
ma  irgend  ein  altes,  selbst  romanisches  Werk  seiner  Heimath 
anschlofls^J.  Im  Ganzen  geht  indessen  eine  bestunmte  Strö* 
mnng  durch,  ein  Streben  nach  Naturwahrheit  und  Individualität, 
nach  Anmuth;  Eleganz,  Weichheit,  welches  mit  den  überlieferten 
oder  nothvvendigen  Stylgesetzen  der  Plastik  zunächst  mehr  oder 
weniger  in  Kampf  trat,  aber  doch  nach  längerem  Schwanken 
durchdrang  und  zu  einem  neuen  festeren  Style  fährte,  in  dem 
freilich  die  malerischen  Elemente  überwiegend  waren. 

Fangen  wir  auch  dies  Mal  die  Uebersicht  der  Monumente 

Es  kommen  sehr  aufliillende  Beispiele  dieser  Art  vor,  die  jedoch  nidit 
Immer  enf  Bechnmif  des  Geschmackes  gebrecht  werden  dfiifen.  So  findet  sidi 
im  I>ome  «i  Salilnirg  (Heider,  mittelelteri.  Knnatdenkra.  des  dstendoh.  S.  8t 
I,  8.  166,  Tsf.  27)  ein  ehernes  Teufbeekcn,  welches  zufolge  der  onzweifelhelt 
j[leid»eitigeii  Inschxift  im  Jahn  1321  gegossen  wurde,  dennoch  aber  sowohl 
in  der  architektonischen  Form  seiner  Arcaden,  als  im  Styl  und  selbst  in  der 
Tracht  den  Charakter  des  zwölften  Jahrhunderts  trägt.  Dahin  konnte  eine 
Verspätung  des  Meisters  unmöglich  führen;  man  wird  vielmehr,  zumal  auch 
4ie  lateinischen  Verse  der  Inschrift,  obgleich  in  gothischer  Miijaskel  geachiie- 
ben,  im  Style  des  zwölften  Jahrhunderts  gedichtet  sind,  annehmen  müssen, 
dass  das  ganze  Becken  eine  mit  Ausnahme  dieser  Schrift  durch  Ueberformung 
eines  alten  Originals  erlangte  Copie  sei.  Auch  sind  die  Löwenfüsse  anderen 
Materials  und  wirkliche  Arbeit  des  zwölften  Jahrhunderts.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  elfenbeinernen  Jagdhorn  in  der  herzoglichen  Sammlung  zu  Gotha 
(Bock  im  Organ  für  christl.  Kunst  1859,  S.  99),  welches  Trachten  und  archi- 
tektonische Formen  des  dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahrhunderts  neben  einer 
Zeichnung  der  Gestalten  und  Bäume  enthält,  die  eher  auf  das  zwölfte  liin- 
weisen.  Hier  ist  offenbar  ein  Mangel  an  Kenntniss  des  IMldners  die  Ursache. 
Da  gewisse  Verschlingungen  an  alt- nordisches  Schnitzwerk  erinnern  und  sich 
an  dem  Goldbeschlage  schwedische  und  oldenburgische  Wappen  finden,  so  ist 
4ie  Elfenbeinarbeit  vielleicht  in  einer  einsamen  Gegend  Scandinaviens  von  einem 
Aoftodidiictai  gemacht 
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mit  den  Grabsteinen  an,  so  werden  wir  mehrere  Klassen  un- 
terscheiden müssen.  Zunäclist  giebt  es  viele ,  welche  die  Vor- 
sage des  ilteren  Styles,  also  die  grössere  Ruhe  und  das  archi- 
tektonische Formgefühl  vollstXndig  bewahren,  zugleich  aber 

grössere  nolürliche  Anmuth  und  höhere  Belebung  zeigen,  also 
entschieden  o^ewinnen.  Besonders  gilt  dies  von  weiblichen  Grab- 
bildern ,  welche  mit  den  langen ,  ruhig  fallenden  Gewändern ,  mit 
den  lieblichen^  jugendlichen  Zügen  des  nonnenhafi  umhulltea 
Hauptes  oft  ein  rührendes  und  anziehendes  Bild  der  Demuth, 
Milde  9  Innigkeit,  Andacht  geben.   Vorzügliche  Beispiele  dieser 
Art  sind  einige  Idealbilder,  Gräber  von  heiligen  oder  fürstlichen 
AVohlthäterinnen  lange  nach  ihrem  Tode  gemacht;  so  die  der  h. 
Aurelia  und  Hemma  in  St.  Emmeran  in  Regensburg,  die  wohl 
nicht  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  sondern  dem  Anfange  un- 
serer Epoche  zuzuschreiben  sind«  das  der  h.  €iertrudis  in  Alten- 
burg  an  der  Lahn  Tom  Jahre  1334      das  der  Kaiserin  Anna, 
Oeroalin  Rudolph  von  Habsburg,  Im  Dome  zu  Basel,  erst  nach 
dem  Erdbeben  vom  Jahre  1356**)  ,  endlich  das  der  Kaiserin 
Editha  im  Magdeburger  Dome,  erst  im  Anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  gefertigt.    Aber  auch  auf  gewöhnlichen  Gräbern 
haben  die  Frauen  oft  dieselbe  ideale  Haltung  und  Anmuth;  so 
auf  dem  Grabe  eines  förstlichen  Ehepaares  in  der  Elisabethkirche 
zu  Marburg,  wahrscheinlich  des  Landgrafen  Heinrieh  des  Eiser- 
nen und  erst  vom  Jahre  1376***),  an  der  Gattin  des  Rudolph 
Ziegler  iu  der  Barfüsserkirche  zu  Erfurt  vom  Jahre  1370,  und 
an  vielen  anderen^  die  oft  vernachlässigt  und  von  den  Fusstritten 
halb  zerstört  uns  noch  mit  ihrer  milden  Frömmigkeit  rülireB. 
Auch  unter  den  männlichen  Grabsteinen  finden  sich  emzehie,  wie 
der  aus  dem  Clarakloster  zu  Mainz  nach  Wiesbaden  gelangte 
des  Grafen  Diether  von  Katzenelnbogen,  -j-  13i5-{-),  welche 
bei  voller  portraitartiger  Wahrheit  des  Kopfes  durchaus  würdig 
und  stylvoll  behandelt  sind.  Bei  den  meisten  männlichen  Bildem 

.  •)  Müller,  Beiträge  II,  Taf.  19. 

**)  Eine,  leider  sehr  schlechte  Abbildung  in  der  1842  bei  Hassler  in  Basel 
herausgekommenen  Beschreibung  der  Munsterkirche. 
Müller,  Denkmäler,  Band  II,  Taf.  XVIU. 
t)  Müller,  Beiträge,  I.  Taf.  XVII. 
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ist  schon  die  steife  Tracht  der  Zeit  ein  Hinderniss;  die  kurzeo 
Jacken  oder  Röcke  ^  unter  denen  die  engbekleideten  Beine  in  er- 
müdender Parallele  liegen^  oder  gar  die  starren  Schienen  der  rit- 
terlichen Rüstung  und  der  glatte,  über  den  Hüflen  ttnnaturlidi 
eingeengte  Panzer,  der  mit  allen  seinen  NKthen,  Bnekeln,  Haken, 
Riemen  und  den  bei  höherem  Range  wachsenden  Verzierungen 
getreulich  nachgebildet  ist,  geben  uns  wohl  interessante  Costüm- 
studien,  gestatten  aber  kaum  eine  freie,  lebensvolle  Behandlung. 
Es  kann  sein^  dass  diese  Costümtreue^  welche  in  vielen  Fällen 
noch  durch  natm^femtoe  Bemalung  verstSrkt  wurde^  den  Künst- 
lern Torgeschrieben  war,  aber  sie  hing  auch  mit  ihrem  Ge- 
schmacke  zusammen;  denn  sie  gehen  nicht  blos  dem  Körper  die 
möglichst  steife  Haltung^  gleich  als  komme  es  ihnen  darauf  an, 
die  mühsamen  Bewegungen  eines  schwergerüsteten  Ritters  auf 
die  Nachwelt  zu  bringen,  sie  zeigen  ihn  ganz  in  Vorderansicht 
mit  symmetrisch  gespreizten  Beinen  und  gekrümmten  ArmeU) 
sondern  behalten  diese  starre  S3nmmetrie  auch  bei  der  Beliandhing 
des  Haares  bei,  wo  dasselbe  zum  Vorscheui  kommt,  und  fügen 
zu  den  kleinlichen  Details  der  Tracht  auch  noch  die  der  architek- 
tonischen Einrahmung.  Es  scheint  also,  dass  dies  alles  eine  Wir- 
kung des  beginnenden  Naturalismus  war,  der  seine  Studien  zu- 
nächst an  todten  Stoffen  madite  und  wenigstens  in  dieser  Bezie- 
hung ein  treues  Portrait  geben  wollte,  wobei  sich  denn  die  Steif- 
heit der  Haltung  theils  auch  als  eine  Studie  nach  dem  Leben| 
thols  aber  als  ein  Surrogat  des  Styles  und  unentbehrfiches  Mittel 
der  Ehiheit  empfahl.  Gerade  deshalb,  weil  aus  der  Auffassung 
der  Künstler  hervorgehend,  stört  diese  Steifheit  weniger,  sie 
giebt  uns  vereint  mit  der  Genauigkeit  der  Tracht  und  der  mehr 
oder  weniger  gelungenen  Individualisation  des  Kopfes  das  Bild 
eines  gesetzten  direnfesten  Wesens,  vergegenwilrtigt  uns  frei- 
lich nicht  die  tiefen  poetischen  Regungen  dieser  Zeit,  wohl  aber 
die  ruhige  Gesetzmassigkeit  des  Mittelalters,  den  Einklang  bur^ 
gerlicher  und  religiöser  Verhähnisse,  in  der  That  eigentlich  eine 
Stimmung,  die  nicht  mehr  bestand,  aber  die  doch  im  Bewusstsein 
lebte  und  erstrebt  wurde.  Von  den  zahllosen  Arbeiten  dieser  Art 
nenne  i^lM^Nhige,  Ton  denen  erfrSgliche  Abbildungen*)  ed- 

*)  Pattrlcb  U,  %  Serie  Ebleben,  BL  DL  ^  MflUer,  Beitiige  TL,  TaC 
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Graf  DittUAT  von  Nienburg  und  sein  Snhn. 


Digitized  by  G 


Grabsteine.  bZ7 

stiren;  so  das  des  Grafen  Gebhard  in  der  Schlosskape]le  zvt 

Querfurt j  des  Johann  von  Falkenstein  im  Kloster  Arnsburg  in 
Oberhessen  (1365 die  des  Gegenkaisers  Günther  vonSchwarz« 
bürg  (^1349)  und  der  Eheleute  von  Ilolzhausen  (1371),  beide  im 
Dome  zu  Frankfurt  und  mit  erhaltener  Bemalung,  und  emllicb 
däs  des  Grafen  Oitinar  und  seines  Sohnes  in  der  Kirche  zu  Nien- 
burg, au  welchem  leisten  sich  ungeachtet  der  durchgeführten 
steifen  Haltung  der  Körper,  der  engen  falteniosen  Rüstung  des 
Sohnes  und  der  dürftigen  Gewandbehandlung  am  Körper  des 
Vaters  dennoch  das  bessere  Element  der  Zeit  in  dem  feingebil- 
deten Kopfe  des  juugen  Grafen  geltend  macht.  In  anderen  (^älleu 
aber  erkennen  wir  sehr  deutlich,  wie  der  noch  unklare  Natura- 
lismus ▼erwirrte.  Ein  Beispiel  dafür  ist  das  Grabdenkmal  des 
EIrzbischofs  Peter  von  Aspelt  (-j-  13S0}  im  Dome  zu  Mainz,  wo 
der  Bildoer  den  für  die  Würde  des  Verstorbenen  und  des  Mainzer 
Stuhles  ehrenden  Umstand,  dass  er  drei  deutschen  Königen,  Hein- 
rich VII.,  Ludwig  von  Bayern  und  Johann  von  Böhmen,  die 
Krone  aufgesetzt  hatte,  versinnlichen  und  dabei  sowohl  nach 
dem  Herkommen  hierarchischen  Stolzes,  als  wegen  der  Haum- 
beschränkuug  den  krönenden  Erzbischof  in  grösserer^  die  ge- 
krönten Fürsten  in  kleinerer  Dimension  darstellen  mussle.  Ganz 
gleiche  Aufgabe  hatte  schon  der  Meister  des  dem  SieglHed  von 
Eppstein  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  gesetzten  Grabsteines  (Band 
V.  763)  gehabt  und  sie  dadurch  befriedigend  gelöst,  dass  er  bei- 
den Armen  des  Erzbisrhofs,  unbekümmert  um  die  etwas  starke 
Zumuthung,  gleiche  Bewegung,  allen  Gestalten  gerade  Stellung^ 
allen  Köpfen  allgemeine,  jugendliche  Züge  gab.  Der  neuere 
Meister  glaubte  bei  ähnlicher  Anordnung  uaturwahrer  sem^  die 
Köpfe  dinr  Könige  mfimdtcher  und  individueller  ausbilden ,  die 
Handlung  des  Erzbischofs  durch  eine  künstliche  Biegung  des 
Körpers  motiviren  zu  müssen,  ohne  zu  bemerken,  dass  dies  un- 
ruhige und  styllose  Linien  gab  und  jene  dadurch  zu  widerlichen 
zwergartigen  Gestalten  wurden.  Aber  auch  an  den  einfachen 
Grabsteinen,  bei  denen  eine  solche  CoUisiou  der  modernen  Na- 
turwahrheit mit  der  ererbten  Symbolik  nicht  eintrat;  wussteu  die 

XYI,  XYIL  —  Helhfr,  Trachten  de«  chfiiÜiclMa  Mittdaltors  n,  Nid.-27. 
M&ller  a.  a.  0.  Taf.  XII.  —  Pattrich  I,  1,  Seri«  Anhalt,  Tafl  12. 
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Peter  von  Aspelt  im  Dome  zu  Mainx. 

Künstler  in  die  Linien  keine  Einheit  zu  brino^en,  und  gaben  ihre» 
Helden  durch  eine  kleinliche  Auffassung  der  Natur  den  unbeab- 
sichtigten Ausdruck  des  Spiessbürgerlichen  und  Schwächlichen. 
Die  reiche  Sammlung  erzbischöflicher  Gräber  im  Dome  zu  Mainz 
giebt  uns  eine  Uebersicht  dieses  Kampfes  j  alle  Denkmäler^  welche 
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Conrad  v.  Weinsperg  im  Dome  zu  Mainz. 


auf  das  obenerwähnte 
des  Peler  von  Aspelt 
folgen^  leiden  an  dieser 
Styilosigkeit,  und  erst 
am  Ende  des  Jahrhun- 
derts^ an  dem  Grab- 
male des  Erzbischofs 
Conrad  von  Weinsperg 
(+1396J,  tritt  uns  wie- 
der eine  würdige  Er- 
scheinung entgegen  *). 
Der  Kopf  maclit  den 
Eindruck  eines  Mannes 
von  liebenswürdigem 
sanftem  Charakter^  die 
Haltung  ist  einfach^  na- 
türlich mid  würdig,  die 
Gewänder  fallen  breit 
und  voll  mit  richtigem 
Verhältnisse  der  Quer- 
falten zu  den  senkrech- 
ten der  Unterkleider. 
Die  chronologisch  dar- 
auf folgenden  Denk- 
mäler zeigen,  dass  diese 
Vorzüge  nicht  auf  ei- 
ner zufölligen  Gunst 
beruhen.  Zwar  kom- 
men noch  immer  Bei- 
spiele der  Styllosigkeit 
vor,  z.  B.  an  dem  erst 
am  Anfange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts 
errichteten  Denkmale 


*)  Die  beiden  vorstehenden  Abbildungen  sind  dem  vortrefflithen ,  bei 
Victor  ▼.  Zabern  in  Mainz  1857  herausgekommenen  photographischen  Werke: 
der  Dom  zu  Mainz,  Taf.  XIII  und  XIX  entlehnt. 
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Henog  Rttdolph's  IV.  you  Oesterreich  1365)  und  seiner  Ge- 
mahlin im  Stephanadome  za  Wien,  wo  der  Bildner  bei  dein  Ver- 
suche, den  Gestalten  eine  etwas  freiere  Lage  zu  geben^  die  Haltung 
Terloren  htit^).  Aber  im  Ganzen  ist  der  Kampf  uberwunden,  und 
es  hat  sich  ein  neuer  Styl  gebildet,  der  zwar  niclit  frei  von  male- 
rischer Tendenz,  zu  einer  etwas  breiten  Behaglichkeit  geneigt,  aber 
doch  plastisch  anwendbar  und  weiterer  Ausbildung  fähig  ist.  Be- 
sondere Beachtung  verdienen  auf  vielen  Gräbern  die  Nebengestal- 
ten,  welche  entweder  auf  der  Platte  selbst,  gewdhnfich  neben  dem 
Haupte  des  Verstorbenen  als  Engel  oder  als  vorlesende  Mönche 
den  Hergang  oder  die  Empfindungen  der  Sterbestunde  andeuten, 
oder  auch  bei  voruehmen  Herren  an  den  Seitenwänden  des  Sar- 
kophags  das  Trauergefolge  darstellen.  Hier  finden  wir  dann  die 
weichen  Biegungen  des  Körpers  und  die  dramatische  Beweg- 
lichkeit, wie  kaum  in  den  Miniaturen,  und  zwar  da  es  darauf 
ankam,  den  Schmerz  uin  einen  so  grossen  Herrn  recht  stark  zu 
schildern,  mit  sehr  übertriebener  Charakteristik,  die  selbst  an  das 
Komische  gränzf^).  Wir  sehen  daran,  dass  dieser  Naturalismus 
sofort  eine  Neigung  zum  Genrehaften  entwickelt. 

Unter  den  in  Erz  gravirten  Grfibem  dieser  Epoche  in 
Bauftsehland  sind  die  bedeutendsten  die  der  Bischöfe  Burckard 
von  Serken  mid  Johann  von  Mul  (-[-  1317  und  1350)  im  Dome 
zu  Lübeck,  und  der  Bischöfe  Ludolph  und  Heinrich  (-J- 1339  und 
1347)  und  Gottfried  und  Friedrich  von  Bülow  (f  1314  und  1375) 
im  Dome  zu  Schwerin,  dann  die  Platten  des  Proconsuls  Hovener 
von  1357  in  der  Nicolaikirche  zu  Stralsund  und  des  Buigermei- 
sters  Joliaun  von  Soest  von  1361  zu  Thom*^).  Eime  genaue 
PortraitShnlichkeit  konnte  bei  der  blossen  Umrisszeichnung  nicht 
entstehen,  doch  erkennt  man  das  Bestreben  zu  individualisiren 
auch  hier.  Die  Anordnung  und  die  ornamentistischin  Details 
sind  bei  allen  übereinstimmend,  die  Bestatteten  stehen  oder  liegen 

*)  Yergl.  eine  Abbüdnng  io  Tschisehlut,'  der  St  Stephaaa-Dom,  T«f.  35. 

^)  Tergl.  die  Oestalten  in  dem  obenerwihnlHi  Grabe  in  d«r  Sckkiee» 
kirche  za  Qaeiftiit  bei  Pattrich  a.  a.  0.  Tal  9  vnd  10. 

^)  Die  Schweriner  von  Lfibke  im  D.  K.  Bl.  1862,  S.  306  anaebanUch  be- 
achileben.  Die  Lübecker  in  mide^  DenkraUer  der  bild.  K.  In  Lübeck,  1.  Hft, 
zum  Theil  in  farbigem  Facsimile,  die  von  Thom  bei  Vogt  Qeacb.  tqu  FTeasieii, 
Band  VII,  die  von  Stralaond  in  Kogler  U.  Sehr.  I,  7Ö7. 
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(denn  das  bleibt  zweifelhaft)  immer  in  voller  Vorderansicht  mid 
in  ruhiger  Haltnng,  die  Bischöfe  immer  mit  segnend  aufgeho- 
bener Rechten,  der  rasirte  Bart  stets  durch  Punkte  angedeutet, 
wohl  um  die  fehlende  Modellirung  auf  der  breiten  Gesichtsflache 
einigcrmasseu  zu  ersetzen.  Die  umgebende  reiche  gothische  Ni- 
sche ist  immer  mit  Apo.steln,  Propheten  und  Heiligen  verziert  und 
zwar  mit  stets  wiederkehrendem  Rhythmus  bei  den  einfachen 
Platten  mit  16,  bei  den  Doppelplatten  mit  30  solcher  Statuetten, 
und  schliesst  über  dem  Haupte  mit  einem  etwas  gedrückten 
Spitzbogen,  der  eine  Gallerie  trägt  ,  innerhalb  welcher  die  Auf- 
nahme der  Seele  des  Verstorbenen  in  den  Himmel  unter  musici- 
renden  Engeln  dargestellt  ist.  Keine  Steile  ist  unbenutzt  gelas- 
sen und  die  Zeichnung  aller  Nebenfiguren,  obgleich  leicht  aus- 
geführt, immer  sehr  sieht  r  und  wirksam.  Die  bärtigen  Apostel 
und  Propheten  mit  dem  langen,  der  weichen  Körperbiegung  sich 
zwanglos  anlegenden  Gewände  sind  würdig,  und  die  Engel,  mu- 
sicirend,  weihrauchschwingend  oder  mit  dem  zurückgebogeneu 

Köpfchen  sehnsuchtsvoll  und  innig  nach 
oben  blickend,  sind  durchweg  anmuthig. 
Das  phantastische  Element  findet  bei  den 
Greifen  und  anderen  Fabelwesen  im  Ta- 
petenmtister  des  Grundes  seine  Rechnung, 
und  auch  der  Humor  geht  nicht  ganz  leer 
aus,  sondern  darf  sich  an  minder  auffal- 
lender Stelle,  namentlich  am  Ba.sament 
der  architektonischen  Einrahmung  her- 
vorwagen. Auf  dem  Lübecker  Bischofs- 
grabe  enthält  da.sselbe  eine  Legende  mit 
genreartigen  Scenen,  auf  dem  älteren 
Schweriner  eine  Jagd,  und  auf  dem  jün- 
geren gar  einen  Roman,  die  Entführung 
einer  Jungfrau  durch  einen  Waldmen- 
schen. Ob  man  diese  Wahl  durch  eine 
symbolische  Deutung  rechtfertigte,  mag 
dahin  gestellt  bleiben ,  jedenfalls  wird 
den  einzelnen  Gestalten  von  Rittern  und 
Au6  dem  i^omo  zu  Schweriu.  Damcu  mit  dcu  Zeichen  gesellschaftlicher 
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Kurzweil,  mit  Kräozen^  Eichkä'tzchen  u.  dergl.^  welche  an  ge- 
wissen Stellen  zur  Ausfüllung  der  Architektur  wiedefkehren, 
keine  solche  beigelegt  weiden  können.  Bei.  der  grossen  Plslte 
im  Sdiweriner  Dome  Ton  1375  geht  die  bildnerisehe  Lust  so 
weit,  dass  anch  die  Insdirifl,  welche  die  Tafel  umgiebt,  nicht 
in  einfacher  Linie,  sondern  auf  Spruchbändern  geschrieben  ist, 
die  von  einem  Rankengewinde  von  edelstem  Schwünge  der  Linie 
durchzogen  sind,  das  sich  gelegentlich  abbiegt^  um  wie  in  einem 
schwebenden  Sitse  £ngel8gestalten  Ton  leichtester  Haltung  und 
unubertrelflieher  Anmntfa  zu  tragen*}. 

Grossartige  Werke  des  Broncegusses,  wie  sie  Bisdiof 
Bemward  von  tlihlesheim  schon  vor  dreihundert  Jahren  aussre- 
fuhrt  hatte,  und  wie  sie  in  Italien  auch  jetzt  vorkommen,  sind  iu 
Deutschland  überaus  selten.  Der  gothische  Styl  hatte  durch  die 
Meisselfertigkeit  der  Steinmetzen  und  durch  seine  oonsequente 
Verwerthung  einfacher  Stoffe  (z.  B.  zu  den  Thören  der  Dome) 
dieser  Technik  die  lohnenderen  Aufgaben  entzogen,  so  dass  sich 
kein  selbstsländiges  Gewerbe  für  sie  bildete.  Man  musste  sich 
daher,  w^o  man  sie  für  Kircheii<^cräthe ,  wie  Taufbecken  oder 
Leuchter,  verlangte,  an  die  Hothgiesser  wenden,  die  dann  frei- 
lich, da  sie  gewöhnlich  nur  mit  Geräihen  gemeinen  Gebrauchs 
bescliäfligt  waren,  auch  bei  solchen  höheren  Arbeiten  handwerlis- 
missig  verfuhren  y  bis  sich  zuföllig  unter  ihnen  ein  Talent  fand, 
das  mit  frischem,  durch  keine  technische  Gewohnheit  abge- 
stumpftem Blicke  arbeitete.  Daher  kommt  es  denn,  dass  unter 
der  geringen  Zahl  solcher  Arbeiten  neben  sehr  rohen  einige  sehr 
ausgezeichnete  Werke  vorkommen.  Zu  jenen,  den  rohen,  ge- 
hören die  Taufbecken  der  Marienkirche  zu  Lül>eck  vom  Jahre 
1337^  der  Nicolaikirche  zu  Kiel  vom  Jahre  1344"^)  und  der  Ms- 

*)  Ich  verdanke  vorstehendes,  nach  einem  Abdittcke  der  Oiiginalplatto 

mkleinertes  Figürchen  meinem  Freunde  Lttbke. 

••)  Vergl.  K.  W.  Nitzsch  im  Programm  der  Schleswig -holstein-lauen- 
burglschen  QeseUschaft  für  vaterländische  Oesohichte  1856.  Die  Inschrift 
.  .  .  istud  opus  completum  est,  per  manus  magistri  Johannis  decani  Apenge- 
tere  provisore,  ist  dunkel,  vielleicht  auch  nicht  richtig  gelesen.  Unmöglich 
kann  man  dabei  mit  dem  Verfasser  an  einen  Johann  den  Decan  als  wirklichen 
Arbeiter,  und  einen  Apengheter  als  Aufseher  (provisor)  denken.  Da  nur  ein 
Yoruame  genannt  wird,  ist  gewiss  auch  nur  von  einer  Person  die  JEtede.  Der 
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rienkirche  zu  Colberg  vom  Jahre  1355,  obgleich  alle  reichlich 
mit  Reliefe  und  Figuren  Terziert^  während  der  siebenarmige 
Leuchter  in  eben  dieser  Colberger  Kirche,  obgleich  die  Arbeit 
eines  Grewerksmeisters  und  vom  Jahre  idl97y  also  ülter  als  alle 

jene  Taufbecken,  an  den  daran  dargestellten  Apostelfiguren  neben 
einer  ziemlich  stumpfen  Behandlung  der  nackten  Theile  eine  un- 
gewöhnlich würdige  Gewandung  zeigt. 

Als  ein  umfassendes  Werk  des  Metallgusses  ^  wenn  auch 
nidit  in  Erz,  sondern  in  Blei,  mag  der  im  Jahre  1408  gegos- 
sene, reich  mit  Figuren  geschmückte  altstidtische  Brunnen  in 
Braun  schweig  genannt  werden.  Die  Arbeit  ist  handwerklich, 
aber  die  Anordnung  künstlerisch  *).  Bedeutend  besser ,  wenn 
auch  nicht  gerade  ausgezeichnet,  ist  dann  ein  broucenes  Tauf- 
becken in  der  Ulrichskirche  zu  Halle,  laut  Inschrift  im  Jahre 
1435  von  Ludolf  tou  Braunschweig  und  seinem  Sohne  Heinrich 
und  zwar  in  Magdebuig  gegossen**^),  wohin  man  sieh  also  yod 
Halle  aus  gewendet  haben  musste. 

Von  höherem  künstlerischem  Werthe  sind  die  wenigen  auf 
uns  gekommenen  grösseren  Monumente  in  Bronce,  alle  in  der 
That  von  grösserer  Feinheit  und  Naturwahrheit  wie  die  gleich- 
zeitigen Werke  der  Steinplastik.  Schon  zwei  Grrabmfiler,  das 
des  bereits  1961  Tcrstorbenen  Erzbischofs  Conrad  Ton  Hoch- 
Staden  im  Kölner  Dome,  welches  aber  erst  nach  der  VerU-gimg  der 

Baiiuni«  Apoighcter  kommt  aUndings  audi  in  der  deutschen  Inschrift  des  LA- 
beeker  Taufbeckens  (Hans  Apengketer)  nnd  wiederum  in  der  bei  Kogler,  kL 
Sckr.  J|  784,  mitgetheUten  ebenfalls  deutfch^  Inschrift  des  sogleich  sn  erwaiü- 
nenden  Leachtecs  in  Colberg,  und  zwar  wieder  mit  denselben  Vornamen  Jo- 
bannes TOT.  Man  wird  aber  dab^  keinesweges  auf  eine  Identiütt  der  Personen 
schUessen  können,  da  Apengheter  der  plattdentsehe  Name  des  Oewerkes  der 
Bothgiesser  ist»  dm  diese  bis  in  das  seduehnte  Jahrhundert  führten,  und  mitbin 
die  BeilQgnng  desselben  höchstens  die  Bedeutung  eine«  erblichen  Betriebes  hat 
Es  scheint,  dass  ein  solcher  bei  diesem  Gewerbe  öfter  yorkam,  denn  iu  Lübeck 
finden  sich  in  den  Jahren  1332  — 1341  zwei  verschiedene  Mitglieder,  Johannes 
nnd  Conradus,  mit  dem  Namen  Apengheter.  Gegen  die  Identität  der  Verfefi- 
tiger  jener  drei  Geräthe  spricht  schon  die  nach  Kugler's  glaubwürdiger  Benr- 
theilung  sehr  viel  edlere  Behandlung  des  1327  gearbeiteten  Leuchters,  als  der 
beiden  viel  späteren  Taufbecken  in  Lübeck  und  Kiel. 

•)  Vergl.  Schiller,  mittelalt  Archiv  Braunschweigs ,  S.  170. 
Kugier  kl.  Sehr.  U,  32. 
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Grabstätte  in  den  neuen  Chor^  und  das  des  Bischofs  Heinrich  von 
Bockholt  im  Dome  zu  Ijubeck ,  das  ohne  Zweifel  bald  nach  dem 
Tode  (1341)  gefertigt  worde^  übemsdieii  durch  die  lebendige 
Indifidufttttfit  des  Gesichts  ^  und  das  letzte  auch  durch  die  natür- 
liche und  fireie  Haltung  des  Körpers  und  die  würdige  Gewan- 
dung.  Noch  bedeutender  ist  aber  die  kühne  Reiterstalue  <les  h. 
Georg  auf  dem  Domplatze  zu  Prag,  welche  auf  Veranlassung 
des  Kaisers  Karl  IV.  im  Jahre  1373  durch  zwei  uns  sonst  und 
ihrer  Herkunft  und  Schule  nach  unbekannte  Künstler,  Jiartin 
und  Georg  von  Oussenbach;  gegossen,  noch  jetzt  bis  auf  wenige 
und  leicht  kennbare  Reparaturen  unbesehSdigt  erhalten  ist*). 
Von  architektoniischer  Steifheit,  wie  wir  sie  etwa  an  der  Reiter- 
statue des  h.  Stephan  im  Dome  zu  Bamberg,  ju  selbst  noch  an 
den  italieuischeu  Reiterstatuen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
wahroehmen,  ist  hier  keine  Spurj  Ritter  und  Pferd  siud  in  leben- 
digster Action  dargestellt,  jener  mit  jugendlich  schönen,  aber 
ziemlich  allgemeinen  Gesiditszügen,  schlankem,  wohlgebildeten 
Körper,  in  eleganter  Haltung  auf  den  am  Boden  liegenden 
Drachen  heran.sprengend,  den  seine  Lanze  schon  durrhbolirt. 
Die  Ausführung  bezweckt  die  höchste  Lebendigkeit  und  zugleich 
eine  recht  naturalistische  Ausführlichkeit;  Panzerhemde  und 
Schienen  smd  genau  nachgebildet,  an  dem  felsigen  Boden  Bfium- 
cben  und  Gewürm  angedeutet,  und  der  Körper  des  Pferdes  ist 
mit  Kreisen  bedeckt,  welche  nellelcht  die  dunkeln  Stellen  eines 
Schecken  oder  im  Allgemeinen  die  Haare  wiedergeben  sollen. 
Die  Korperkenntniss  entspricht  nun  freilich  der  kühnen  Intention 
nicht  TöUig,  an  der  Bewegung  des  Pferdes  wurden  unsere  Kenner 
manches  auszusetzen  haben;  aber  lebendig  ist  es  durch  und 
durch,  das  Ross  in  der  Bewegung  des  Sprunges  und  mit  dem 
abgewendeten  Kopfe,  der  Reiter  mit  gestrecktem  Beine  steil  m 
den  Hügeln  stehend.    Die  für  ein  öffentliches  Monument  sehr 
kleine  Dimensiou  (^etwas  mehr  als  halbe  Lebensgrösse)  erleich- 

•j  Vergl.  Passavant  in  v.  Quast's  Zeitschrift  I,  S.  161.  Die  Inschrift  ist 
jetzt  nicht  mehr  vorhanden  und  lautete :  Anno  Dom.  1373  hoc  opus  imaginift 
St.  Georgi  par  Martinum  et  Georgiiim  de  CliK<senbach  (oder  wie  Andere  gele!>«n 
haben:  ClussenberchJ  conflatum  est.  Der  Umstand,  dass  die  Verfertiger  sich 
nicht  Meister  nennen ,  scheint  darauf  zu  deuten,  dass  sie  nicht  zünftige  Hand- 
werker waren. 
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terte  allerdings  das  Wagniss,  aber  immerhin  ist  es  ein  merk- 
würdiffer  Beweis  eines  entschieden  nafuralislischen  Strebens,  das 
selbst  in  der  gleichzeitigen  ölüihe  der  Malerschule  von  Prag 
keiue  Brkläning  fiodet  Die  Zahl  erhaltener  Sculptureii  dieser 
Zeit  ist  hier  zu  klein,  um  es  als  eine  gemeinsame  Bigensdiaft 
der  dortigen  Plastik  zu  betraehteii,  indessen  spriclit  dafür  eine 
jetzt  in  einem  abgelegenen  Räume  des  Domes  bewahrte  steinerne 
Statue  des  h.  Wenzel,  welche  auf  ihrer  Basis  das  Zeichen  des 
Peter  Arier  enthalt,  wie  es  sich  an  seiner  Büste  auf  der  Gailerie 
findet,  und  daher  als  sein  eigeuhfindiges  Werk  angesehen  wer^ 
den  kann*).  Es  ist  zwar  ein  einfaehes  Standbild  des  Heiligen 
im  Kettenhamisch  mit  anliegender  Tunica  und  wolilgearfoeiteten 
Beinschienen ,  aber  die  freie  und  bewegte  Haltung  des  Körpers, 
fnotivirt  durch  eine  Seitenwendung  des  Kopfes  und  Blickes,  zeigt 
doch  ein  entschiedenes  Streben  nach  dramatischer  Lebendigkeit. 

Von  den  Werken  der  Steiusculptur  habe  ich  nach  dem, 
was  bd  Gelegenheit  der  Kohner  und  Nürnberger  Schule  gesagt 
ist,  nur  dne  Udiersicht  des  in  anderen  Gegenden  Vorlundenen 
zu  geben.  Ueberall  wo  man  in  Sandstein  baute,  ist  sie  zahlreieh 
und  auch  durch  manches  Schöne  und  Erfreuliche  vertreten ,  das 
aber  freilich  auch  uberall  mit  vielem  Rohen  und  Unbedeutenden 
gemischt  ist  und  bei  der  Gleichheit  der  Gegenstände  und  des 
unselieuibaren  Materials  leicht  ubersehen  wird.  Scharf  geson* 
derte  Gruppen  bilden  sich  In  dieser  Ifasse  nicht;  weder  in  geo- 
graphisdier  Beziehung,  da  die  provinziellen  Bigenthümlichkcaten, 
wenn  überhaupt  vorhanden,  sehr  unbedeutend  sind,  noch  in  chro- 
nologischer, da  der  Fortschritt  von  der  anfänglichen  mehr  idealen 
und  Conventionellen  zu  der  späteren  mehr  realistischen  Weise 
höchst  allmälig  und  unmerklich  vor  sich  geht  und  nicht  durch 
epochemachende  Runstier  geleitet  ist  .  Eüiigermassen  orienturend 
ist  die  Vergleichuug  der  vielfach  wiederkehrenden  Darstellungen 
gleichen  Inhalts  und  vor  Allem  der  Hadonnenstatnen,  weldie  in 
jeder  Beziehung  die  wichtigste  Aufgabe  bildeten  und  an  denen 
sich,  selbst  an  unscheinbarer  Stelle  und  in  geringem  Stoffe,  das 
küustleriscbe  Gefühl  zu  höherem  Fluge  erhob.  Dahin  gehören 
eine  solche  Statue  im  Chore  der  Predigerlurche  zu  Erfurt  noch 
&  die  AbbUdimg  hn  Organ  IQr  christliche  Knntt  1857,  Nn»,  Ifi. 
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in  etwas  manierirter,  ^eMnHuieiier  Haltung,  aber  roHer  Innigkeity 

dann  zwei  im  Magdeburger  Dome,  eine  im  Kreuzschiffe  lebens- 
gross,  mit  vollständiger  wenn  auch  verblichener  Bemalung,  das 
etwas  kleine,  bekleidete  Kind  leicht  auf  dem  linken  Arme  tragend  | 
und  wie  mit  staunender  Ehrfurcht  betrachtend ,  eine  andere  an 
östlichsten  Ende  der  Empore ,  leider  ohne  Kopf  aber  tod  edelster 
Haltung  und  Gewandung.  Von  etwas  anderem  Typus^  minder 
schlank,  aber  mit  lieblichen  Zügen  und  mit  schönem  Fall  des 
Gewandes  ist  das  berühmte  Jungfrauenbild  des  Südportales  am 
Augsburger  Domchore,  vielleicht  bald  nach  dem  Beginne  des- 
selben (1356)  entstanden.  Das  schönste  von  allen  aber  ist  das 
SU  Wetzlar,  am  westlichen  Portale  der  Stiflskircbe,  ebenso  wür- 
dig wie  lieblich,  wiederum  von  Tölliger  Form  and  krfifliger  Hal- 
tung mit  einfacher  aber  vollstSudiger  Gewandbehandlnng^  einiger- 
massen  ähnlich  dem  Medonnentypus,  der  sich  an  mehreren  Sta- 
tuen derselben  Zeit  in  Venedig  fmdet.  Sehr  viel  geringer  sind 
die  Verschiedenheiten  au  anderen  Gegenständen.  So  findet  sich 
die  Darstellung  der  klugen  nnd  thöriditen  Jungfrauen,  die  schon 
in  der  Torigen  Epoche  als  Portalschmuck  beliebt  war,  mehrere 
Male,  in  Magdeburg  am  nördlichen  Seitenschifl^iortale  des  Doms, 
zu  Nürnberg  an  der  Brautthüre  der  Sebalduskirche^  zu  Bamberg 
an  der  oberen  Pfarr-  oder  Frauenkirche^  endlich  am  Dome  zu  j 
Erfurt  atif  der  einen  Seite  der  Vorhalle,  immer  mit  gewissen 
Verschiedenheiten  und  so  dass  man  das  Magdeburger  Exemplar 
für  das  schdnste,  das  Erfurter  für  das  roheste  erkifiren  darf;  aber 
die  Aehnliclikeit  ist  uben^  iegend,  der  Schmerz  fast  in  dens^ben 
Bewegungen ;  immer  übertrieben,  aber  doch  ergreifend  und  nicht 
ohne  Interesse  dargestellt.  An  den  männlichen  Heiligen  mit  antiker 
Gewandung,  den  Aposteln  und  Propheten  macht  sicii  im  Gegen* 
Satze  gegen  die  anfangliche  bewegte  Haltung  und  conventionelle 
Biegung  das  Bestreben  nach  ruhiger  Wörde  geltend  und  wird 
zu  gewissen,  wiederkehrenden  Motiven  ausgebildet,  die  wir  in 
edelster  Anwendung  an  der  Apostelreihe  im  Inneren  des  Frei* 
burger  Domes  finden.   Die  grossen  Reliefs  der  Portale  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  vorigen  Epoche  durch  eine  euifachere 
Anordnung,  indem  sie  weniger  ein  rh\ihmisch  geordnetes  Ge- 
sanuntbild  als  eine  einfiiche  chronologische  Erzfihluug  in  mehreren 


Digitized  by  Google 


Steiusculptur. 


537 


oft  trar  mXssig  gefüllten  Reliefstreifen  geben  ^  in  welcher  der 
Hergang  nicht  mehr  mit  strenger  Feierlichkeit  sondern  mit 
Einmischung  heiterer  oder  doch  Daturalistischer  Züge  vorgetra- 
gen wird. 

Am  sahlreichsten  siod  die  Sculptoren  dieser  Zeit  im  sfid- 
westlicheu  Deatschland.  Im  Stresburger  Munster  gehören 
zwar,  neben  dem  Sehatee  plastischer  Werke  der  Torigen  Epoche 

nur  (üe  mittelmä'ssigen  Statuen  an  der  Kathariuenkapelie  (1331)^ 
am  Dome  zu  Basel  nur  vier  Figuren  an  der  Fa^ade  bieher. 
Dagegen  besitzt  der  Freiburger  Dom  ziemlich  viel;  so  zunächst 
den  StatHenschmaclL  des  Innern^  wo  die  Reihe  der  obenerwfihnten 
Apostel  dureh  eme  sehr  schöne  Madonna  nebst  zwei  Engehi  an 
der  Eingangswand  eröffnet  und  durch  mehrere  Heilige  beschlos- 
sen wird;  dann  die  Portale  des  Chores,  von  denen  das  südliche 
seinen  plastischen  Schmuck  gewiss  noch  innerhalb  dieser  Epoche 
erhalten  haben  wird,  im  Bogenfelde  Tod  und  Krönung  der  Jung- 
frau^ zur  Seite  auf  Consolen  in  fast  lebensgrossen  Statuen,  wie- 
derum die  Jungfrau  in  würdigster  Gestalt^  das  Kmd  frei  und 
leicht  tragend,  und  als  ihr  Gegenstuck  der  alte  Chrisiophorus. 
Am  Augsburger  Dome  sind  die  beiden  Portale  des  Chores 
reich  geschmückt,  zum  Theil  freilich  mit  schon  aus  dem  Sitereu 
Bau  stammenden  und  hier  verwendeten,  meistens  aber  mit  Sculp- 
turen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  welche  mehr  oder  weniger 
ausgeführt  oder  nur  derb  sluzzirt,  aber  im  Ganzen  alle  mit  ridi- 
tigem  StylgefuM  behandelt  sind.  Zu  jenen  filteren  gehört  auf 
der  Nordseite  die  hier  wie  am  Strasburger  Munster  über  dem 
Portale  angebrachte  Darstellung  des  Salomon  auf  seinem  Löwen- 
besetzten Throne,  zu  den  neueren  aber  an  diesem  Portale  das 
Relief  des  Bogenfeldes,  die  Geschichte  der  Jungfrau  mit  ihrer 
Krönung  in  der  Spitze,  und  die  Reihe  sehr  schöner  Statuen  der 
Seitenwfinde.  Am  Sudportal  sind  ausser  der  schon  erwähnten 
Madonna  die  Apostel  sehr  würdig  und  die  beiden  Figuren  der 
Verkündigung  sehr  reizend,  alle  aber,  was  überhaupt  der  schwl- 
bischen  Schule  eigenthümlich,  von  etwas  kurzen  Verhältnissen. 
In  Ulm  interessirt  am  Meisten  das  Relief  im  Bogenfelde  des 
Hauptportales  am  Münster,  die  Schöpfungsgeschichte  hi  unge- 
wöhnlich detaillirter  Darstellung  mit  einer  Fülle  von  naiven  Zu- 
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gen  und  in  sorgsamer  sehen  nttnralistiseher  Zeichnung'^).  In 
Esslingen  endlich  sind  au  der  Frauenkirrhe  mehrere  gute 
Werke  schwabischer  Sculptur,  ehi  Relief  mit  dem  jüngsten  Ge- 
richte und  sitzende  Propheten**).  Regensburg,  Würzburg, 
Bamberg  entliaiten  emaebie^  aber  nicht  sehr  bedeutende  Werke 
dieser  Zeit  Am  St  Stephan  in  Wien  ist  anf  die  ziemlieh  ele- 
ganten Figuren  des  Herzogs  Rudolph  IV.  und  seiner  GemahKo 
aufmerksam  zu  mochen,  welche  im  Costum  der  Zeit  mit  ihrem  | 
Gefolge  an  den  Eckpfeilern  der  westlichen  Fa^ade  ang^ebracht 
sind'^'^*).  lo  Braunschweig  verdienen  die  fürstlichen  Statueu 
am  Rathhause^  wenn  auch  nicht  als  Kunstwerke  ersten  Ranges, 
so  doch  als  gute  handwerlüiche  Arbeiten  und  wegen  ihrer  Oh 
stüme  Beachtung.  In  Halle  in  der  Morbkirche  nennt  sich  da 
Conrad  ron  Eimbeck  mit  den  Jahreszahlen  1411  und  1416  als 
Bildner  mehrerer  Statuen  ohne  grossen  Kunstwerth,  aber  mit 
derb  naturalistischer  Behandlung,  namentlich  auch,  an  einem  Ecce 
homo,  des  Nackten -j-}.  Aus  Magdeburg  habe  ich  scheu  da5 
Wichtigste  genannt  und  aus  dem  an  Bildwerken  dieser  Epoche 
noch  reichen  BrAirt<H-)  will  ich  nur  noch  ein  Relief  der  drd 
Könige  im  Inneren  des  Domes  nachtragen,  weil  es,  obgleich  hiat 
Inscliril't  durch  einen  Johann  Ton  Allenbloemen  erst  1429  ge- 
stiftet, dennoch  dem  Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nahe 
steht  Westphalen  uud  ilessen-|"{*-{*)  bieten  wenig,  wohl  aber  ver- 
dienen in  Wetzlar  ausser  der  erwähnten  Madonnenstatue  auch 
noch  die  anderen  Statuen  und  Reliefs  am  Haupt-  und  an  eineai 

♦)  Eine  nähere  Beschreibung  giebt  Ed.  Mauch  im  D.  Kunstblatt  1857,  S. 
306,  indem  er  auch  andere  gleichzeitifre  Ulmische  Srulpturen  aufzählt. 

Vergl.  die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben,  Lief.  4  U.  5,  S.  46  ff. 
•**)  Tschistbka,  der  Stephansdoin  ,  Tat".  16. 
t)  Vergl.  Kugier,  kl.  Sehr.  II,  29,  und  Putlrich  11,  2,  Serie  Halle,  Taf. 
5 ,  c  und  S.  13. 

tt)  Vergl.  Schorn  über  altdeutsche  Sculptur,  besonders  in  Erfurt,  1S39. 
welcher  Mehrerea  aufzählt,  und  Kugier  kl.  Sehr  II,  27.  Auch  Puttrich  II,  2. 
Dtr  M«isl»r  einer  xfemlich  geistlosen  und  rohen  Madonnen^tatue  in  der  Severin- 
kirche, weleher  sich  mit  dentschem  Beimipnidie  nennt:  PiiMId  nneer  Vrovcn 
hat  Joh.  Gehdrt  (sie !)  gehoveu,  gehört  wohl  schon  der  zweiten  HUIte  des  fünf- 
zehnten Jehriittnderts  an. 

ttt)  LQbke,  Weetphmlen,  S.  383.    Selbst  die  Elisahetbkirehe  in  Mnrbarg 
enthklt  ansser  den  Orebeteinen  keine  bedeutende  Sculptur  dieser  Epoche. 
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Nebenportale '^j^  uiid  nicht  minder  in  Worms  das  inhaltreiche 
Relief  im  Bogenfelde  des  nördlichen  Domportales  nähere  Beach- 
tung. Zum  Schlüsse  dieser  Uebersicht  will  ich  die  mit  Recht 
gerühmten  Statuen  des  aus  dem  Schiffe  in  den  Kreusgang  füh- 
renden Portals  im  Dome  zu  Mains  ^)  nennen ,  weil  sie  chrono- 
logisch and  geistig  recht  eigentlich  einen  Abschlnss  der  Bestre- 
bungen dieser  Epoclie  bilden.  Es  sind  durchweg  weibliche  oder 
jugendliche  Heiligenbilder  von  mehr  runden  und  vollen  als  schlan- 
keu  Verhältnissen^  aber  mit  einer  Anmuth ,  welche  an  die  Ge- 
stalten des  Kölner  Dombildmeisters  auf  das  Lebhafteste  erinnert^ 
ja  gewiss  unter  dem  Einfluss  seiner  Kunst  entstanden  ist.  Sie 
gehören  zu  den  lieblidisten  Erzeugnissen  deutscher  Plastik^  aber 
'  sie  zeigen  auch  die  Abhängigkeit  von  der  Malerei,  in  welche  die- 
selbe gerathen  war.  Die  Plastik  ist  ihrer  Natur  nach  auf  Motive 
männlicher  Kraft  und  auf  eine  strenge^  idealistische  Haltung  an- 
gewiesen^  die  Zeit,  aber  kannte  nur  weiche,  weibliche  Motive  und 
neigte  immer  mehr  zu  eineni  naiven  ^  sumlichen  Realismus.  Kein 
Wmider  daher,  dass  die  Plastik  von  der  ersten  Stelle,  auf  der  sie 
stand,  zurücktrat  um  sich  der  Malerd. unterzuordnen  und  anzu- 
schliessen,  dass  sie  nur  in  der  ehrbaren,  portraitartigen  Haltung 
der  Grabbilder  und  bei  Madonnen,  Engeln  oder  anderen  weib- 
lichen und  jugendlichen  Gestalten  sich  recht  wohl  fand  und  ihr 
Bestes  lebteto^  und  endlich  dass  das  edele,  ächtkuiistlerische  Ma- 
terial des  Steines  ihr  weniger  zusagte,  als  das  weiche  Holz. 
Auffallend  ini  es,  dass  diese  Nei;>ung  nicht  auch  der  Thonpla- 
stik in  gleichem  Grade  zu  Theil  geworden  ist.  Allein  Bildwerke 
in  derselben  sind  selten;  selbst  in  den  Ländern  des  Ziegelbaues 
kommeu  sie  weuig  und  meistens  nur  in  roher  oder  stumpfer  Be- 
handlung vor,  wie  z.  B.  an  der  Katharinenkirche  zu  Brandenburg 

•)  Vcrgl.  Kugler  kl.  Sehr.  II,  177. 
•*)  Vtrfrl.  besonders  die  Abbildungen  bei  Müller  Beiträge  I,  S.  36.  Moller 
Denkniiller  I,  Taf.  54.  Das  vortreffliche  Relief,  welches  jetzt  im  Kreuzgange 
des  .Mainzer  Domes  eingemauert  und  auf  die  Unterwerfung  der  Bürger  unter 
ihren  Erzbisrhof  im  Jahre  1331  gedeutet  ist  (Müller  a.  a.  0.  II,  S.  47),  ge- 
hurt, wie  man  der  übereinstimmenden  Ansicht  von  Wetter  im  Texte  des  er- 
wähnten photographischen  Werkes  über  den  Mainzer  Dom  S.  14,  und  Ton 
Kugler  im  D.  KunstbL  1858 ,  S.  195  zugeben  muss,  wahrscheinlich  nicht  dem 
Tienduitin,  aondern  don  dretzelinten  JahiliandMt  in. 
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oder  im  Dome  zu  Stendal.  Beeeeres  findet  sidi  einige  Mole  m 

den  Rheiiigegenden,  so  die  Figuren  eines  Altarschreins  iu  der 
Stiftskirche  zu  Garden  an  der  Mosel  im  Stvle  der  Kölner  Schule 
um  1400  und  die  etwa  ein  Menschenalter  spätere  Gruppe  der 
Kreuztragung^  welche  aus  einer  Dorfkirche  im  Rheingau  nach 
Wiesbaden  gelangt  ist*}.  Aber  zu  einer  Itunsilerischen  Durch- 
bildung oder  zu  populfirer  Verwendung,  wie  etwa  bald  darauf 
in  Italien  oder  wie  in  antiicer  Zeit,  brachte  es  diese  Technik  nicht; 
ofl'eiibur  weil  auch  sie  noch  zu  sehr  plastischen  Charakters  war 
und  in  malerischer  Wirkung  der  HolztiGuiptur  nachstand. 

•)  Kmißv  UL  Sclir.  II,  265.    Hfillei's  Beitrige  n,  24  und  35. 
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Zehntes  Kapitel. 

Fraiizösisch  -  iiiederl^ndischB  Plastik 

und  llakreL 


W  enn  wir  bei  der  Architektur  die  Niederlande  im  Anschluss 
an  Frankreicli  betrachteten,  so  berechtigte  uns  dazu  die  Ver- 
wandtschaft der  Formen ,  welche  sich  aus  dem  Einflüsse  des 
iprösseren  un«)  in  diesem  Kunstzwdge  weiter  Torgescbritteuen 
Volkes  auf  das  kleinere  genügend  erklfirte  und  «ne  gewisse 
SelbstsiKndigkeit  des  letzteren  nicht  anssehloss.  Auch  hier,  bei 
den  darstellenden  Künsten^  müssen  wir  beide  verbinden^  aber  aus 
ganz  anderem  Grunde,  indem  nicht  eine  blosse  Verwandtschaft 
und  ein  loser  Zusammenhang  es  gestattet,  sondern  der  innere^ 
künstlerische  Verkehr  beider  und  das  allmälige  Vorherrschen 
mid  zwar  der  kleineren  über  die  grössere  Nation  mis  dazu  nöthigt 
Die  gewöhnliehe  ErkUrangsweise  führt  auch  dies  Ereigniss 
auf  die  Süsseren  Schicksale  beider  LiSnder  zurück,  auf  den  ver* 
derblichen  Krieg  in  Frankreich,  den  Handelsreichthum  der  nie- 
derländischen Städte  und  den  Einfluss  der  beiden  Landern  anjje- 
hörigen  burguudischen  Herzöge.  Allein  alle  diese  äusseren  Ur- 
sachen waren  höchstens  roitwurkende.  Auch  die  niederlündisaheo 
Städte  hatten,  besonders  bis  zur  Feststellung  der  burguudischen 
Herrschaft,  von  Kriegen  und  inneren  Unruhen  zu  leiden,  uud  jene 
Herzöge  würden  yermöge  ihrer  französischen  Herkunft  und  ihres 
beständigen  Zusamnienbanges  mit  Frankreich  eher  ihrer  vater- 
ländischen, als  der  Kunst  ihrer  neuen  Provinzen  den  V orzug  ver- 
adiafft  haben,  wenn  jene  dessen  fähig  gewesen  wäre.  Dass 
endlich  der  Krieg  in  Frankreich  nicht  so  verderblich  wirkte,  wie 
man  gewöhnlich  glaubt,  haben  wir  schon  an  der  Architektur  ge- 
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sehen  und  zei^t  sich  an  den  dtrstellfndra  Könsten  noch  deut- 

lirher.  Paris  blieb  fortwährend,  selbst  während  der  Kriege,  der 
H«uptsitz  der  Miniaturmalerei  in  Europa,  blieb  es  selbst  dann, 
als  tiiederliiKÜsche  Kunstler  diesem  Kuustzweige  die  höchste 
VoHendung  giheu,  und  die  Grabmonuinent»  beweisen  ungcacfalet 
aller  Zerstöraogen,  dass  die  Neigung  für  künstlerische  Pradift 
nidit  abnahm,  sondm  stieg  ^-).  Nicht  die  Noth,  sondern  der 
I^xus  des  französischen  Volkes  öffnete  der  niederländischen 
Kunst  die  Thorc,  und  dass  er  sich  ihr  zuwendete,  kann  nur  auf 
inneren  Gründen  beruhen,  die  wir  durch  Betrachiuug  der  vor- 
handenen Denkmäler  und  des  gescIiichUichen  Herganges  erfor- 
schen müssen. 

Inder  Miniaturmalerei  finden  wir  im  Anfange  der  Epoche 

die  französische  Kunst  auf  demselben  Wege  fortschreitend,  deo 
sie  bereits  in  der  zweiten  lliilfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
eingeschlagen  hatte;  sie  liebte  kleinere  \'ignciteu  auf  tapetenar- 
tigem Grunde  mit  leichter  Färbung  und  feiner  Federzeichnung^ 
deren  Verdienst  weniger  in  scharfer  Charakteristik  oder  beson- 
derer Tiefe  des  dramatischen  Ausdrucks,  als  In  anmuthiger,  tot- 
nehmer  Haltung  und  in  feinen,  dem  Leben  entlehnten  nairen 
Zügen  besteht.  Vergleichen  wir  die  Arbeilen  dieser  Art  aus  den 
ersten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  den  Anfangen 
dieser  Richtung,  etwa  mit  dem  in  der  Torigen  fipoche  erwähnten 
Psalter  des  h.  Laidwig^),  so  seigen  skh  entschiedene  Fori- 

*)  Am  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  galt  es  für  hohen  Schnmck 
eines  könifrlichen  Denkmals,  wenn  die  Gestalt,  in  weissem  Marmor  ausgeführt, 
auf  eine  Platte  von  Sandstein  oder  schwarzem  Marmor  gelegt  wurde,  am 
Schlüsse  desselben  wird  das  Grab  der  Königin  Bianca,  Gemahlin  Philipp's  VL 
(t  1398),  von  vierundzwanzig  Abneubild«m  in  Marmor  umstellt  Guühvrmy, 
8t.  Denis,  S.  282. 

♦♦J  Zur  näheren  Zeitbestiiinnuiig  der  Miniaturen  dieses  Bd.  V,  S.  648  er- 
wähnten Psalters  kann  i<h  mich  jetzt  noch  auf  ein,  demselben  in  Zeichnung 
und  Styl  überaus  nahe  verwandtes  "Werk  beziehen,  namlirh  auf  den  in  der 
Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  befindlichen  Codex  moralischen  Inhalts, 
welcher  zufolge  der  darin  befindlichen  Inschrift  im  Jahre  1279  auf  Befehl  Phi- 
lipp's (llL)  von  Frankreich  von  dem  Dominicaner  frater  Lorant  compUtrt  «nid*. 
Dass  es  das  Originalexemplar  ist,  ergiebt  slcli  tiiefls  ans  dem  DedieatloiitUatle^ 
theils  daraas,  dass  dem  Texte  Qberall  eine  Anweisung  für  deu  Maler,  neldM 
FigoMi  er  daiaastellen  habe,  bfniagefQgt  Ist 


Diyiiizea  by  Googh 


MlDiaturen. 


543 


sehrittoy  nicbt  gerade  in  comcter  Zeichnun«;;  ab«r  Im  Gefühl  für 

Lebenswahrheit  und  Anmuth.  Ein  interessantes  Werk  dieser 
Anrangszeit  ist  ein  jetzt  im  königlichen  Kupferstichkabinet  zu 
Berlin  bewahrtes,  für  das  Nonnenkloster  Sayeux  in  der  Picardie 
und  zwar^  da  der  vorangeachickte  sogenannte  ewige  Kalender 
mit  diesem  Jahre  begimiiy  vm  1314  gefertigtes  Gebeibuch  mit 
theils  lateinischem y  Iheils  französischem  Texte..  Schon  die  klei- 
nen^ dem  Kalender  eingestreuten  Bildchen,  oben  am  Bfonatsan- 
fange  nicht  blos  Heilige^  sondern  auch  tumirende  Ritter  eleganter 
Gestalt  und  unten  auf  den  liundurabesken  die  Noinien  selbst  in 
halb  scherzhaften  Darstellungen  mit  Jagd,  Fischfang  und  (larten- 
arbeit  beschäftigt,  sind  mit  ihrem  bescheiden  naturalisti.scheu 
Hange  sehr  graziös  und  gefällig^  viel  bedeutender  aber  die  grös- 
seren ^  die  ganze  Blattseite  einnehmenden  Miniaturen ,  welche  in 
ihrem  Zusammenhange  die  Gesehichte  der  heiligen  Benedicta  und 
des  auf  der  Auffindungsstelle  ihrer  Leiche  gegründeten  Klosters 
enthalten.  F^s  sind  immer  noch  Federzeichnungen  mit  leichter 
und  fester  Hand  ausgefiiiirt  und  zart  kolorirt,  das  Haar  blos 
durch  Federstriche  bezeichuet,  die  Carnatioii  bleich ,  imr  mit 
stark  aufgesetzter  Wangenröthe,  die  Gewfinder  zum  Theil  in 
den  Lichtem  weiss ,  zum  TheU  aber  aurh  in  kriftigeren^  dunk- 
leren Tönen,  Gebinde  und  Bfiume  zur  Charakterisirung  des  Her- 
ganges hinzugefügt,  übrigens  aber  der  Hintergrund  golden  oder 
tapetenariig.  Die  Composilionen  gehen  ohne  Umschweif  zu  ihrer 
Aufgabe  und  bestehen  meist  aus  wenigen  Figuren,  doch  hat  der 
Muler  sie^  wo  es  ihm  nöthig  schien,  nicht  gespart,  z.  B.  bei  der 
Zerstörung  des  Klosters  durch  die  Kriegsleute  des  Grafen  von 
Cambray,  wo  diese  und  die  fliehenden  Nonnen  in  ziemlich  grosser 
Zahl  angebracht  sind.  Die  Zeichnung  ist  keinesweges  richtig, 
die  Arme  sind  auch  hier  fast  immer  zu  kurz,  die  Augen  zu  gross, 
die  Bewegungen  übertrieben  oder  ungenügend.  Aber  Farbe  und 
Zeichnung  ergan/en  sich  und  geben  ein  harmonisches  Bild,  der 
Ausdruck  ist,  ungeachtet  der  leichten  Zeichnung  des  Gesichts, 
höchst  sprechend,  die  Bewegung  der  Figuren  bei  aller  UnvolU 
kommenheit  sehr  ciiarakterisd^h,  das  Ganze  giebt  eine  verst&ud- 
liche  Brzlhlung,  die  uns  durch  ihre  liebenswürdige  Naivetfit  und 
durch  die  Anmuth  des  Vortrages  anzieht  Besonders  gelungen 
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sind  die  weiMicheii  und  zarten  Gestalten  und  HotiTe^  die  Aunolk 

der  jugendlichen  Heiligen,  ihre  Standhaftigkeit  bei  den  Marten, 
die  man  über  sie  verhängt^  die  Eropßnduno^en  ihrer  Zuiiurer,  dis 

Lauschen  ilirer  treuen  Dienerin  ao 
ihrer  Kerkerthüre  (deren  Gestalt  die 
beigefugte  Zeichnung  giebt),  dis 
Tasten  des  blinden  Gireises,  dS) 
durch  einen  Traum  belehrt,  tob  übt 
non  Knaben  gefuhrt,  im  Walde  A 
Grabstatte  sucht,  alles  ist  hddsl  | 
wahr  und  anziehend  dargestellt  ' 

Es  ist  interessant,  diesen  Codex 
von  1314  mit  dem  um  dieselbe  Zeil  i 
und  mit  ganz  ähnlieber  BesUnumHiS 
in  Deutsehland  gemalten  Pasaooik 
der  Prinzessin  Kunigunde,  das  vir 
oben  kennen  lernten,  zu  vergleicfceft  \ 
Sehen  wir  auf  Abrundung  der  Form 
und  Harmonie  der  Farbe,  so  hat  dss 
französische  Werk  unbedingt  den 
Vorzug;  bei  allen  Büngeln  der 
Zdchnung  kommen  so  grosse  Hfirten  wie  dort  nicht  vor.  Ab« 
fieilidi  ist  es  auch  weit  entrernt  tou  der  Tiefe  des  Gefühls 
selbst  von  der  Schönheit  der  Linie,  die  wir  dort  entdecken.  AilA 
sind  die  Coinpositionen  des  Prager  Künstlers  viel  figurenreicher, 
die  Gesichter  enthalten  mehr  Details,  die  Falten  der  Gewäoder 
fallen  viel  gedrängter  und  endigen  müdem  bedeutsamen  Schwungs 
des  langen  Gewandes.  Wir  fühlen  überall  den  Drang  nodi  mehrt 
noch  Tieferes  auszusprechen,  und  glauben  die  Arbeit  eines  aicb 
unausgebildeten,  aber  hoch  begabten  Künstlers  Tor  uns  zu  bAOf 
der  die  höheren  Ziele  der  Kunst  wenigstens  ahnet  und  erstieg 
während  die  französischen  Miniaturen  mehr  einem  vorDelmW 
Dilettantismus  entsprechen,  dem  Leichtigkeit  und  Eleganz  der 
Form  über  alles  gehen. 

Sehr  zahlreiche  französische  Miniaturen  und  unter  ibn^ 
mehrere,  deren  Bntstehungszeit  sich  auch  durch  Süssere  Beweist  | 
feststellen  lilsst,  zeigen  dass  diese  Weise  sich  bis  um  die  Vil^  1 
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des  vierzehnten  Jahrhunderts  fast  unverändert  erhielt.  Ein  um- 
fangreiches Werk  dieser  Art  isl  das  dreibiindige  Leben  des  b. 
Dionysius  in  der  grossen  Bibliothek  zu  Paris*),  welches  zufolge 
des  Dedicattonsblattes  dem  Kdnig  Philipp  V.  Ton  Frankreich 

überreicht  wurde  und  also  seiner  Regierungszeit  (1316 —  1322) 
augehört.  Die  Zeichnung  der  kleinen,  auf  Tapetengrund  von 
gothischen  Spitzsäulen  eingerahmten  Bildchen  ist  zierlich  und 
fein^  die  flaltung  mlissig  ohne  übertriebenen  Schwung  und  ge- 
waltsamen Ausdruck  9  die  Modellirung  sorgsam  und  die  Farbe 
zart.  Gott  Vater  reicht  aus  rosenrolher  Wolke  die  Hand  und 
selbst  die  Greise  haben  noch  eine  weibliche  jugendliche  Grazie. 
Aber  in  diesem  Tone  geht  es  auch  ununterbrochen  fort;  selbst 
die  Darstellung  der  Engeichöre,  der  Glanzpunkt  im  Leben  des 
Areopagiten,  macht  davon  keine  Ausnahme;  sie  sind  alle  gleich 
gebildet  und  nur  durch  Beischriflen  und  Attribute  unterschieden. 
Dieselbe  zierliche  aber  eigentlich  leere  Weise  finden  wir  in  einer 
grossen  Zahl  ron  nicht  datirten  Manuscripten;  so  in  einem  Tri- 
stan, in  dem  allegorischen  Pelerinage  de  la  vie  humaine  (Mss. 
fran9.  7187  und  7210)  und  in  der  wegen  der  grossen  Zahl  ihrer 
Vignetten  schon  oben  erwähnten  Bilderbibel  nro.  6829  in  der 
grossen  Pariser  Bibliothek;  in  einem  lateinischen  Psalter  m  der 
Bibliothek  des  Seminars  zu  Padua »  welches  von  der  im  Jahre 
1413  verstorbenen  Aebtissin  des  St  Peterskloster  demselben 
vermacht  wurde,  in  dem  Leben  des  h.  Ludwig  in  der  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Bern,  in  einem  Breviarium  in  der  städtischen 
Bibliothek  zu  Nürnberg**)  u.  s.  w.  In  den  „Voeux  du  Paon"  in 
der  Pariser  Bibliothek  (Suppl.  Fran9.  254)  mit  dem  Datum  von 
1340  und  in  den  anmuthigeren  Malereien  des  „Roman  du  hon 
roi  Alexandre^  in  der  Bodleyanischen  Bibliothek  zu  Oxford***), 
welche  nach  ausführlicher  Inschrift  im  Jahre  1344  durch  Johann 
de  Grise  vollendet  wurden,  ist  dieser  Styl  noch  unverändert.  In 
einem  reichen  Codex  des  Romans  der  Rose^  den  der  grosse  Bü- 

*)  Mss.  fran?.  7953—55.  Vgl.  Waagen  K.  u.  K.  M.  in  England  und  Pari« 
III,  303,  wo  auch  die  rocisten  der  übrigen,  oben  aiigeführteu  M&nuscrij^te  der 
Pariser  Ilibliothek  beschrieben  sind. 

Vergl.  Waagen,  Deutschland  I,  273. 

Kleine  Abbildungen  daraus  bei  Dibdin,  Decamerone  I,  198. 
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cherliebhaber  Herzog  Johann  von  Berry  (1340  bis  1416)  besuss 
und  der  vielleicht  um  1360  entstanden  sein  mag*)^  zeigt  sich 
zwar  der  bedeutende  techoische  Fortschritt,  dass  die  zahlreichni 
Miniatiiren  aloiiiitlich  ganx  mit  dem  Pinsel  ausgefuhrty  dabei  voo 
lebendigerer  Firbung  mid  etwas  brifliger  modellirt  amd ;  aber 
die  AuffaaBUDg  ist  itocb  un  WesentUehen  dieselbe,  cooyeDtioiielley 
sierlirhe,  wenn  aucb  die  Köpfchen  zuweilen  etwas  mehr  Ana- 
drurk  und  die  Beweguiig^en  bei  aller  vornehmen  Zurückhahunv 
etwas  mehr  Wuhrheit  haben.  \oi\  landschaftlicher  Behaiidluug 
ist  übrigens  norh  lieiiie  Spur,  der  Rosenstock  zur  Bezeichnung 
des  Liebesgarlens  ist  unendlich  steif  und  Aardss  In  blauer  cdte 
hardie  und  mit  xweifarbigen  Beuikleidern  steht  anf  rothbratmem 
Tapetengrunde  vor  dem  Tiereekig  eingerahmten  Bassfai  mit  gros- 
ser Gelassenheit. 

Forschen  wir  nach  den  Leistungen  der  Sculptur  während 
desselben  Zeitraums,  etwa  bis  zum  Regierungsantritte  Karls  V. 
(136  i),  so  sehen  wir  auch  diese  Kunst  auf  dem  in  der  vorigen 
Kpocbe  eingesclilagenen  Wege  mit  steigender  Belebung  fort- 
schreiten. Schon  die  Königsgruft  von  Si  Denis**)  liefert  dolor 
den  Beweis.  Da  finden  wir  gleich  aus  dem  Anftnge  der  Epecbe 
die  Grabbilder  der  Grfifin  Ton  Artois  (f  1311)  und  ihres  Ge- 
mahls, des  Grafen  von  Evreux  (f  1319),  besonders  jene  überaus 
anziehend,  in  ruhiger  Haltung,  die  Hände  gefaltet,  das  feine  milde 
Gesicht  in  fast  nonnenhafter  VerbüUuogy  das  gürtellose  Ober- 
kleid in  weichen  Falten  mit  kaum  bemerkbarem  Schwünge  der 
Linien  bis  über  die  Füsse  fallend^  ein  Mdsterstuck  Yon  Feinheit 
und  Eleganz.  Auch  die  eigenthömliehe  Aufgabe  eines  fünf  Tage 
nach  seiner  €reburt  gestorbenen  Königs,  Johanns  I.  (-{-  1316) 
des  nachgebornen  Sohnes  Ludwigs  X.  ist  glücklich  gelöst,  wenn 
auch  ohne  Anspruch  auf  Portraitahnlichkeit;  es  ist  die  Gestalt 
eines  Kindes  von  etwa  zw.ei  Jahren  iu  längerem  Unterkleide  und  | 

*)  Mss.  ft-aiif.,  Nro.  6Ü86,  3.  3.  —  Waagen,  a.  a.  0.  S.  305,  nimmt  an, 
dass  die  Malereien  fOr  den  Herzog  von  Berry  ausgefOhrt  seien;  allein  die  Notiz 
mit  der  Unterschrift  des  Secretairs  Flamfiel  (Le  Romant  dt'  la  Rosse  est  a  Jehan 
filz       roi  de  France  Dur  de  Berry)  nennt  ihn  nur  als  Eigenthümer. 

**)  Guilhermy,  Monographie  de  TtTglise  royale  de  >St.  Denis  (1848),  und 
liemlL  Stark,  Städteleben,  Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich,  Jena  1Ö5Ö. 
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kürzerem  Oberroeke,  die  Stürubinde  mit  in  Mastix  narhgealimten 
Bidelsieuien^  das  Haupt  wie  gcwöhnlieh  auf  einem  Kissen ,  die 
Fusse  auf  dem  Löweu  ruhend ,  mit  gefalteten  HSnden^  auf  dem 

vollen  Gesichte  ein  naives  kindliches  Lficheln,  das  mit  der  Gra- 
besruhe contrastirt  und  die  Beschauer  dieser  Grüfte  zu  fesseln 
pflegt.  Auch  unter  den  ritterlichen  Gestalten  der  königlichen 
Familie  sind  einige  in  ihrer  Art  sehr  schön;  alle  ruhig  und 
schlicht  gelialten^  das  Kostüm  einfach,  im  Kettenliamiach  mit 
weitem  faltigen  Oberkleide ,  das  kurze  Schwert  und  den  filien- 
besieten  Schild  an  der  Seite,  das  Haupt  unbedeckt,  das  Haar 
vorn  kurz  geschnitten^  seitwärts  in  den  bekannten  geringelten 
Locken  herabfallend,  die  Zuge  des  o^laltrasirten  Gesichts  männ- 
lich edel  und  kräftig,  nicht  ohne  Individualität.  Das  Bild  des 
Grafen  von  Ktampes  (f  1336)  ist  das  schönste  dieser  Art^  die 
Gestalt  hier,  wie  hfiufig,  von  weissem,  die  Platte  von  schwarzem 
Marmor.  Grabsteine  von  ähnlichem  Verdienst,  natürlich  meistens 
in  geringerem  Stoffe,  auch  wohl  statt  des  Reliefs  nur  in  den  Stein 
eingegrabene  Zeichnung,  haben  sich  noch  zahlreich  in  allen  Ge- 
genden Frankreichs  erhalten;  besonders  zeigen  die  weiblichen 
Gestalten,  mit  dem  milden  fronunen  Ausdrucke  des  schönen  Ge- 
sichtes,  der  edlen  Körperhaltung,  den  reinen  Linien  der  Gewin- 
der die  Kunst  dieser  Zeit  im  günstigsten  lichte*),  während  die 
mannlichen  oft  Tiefe  und  Energie  vermissen  lassen. 

Diesen  Mangel  empßnden  wir  dann  noch  bestimmter  an  den 
kirchlichen  Sculpturen,  welche  wir  freilich  nicht  in  so  gross- 
artigen Gruppen  und  nicht  so  zahlreich,  wie  aus  der  vorigen 

Yergl  oben  S.  386  die  Abbüdnng  der  drei  HanptgesUlteu  am  dnet 

grossen  Sandäteintafel  in  N.  D.  von  Chalons-sur-Marue,  iiftch  Didron  Annales 

weh.  III,  284,  jedoch  mit  Weglassung  der  sehr  reichen  architektonischen  Ein- 
rahmung und  der  darin  angebrachten  Nebengestalten.  Es  ist  eine  Mutter  zvri- 
schen  ZWd.  arwachsenen  Töchtern,  von  denen  die  eine  verheirathet ,  die  mdere 
als  Nonne  verstorben  war,  da;}  letzte  Todesjahr  1338.  Die  Innigiieit  der  drei 
schonen,  schlanken  Figuren,  die  Wendung  der  Töchter  zur  Mutter  ist  zart  und 
ergreifend.  Die  beiden  Weltdamen  zeigen  die  Eifreiitbumlichkeit ,  <ia«s  das 
Hermelinfiitti'r  iluer  Mäntel  Wappenschilder  bildet;  iibrifjcns  i.st  die  Tracht, 
besonders  im  Gegensätze  gegen  die  der  Damen  auf  englischen  Gräbern,  einfach 
und  geschtnackvoll.  Ein  männliches,  ritterliches  Grabbild  aus  St.  Thibauit  bei 
Semur  bei  Didron  a.  a.  0.  V,  193. 
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Epoche,  ober  doch  noch  sehr  häufig  antreffen.  Sie  sind  fast 
immer  amnuihig^  in  der  bekannten  gebogenen  Haltung^  aber  doch 
meirt  gemiaaigiy  niemals  so  stark  wie  eiuige  Male  in  DentsdH 
landy  dabei  nicht  ohne  naive^  dem  Leben  entlehnte  MotiTe,  aber 
freilich  oft  manierirt  und  noch  öfter  emfdrmig  und  glatt^  freier  too 
Fehlem  als  die  Werke  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhun- 
derts^ aber  auch  ohne  den  hohen  erhabenen  Ernst  ^  welcher  die 
einen,  und  das  volle,  frische  Schöiiheitsgefühl,  welches  die  ande- 
ren auszeichnet,  und  oluie  irgend  eine  geistige  Eigenschaft,  wel- 
che für  diesen  Mangel  eiitschfidigt  Belege  für  diese  Behauptung 
finden  sich  fturt  in  jeder  Kathedrale;  in  Ronen  die  Reliefs  der 
Geschichte  Christi  an  dem  Södportale  der  Fa9ade  und  der  Ge- 
schichte Johannes  des  TSufers  an  den  Portalen  des  einen  Kreui- 
sclutres^);  in  Amiens  eine  Madonna  am  Südportal  und  die  Sta- 
tuen der  Nordseite,  in  welchen  man  Bildnisse  von  Karl  V.  und 
anderen  gleichzeitigen  Wohlthätern  der  Kirche  zu  erkennen  i 
glaubt^  in  Rheims  die  allerdings  sehr  zierlichen  Statuen  auf  der 
Westseite  im  Inneren  neben  den  Portalen^  an  Notre  Dame  w 
Paris  endlich  die  Madonna  am  Portale  des  nördlidien  Kreoz- 
schüFes^'^),  welche  das  Kind  mit  dem  Ausdrucke  mutterlicheo 
Stolzes  emporhebt. 

Viel  wichtiger  sind  aber  die  einst  farbigen,  jetzt  überweiss- 
ten  Reliefs  an  den  Chorschranken  im  Inneren  dieser  Kathedrale. 
Die  ganze  Einschliessungswand  des  Chores  war  früher,  wie  wir 
aus  älteren  Beschreibungen  wissen,  mit  Reliefs  und  Statuen  ge- 
sehmuckt,  der  grösste  Theil  dieser  Wand  Ist  aber  unter  Liudwlg 
XIV.  behufs  einer  prachtvolleren  Ausschmückung  des  Altar- 
raumes abgebrochen,  und  nur  die  Theile  hinter  den  Chorstühlen 
sind  stehen  geblieben,  beide  mit  Reliefs  aus  der  Geschichte 
Christi,  aber  nicht  völlig  zusammenhängend,  indem  die  der 

•)  Taylor,  Toyi«H  pttt  et  rom.  duis  rane.  Franc«,  Nonnandie  pL  137,  13& 

**)  Der  gewöhnlichen  Annahme,  das«  dies  Portal  ontBr  Philipp  dem  8cb5iMD 
(1313)  entstanden  sei,  widersprechen  die  neueren  französischen  Archäologen 
Viollet-le^Duc  (in  seinem  Dictionnaire)  und  Guilhermy  (itin^raire  arch.  de  Paris  j 
1855,  S.  81),  indem  sie  es  für  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  1257  begonnenm 
Fa^adö  des  südlichen  Kreuzschiffes  erklären.  Die  Sculpturen  scheinen  den- 
noch, was  auch  bei  der  Dauer  der  architektonischen  Arbeit  beider  fa^adea 
•ehr  begreiflich,  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  hinzugef&gt 
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Nordseite ^  mit  der  Heimsuchung  anfangend  ,  bis  zum  Gebet  am 
Oelberge  gehen,  die  der  Südseite  aber  den  Faden  der  Geschichte 
erst  nach  der  Auferstehung  mit  der  Erscheinung  Christi  als 
Gärtner  Tor  Magdalenen  wiedw  aufnehmen  und  noch  vor  der 
Himmelfahii  mit  dem  letzten  Abschiede  des  Auferstandenen  von 
seinen  Jungem  schliessen.  Die  chronologische  Folge  schreitet 
auf  der  Nordseile  von  Osten  nach  Westen,  auf  der  Westseite 
von  Westen  nach  Osten  fort,  so  dass  die  zwischen  beiden  Frag- 
menten gelegenen  Hergänge ,  die  Passion^  Kreuzigung  und  Auf- 
«rstehtti^,  ihre  Stelle  am  Lettner  hatten^  wo  ne  im  Angesichte 
der  Gemeinde  und  im  Anschlüsse  an  die  architektonische  Anord- 
nung ein  Gesammtbild  gaben,  in  dessen  Mitte  über  der  £in- 
gangsthüre  zum  Chore  sich  ein  Cmcifix,  dessen  Schönheit  ge- 
rühmt wurde ,  erhob  *).  lieber  die  Zeit  des  erstens  Beginnens 
dieser  grossen  Arbeit  hat  man  keine  ausdrückliche  Nachricht^ 
wohl  aber  über  die  Meister  imd  die  Beendigungszeit  der  südlichen 
Reliefe.  Hier  befand  sich  nümlich  die  jetzt  ebenfalls  zerstörte 
Statue  eines  knieenden  Mannes  mit  einer  Inschrift,  welche  dahin 
lautete,  dass  dies  Jefaan  Rayy  sei,  der  tß  Jahre  Architekt  Ton 
Notre-Dame  gewesen  und  diese  neuen  Geschichten  angefangen, 
welche  dann  sein  Neffe,  Meister  Jehnn  le  Bouteiller  im  Jahre 
1351  vollendet  habe"^}.  Gewöhnlich  hat  man  diese  Inschrift 

♦)  S.  eine  Restauration  des  Lettners  und  der  Choiwand  bei  VioUet-le-Duc. 
Dict.  III,  S.  231.  Das  Geschichtliche  bei  Guilhermy  a.  a.  0.  S.  106,  und  in 
Oailhabaud,  Denkmäler  der  Baukunst,  Theil  III.  D«r  östliche  Theil  der  Re- 
liefs ist  nicht  genau  bekannt.  Wahrscheinlich  begannen  sie  nurdlich  yom 
Bundpunkte  etwa  mit  der  Schupfung,  gingen  dann  hier  viie  überall  von  der 
Linken  zur  Rechten  in  alttestamentarischen  Hergängen  fort,  zeigten  über  der 
nördlichen  Eingangsthüre  die  Verkündigung,  auf  welche  demnächst  die  noch 
erhaltenen  der  Nordseite ,  dann  die  des  Lettners  und  der  Südseite  folgten, 
welche  bis  zur  südlichen  Eingangsthüre  führten ,  über  welcher  wahrscheinlich 
die  Himmelfahrt  Christi  die  Verbindung  mit  einer  weiteren  Reihe  bildete,  die 
am  Rundpunkte  mit  dem  jüngsten  Gerichte  oder  mit  der  Krönung  Mariä  schloss. 
Dass  der  ganze  zerstörte  östliche  Theil,  wie  Viollet-le-I)uc  a.  a.  0.  annimmt, 
unten  alttestamentarische  Reliefs  und  darüber  in  Gruppen  auf  durchbrochenem 
Grunde  die  Geschichte  Christi  enthalten  habe,  ist  mir  aus  manchen  Gründen 
nicht  wahrscheinlich. 

^)  CTwt  nulitn  Jduni  Bavy,  qui  Iknt  muMn  d«  Notra-Dame  de  Pirli 
par  laipaoe  de  ZZVI  ans  et  eommeiica  oet  nowiUea  Matolxes,  et  maiatra 
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auf  da»  ganae  Werk  bezogen  und  dann  bei  der  uuTerkcaiibini 

Stylver8chiedeiiheit  der  südlichen  von  den  nördlichen  RM 
diese  als  die  alteren  dem  Oheim,  jene  dem  Neffen  zugeschrieben 
Allein  die  \'erKchiedenheit  ist  grösser  und  deutet  nicht  auf  un- 
mittelbare Fortsetzung^  sondern  auf  eine  längere  Zwischeozcit 
Sehon  der  architektonische  Unterbau  beider  Seiten  ist  völlig  ilh 
weichendy  der  der  Südseite  mit  27  scldanken  Arcaden^  die  duidi 
ein  Sfiulenbundei  mit  raflinirter  Profilining  getrennt  und  durA 
besondere  Einrahmungen  in  neun  Abtheilungen  von  je  drei  Bogn 
getheilt  sind,  trägt  in  jeder  Beziehung  das  Gepräge  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  während  der  der  Nordseite  bei  gleicher 
Breite  nur  eine  Reihe  von  19,  folglich  breiteren,  ununlerbrocfaeo 
fortlaufenden  Atcaden  enthÜt;  deren  einfachere,  derbe  FoM 
ebenso  entschieden  auf  das  dreizehnte  Jahrhundert,  wenn  mA 
erst  auf  das  Ende  desselben  hinweisen.  Die  Rdielk  beider  Sdlei 
sind  aber  immer  mit  ihrer  architektonischen  Basis  gleichzeitig, 
ja  diese  scheint  durch  das  Interesse  des  Bildners  bestimmt.  De«« 
während  auf  der  Nordseite  die  Darstellung  ebenso  ununter- 
brochen fortsciireitet  wie  die  Arcadeureihe  und  vierzehn  Terschie- 
dene  Herginge  ohne  äussere  Trennung  in  chronologischer  Folge 
und  gedrängter  Anordnung  erzählt,  hat  der  Mdster  der 
durch  die  fimrahmung  von  je  drei  Arcaden  sich  den  Vortheil  w 
schafft,  auch  seine  Bildfläche  in  nenn  gleiche,  besonders  eiiigc 
rahmte  Felder  zu  theilen,  von  denen  jedes  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Bild  enthält.  Schon  die  Architektur  i.st  daher  (ion 
auf  den  mehr  epischen  und  reliefartigen  Vortrag  der  Geschichte 
im  Ganzen,  wie  das  dreizeiuite  Jahrhundert  ihn  gewohnt  tftf) 
hier  auf  eine  lyrische  Sonderung  der  Momente  und  auf  eine  mehr 
malerische  Anordnung  berechnet.  Beiden  liegen  daher  ganz  vtf* 
schiedene  künstlerische  Anschauungen  zum  Grunde.  Bbtfe* 

Jehan  le  Bouteiller  son  nepveu  les  a  parfaictes  lau  MCCCLI.     In  der 
sehen  Ausgabe  des  Uailhabaud  ist,  ohne  Bemerkung  über  diese  wichtig« 
weichung  von  der  franzosischen,  das  L  in  ein  viertes  C,  und  mitbin  die  Jabrö" 
zahl  in  1401  verwandelt,  wahrscheinlich  nur  durch  einen  Druckfehler,  welck* 
indessen  schon  in  die  dritte  Auflage  von  Kugler's  Kunstgesch.  II,454üb«^ 
gegangen  ist,  und  den  Verfasser  dieses  Absihnittes  verleitet  hat,  durch  B** 
rechnung  der  in  der  Inschrift  erwähnten  26  Jalire  die  Anfangszeit  inlS 
1376  zu  bestimmen. 
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verschieden  ist  aber  auch  der  plastische  Styl  beider  Reliefs  im 
Einzelnen  Auf  der  Nordseite  linden  wir  die  schlanke  Körper- 
bilüung,  die  ruhige,  selbst  etwas  steife  Haltung  der  Figuren^ 
die  gedrfiiigte  Anordnung  und  lakonische  Sprache,  die  naive  An- 
deotiing  versehiedener  Localititen  und  die  Zusammenstellung 
Yon  Figuren  grösserer  und  kleinerer  Dimension^  die  Mfingel  der 
Zeichnung  aber  auch  einäselue  Zuge  von  überraschender  Innigkeit 
des  Ausdrucks  und  vom  feinsten  Gef&hl  für  die  Schönheit  der 
l^inie,  ganz  wie  wir  es  an  den  besten  Werken  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kennen.  Auf  der  Südseite  dagegen  ist  alles  reget- 
mfissiger;  die  neun  Bildfelder  haben  wie  gleiche  Grösse  auch 
gleichen^  rautenförmig  von  Goldstreifeu  durchzogenen  Hinter- 
grund,  gleiche  Bedachung  mit  je  sieben  zierlichen  BaMaehinen, 
die  Figuren  sind  corrccter  gezeichnet,  alle  von  gleichen,  und 
zwar  eher  kurzen  VerhSItnisaen,  die  Bewegungen  verständlich, 
die  Compositionen  klar  und  mehr  malerisch  gedacht.  Auch  in 
den  Phantasiespielen,  welche  hier  wie  dort  die  ernsten  histori- 
schen Gegenstande  begleiten,  ist  eine  charakteristische  Verscliie- 
denheit  An  der  Nordseite  sind  sie  in  die  Zwickel  der  Areaden 
verlegt  und  zwar  so^  dass  immer  vortreflUch  ausgeführtes  natur- 
liches Blattwerk  mit  phantastischen  Thiergestalten,  Fledermäusen, 
kämpfenden  Löwen  u.  dgl.  abwechselt.  An  der  Südseite  fallt 
dieser  Wechsel  f  ort,  die  Zwickel  haben  die  monotone  aber  regel- 
mässige Ausfüllung  durch  einen  Dreipnss,  Thiergestalten  kom- 
men nur  als  Regenrinnen  an  bestimmten  Stellen  der  Einrahmung 
▼or^  die  übrigens  eine  Fülle  anmuthiger  Figurchen  ^  weibliche 
Gestalten  in  koketter  Verhüllung  oder  Consolentriger  mit  komi- 
scher Gebehrde  enthfilt,  alle  heiter,  graziös,  scherzhaft.  Auch 
das  Blattwerk  ist  hier  anders,  ohne  Anspruch  auf  Nachahmung 
bestimmter  Pflanzen,  conventioneil  gebildet  und  hi  stets  gleichen 
Büscheln,  ein  rein  arcliitektouisches  Ornament.  Alles  ist  also 
regelmässiger,  aber  auch  matter,  weniger  kruftig.  Bei  dieser 
durchgingigen  stylistischen  und  geistigen  Verschiedenheit  beider 
Seiten  muss  man  den  Zwischenraum  eines  llenschenalters  zwi« 
sehen  ihnen  annehmen,  und  also  jene  nördlichen  Reliefe  dem 
Knde  des  dreizehnten  oder  höchstens  den  ersten  Jahren  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  und  nur  die  südlichen  dem  Meister  Ravy 
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und  seinem  NefTen  zuschreiben'*').  Diesen  Sachverhah  deutet 
auch  wirklich  schon  die  er>vähnte  Inschrift  an,  indem  sie  dem 
Meister  Rstv  nur  den  Anfang  der  neuen  Geschichten  loschreibt, 
das«  jedenfalls  damals  schon  ihm  Torhanden  waren,  so 
weklien  gewiss  die  ohnelun  durch  die  grossen  Aufgaben  des 
Lettners  von  den  südliehen  geschiedenen  Darstelhingen  der  Nord- 
seite gehörten.  Wir  haben  also  hier  eine  günstige  Gelegenheit, 
die  stylisiischen  Veränderungen  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts zu  Studiren.  Ich  glaube 
nicht,  dass  der  Vergleich  zu  Gun- 
^  sten  des  neneren  Meisters  aus- 
/  fallen  wird  Seinem  Fleiss^  sci- 
i  ner  Sorgfalt^  der  Ausführung, 
/  besonders  der  Sauberkeit  der  De- 
tails muss  man  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen;  er  zeichnet 
Gonrecter,  ordnet  regelmässiger, 
vemMidet  alles  DuniUe  und  man- 
che Verstösse,  die  nnserm  mo- 
demen  Auge  bei  den  filteren  • 
Meistern  anstössig  werden  kön- 
nen; er  übertrifft  diese  in  der  j 
heiteren  Anmuth  der  geurearti-  i 
Cboncbraaken  TonN.D.  voaParU.  NorUwUe.  geo  NcbcnfigUrCU.  Aber  in  poO- 

*)  Kor  TlolM-to-Dne  und  QoUhermy,  bddtt  m  doi  ang^füluten  Orten, 
haben  sieh  in  diesem  Sinne  und  «rar  mit  grosser  Beetlmmibeit,  aber  ohne 
nihere  ErQrtenuig  aosgesprochen.  Ob  sie  nikonWehe  Beweise  Ittr  diese,  «Her- 
dings  schon  dorch  das  Stylistische  ToUkonunen  begründete  Annahme  haben, 
Ist  mir  unbekannt  Abbildungen  der  RelicA  tum  Theil  bei  Oailhabaod  a.  a. 
O.,  der  nördlichen  bei  K  Leconte  N.  D.  de  Paris,  beider  Seiten  in  Lassus  et 
Vlollet-le-Due,  Monographie  de  N*  D.  de  Paris  et  de  sa  nouvelle  sacristie. 
Aus  dem  letiten  Werke  sind  die  beiden  beigefDgten  Abbildungen  entlehnt 
Die  eiste,  den  alteren  Rt>lit>fs  ancehori^,  zeigt  KGnig  Herodes  auf  seinem 
Throne,  indem  er,  durch  Eingebung  des  Teufels  bestimmt,  den  Kindermoni 
anordnet,  richterlirh  das  rechte  Bein  über  das  linke  geschlagen,  die  /.weite,  der 
Südseite  und  den  neueren  Reliefs  anjreliörijr,  Clirislus  nach  der  Auferstehung 
den  Frauen  erscheinend.  Die  steife  Correctheit  der  iieiieron  Arbeit  in  Versrleioh 
mit  der  freien  Linienführung  der  älteren  ist  schon  in  diesen  Beispulen  uixi 
noch  viel  mehr  vor  den  Originalen  oder  bei  Betrachtung  des  Ganzen  einleuchtend. 
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tischer  Tiefe  und  Freiheit  der  erusteren  Darstellungen  steht  er 
ihm  nach;  er  weiss  nicht  mehr  in  Andeutuugeu  zu  sprechen  und 
die  Phantasie  des  Beschauers  anzuregen,  seine  Correktheit  ist 
trocken,  seine  kurzen  Gestalten  erscheinen  onkriftig,  sie  haben 
wohl  emen  Anklang  an  Portraitihnllchkell^  aber  dodi  nur  an  emo 
alltfigliche,  spiessbürgerliehe  Wahrheit,  ohne  volles  Leben  und 

freie  Mannig- 
faltigkeit. Sie 
erinneren  in 
Haltung  und 
Bewegung  au 
dieVeriegenheit 
junger  Leute, 
welche  zum  er- 
sten Male  als 
Erwachsene  in 

der  grossen 
Welt  auftreten 
sollen.  Beson- 
ders ist  dto" 
Nüditemheitatt 
der  wiederkeh- 
renden Gestalt 
des  Heilandes 
ermüdend  und 
unerfreuMch» 

Die  Compositionfln  endlieh  sind  steif  und  oft  leer;  so  gleich  im 
ersten  Felde  bei  der  Erseheinmig  Christi  im  Garten  ist  ein  Baum 

und  ein  Fels  auf  dem  Tapetengrunde  wie  ein  Satzstuck  Torge- 
schoben,  um  neben  den  zwei  Figuren  das  Bildfeld  eiiiigerraaa.ssea 
zu  füllen.  Man  versteht  die  Schwierigkeiten ,  mit  welchen  der 
Meister  zu  kämpfen;  er  weiss  von  der  Natur  zu  viel,  um  sich  in 
alter  naiver  W«se  gehen  m  humen,  aber  zu  wenig,  um  sie  recht 
lebensvoll  zu  geben,  er  Ist  dabei  durch  die  Rücksichten  auf  An- 
stand und  guten  Geschmad^  wekdie  wir  ui  den  Mmiaturen  durch- 
fOhlen  und  die  sich  durch  den  Znstand  der  ftansösisehen  Gesell- 
schaft erklären,  gehemmt  und  kann  nur  in  liarmlos  Graziösem 
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sich  Mar  ergsheo.  Die  frühere  Begeisternng,  des  Sdbstiii^ 
trauen,  welche«  mit  küostlerischer  I>efira*h  «usamnieiihliigt/irt 
nicht  mehr;  Meister  Ravy  weiss  schon,  dass  sein  Xame  geDiml  ' 
werden  wird,  und  darf  ilni  nirlit  aufs  Spiel  setzen.  Er  hält  auch 
wohl  diese  etwas  steife  imd  monotone  Weise  für  schön  und  | 
wciM  jedenfeUs  keine  andere  xu  finden.  Diese  SchwSche  ist 
aber  nicht  der  Tereinzelte  Fehler  diesen  Meisters,  Tiehnehr  be- 
gegnen wir  derselben  Rtthlosigkeit,  demselben  Schwanken  zwi- 
schen den  Kltereu  stylistischen  Prinxipien  und  einem  taefereaEla- 
gehen  auf  die  Natur  auch  an  den  Grabsteinen  dieser  Zeit  «4 
namentlich  kann  die  Gestalt  des  redlichen  und  unglücklichen  Kö- 
nigs Johann  (f  1364}  in  der  Gruft  von  St.  Denis  in  ihrer  steifen 
Haltung  und  mit  der  trockenen  und  schweren  Behaudlimg  ^ 
Gesiehtsauge  und  Hände  als  Belag  dafiir  dienen. 

Unmittelbar  nach  diesen  ersten  Spuren  der  Ermattooi^  der 
eulheimischen  Kunst  finden  wir  niederlfindischeKnnstler  inFraiik- 
reich  beschäftigt.  In  den  Berichten  über  die  Ausschmückung 
LouYre,  welche  der  Sohn  und  Nachfolger  eben  dieses  Königs  j 
Johann,  Karl  V.,  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  begann, 
werden  ims  die  Namen  vieler  Bildhauer  und  Maler  überliefert; 
die  meisten,  wie  Jaques  de  Chartres,  Jean  de  St  Romain*) 
u  a.,  schdnen  Franzosen,  aber  neben  ihnen  kommt  ein  Jeaade 
Liege  vor,  der  höher  geachtet,  wenigstens  höher  bexahlt  ist^ib 
alle  jene.  Noch  bedeutende?  scheint  ein  gewisser  Heuneq««» 
ebenfalls  aus  Lüttich,  gewesen  zu  sein,  welcher  schon  IJWÖ« 
dem  Grabe  arbeitete  ,  welches  der  noch  junge  König  sich  in  der 
Kathedrale  von  Ronen  stiftete  **).  Ein  eben  so  eifriger  Mace« 
wie  der  König  war  sein  Bruder,  der  Herzog  Johann  von  Bern'i 
and  auch  er  hatte  eben  Heister  aus  den  Niederlanden  in  8eiii«B 

•)  Ein  Ort  St.  Romain  liegt  in  der  Normandie,  und  wahrscheinlich  stamm* 
unser  Künstler  von  daher.  Er  erhielt  für  eine  Statue  des  Königs  6  U«*^ 
sols  parisis,  Johann  von  Lüttich  aber  16  Livres.  Sauv&l,  Antiquit^S  d*  ft* 
n,  263,  und  Guilhermy  im  Itiu^raire  de  Paris  p.  263,  und  in  Umfi»" 
phie  de  St  Denis  p.  285. 

•*)  Silin  Hm  Milte  dort  bestattet  werden.  Der  Piels  des  Grabes  trar 
die  bedeutende  Snmme  von  1000  livxes  festgeaetKi    YersL  den  BechnnDS** 
«nsiog  über  eine  AbsdüagsseUnng  bd  de  Laboide,  Dnos  de  BoargOfM  0»  ^ 

p««.  xzn.  I 
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Dienste,  Andre  Beauneveu  aus  dem  Haiuaut,  Maler  und  Bild- 
bauer^  dem  Froissard  das  Zeugniss  giebt,  dass  er  in  allen  Län- 
dern^  namentlich  in  Frankreich  und  England ,  nidit  seines  Glei- 
chen gehabt  habe*).  Besonders  in  der  Miniaturmalerei  schei- 
nen beide  Fürsten  den  Niederlfindem  den  entschiedensten  Vorzug 
gegeben  zu  haben;  geradezu  alle  Maler,  welche  als  in  ihren 
Diensten  stehend  bekannt  sind  und  in  den  Verzeichnissen  ihrer 
Bibliotheken  genannt  werden,  sind  niederländische.  So  zuerst 
jeuer  Johann  von  Brügge,  der  sich  in  einer  Karl  V.  über- 
reichten Bibel  mit  der  Jahresauhl  1371  als  ^Maler  des  Königs^ 
(Pietor  regis)  beielchnet  und  stolz  huizufugt,  dass  er  dies  „mit 
eigener  Hand^  geroalt  habe,  dessen  Verdienste  auch  so  aner- 
kannt waren,  dass  der  Geschenkgeber,  ein  Diener  des  Königs, 
in  der  Zueignung  sich  rühmen  durfte,  dass  er  eine  so  schön  aus- 
gemalte Bibel  nie  gesehen  habe  **).  Andere  Werke  von  der  Hand 
dieses  Künstlers  besitzen  wir  uicht^  indessen  ist  es^  da  er  sich 
Pietor,  nicht  Illuminator  nennt,  wahrschemlich,  dass  er  mehr  als 
blosser  Miniaturmaler  gewesen'*^),  wie  denn  auch  Andrö  Beau- 
noTeu,  obgleich  nach  Froissard's  Zeugnisse  ein  berühmter  Haler 

•}  Et  s'y  tint  (le  Duc  de  Berry  ä  Mahuii  sur  Yevre)  plus  de  trois  se- 
maines  et  devisoit  au  maitre  de  ses  oeuTres  de  taille  et  de  peinture,  maistre 
Andrieu  Reau-Neveu  \  faire  nouvelbs  iraages  et  peintures.  Car  en  telles 
choses  avait  il  grandeinent  sa  faintaisit^  de  toujours  faire  oeuvres  de  taille  et 
de  peinture,  et  il  ^toit  bien  address^,  car  dessus  ce  maitre  Andrieu  n'avoit 
!  poor  lors  meilleur  ui  le  pareil  en  nulles  terres  ni  de  qui  tant  de  leurs  ouvrages 
ftit  demoartf  ea  France  et  en  Hainault,  dont  il  ^toit  de  nation,  et  au  royaumet 

Conqaes  Je  ne  vi  en  ma  >iA  BlUe  dyitoifee  sl  ganile  dune  nudn  pofor- 
tiaites  et  ftites  eet    IMe  Bibel  (wekhe  adhon  Montfkneoik  kannte  und  be- 
t    fldirieb,  vergL  Fioiillo  O.  d.    K.  in  Fraakreieh  &  86)  befindet  sieh  Jetst  im 
Mnaenm  Wentreenen  im  Haag  and  iit  ton  Waagen  im  D.  KunatbL  1862,  8. 
248,  «nsIlUirlieh  beteluieben. 

***)  Das«  man  widdieh  ao  nntendiied,  wenn  «uch  nicht  atrenge,  ergeben 
^de  Beispiele.  Bin  Gleiieaa  Jobaanea  da  Wolnwe,  velcher  der  Heriogln  Ton 
Bnbant  anfanga  nar  Ifiniaturen  liefert  und  illuminator  genannt  wird,  erhält 
später  (1385),  wo  er  fQr  Wandmalereien  bezahlt  wird,  den  Namen  picter* 
Yergl.  de  Laborde  Ducs  de  Bourg.  II,  2,  Nro.  4386  and  4401.  Ein  Johannes, 
le  Tavemier,  der  1454  dem  Herzog  von  Burgund  Miniaturen  liefert,  wird  dabei 
peintre  et  enlomiueur  genannt  (daselbst  Nro.  4021),  so  dass  es  zwei  Gewerbe 
waren. 
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und  Bildhauer,  nicht  verschmahete,  mit  eigener  Hand  Miniaturen 
für  seinen  Herrn  zu  malen  *}.  Ausserdem  werden  in  dem  Bü- 
clier?eneichuisse  des  Herzogs  von  Berry  namentlich  genannt  eiu 
Jaqnemart  mm  Headiu  in  Flandern  **)  und  ein  Paul  you  lim- 
bnrg  nebst  aeiuen  swei  Brodeni,  beide  mit  groaser  AvMuAdmmg 
und  nur  bei  besondefs  kosUMffen  Mlniaturwerkeiiy  wihrend  bei 
anderen,  gleichwohl  sehr  schönen  Büchern,  nur  die  „Arbeiter*' 
des  Herzogs  als  solche  und  ohne  Naraensangabe  erwähnt  wer- 
den***). Für  das  Verhältnisse  in  welchem  diese  Künstler  zu 
dem  Herzoge  standen,  ist  es  bezeichnend,  dass  Paul  you  Lim- 
burg und  seane  Brüder  ihm  zu  Neujahr  1410  eine  Attrape^  nim- 
lieh  ein  Stuck  Holx  aebenkteo^  welches  sie  tinschend  "«He  ein 
Buch  bemalt  hatten,  und  dass  dieser  Scherz  in  der  Bibliothek  be- 
wahrt wurde;  der  Werth  aber,  den  man  auf  ihre  Arbeiten  legte, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  einige  Hefte  eines  unvollendeten  Gebet- 
buches mit  Malereien  Pauls  und  seiner  Brüder  in  einem  Kästchen 
verschlossen  aufbewahrt  und  im  Verzeichnisse  auf  500  Uvres 
gesdiftizt  wurden  f).  Wir  dürfen  annehmen^  dass  die  weniges 

♦)  In  dem  in  den  Jahren  1401  bis  1403  geschriebenen  Verzeichniss  der 
Bibliothek  des  Herzogs  von  Berry  heisst  es  bei  einem  Psalter:  II  a  plusieurs 
histoires  au  commencement  de  la  main  de  maitre  Andr^  Beauneveu.  Waagen 
(K.  und  Kunstwerke  in  Frankreich,  III,  335)  glaubt  diesen  Codex  in  der  Pa- 
riser Bibliothek  entdeckt  zu  haben;  ich  gestehe,  dass  mir  die  Arbeit  lux  den 
Liebling  des  Herzogs  zu  alterthümlich  scheint 

Waagan  fllkrt  (a.  a.  a  8.  339)  dia  betnOBode  Stalle  eine«  in  dm 
Jahnn  1412  Iiis  1416  vnlSuataii  yarzetchiiiaaas  nach  einer  MUtheilung  dei 
Olafen  Baatard  in  aoleher  Fassung  an,  dass  darin  Ton  einem  Jaqaemait  «nd 
einem  Hodin  die  Rede  sei  Oiiatoiies  de  la  main  de  Jaqnemai^  de  Hodln  eet). 
Nadi  dm  Bnaittetnagen  Toa  de  Labwde  (a.  a.  0. 1,  pa§.  GZXI  nnd  II,  pas. 
XLV)  hellst  Jedoeh  der  Maler  Jaqnemart  de  Bsdin,  so  dass  wakndiefuliek  die 
Yeiindenuig  in  Hodin  in  dem  anr  in  Absdnlft  vorhandenen  Baeharrenelch- 
nlase  anf  einem  MiasreistiadQisse  des  Copisten  beruht  Jaqnemart  war  «bea» 
Hüls  and  zwar  schon  im  Jahr  1384  „pintre''  im  Solde  des  Herzogs. 

Z.  B.  Unes  helles  hearsS|  trds  bien  et  richement  histori^es  —  lesquelles 
Monseignear  a  fait  faire  par  ses  oiiTriers.  Diese  Notiz  steht  bei  einem  Buche, 
das  (freilich  mit  Eiuschluss  der  grossen,  am  Einbands  angebrachten  Perlen}  aal 
875  livres  toumois  geschätzt  ist. 

t)  Vergl.  die  Notizen  bei  de  Laborde  a.  a.  0.  pag.  CXXI.  Seine  Angabe, 
dass  das  Gebetbuch  des  Herzogs  von  Berry  mit  Malereien  des  Paul  von  Lim« 
borg  und  seiner  Brüder,  welches  Waagen  a.  a.  O.  S.  340  im  Besitze  des  Qrafm 
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uns  erhaltenen  Nachrichten  nicht  die  ganze  Thätio^keit  niederlän- 
discher Künstler  in  Frankreich  erschöpfen,  dass  vielmehr  neben 
jenen  ausgezeichnetesten  noch  andere  JMiederl&uder  theils  als 
ihre  Gehulfen^  Uieito  um  gleiche  Erfolge  zu  erlangen,  nach  Frank- 
reich gekommen  y  und  daas  die  Grossen  und  die  stidtischeu 
Obrigkeiten  den  Geschmack  der  königlichen  Prinzen,  der  ersten 
Mfieene  des  Landes,  getheili  haben.  Aueh  können  wir  in  den 
Miniaturen  der  Handschriften  erkennen,  dass  französische  und 
niederländische  Maler  neben  einander  arbeiteten. 

Aeusserungen  der  Zeitgenossen  über  die  Ursachen  dieses^ 
der  niederländischen  Kunst  gegebenen  Vorzuges  besitzen  wir 
nicht,  und  wenn  wir  Tersuchen,  die  Gescliichte  derselben  bis  zu 
diesem  Zetftjpunkte  herzustellen,  so  lliessen  die  Quellen  überaiDS 
sparsam.  Werke  der  höheren  Malerei  sind  nur  in  sehr  klehier 
Zahl  auf  uns  gekommen.  Eine  aus  Utrecht  stammende  Gedächt- 
nisstafel des  daselbst  1363  verstorbenen  Archidiacoiuis  Henricus 
de  Reno,  jetzt  im  Museum  von  Antwerpen '^Jj  ein  Flügelaltar  von 
geringer  Dimension  in  Tempera  und  auf  Goldgrund,  auf  dem 
Mittelbilde  .die  Kreuzigung  mit  daneben  stehenden  Gruppen,  auf 
den  Flugein  weibliche  Heilige,  der  aus  dem  Versammlungszim* 
mer  der  Gerberznnft  in  die  Kathedrale  St  SauTCur  zu  Brügge 
gelangt  ist**);  ein  bis  zur  Unkenntlichkeit  übermaltes  Bild  des 
Grafen  Robert  von  Bethune  in  St.  Martin  in  Ypern,  und  endlich 
die  erst  vor  wenigen  Monaten  unter  der  Tünche  entdeckten  le- 
beusgrossen  Gestalten  einiger  Haiidrischer  Grafen,  welche  der 
letzte  derselben,  Ludwig  von  Maele,  in  der  im  Jahre  1374  der 
Frauenkirche  zu  Courtray  angebauten  Katharinenkapelle  aus- 
fuhren lassen,  an  denen  aber  lekier  nur  die  Körper  bis  zur  Bros^ 
nicht  die  Köpfe  erhalten  sind***),  das  sind  soviel  mir  bekannt, 

von  St  Maaris  zu  Paris  sab,  nach  Berlin  gekommeii  mJ,  Ist  ein  IrrthoixL  We- 
nigstens Ist  mir  nichts  davon  bekannt  geworden. 

*)  Passavant  im  Kunstbl.  1843,  S.  225  und  in  seiner  Kunstreise  S.  410. 
Eine  Abbildung  im  Messager  des  sciences  et  des  arts  1830,  S.  133. 

*•)  Michiels  (Histoire  de  la  peinture  flamande  et  hollandaise,  II,  18), 
Waagen  (Kunstbl.  1847,  S.  161),  Hotho  (a.  a.  0.  I,  301)  sahen  das  Bild  im 
Versammlungszimmer  der  Kirchenvorsteher;  es  befindet  sich  jetzt  in  einer  Ka- 
pelle des  linken  Seitenschiffes. 

Die  Gestalten  sind  in  den  die  ganze  Kapelle  umgebenden  hohen  Ax- 
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alle  ^sseren  Gemffld«  dieser  Epoche,  die  wir  in  den  gesammtai 
Niederlanden  nachweisen  können.  Allerdings  werden  der  puri- 
tanische Eifer  und  die  spätere  Geschmacksrichtung  der  Holländer, 
die  Biklerstiirme;  die  vielen  Kriege  und  Belagerungen  uudbe- 
wmdera  die  Prunksucht  des  wiederhergestellten  KatholidsoHis 
In  Belgien  unendlich  viel  zerstört  haben.  Allein  nicht  bk»  die 
Keisterwerke  der  Bruder  Tan  Eyck  und  Memling's^  sondentwk 
geringere  Bilder  des  späteren  fünfzehnten  und  des  seehszelntai 
Jalu  hunderts  sind  der  Zerstörung  entgangen,  so  dass  man  d'iestt 
allehi  den  Mangel  alterer  (ieinalde  kaum  zuschreiben  kann.  Je- 
denfalls aber  werden  nicht  gerade  die  schlechtesten  Bilder  er- 
halten sein  9  und  dennoch  lassen  diese  Ueberreste  weder  eioeo 
erheblichen  Aufschwung  ^  noch  eine  bedeutsame  EigenthWdi- 
keit  dieser  niederifindischen  Schule  erkennen.  Sie  sfaid  da 
gleichzeitigen  Kölnischen  Bildern  sehr  verwandt  und  sUhtn  ■ 
künstlerischen  Werthe  den  besseren  derselben  weit  nadt  W 
Körper  sind  ebenso  schlank  gehalten^  die  Gewandbehandlun^ 
mit  dem  Schwünge  langer  Linien  ist  ganz  ahnlichy  und  nur  dann 
kann  man  eine  Verschiedenheit  bemerken,  dass  die  Ge^idii^' 
etwas  Yoller,  die  Hände  schwerfälliger  und  ohne  die  tf^s^ 
ffierlichkeit  sind,  und  das  Colorit,  besonders  der  Köpfe,  brfi** 
lieber  und  ohne  die  dort  beliebten  weissen  IJchter  ist  Auf  ^ 
Bilde  zu  Brügge  kann  man  bei  übrigens  sehr  band werksrnSs-"»?'' 
Ausführung  an  der  Gruppe  der  Männer  neben  dem  Kreuze  in  dem 
fast  burlesken  Ausdrucke  ihrer  verschiedenen  Empfindungen  viel- 
leicht eine  Spur  naturalistischer,  genrehafter  Tendenz  entdecken*) 

eadin  gmalt,  die  Gnüm  st«la  In  voller  B&stang,  sw«i  Mal  Jedoch  mit  eioff 
Nebenflgnr,  das  eine  Mal  ohne  Zweiftl  die  Gemahlin  dea  Gnfen  in  rek'>" 
weiblicher  Tracht,  das  andeie  Hai  aber,  bei  Balduin     dem  Yater  des 

von  Constantinopel ,  eine  nackte ,  nur  durch  einen  Hennelinmantel  TerlJ^"^ 
Qestalt ,  deren  Ot-^rhlecht  eben  dadurch  unkenntlich  ist  Ludwig  von  Mw  ' 
hatte  wahrscheinlich  die  Ahnenreihe  bis  auf  seine  Zeit  fortführen,  die  d«<i"^'* 
nicht  in  Anspruch  genommenen  Felder  aber  blos  mit  demselben  tapetenartig''" 
Grunde  ausfüllen  lassen,  auf  welchem  dann  später  die  Bildnisse  Karl's  V.  ^ni 
anderer  spanisrher  Köiiice,  die  si*  h  ebenfalls  erhalten  haben,  aufgetragen 

♦)  Das  Temperabild ,  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  nebst  verschiff*** 
Heiligen  auf  blumiger  Wiese,  welches  Passavant  (Kunstreise  S.  348)'''^ 
Sammlung  des  Herrn  Imbert  in  Brügge  sah ,  ist  mir  anzugänglich  gebUel><^ 
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Werke  des  Erzgusses  sind  überall  der  Begehrlichkeit 
späterer  Zeiten  am  Meisten  ausgesetzt  und  von  dem  Fortbestehen 
der  Schule  von  Dinaiit  wissen  wir  nur  durch  ein  Lesepult  und 
einen  Kandelaber  in  der  Kathedrale  von  Tongern,  welche  den 
Namen  des  Käystlers^  Johann  Joses  von  Dinaiit,  und  die  Jahres^ 
zahl  1372  trageo,  nicht  durch  figürliche  Werke.  Wichtiger  sind 
swd  lebensgrosse  in  Messing  grsTirte  Grabmfiler  aus  dieser 
Epoche,  welche  sieh  in  Brügge  neben  mehreren  ans  der  SpXtzeit 
des  fünfzehnten  und  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  in  der 
Kathedrale  S(.  Sauveur*)  hnden,  das  eine  mit  dem  Todesjahr 
1387,  das  andere  für  die  Eheleute  Joris  de  Munter,  von  denen 
die  Frau  1423,  der  Manu  1439  starb.  Ungeachtet  dieses  ziem- 
lich bedeutenden  Zwischenraumes  sind  sie  in  Schönheit  und 
Eigenthümlichkeit  emander  sehr  fihnlich.  Auf  beiden  erscheinen 
nfimlich  die  Bestatteten  in  weite  Ldchentucher  gehüllt,  so  dass 
von  den  Gesichtern  nur  die  mittleren  Theile,  bei  den  Mfinnern 
immer  mit  einer  Andeutung  des  Bartes,  sichtbar,  und  selbst  die 
Hände,  obgleich  sie  ein  schmales  Kreuz  auf  der  Brust  halten, 
ganz  bedeckt  sind.  Offenbar  war  es  Absicht,  die  höchste,  demü- 
thige  Zerknirschung,  die  reuevolle  Verziehtleistung  auf  weltliche 
Eitelkeit  auszudrücken;  die  Spruchbänder  am  Hunde  der  Be- 
statteten enthalten  daher  auch  stets  ein  schmerzliches  Sünden- 
bekenntniss  und  nur  den  oben  und  unten  angebrachten  Engeln 
sind  Worte  des  Trostes  in  den  Mund  gelegt.  Diese  Absicht 
wird  denn  auch  durch  die  Ausführung  vollkommen  erreicht.  Die 
Leichentücher  sind  nämlich  in  ihrem  weiten  Faltenwurfe  mit  ge- 
waltig breiten  Stridien  fast  ohne  Schattirung  meisterhaft  und  so 
krXftig  gezeichnet,  dass  sie  allein  das  Auge  beschäftigen,  wfih^ 
rend  die  schwach  angedeuteten  Züge  der  halbverhüllten  Gesichter 
fast  verschwinden,  und  so  dem  Beschauer  ein  verstlndliches  Me- 
mento  mori  zurufen.  Die  Linienführung  dieser  Gewänder  ist 
ebenso  stylvoll  wie  naturwahr,  und  auch  die  Engel  sind  von 

•)  In  St.  Sauveur  sind  im  Ganzen  sieben  solche  Platten ,  von  denen  aber 
nur  fünf  ganz  aus  Messing  bestehen,  zwei  nur  eingelegte  kleinere  Stücke  ent- 
halten. Ausserdem  ist  in  St.  Jacques  eine  Reihe  von  Hesslnggräbem,  die  aber, 
Biit  Aamalmie  «ines  von  14G0,  simmOidi  ans  dem  HeteMknten  oncl  tle1»«ii- 
Mbnten  Jahrhundert  sUnunen. 
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▼oleNr  Form,  ab  wir  mt  wtmgßimm  um  die  Zeh  des  cntai 
Grabmales  in  Deutschland  finden.  Ist  dieses  also  wirklich  bald 
nach  dem  Tode  des  Bestatteten  gearbeitet ,  so  haben  wir  hier  den 
Beweis  nicht  blos  einer  bedeutenden  künstlerischen  Meisterschaft, 
•ondern  auch  den  einer  ron  der  deutschen  und  französiscbea 
Kunst  abweichenden  Tendenz  auf  gröMare  NaturwahriMit  oid 
eine  dadurch  hedngte  tiefere  Wirkung.  Uehrigens  ist  die  spitm 
Platte,  bei  aller  Aclmliofakeity  ven  grösserer  Meisterschaft  als  di 
fröhere,  so  dass  nun  ehi  Fortschreiten  in  derselben  Richtung 
erkennt*). 

Auch  die  Werke  der  Stein sculptur  dieser  Epoche  sind  in 
Holland  fast  ganz  verschwunden  und  in  Belgien  selten.  Nur 
Tournay,  welches  swar  damals  politisch  noch  m  Frankreidi) 
aber  dodi  durch  StammesTerwaudtschaft  su  den  Niedcriaadca 
gehörte,  macht  eine  günstige  und  wichtige  Ausnaluney  indem  ei 
noch  eine  bedeutende  Zahl  firuherer  Sculptoren  und  zwar  tcd  n 
entschiedener  Eigenthümlichkeit  besitzt,  dass  man  sie  einer  eignen 
Bildnerschule  zuschreiben  darf**),  welche  hier  durch  die  gran- 
diosen Bauten  und  durch  die  \  ortrefflichkeit  des  in  Tournav  ge- 
brochenen Steines  gunstige  Gelegenheit  xu  ihrer  Uebung  fand. 
Die  Sltesteo  Werlte  dieser  Schule  aus  gegenwärtiger  Epoche 
finden  wir  unter  dem  reichen  plastischeii  Sduuucke  in  der  Vo^■ 
halle  der  Kathedrale.  Die  obere  Statuenreihe  gehört  zwar  ciflt 
dem  siebenzehnten,  eine  Folge  von  Reliefs  darunter  dem  sechs- 
zehnten Jahrhundert  an,  aber  die  wunderschöne  kolossale  Ma- 
donna am  Mittelpfeiler  stammt  mit  Ausnahme  ihres  wahrschein- 
lich später  ergänzten  Kindes  unTcrkennbar  aus  dem  vieraehntoi 
Jahrhundert  Die  weiche  Biegung  des  eddanlun  Körpers  und 
die  langen,  stylToU  aufgelösten  Gewandlmien  gleidien  den«  dtf 

•)  Dass  Semper  in  seinem  Werke:  Der  Styl  eine  kleine,  aber  gelungene 
Abbildang  dieser  Platte  gegeben  hat,  ist  schon  oben  angefQhrt.  Die  Verschie- 
denheit der  Arbeit  von  der  auf  den  deutschen  Platten  dieser  Art  ist  übrigens 
augenscheinlich  und  auch  auf  der  älteren  Platte  der  Qrund  ganz  abweichend 
▼on  den  dort  beliebten  Mustern. 

Waagen  hat  das  Verdienst,  zuerst  auf  diese  Bildnerschule  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  Sein  Au&atz  (KanstbL  1848,  Nro.  1)  schildert  jedodi  nv 
die  vm  Heim  DunMlkr  Js  Tomnia^  ana  aufgehobenen  Kbchen  geeamieltsk 
Oiabsteüie,  ulebt  die  UrchUdieii  Seolptueii. 
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besten  deutschen  Madoiineiibilder  dieser  Zeit,  aber  das  liebliche 
Antlitz  ist  Iiier  belebter  und  individueller.  Deutlicher  noch  tritt 
ein  Streben  nach  naturvvahrem  und  wirkungsvollem  Ausdrucke 
au  den  auf  der  einen  Seite  der  Vorhalle  erhaltenen  Propheten  und 
beenden  an  4en  ReliefgestalteD  heryor,  welche  an  den  Pfeilern 
d«s  Portals  ainieln  stehend,  aber  mk  dramatischer  Beaebung 
auf  emander  die  Geschichte  der  Schöpfung,  dann  (unter  den 
Bilde  der  Jungfrau)  des  SundenfaUes,  und  endlich  der  ^''ertrei- 
bung  aus  dem  Paradiese  darstellen.  Es  sind  Figürchen  von  noch 
nicht  halber  T^pbensgrösse  und  mit  manchen  Schwächen  des  vier- 
zehnten Jahrliunderts,  aber  dessen  ungeachtet  von  überraschender 
Lebendigkeit  und  Empfindung.  Eva  mit  äusserst  lieblichem 
Kopfe  zeigt  sieh  immer  in  naiver,  dem  Moment  enteprechender 
Bewegung,  Adam  mit  liemlich  richtig  und  krSftig  gebildetem 
Körper  und  fast  portraitartig  in^Tiduellem  Kopfe  gewdhiAdi  fort- 
schreitend im  Halbproßl;  der  Engel  der  \'ertreibung  endlich,  nach 
alter  Weise  in  der  Vorderansicht  gegeben,  ist  wenigstens  im 
Motiv  grossartig,  und  auch  das  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
die  Schlange  am  Baume  des  Sündenfalles  hier  schon  einen,  an-» 
scheuiend  weiblichen,  Menschenkopf  hat  Die  weiteren  Fort- 
schritte der  Schule  können  wir  dann  an  einer  Reihe  von  Grab- 
steinen beobachten,  wdche  theÜs  in  den  Kirchen  von  Tournay 
zerstreut,  theils  von  einem  einheimischen  Kunstfreunde,  Herrn 
Dumortier,  gesammelt  sind ,  und  von  denen  nur  zwei  oder  drei 
dem  vierzehnten,  die  meisten  dem  fiinfzehnten  Jahrhundert  ange- 
hören, wo  wir  sie  bis  zum  Jahre  1438  Tcrfolgen  können*).  Ob- 
gleich sie  hiemach  euMB  Zeitraum  von  mehr  als  50  Jahren  um- 
fassen, sind  sie  einander  sehr  öhnUdi  und  wie  nach  einem  be- 
stimmteti  Typus  gearbeitei  Sie  sind  nimfich  alle  tou  gerii^;er 
Höhe  und  bedeutend  grosserer  nach  Maassgabe  der  Gegenstinde 
wachsender  Breite,  und  sehr  tief  ausgearbeitet,  so  dass  die  Fi- 
gürchen in  starkem  Relief  auf  der  glatten  Fläche  vortreten,  welche 
oben  stets  durch  eine  Reihe  gotbischer  Baldachine  von  wieder- 

•)  B»'i  einer  vt'rhältiiissniässig  grossen  Anzahl  ist  nur  das  Jahrhundert 
MGCCC  augegeben  und  die  für  die  weiteren  Zeichen  gelassene  Lficke  unaas- 
gefüllt  geblieben;  die  Bestellung  der  Grabsteine  bei  dem  Leben  der  Beitattelen 
war  alio  sehr  gewöhnlich. 

VI.  36 
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ki'hrciuh  r  Construrtion  bekrönt  ist.  Die  Anordnung  ist  durchweg 
eine  nialerisrhe,  so  dass  dii»  Hauptfigur,  etwa  die  Juno^frau  mit 
dem  Kinde  oder  die  Trinität,  die  Mitte  einnimmt  und  in  der  \  or- 
deransicht  erscheint,  wälirend  auf  beiden  Seiten  andere  Gestalten, 
gewökuüch  die  knienden  Familienglieder  des  Stifters  und  ihre 
SchuteheUigen  in  halbem  Profil  erscheinen.  Auf  dem  Grabetdiie 
eines  gewissen  Jean  du  Bos  vom  Jahre  1438  liahen  zwei  Eogd 
hinter  der  Jungfrau  den  Vorhang,  ganz  wie  auf  einem  BiM*» 
uiul  auf  einem  andern  filteren  Steine  ist  das  jungte  Gericht  mit 
gleicher  malerischer  Anordnung  dargestellt.  Auch  waren  <lif 
meisten  dieser  Deiilunäler,  wie  zahlreiche  Farbenspuren  ergeben, 
wirklich  ganz  in  naturlicher  Farbe  bemalt.  Die  Gestalten  siud 
durchweg  von  Itnrzen  VerhilUiissen  mit  breiten  Ciesichtero  vaA 
weiten,  in  zahlreiche  weiche  Falten  gebrochenen  GewindciO)  <fo 
Familienglieder  der  Bestatteten  stets  m  der  Tracht  der  Zeit,  nH 
sichtbarem  und  nicht  erfolglosem  Bestreben  nach  Poriraitlhnßel** 
keit;  der  Naturalismus  geht  dabei  schon  soweit,  dass  inanb« 
den  Biegungen  des  Körpers  die  Falten  der  Haut,  an  den  Brüchen 
der  Gewfinder  die  Schwere  des  Stoffes  wahrnimmt.  Der  Kuiist- 
werth  dieser  Deukm&ler  ist  im  Ganzen  nicht  sehr  gross,  sie  sind 
in  der  Ausfuhrung  handwerUich  und  Tcrrathen,  dass  der  BülABff 
die  Wirkung  zum  Theil  von  der  Farbe .  erwartete.  Indesseo 
zdchnen  sieh  doch  einige  durch  styWollere  Behandlung  vtA 
durch  lebendigeren  Ausdruck  vor  den  anderen  aus.  Dahin  gehört 
der  Grabstein  des  Doctors  der  Rechte  Xicola  de  Seclin  und  seiner 
Familie,  welcher  wahrscheinlich  in  den  letzten  Decennieii  Ats 
Tierzehnteu  Jahrhunderts  gearbeitet  ist*),  und  der  des  Golii' 

•)  Nicola  de  Serlin  f  1341,  seine  Fr«u  f  1335  und  sein  Sohn  Colard 
de  Seclin  t  1401 ,  sind  gemefnsam  beetottet;  die  letzte  Jahreszahl  ist  so  ff 
fichriehen,  dass  man  erkennt,  dess  nur  die  Zahlzeichen  MCCC  ursprüng'""^ 
und  die  anderen  spätt-r  hinzugefügt  sind.  Herr  Dumortier  und  nach 
Waafren  «chlit'ssen  nun  daraus,  dass  der  Stein  bei  oder  bald  nach  dem  Tode  äti 
Vaters  (1341)  gt-arbnitet  und  sind  treneiut.  ilin  <leni  Bildhauer  Wuillaume 
Oardiii,  der  um  diese  Zf  it,  v,  W  wir  sogleich  sehen  werden,  lebte,  zuzuschreibi-n. 
Allein  da  der  Sohn,  weleher  krmi£?Iieher  Sergeant  d'arnies  war,  ganz  erwachsfUt 
als  reifer  Mann  und  mit  den  Zeichen  seiner  Würde  dargestellt  ist,  ist  es  offcH' 
bar  wahrtfcheiniicher,  dass  er  nicht  schon  sechzig  Jahre  vor  seinem  Tode,  sov 
dem  erst  in  den  letzten  DecenMen  dM  vienehntm  Jahibonderts,  frShes<«B* 
1360,  das  gemeinsame  Denkmal  beeteilt«. 


Digitized  by  Google 


Die  Bildnerschule  von  Touriiay.  563 

Schmidts  Jan  Jsac  von  1401,  beide  bei  Herrn  Dumortier,  dann 
aber  auch  das  eben  da  befindliche  des  Jean  du  Bos  von  1438 
und  das  vielleicht  ebenso  späte  des  Eustache  Savary  im  rechten 
Kreuxarme  der  Kathedrale,  au  welchem  das  Todesjalir  unausge-* 
füllt  geblieben  ist.  An  allen  diesen  ist  die  Körperbildung  und 
Gewandung  ongeachtet  der  naturalistischen  Neigung  sehr  sehdn 
und  würdig,  wührend  bei  den  meisten  der  dazwischenliegenden 
die  Gewandfalten  unruhig  und  überladen,  die  Körperformen 
plump  und  roh  sind.  Man  darf  voraussetzen,  dass  die  kirchlichen 
Sculptureu  mit  grösserer  Sorgfalt  und  von  besseren  Händen  auf- 
geführt wurden,  als  die  alltäglichen  Aufgaben  der  Grabsteine, 
und  glücklicherweise  ist  wenigstens  ein  solches  Werk  der  Zef- 
Störung  entgangen,  In  welchem  wir  die  Schule  auf  ihrer  Höhe 
sehen.  Bs  sind  dies  die  zwei  lebensgrossen  Gestalten  der  Ver- 
kündigung, welche,  neuerikdi  mit  allzu  lebhaften  Farben  über- 
malt, an  den  Pfeilern  des  Krenzschiffes  in  St.  Maria  Magdalena 
in  Tournay  aufgestellt  sind.  Der  Engel  im  langen,  auf  dem  Bo- 
den aufliegenden  Gewände  hat  schon  die  Bewegung  des  Knie- 
beugens,  die  in  der  Eyck'scheu  Schule  herkömmlich  wurde,  in- 
dessen erscheiui  er  schlanker,  als  diese  ihn  zu  bilden  pflegte, 
wozu  selbst  der  Fehler,  dass  Kopf  und  Oberleib  hn  VerhfiUniss 
zu  dem  unteren  Theile  des  Körpers  zu  klein  gerathen  sind,  etwas 
beiträgt.  Viel  schöner  ist  aber  die  Jungfrau.  Sie  scheint  in  Folge 
des  englischen  Grusses  sich  eben  erhoben  zu  haben  und  hält  in 
der  Linken  das  Buch,  während  die  Rechte  den  durch  die  Bewe- 
gung sinkenden  Mantel  unter  der  Brust  fasst,  so  dass  er  in  freien 
Falten  herunterföUt  und  die  Hälfte  des  Kleides  unbedeckt  lässt 
Während  dies  eigenthumliche  Gewandmotiv  eine  genaue  künst- 
lerische Beobachtung  der  Natur  verrfith,  hat  aber  das  Ganze  und 
besonders  das  schöne  Gesicht  noch  ganz  die  geistige  Anmuth 
und  Reinheit  des  idealen  Stvlcs.  Wir  werden  das  Werk  viel- 
leicht  schon  um  1430  setzen  und  den  Einfluss  der  benachbarten 
Eyck'schen  Scliule  anerkennen  müssen,  allein  die  Art,  wie  der 
Künstler  sie  benutzte  ohne  dem  plastischen  Style  etwas  zn  ver- 
geben, ist  eine  migewöhnliche  und  beweist,  wie  stark  und  richtig 
noch  die  Traditionen  der  einheimischen  Bildnerschule  waren,  die 
dann  aber  bald  nach  ihm  der  immer  zunehmenden  maleriscfaeu 
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Tendenz  des  Zeitalters  erlegen  sein  mag,  da  wir  keine  weiteren 
IjeistuDgen  von  ihr  aufzeigen  können. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  diese  rüstige  Scliuie  auch 
ausserhalb  der  Maoeni  ihrer  Stadt  wirkte  und  £iiiflo8S  gewaBO. 
Wie  Mhe  dies  geschah ,  beweist  eine  Urkinide  im  ArduT  tob 
Toumay,  nach  welcher  schon  1341  der  Hersog  Mmnn  DL  von 
Brabant  bei  einenr  dortigen  Meister  Wuillaume  du  Gardin  ein  in 
der  Franciscanerkirche  zu  Löwen  zu  errichtendes  Denkmal  be- 
stellte*).  Leider  existirt  dieses  nicht  mehr,  dagegen  sind  in  der 
Kathedrale  von  Möns  im  Uennegau  mehrere  Gr&ber,  das  frülieste 
Ton  1409,  das  jüngste  von  1431 ,  welche  denen  tob  Toumay 
gleichen  9  und  endlich  findet  sidi  in  Ckmrtray  in  der  schoa  er* 
wihnten  Ton  Ludwig  von  Maele  hn  Jahre  1374  der  Franenkirclie 
angebauten  Ratharinenkapelle  eine  Reihe  Ton  freilieh  minkitur- 
artig  kleinen,  aber  geistreichen  und  interessanten  Reliefs,  welche 
nach  Tendenz  und  Styl  der  Schule  von  Tournay  angehören.  Sie 
sind  nämlich  in  den  Zwickeln  der  Arcaden,  welche  die  Kapelle 
auf  drei  Seiten  umgeben,  angebracht,  und  enthalten  eine  Fülle  der 
Terschiedensten  GegenstSnde  in  bunter  Mischung,  theils  Mlige 
Gesdiiehten,  das  Leben  der  Jungfrau,  die  Legende  eines  Bi- 
sAofb  und  die  eines  ritteriidien  Heiligen,  wobei  denn  noch  gans 
die  Grazie  des  idealen  Styles  herrscht,  theils  phantastische  Dinge^ 
Ungeheuer,  Köpfe,  Blattwerk,  Jagden,  zuweilen  aber  auch  aus 
dem  Leben  gegriffene  genreartige  Figuren,  &  Ü.  einen  Bauer  mit 
dem  Diidelsack,  einen  Trommelschläger  in  enganliegender,  höfi- 
scher oder  soldatischer  Tracht,  welche  mit  einem  Inschen  Natu- 
ralismus sehr  lebendig  dargestellt  sind**). 

*)  Waagen  a.  a.  0.  und  de  Labeide,  Dac«  de  Bovigogne  I ,  paf.  LXIY, 
geben  den  Inhalt  dieser  noch  ongedrackten  Uiknnde  naeh  MtÜiellungeii  tob 
Dumortler.  Dass  in  derselben  die  Bemalotig  in  guten  Oelfarben  (j>ointan  a 
boines  couleurs  a  ole}  ansbednngen  ist ,  entspricht  den  Wahmehnmigen  an 

den  Qrabmälem  von  Tournay  und  bestätigt  die  schon  sonst  bekannte  That« 
fache,  dass  man  im  vienehnten  Jahrhundert  Oelfarbe  zur  Bemalang  des  Steines 

anzuwenden  pflegte. 

Schayes,  Hist.  de  l'archit.  III,  18G,  sprii  ht  bei  Erwälinung  dieser  Ka- 
pelle von  dem  Naturalismus  der  darin  betindlirhen  Reliefs  „der  sieben  Tod- 
Sünden'^  welche  ich  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  nicht  danint«r 
entdecken  konnte. 
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Miniaturen  in  Handschriften  niederländischen  Ur8prung;s 
sind  zwar  häufiger  als  grössere  Kunstwerke,  aber  doch  immer, 
obgleich  sie  durch  den  Bildersturm  und  die  anderen  feindlicheu 
Schicksale  uidit  viel  gelillen  babeu  köimen,  in  ▼erhftltnissiiiäsaig 
-  geringer  ZaU  auf  uns  gekiMumen.  Unter  ihnen  haben  die  iltere% 
bis  etwa  1360  aosgef&hrten^  Iceinen  Vonsng  m  den  gleichseitigen 
deatschen  und  fransösischen  Miniaturen,  nasMiitlich  stehen  sie 
den  letzten  an  Zartheit  und  Eleganz  bedeutend  nach.  Während 
die  französischen  Illuminatoren  feine  l'mrisse  und  zarte  Farben 
lieben,  ist  hier  die  Federzeichnung  breit  und  ziemlich  Jiart,  die 
Färbung  bald  lichter  bald  dunkler^  aber  immer  derber,  während 
jene  der  Hamauie  alles  opfern,  giebt  hier  das  Cianse  eher  ein 
lurles,  buntes  BUd.  Auch  in  der  Charakteristik  der  meist  aUge- 
nwia  gehaltenen  Gesichter  und  in  der  Körperfceuutnias  haben  sie 
niehts  Tor  den  franzdidschen  Arbelten  Toraus,  nur  dass  die  nai« 
ven,  aus  dem  Leben  gegriffenen  Züge,  die  allerdings  auch  dort 
nicht  fehlen  ,  bei  ihnen  vielleicht  häutiger  und  etwas  derber  aus- 
gesprochen sind.  Unter  den  hierher  gehörigen  Handschriften  hat 
eine  bihUsche  Geschichte  in  flamländischer  Sprache  im  Museum 
Werstreenen  im  Haag  das  älteste  Dalum,  indem  es  nach  der  In- 
schrift des  Blsiers  im  Jahre  1399  vollendet  ist*).  Andere  Mhiia«  - 
tnren  derselben  Schule  besttast  die  burgundische  Bibliothek  su 
Brüssel^),  darunter  besonders  bcmerkeuMwertfa  eine  Chroniken« 
artige  Schrift  des  Abtes  Aegidius  von  St.  Martin  in  Tournay, 
welche  die  Ereignisse  dieser  Stadt,  besonders  die  tragischen, 
die  Pest  von  1349,  die  Judenverfolgung,  die  Geisslerfahrten  bis 
1359  erzählt  und  dann  Ton  anderer  Hand  fortgesetst  ist''^). 

•}  Waagen  im  D.  KoQstbl.  1852»  a  239.    »Do«  mm  Milcf  Int  J«er  tu 
litten  HOOGXZn  TwUchte  mi  lOchid  van  dw  bordi.^  Oft  and  Piorinz  find 

lUifrenantit. 

**)  Miäsalien  aus  Conaendonk  uro.  212,  an»  BruMel  nro.  209,  aus  Foret 

nro.  6426. 

*•*■)  Der  Codex  (nro.  13076  der  Bibl,  de  Rourgogne)  wird  als  Tractatus  de 
acridentibus  oder  auch  als  chroriiron  minus  des  Abtes  Aegidius  bezeichnet, 
im  Gegensatz  gegen  ein  chronicon  niajus  desselben  Verfassers,  welches  mit 
ihnlicht*n  ,  ohne  ZweiA-l  auch  gleichzeitigen  und  in  demselben  Kloster  gefer- 
tigten Miniaturen  sich  früher  im  Besitze  des  Herrn  Ooethals  -  Vercruyse  in 
Gourtray  befand.  Abbtidungen  ans  beiden  sind  im  Recueil  des  chroniques  de 
Flandie,  Ton«  II,  mitgetheilt 
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Die  Bildchen ,  ohne  Zweifel  während  dieser  Zeit  und  im  Klost« 
gefertiget,  stehen  in  der  künstlerischen  Durchbildung  noch  auf 
keiner  hohen  Stufe;  sie  siud  auf  Gold-  oder  Tapetengrund  mit  | 
der  Feder  riemlich  leicht  gezeichnet  und  colorirt,  zeigen  aber  | 
dabei  ein  ungewöhnlicfaes  und  erfolgreiches  Bestrelien  nach  Nt- 
torwahrheit  und  Charakteristik^  also  dieselbe  Tendern^  wiedh 
Sculpturen  der  einheimisehen  Schule^  und  ▼ermöge  der  leichtem 
Technik  in  noch  stärkerem  Maasse.  Eines  der  Bilder  schildert, 
wie  das  Volk  die  Schuld  der  verheerenden  Krankheit  den  Juden 
zuschreibend  einige  derselben  auf  dem  Markte  verbrennt;  mao  | 
sieht  sie  schreiend  in  den  Flammen  y  während  die  Burger  theüs 
mit  fanatischer  Freude  Holzbündei  lüneinwerfen,  theils  sich  drin-  ^ 
gen^  um  das  Schauspiel  zu  sehen.  Bin  anderes  führt  uns  sar 
Pestseit  auf  den  Kirchhof^  zu  dem  sich  die  Bestattenden  diingcn; 
Tom  in  dem  sorgsam  ausgeführten  Rasen  sieht  man  grabende 
MSnner  oder  solche,  welche  die  Leichen  in  die  Grüfte  senkeu, 
während  neben  ihnen  scliou  andere  von  den  Trägern  abgesetzte 
Särge  der  Bestattung  harren  und  seitwärts  eine  Anzahl  von  Per-  | 
sonen  mit  Särgen  auf  den  Schultern  in  ängstlicher  £ile  heraage- 
laufen  kommen.  Die  Bildchen  sind  ziemlich  figurenreidi  und  mtr 
•  drucksToU  und  überhaupt  ist  die  Aufgabe^  jene  grauenvollen  Her- 
gange  ansehaolidi  zu  ma«Aen,  ziemlich  geschickt  gelöst  Aber 
von  einem  tieferen  \  erständniss  der  Körperbildung  ist  noch  nicht 
die  Rede  und  das  landschaftliche  Element  noch  völlig  unausge- 
bildet,  selbst  die  Andeutung  von  Gebäuden  des  Marktplatzes 
fehlt  gänzlich'**}.  Etwas  stärker  ist  es  in  onem  jetzt  ebenfalls  im 
Museum  Werstreenen  im  Haag  bewahrten  Messbuche  ^  welches 
zufolge  ausf&hrlicfaer  Inschrift  des  aus  Antwerpen  stanunfodcB 
IDuminators  zu  Gent  im  Jahre  1966  vollendet  ist**).  Dw 
Zeichnung  der  Köpfe  ist  noch  sehr  einförmig  und  ohne  GefüU 
für  Individualität,  selbst  an  den  wiederholt  vorkommenden  Bild- 

•)  Ein  drittes  BiUl  von  sittenpeschichtlichem  Interesse  stellt  den  Aufing 
der  Geissler  dar;  zwoi  Knaben  mit  Fackeln  gehen  voran,  die  Geissler  selbst  in 
weissen  Busskleidern  und  mit  l  iKintluhnlichen  Mützen  folgen  paarweise.  1^'* 
Auffassung  ist  aber  bei  weitem  nic  ht  so  lebendig,  wie  auf  jenen  Bildern. 

•♦)  Vergl.  wiederum  Waagen  a.  a.  0.  im  D.  Knnstbl.  1852.  Anno  de» 
MCCCLXVI  .  .  .  fuit  perfectus  liber  iste  a  laureniio  iUuminatore  presbytero  «!• 
Antwerpia  commemoranti  Gandavi. 


cd  by  Google 


Miniaturen. 


567 


iiissen  des  Bestellers,  eines  Herrn  von  Rummen  und  seiner  Ge- 
mahlin^ aber  die  Umrisse  sind  schon  mit  dem  Pinsel  g^emacht^. 
die  Modellirung  und  Gewandbehandlung  ist  weiciier^  die  Körper- 
formen und  Bewegungen  haben  grossere  Wahrheit;  die  RXum- 
lichlceiten  sind  ungeachtet  der  sdiachbrettartigen  Luft  mit  Vor- 
liebe ausgefilhrt,  und  endlich  finden  sich  in  den  RandTeraerungen 
weich  gemalte  Blätter,  Vögel  und  Schmetterlinge  mit  offenbarer 
NaturnachahmuDg;  wie  sie  in  altereu  Handschriften  nicht  vor-  . 
kommen. 

Neben  diesem  beginnenden  Naturalismus  erhielt  sich  aber 
in  den  östlichen  Provinzen  der  £influss  der  deutschen  Schule 
nodi  überwiegend.  Einen  Codex  mit  hollfindischem  Teite  im 
Museum  Fitaswiltiam  in  Cambridge  fand  Waagen^)  in  allen 

Theilen  mit  der  Weise  Meister  Wilhelm's  von  Köln  übereinstim- 
mend, und  noch  in  einer  Apokalypse  der  Pariser  Bibliothek  vom 
Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  deren  Bilder  durchweg 
mit  dem  Pinsel  ausgeführt  shid,  erinnerten  ihn  die  Gesichtszüge 
und  Gewandlinien  an  jenen  Kölner  Meister ,  obgleich  daneben 
andere  Figuren  mit  derb  naturalistisch  ausgebildeter  Individnalitit 
Torkommen.  Aus  derselben  Zeit  werden  auch  die  zahlreicheui 
zwar  auf  €k>ld-  und  Tapetengrund,  aber  mit  näherer  Ausführung 
landschaftlicher  Gegenstände  gcmalteri  Bilder  einer  holländischen 
Bibel  in  der  königlichen  Bibliothek  im  Haag  stammen  ,  die  zwar 
die  Jahreszahl  1360,  aber  wahrscheinlich  nur  als  die  Zeit  der 
Uebersetzung  enthält^  und  in  welcher  der  niederländische  Humor 
und  Naturalismus  schon  sehr  staric  ausgeprigt  ist 

Die  urkundlichen  Nachrichten^  welche  man  aus  den  Ar- 
chiyen  zu  Tage  gefördert  hat,  gewähren  Iceine  erhebliche  Ergin- 
zung  unserer  Kunde  über  den  Zustand  der  Kunst  bis  zum  Anfalle 
der  Niederlande  an  Philipp  den  Kühnen.    Aus  den  Rechnungen 

•)  K.  u.  K  W.  in  England  II,  S.  527  und  III,  S.  340. 

••)  Die  sehr  schönen  Miniaturen  eines  Horenbuches  in  niederholländischer 
Sprai^he  in  derselben  Bibliothek  sind  nirht,  wie  Michiels  a.  a.  0.  II,  409  an- 
nimmt, aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  sondern  ans  dem  fünfzehnten  und 
wahrscheinlich  von  1435,  da  mit  diesem  .lahrc  der  ewige  Kalender  beginnt. 
Sie  sind,  obgleich  schon  während  der  Rlütlie  der  Eyck'schen  Schule  entstan- 
den, noch  auf  Goldgrund  und  mit  entschiedenen  Anklängen  der  deutschen 
Schule  gemalt 
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der  letzten  Herzogin  von  Brabant  ersehen  wir  wohl  eine  gewis» 
Vorliebe  für  Miniaturen;  in  zwölf  Jahren  lässt  sie  sechs  oder 
sieben  Bücher  mit  Historien  malen,  einen  Lancelot  für  sehr  ge- 
ringen, mehrere  Gebetbücher  für  hohen  Preifi^  zweimal  für  niebr 
als  iweihundert  Groldstucke.   In  besonderer  Guost  steht  ein  ge- 
wisser Johi^  TMk  Woluwe,  nnbekannter,  tber^  wie  iler  Nom 
ergiebt,  jedenfalls  germanlBelier  Herkunft,  der  seit  1378  BadMr 
.  malt,  dann  aber  1385  ein  Tafelgemälde  für  ihre  GeniScherini 
im  folgenden  Jahre  mehrere  Figuren  auf  der  Wand  auf  dem  zur 
Kapelle  führenden  Corridor  ausführt,  und  bis  dahin  illuminator,  ^ 
dann  aber  pictor  genannt  wird.   Allem  gerade  diese  schwaukeo-  { 
den  BeMidunnigen  sowie  der  Umstand^  dass  dieser  Johannes,  | 
wie  sdion  oben  jener  •Laarentins  in  dem  Codei  tod  18669  Fn»- 
sier  war,  zeugt  nicht  gerade  fär  ausgebildete  kunstlerisdie  Vcr- 
hfiltnisse;  aueh  arMtet  wenige  Jahre  vor  diesem  JolianiMir 
1375,  ein  französischer  Miniaturmaler  für  die  Herzogin  *). 
letzte  Graf  von  Flandern,  Ludwig  von  Maele,  hatte  nun  zwar 
einen  Maler  niederländischer  Herkunft,  Johaun  you  Hasselt,  blei-  | 

  ^  I 

bend,  wenn  auch  nur  mit  dem  auch  nach  damaligen  Verhaitoisseft 
niedrigen  Jahrgelde  von  20  Livres  in  seinem  Dienste       dem  «  I 
1380  ein  Madonnenbild  abertrog,  und  der  nipdit  gsns  schlcdit 
gewesen  sein  muss,  da  aneh  Philipp  der  Kühne  1386  bei  ihm  äi 

Altargemälde  für  eine  Kirche  in  Gent  bestellte.  Allein  eine  gro^m 
künstlerische  Thätigkeit  geht  auch  daraus  nicht  hervor,  und  fw 
die  gewöhnliche  Annahme,  dass  nicht  die  Fürsten,  sondern  (ii^ 
Städte  die  niederländische  Kunst  begünstigt  und  gehoben  hätteu, 
fehlt  es  an  aller  thatsichlichen  Begrändung.  Aueh  die  8tadte 
waren  in  den  unanfhdrlidieu  Kriegen  dnd  FeMen,  welche  ^ 

*)  Ywgl  diese  Notizen  bei  de  Labofde  e.  a.  0.  2.  Nro.  4381,  3«  ^ 
4391,  6,  &  4401,  2.  Endlich  Nro.  4362  . . .  magistio  Johann!  mchasio  g»l- 
lieo  de  illominatioiie  cujasdam  llbit  dlctl  Laneelot. 

**)  Vergl.  Xiehiels,  le«  peintiei  bnigeois,  1846,  pag.  13,  wo  di>s«  ^ 
seinem  etwas  früher  gedruckten  grosseren  Werke  (Histoire  de  la  peinture  FU- 
mande  II,  19)  fehlende  Notiz  ohne  Zweifel  auf  Grund  einer  dazwischen  Ji«*- 
genden  archivalischen  Entdeckung  dem  Texte  eingeschaltet  ist,  mit  de  Labord' 
ducs  de  Bourgogne  II ,  1 ,  pag.  L  und  pag.  6.  Das  grösste  Interesse  difs*^ 
Narliricht  besteht  darin,  dass  dieser  Maler  aus  Hasselt  bei  Maeatricht,  miü»* 
aas  der  Ueimathsgegend  der  Brüder  van  £yck  stammt 
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Niederlande  bis  zur  burgundischeu  Herrschaft  bewegten,  ebenso 
wie  die  Höfe  in  Sitteuverderbniss  und  Verwilderung  versun- 
ken*), welche  sie  freilich  nicht  vou  gewerblicher  Thätigkeit  ab* 
hielt,  aber  trotz  des  wachsenden  Reiehthums  nidit  su  Bikiungs» 
stitten  der  Kuq  M  geeignet  maefate. 

Erwigt  man  alle  diese  Unistiiidey  namentlich  auch  die  Un- 
gleichheit der  Technik  in  den  sparsam  erhalteueu  Ueberresten, 
80  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  die  niederlfindische 
Kunst  bis  zum  Anfalle  des  Landes  an  Philipp  den  Kühnen  keine 
erhebliche  Blüthe  gehabt  und  keine  auf  fester  Praxis  beruhende 
Schule  gebildet  habe.  AUdn  dies  hinderte  nicht,  dass  sich  in  ihr 
dennodi  ein  nationaler  Zog  iusserte,  der  sie  von  der  Kunst  der 
NachbarTÖlker  unterschied  und  bei  diesen  Wohlgefallen  erregen 
konnte.  Der  realistische  Sinn,  den  die  Natur  des  Landes  und  die 
ganze  geschichtliche  Entwicklung  in  den  Niederländern  erzeugt 
und  genährt  hatte,  war  in  ihnen  so  mächtig,  dass  er  auch  in  ihren 
Kunstleistungen  zu  Tage  kommen  musste.  Schon  im  dreizehnten 
Jalu'hundert,  in  den  ältesten  niederlindischen  Malereien,  konnteil 
wir  seme  Spuren  bemerken ''b^),  die  aber  bei  der  grossen  Naive- 
iXty  mit  der  sieh  dieses  Jahihundert  ungeaditet  seuies  kirehlichea 
Charakters  zur  Natur  yerhielt ,  nicht  störend  wirkten.  Dies  fin- 
derte  sich  jetzt;  der  jetzt  herrschende  Idealismus,  mochte  er  nun 
wie  in  Deutschland  eine  mehr  religiöse  Färbung  haben,  oder  wie 
in  Frankreich  eine  mehr  aristokratische,  war  nicht  so  unbefangen 
und  diUdete  naturalistische  Zuge  nur  in  leichten,  zierlichen  An- 
deutungen. Dies  brachte  die  Niederifinder  in  einen  Zwiespalt,  da 
sie  sich  weder  dar  allgemeinen  ideallstisclien  Tendenz  ganz  ent* 
ziehen,  noch  auf  die  nöchteme  Berncksichtiguug  der  materiellett 
Wirklichkeit  und  den  halb  gutmüthigen  halb  spöttischen  Humor 
verzichten  konnten,  der  ihnen  zur  andern  Natur  geworden  war. 
Sie  hatten  daher  mit  Schwierigkeiten  zu  k&mpfeu,  welche  eine 
blühende  Schule  nicht  aufkommen  liessen.  Aber  emzehie  begabte 
Meister,  wie  Jene  BOdner  von  Toumay,  Termochten  diese  su 
uberwinden,  und  m  der  Bfiniaturmalerel,  (tte  vermöge  Ihrer  leich- 
teren Technik  schon  etwas  wagen  durfte  und  nach  altem  Her- 

*)  van  Kampen,  Geschichte  der  Miederlande  I,  203. 
•*j  S.  oben  Band  V,  S.  675. 
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kommen  das  Recht  hatte,  neben  den  heiligten  Gestalten  auch  dem 
Humor  Raum  zu  geben ^  kam  jenes  nationale  Element  mehr  za 
seinem  Rechte  und  zu  weiterer  Ausbildung,  so  dass  es  LächelD 
und  Wohlgefallen  er^^'eckte,  und  dami^  sobald  sich  die  Strömimi; 
TOD  der  idealen  Seite  wieder  mehr  zur  realen  hrnwendete^  der 
oiederttndisehen  Kunst  einen  Vomig  vor  der  der  anderen  Liinder 
▼ersefaaflie. 

Allerdings  war  dann  auch  die  \'ereinigung  der  Niederlande 
mit  Burgund  ein  günstiger  Umstand;  aber  doch  von  mehr  mittel- 
barer Wirkung.  Mau  kann  nicht  behaupten,  dass  Philipp  der 
Kühne  und  noch  weniger^  dass  sehi  Sohn  Johann  der  Furchtlose 
grosse  Kunstfreunde  gewesen  ^  sie  hatten  zwar  stets  einen  und 
oft  mehrere  Haler  mit  festem  Gehalte  und  mit  dem  Ehrentitel 
eines  Hofbedienten,  als  yarlet  de  chambre*)  in  ihren  Diensten, 
aber  die  Zahlungen,  welche  diesen  Künstlern  geleistet  worden, 
ergeben,  dass  sie  meistens  nur  mit  Anfertigung  des  ganzen  bun- 
ten Apparats^  mit  dem  man  damals  Turniere  und  andere  Feste 
zu  schmücken  liebte,  mit  Bemalung  yon  Fahnen ,  Harnischen, 
Zelten,  Wagen,  Masken,  ja  selbst  mit  Lieferung  der  Kleider  fv 
das  Gefolge  des  Herzogs  lieschiftigt  waren.  Wihrend  Philipps 
Regierung  kommt  die-  Bestellung  eines  GemSIdes  höherer  Art 
nur  ein  Mal  vor  ,  es  ist  eben  jenes  schon  erwähnte  Altarbild  des 
Johann  von  Hasselt ,  des  Hofmalers  seines  Vorgangers,  so  dass 
diese  völlig  einzig  dastehende  Bestellung  vielleicht  irgend  ein  be- 
sonderes Motiv  des  Mitleids  oder  der  Entschädigung  hatte,  wih- 
roid  die  eigenen  Maler  des  Herzogs  ihm  geradezu  nur  als  Ge- 
hülfen  semer  Feste  dienten.  Allein  dennodi  kam  dieser  Luxus 
des  burgundischen  Hofes  der  Kunst  zu  statten,  auch  diese  fest- 
lichen Aufgaben  forderten  geschickte  HSnde,  wurden  ein  Gegen- 
stand des  Wetteifers  ,  zogen  Künstler  herbei,  gaben  denselbeu 
einen  Vereiuigungs-  und  Mittelpunkt,  wurden  der  roraeluncs 

•)  Die  Ehre  eines  solchen  Titels  war  nicht  sehr  gross,  Sticker,  Tapeziere, 
Kürschner,  Gewürzkrämer,  Schubmacher  (de  Laborde  a.  a.  0.  1,  pag.  XL  and 
Nro.  959,  972,  1001,  1056,  1292,  II,  4943)  führen  ihn;  aber  er  gewahrte  «ia 
nicht  unbedeutendes  Gehalt  (200  Livres  und  mehr)  ohne  fortlaufende  Ver- 
pflichtnn?  und  während  etwani^er  Dien^i^tleistungen  die  JB«wiUiigang  Ton  tmk 
Pferden  und  einem  Diener  C^arlet  h  livr^e). 
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Gesellschaft  eine  Vorschule  des  feineren  Geschmackes  und  ver- 
schafften dem  durch  die  Gunst  des  Fürsten  ausgezeichneten  Mei- 
ster nicht  blos  die  Ruhe  einer  sicheren  Stellung,  sondern  auch  Ruf 
und  daher  bedeutendere  Aufträge.  Zu  dem  Luxus  der  Girossen 
jener  Zeit  gehörte  auch -die  Freigebigkeit  an  kirchliche  Anstalten 
und  die  Gründung  neuer  Klöster,  wobei  denn  die  theilweise  Ver- 
wendung der  Schenkungen  zu  einer  glänzenden,  des  hohen 
Wohlthäters  würdigen  Ausschmückung  der  Kirche  stillschwei- 
gende Bedingung  war,  und  oft  vom  Fürsten  geradezu  befohlen 
und  geleitet  wurde.  Die  Ausgaben  für  höhere  Kunst  stellen  also 
eigentlich  doch  auf  dem  Budget  dieser  Fursteo^  nur  unter  einem 
andern  Titel  Teratecki  Daher  wurde  denn  nun  Dijon,  die  Re* 
sidenz  sowohl  der  ilteren  als  der  jetzigen  burgundischen  Dyna- 
stie, und  namentlich  die  Karthause  daselbst,  welche  Philipp  1383 
gründete  und  zu  seiner  Grabstäfte  bestimmte,  der  Schauplatz 
einer  regen  künstlerischen  Thiitigkeit,  bei  welcher  Niederländer 
die  Hauptrolle  spielten  und  von  der  wir  glücklicherweise  noch 
bedeutende  Werke  besitzen.  Sie  befinden  sich  sämmtlich  un 
Museum  zu  Dijon.  Zuerst  sind  zwei  grosse  Altarsebreine  zu  • 
'  nennen,  beide  gleicher  Grösse  und  Gestalt;  bei  ToUstindiger  Oeff- 
nung  im  Blitteltheil  stark  hervortretende  Reliefs,  auf  den  Flugein 
hölzerne  Statuetten  in  gothischer  Architektur,  alles  dies  natürlich 
reich  vergoldet  und  bemalt,  auf  den  Aussenseiten  endlich  Tem- 
perabilder auf  Goldgrund,  die  leider  bei  dem  einen  Altarwerke 
abgeblättert^  bei  dem  andern  aber  wohl  erhalten  sind.  Das 
Sdiiutswerk  ist,  wie  man  weiss,  die  Arbeit  emes  Bildners  Jacob 
de  Baerze,  der  üi  Dendermonde  in  Flandern  wohnte,  die  Ge- 
miilde  schreibt  man  dem  Melchior  Broederlein  oder  Broedlain 
zu,  der  schon  seit  1385  als  Maler  und  varlet  de  chambre  im 
Dienste  des  Herzogs  stand  "^j,  die  Zeit  der  Arbeit  HiUt  zwischen 

*}  Yergl.  fiber  tlle  dieie  Kanatwerke  von  D^on  PuMvant  im  Kunstblatt 
1843 ,  &  256,  nnd  Waagen  im  D.  Knntltaatt  1866,  S.  236.  Die  Namenan- 
gaben beruhen  auf  den  Forschungen  des  Directors  des  Mnieums  zu  Dijon, 
Herrn  yon  Saint  -  Memin ,  und  scheinen  nach  den  Angaben  von  de  Laborde 
Ca.  a.  0.  II,  1  im  Index  bei  den  betreffenden  Namen  vergl.  mit  S.  LXXIII) 
urkundlich  bestätigt.  In  den  Rechnungen  Philipp's  des  Kuhnen  sind  die  Al- 
täre der  Karthause  nicht  erwähnt  iiml  wird  Broedlain  hier  nur  mit  den  gewöhn« 
liehen  decorativen  Arbeiten  aufgeführt. 
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139t  und  1398.  I>er  eine  Altar  enthält  im  Inneren  die  Enthaup- 
tung Johannis  des  Täufers  nebst  der  Versuchung  des  h.  Anto- 
nius und  einem  Martyrium,  der  andere  eine  figurenreiche  Kreu- 
zigung zwischen  der  Anbetung  der  Könige  und  der  Grablegung, 
und  auf  deu  Fiugdn  ?ier  Bilder  tu»  dem  Leben  der  Maria,  Vei^ 
kundiguog,  Heinuuidiuügy  Darbriugimg  im  Tempel  und  die 
Flncht  nach  Aegypten.  Beide  Mdater,  der  Bildner  und  der 
Maler,  stehen  einander  iu  stylistischer  Beziehung  sehr  nahe  und 
auf  der  Gräiize  zwischen  dem  idealen  und  realistisclieii  8t^ie. 
Die  Figuren  sind  noch  ziemlich  schlank  gehalten,  oft  rail  der  be- 
liebten Biegung  des  Körpers,  die  Gewänder  sehr  edel  in  langea 
Linien  fallend,  aber  doch  faltenreicher  als  bei  den  gieidigeitigca 
Kölnischen  Meistem.  Die  Naturstudiett  sind  überall  noch  nickt 
weit  i^edidien;  die  Pferde  auf  der  Kreuzigung  nnd  der  find  aaf 
der  Flucht  nach  Egypten, sind  beide  nach  alter  Weise  steif,  die 
Hände  der  Figuren  lang  und  sehmal,  die  Köpfe  rundlich.  Auf 
den  Gemälden  ist  der  Himmel  noch  golden;  die  Perspective  der 
Kirche,  welche  den  Tempel  darstellt,  die  Nebensachen  beider 
Verkündigung  und  die  Berge  der  Landschaften  sind  zwar  mit 
grösserer  Vorliebe  auageführt  als  sans^  aber  doch  nock  sehr  all-' 
gemein,  die  Berge  in  gelUickem  Farbentnn,  wie  auf  italieniachci 
Bildern  dieses  Jahrhunderts,  und  die  BSume  gar  noch  in  aher 
typischer  Form.  Ausdruck  und  Bewegung  der  Figuren  sind 
sprechend  inui  zart,  im  Wesentlichen  im  Sinne  der  idealen  Schule, 
aber  doch  mit  grösserem  Naturalismus;  manche  Köpfe  habea 
schon  eine  portraitartige  Individualität  und  der  Joseph  auf  6m 
Flucht,  in  rothem  Bock,  violetter  Hose  und  weiaaen  Stiefeln^  der 
vorausgegangen  mit  sichtbarer  Begierde  ans  einem  Bache  irinki^ 
Ist  schon  eine  ganz  genreartige  Figur.  Die  Malerei  ist  übrigens 
mit  flüssiger  Farbe  ausgeführt,  darin  der  gleichzeitigen  Kölner 
Schule  ähnlich,  mit  der  sie  auch  das  Aufsetzen  weisser  Lichter 
gemein  hat,  übrigens  aber  in  den  Gewändern  mit  kräftigeren, 
wen%cr  gebrochenen  Tonen,  in  der  Camation  Meiolier  und  da- 
durch weniger  harmonisch. 

Neben  diesen  NiederlSudem  waren  freilich  auch  andere 
Künstler  im  Dienste  des  Herzogs  in  Dijon  beschfifligt  Die  mei- 
sten scheinen  Franzosen}  so  der  Jean  de  Menne ville,  welcher  schoa 
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1384  der  Bildhauerarbeit  au  deu  Gräberu  in  der  Karthause  vor- 
stellt und  viele  Gehulfen  unter  sich  hat,  so  ferner  Jean  Malouel^ 
welcher  zwar  erst  seit  1405  in  den  Rechnungen  des  Herzoges  als 
Haler  und  Kammerdiener  Peiiaiou  erhält,  aber  schon  1386  fuuf 
AUire  in  der  Karthause  vergoldete  ^  140t  im  Kreuxgaage  der 
Karthauae  malte  und  1407  eui  Altarbild^  die  Jungfrau  mit  den 
beiden  Johannes  und  anderen  Heiligen,  ausfOhrCe.  Auch  ein  Köl- 
nischer Maler  kommt  ein  Mal  vor,  ein  Hermann  de  Coulogue, 
der  an  Malouel's  Arbeiten  von  1402  Theil  nimmt.  Dijon  selbst 
erzeugte  Künstler^  ein  Peirin  vou  D^jon  malte  1398  in  der  Bt* 
hfiothek  des  Heraogs  Ton  Orleans  zu  Paris ,  wXhrend  anderer- 
seits der  Herzog  von  Burgund  in  demselben  Jahre  daselbst  noch 
Miniaturen  ausführen  Hess  Aber  i&B  NiederlSnder  gewuinen 
doch  zuletzt  den  Vorrang,  namentlich  luiter  den  Bildhauern.  An 
ihrer  Spitze  steht  Claux  Sluter,  der  durch  einen  langen  Auf- 
enthalt in  Dijon  ganz  einbürgerte;  schon  1384  arbeitet  er  an  den 
fiteren  Grabmouumenten  der  Karthause  unter  Jean  de  Menne- 
Tille^  bei  dessen  Tode  1390  ihm  die  Oberleitung  anvertraut  wird; 
1303  ernennt  ilm  der  Herzog  zum  varlet  de  chambre,  1404  liat 
er  eine  Kreuzigung  für  das  Kloster  gemacht,  die  ihm  «ne  ausser- 
ordentliche Gratifikation  verschaff!,  und  zugleich  rfiumte  ihm 
das  Kapitel  in  Anerkennung  seiner  angenehmen  Dienste  lebens- 
länglich eine  Stube  im  Kloster  ein.  In  der  Urkunde  über  diese 
Vergünstigung  ist  er  Claux  Sluter  de  Orlandes  genannt,  was  mit 
einer  in  dieser  Zeit  gewöhnlichen  Verstümmelung  und  ungenauen 
Sehreibart  seinen  Ursprung  aus  Holland  ausser  Zweifei  setzt 
Noch  in  demselben  Jahre  schloss  er  denn  auch  den  Coutract  über 
sem,  zum  Glucke  uns  erhaltenes  Hauptwerk,  das  Grabdenkmd 
des  so  eben  verstorbenen  Herzogs  Philipp  des  Kühnen.  Theil- 
nehmer  des  Contrarts  war  sein  Neffe  Claux  de  Werne  (auch 
▼an  deu  Verbe  oder  V>rwe,  und  selbst  de  Vouzoune  genannt*^}, 

*)  Alle  diese  Notizen  bei  de  Laborde  a.  a.  O. ;  die  letzte  Tome  I  im  Re- 
gister 8.  T.  Donnedieu,  die  meisten  andenm  znoächat  unter  d«n  KOnstlenuaneiii 
Peirin  von  Dijon,  Tome  III,  Nro.  5805. 

•*)  Ein  Bildhauer  Thierrion  Voussonne  arbeitete  schon  1387  in  der  Kart- 
haase,  und  es  ist  möglich,  dass  der  Nefife  des  Sluter  von  ihm,  etwa  als  Erbe 
Miner  Werkstätte,  den  Beinamen  erhielt   Ob  Jacob  de  Baerze  auch  an  dem 
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wdciier  wahncheiiilicb  nacli  den  Tode  Shiter's  in  Jibn  1411, 
TOB  Peru 9  wo  er  in  Dienste  des  Hersogs  gewesen  war,  cigrt ' 

zur  Vollendung  des  Monuments  nach  Dijon  gesendet  wurde*) 
Das  Denkmal,  seit  der  Zerstörung  der  Karthause  ebenfalls  im 
Museum  von  Dijon,  ist  ein  Sarkophag  von  schwarzem  und  weis- 
sem Mernor^  auf  welchem  die  Gestalt  des  Herzogs  überlebeos- 
gross  ttttd  ursprungUeh  geua  in  uaturücber  Farbe  bemalt  liegt 
während  an  den  Seitenwinden  unter  den  reidien  gothifidM 
Baldachinen  am  Rande  der  Platte  der  Zug  der  Leidtragmlcii**) 
in  zahlreichen  kleinen  Statuetten  von  Alabaster  dargestellt  iit 
Es  sind  Gestalten  aus  dem  Ijcben,  ohne  Zweifel  grossentheüs 
mit  Portraitahnlichkeit,  der  Bischof  mit  seinen  Geistlichen  und 
Diakonen,  dann  Hofbedientc  mit  ihren  Abateicheu^  z.  B.  die  Xot- 
leger  (ecuyers  Uranchants)  mit  den  Messern  an  der  Seite ,  dariui 
endlich  eine  grosse  Schaar  Ton  Mönchen  Terschiedener  Onko^  j 
alle  den  Schmers  mit  nirückgebogenem  oder  tie%;elNidi^ 
Haupte,  mit  Hluderingen  oder  sonst  in  Gebehrden  und  Ukt» 
auf  das  Lebhafteste,  ja  selbst  mit  einiger  Uebertreibimg  9^  \ 
drückend.  Die  Figürchen  sind  durchweg  Ton  etwas  zu  kur«r 
Statur  und  bilden  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Bewegungen  und  ^ 
da  sie  ohne  architektonische  Begränzung  auf  dem  Rande  des  B^' 
saments  frei  hinter  einander  herschreiten  oder  Tieimehr  waukeo, 
etwas  unruhige  Linien;  aber  die  Wahrheit  und  Mannigfaltigkeit 
des  Ausdrucks  macht  sie  dessenungeachtet  höchst  aniidieiMi' 
Namenilich  ist  der  Meister  (denn  die  Conception  Ifisst  nur  vi  | 
einen  schliessen)  unerschöpflich  in  neuen  Motiven  der  Klage btt 
den  Mönchsgestalten,  denen  er  bald  durch  Verhüllen  des  Hauptes 
oder  durch  Zurückschlagen  der  Kaputze,  bald  durch  Bewegung  I 
und  Faltenwurf  einen  eigenthümlichen  Reiz  zu  geben  und  dabei 
die  schwersten  stylistischen  Probleme  immer  meisterlich  zu  lö^^^ 
weiss.  Dagegen  erscheint  sein  Naturalismus  an  der  Gestalt  (les  | 

Deoknud  gearbettat,  irfo  PasuTaat  «.  a.  0.  angiebt»  Uaa»  ich  dahin 
da  Laboid«  daiftber  in  den  Urkundan  niditi  geflmdMi  m  haban  Kheint 
*)  Yeigl.  d«n  Bedmnugapostan  der  Releevargfttnng  bei  de  LaboiAi 

0.,  S.  27. 

**}  „Les  plourans''  wie  sie  in  Contracten  Ober  Gxabmoniimii&te  V^^^^ 
and  gewdluüicli  der  Zahl  nach  accordiit  werden.. 
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Fürsteu  weniger  günstig,  Kopf  und  Hände  sind  mit  bewunderns-^ 
werther  j  aber  auch  etwas  pedantischer  Naturtreue  gebildet.  Der 
Gewinn^  welchen  die  Kunst  im  Aligemeinen  durch  diesen  Meister 
und  seine  Richtung  erlangte^  kann  also  zweifelhaft  erscheinei^ 
aber  die  Fortschritte,  welche  der  Naturalismus  in  den  wenigen 
Jahren  seit  Vollendung  jener  Altarwerke  gemacht  hatte,  smd 
gewaltig;  und  der  Eindruck,  den  dieses  Werk  auf  die  Zeitge» 
nossen  herrorbrachte,  muss  überaus  gross  gewesen  sein,  da 
das  Denkmal  Johann  des  Furchtlosen,  welches,  obgleich  er  schou 
1419  gestorben,  im  Jahre  1442  noch  nicht  begonnen  und  1461 
noch  nicht  vollendet,  also  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  jünger 
war,  im  Wesentlichen  geradezu  eine  Nachahmung  der  Arbeit  des 
Qaux  lauter  ist'*').  Der  ausführende  Meister  dieses  zweiten 
Denkmals  war  auffallender  Weise  em  Spanier  Jehan  de  la  Verta, 
genannt  de  l'Aroca,  d.  h.  aus  Aragouien,  aber  ohne  Zweifd  eben- 
sowohl wie  seine  beiden  Iranzosischen  Gehülfen,  Jehan  de  Dro- 
gues  und  Antoine  le  Mouturier,  ein  wenigstens  mittelbarer  Schü- 
ler Sluter^s,  auf  dessen  Styl  sie  vollständig  eingehen. 

Von  der  Kirche  der  ehemaligen  Karthause  ist  nur  noch  das 
Portal  erhalten,  dessen  Sculpturen  alterthümlicher  scheinen  als 
die  des  Clauz  Sluier  mit  Ausnahme  nur  der  beiden  knienden  Fi- 
guren des  Herzogs  und  sdner  €lemahlin,  welche  als  Tortreflliche, 
sehr  ausgeföhrte  Portraitstatuen  ihm  zugeschrieben  werden  dürfen. 
Wichtiger  ist  der  üeberrest  eines  grossen  Brunnens,  welcher  frü- 
her die  Mitte  des  Kreuzganges  zierte.  Es  ist  ein  sechsseitiger 
Pfeiler  mit  eben  so  vielen  Prophetenstatuen,  deren  Spruchbänder 
auf  den  Heiland  hindeuten  und  sich  auf  das  Bild  des  Gekreuzigt 
ten  beziehen,  welches  früher  auf  diesem  Pfeiler  stand,  aber  in 
der  Revolution  zerstört  ist.  Diese  Propheten  suid  Moses  (nach 

•)  de  Laborde  a.  a.  0.,  Vol.  I,  S.  383,  384.  Drei  Bildhauer,  Guillaume 
Anns,  Jehan  de  Coriiicke  und  Arithoiue  Clerembault  (die  beiden  er.steii  also 
gewiss  Niederländer)  erhalten  1442  und  1443  Entschädigung  dafür,  dass  sie 
einen  Alabasterbruch  aufgesuchtf  pour  y  trouver  k  prendre  pierres  n^cessaires 
pou  U  ttfpnltare  de  fea  monseignetu  le  Diu  Jehan,  cui  Dieu  perdoint,  ]*- 
foeUe  MDS  (Philipp  der  Chiite)  a  Intention  d»  Ain  faiie  anx  Ghartorax  les 
Dtjon«  Ver^  «nch  de  Laborde  Im  Aidex  s.  r.  Teita.  Eine  Abbildung  des 
Denkmale  Heisogs  Jpbanns  bei  da  Somtfrard  Tait  an  moyen  age,  Albnm, 

86de  m,  pL  xyu. 
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dem  der  Bnunicn  jetst  gtumnni  wifd),  Dtvidy  JereniM,  Zacha- 
rias, Dauiel  und  Jesaias,  lebensgroffie'FtjBforen,  Ton  kurzen  Ver- 
hiltnisscn  und  von  «genauester  Naturtreue  nicht  nur  der  Körper- 
theile,  namentlich  der  Hände,  »onderu  auch  der  Gewandstofie, 
Bücher  u.  dgl.,  alle  mit  höchst  individuellen  portrailartigen  Köpfen 
Mhr  lebendig  und  eigenthomlich^  aber  aneh  fast  genreart^  be- 
handelt. Moaea^  mn  krSftiger,  anteraelitar  Gf  eis  mit  gespalteDca^ 
bis  auf  den  Gürtel  heronterhängendem  Barte  und  strengen  Zügen 
ist  eine  bedeutende  imponirende  Gestalt,  und  Daiüel,  der  mit  gu- 
tem Faltenwurfe  des  Mantels  in  rascher  Bewegung  auf  seine 
Schriftrolle  hindeutet,  schliesst  sich  mit  den  jugendlich  schönen, 
wenn  auch  etwas  jüdischen  Zügen  der  Tradition  an.  Aber  Jere- 
mias, ein  Greis  mil  «nem  Käppeben  und  durch  seine  BrUle  emsig 
in  dem  geöffneten  Budie  lesend^  Zacharias  im  Hermelii&leide 
mid  mit  phantastischer  Hntse,  in  der  linken  das  Tinteniass,  m 
der  Rechten  die  schreibende  Feder  haltend,  und  endlich  Jesaias 
mit  völlig  nacktem  haarlosem  Haupte,  aber  in  reichem  golddurch- 
wirktem  Kleide  mit  Gürtel  und  Tasche,  sind  mehr  phantastisch 
ausgestattete  Charakterfiguren  aus  der  Zeit  des  Künstlers  als 
Propheten,  die  auf  das  Ewige  hinweiseu.  Bei  ToUstindiger  Be- 
malung, deren  Spuren  xu  erkennen  sind,  moss  dies  realistische 
Element  noch  stärker  gewirkt  haben,  aber  auch  so  ist  der  Ein- 
druck ein  völlig  malerischer  und  die  Gestelten  ernmem  m  ihrer 
ganzen  Haltung,  besonders  auch  durch  die  weichen  Gewandfalten 
auf  das  Lebhafteste  an  die  Eyck'sche  Schule,  als  deren  Vorläufer 
man  daher  unseren  Bildner  mit  Recht  betrachten  mag.  Der 
Brunnen  soll  schon  im  Jahre  1399,  also  einige  Jahre  früher  als 
das  Cbrab  Philipp  des  Kühnen  entetanden  sein,  und  es  mag  sich 
Mis  der  Teischiedenen  Bestimmung  und  Oertlichkeit  hekier  Mo* 
numente  erklSren ,  dass  dennoch  in  dem  früheren  der  Naturalis- 
mus stärker  als  in  dem  späteren  ist^). 

Uebrigens  stand  Claux  Sluter  hier  nicht  vereinzelt  da  ,  son- 
dern die  meisteu  Namen  seiner  zahlreichen  Gehulfeu,  die  mau  in 

•)  Eine  genauere  Beschreibung  des  Mosesbrunnens  von  W&agen  im  D. 
Kundtbl.  1856,  S.  238.  Abbildungen  bei  Chapuy,  moyen  «ge  nonnmeatal, 
Nro.  71  and  bei  da  Somtfnid  «.  a.  0.  im  Atlas,  Chap.  5,  pl.  l,.bcMeM«isS«Mnd» 
weil  eie  venehledene  Seiten  det  Bninneni  zeigen,  die  lettte  aber  viel  fwlnngt— 


Ihre  Aufuahme  in  Frankreich. 


577 


den  Urkunden  findet,  wie  Hennequin,  Vasoquien,  Hennequin 
Priudale,  Wuillequin  Seront,  Hennequin  de  Bruxelles  u.  a.  lassen^ 
wenn  aiieh  in  französischer  Umgestaltung^  den  niederländischen 
Ursprung  erkennen,  und  zeigen ^  dass  sich  um  ihn  herum  euie 
künstieris«Ae  Kolonie  seiner  Landsleute  gebildet  hatte,  in  welcher 
dann  notfiwendigerweise  jener  so  lange  zurückgehaltene  natio- 
nal« Realismus  zum  herrschenden  Prinzip  werden  musste. 

Auch  war  die  Zeit  inzwischen  dafür  günstig(*r  geworden. 
Der  Idealismus  bildete  zwar  den  Gegensatz,  aber  auch  den  Ue- 
bergang  zu  einer  mehr  realistischen  Aulfassung.  In  Deutschland, 
wo  die  idealistische  Richtung  aus  einer  tiefen  religiösen  Begeiste- 
rung heiYorgegangen  war^  YoUzog  sie  diesen  Uebergang  allmilig 
und  geräuschlos  durch  eigene  Kraft;  in  SVankreidi  dagegen^  wo 
der  Idealismus  mehr  formaler  und  negattrer  Natur  war,  auf  der 
ererbten  Tradition  künstlerischer  Harmonie  und  auf  aristokrati- 
schen conventionelien  Auslands-  und  Schönheitsbegriffeu  beru- 
hete, vermochte  er  dies  nicht.  Die  Künstler  konnten  sich  nicht 
entschliessen,  sich  der  \ntur  rücksichtslos  und  mit  Wärme  hin- 
zugeben,  sondern  brachten  es  nur  zu  schwachen  Versuchen 
Süsserer  Rich%keit  Den  Kunstfreunden  aber  en^ing  die  da- 
durch entstehende  geistige  Monotonie  und  Leere  nicht;  sie  sudi- 
ten  Genuss  und  Unterhaltung  und  wandten  sich  daher  mit  Bifer 
den  frischen  naturalistischen  Versuchen  der  Niederländer  zu. 

Dass  dies  schon  vor  der  Verbindung  der  Niederlande  mit 
Burgund  geschah,  beweisen  die  niederländischen  Künstler,  wel- 
che wir  gleich  hu  Anfange  der  Regierung  Karls  V.  in  seinen 
Diensten  gefunden  haben,  die  Bildhauer  Jean  und  Hennequin  yon 
Eiuttich  (1368)  und  der  Maler  Johann  von  Brügge  (1371)  und 
die  Werke  dieser  Kunstler  erkifren  den  ihnen  gegebenen  Vorzuf^ 
▼ollstlndig.  Die  jenen  zuzuschreibenden  Grabstatuen  des  Königs 
zeigen  zwar,  wie  die  Gestalt  Philipps  des  Kuhnen  Ton  Claux 
Sluter  eine  peinlich  naturalistische  Ausarbeitung  der  Hände,  aber 
Gesichtszüge  und  Haltung  habe  eine  anziehende  Individualität 
bei  milder  königlicher  Würde,  und  die  Miniaturen  des  Johann 
Ton  Brügge  erfreuen  durch  die  kräftigere  Modellirung  und  die 
frische  Natürlichkeit  ihrer  Figürchen*). 

AossM  d«r  oben  angeflUuton  Bibel,  in  w«leb«r  deli  d»  Ibte  nimi^ 
VI.  37 
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Ob  sich  diese  Begünstigung  der  Niederlander,  die  wir  in 
der  Bildhauerei  uud  in  den  Miniaturen  nachweisen  können ,  auch 
auf  die  Werke  der  höheren  Malerei  erstreckte^  wissen  wir  nicht 
80  beatimnit  Andrö  BaamieTeu  aus  dem  Hennegan,  das  kunst* 
leriaehe  Faetotom  des  unteraehiiieiiden  Herzogs  von  Beny^  war 
zwar  Bfldhaoer  und  Maler,  und  es  ist  nidit  unwahrsoheiiilieb, 
dass  er  bei  den  Werken,  die  dieser  Herr  nach  SVoissards  Zeug- 
niss  und  anderen  Nachrichten  in  seinen  Schlössern,  besonders  in 
Vincestre  bei  Paris  (1411)  ausfuhren  Hess,  selbst  Hand  angelegt 
bat,  und  ebenso  kann  man  vermutheu,  dass  Johann  von  Brügge, 
da  er  sich  pictor  regia  nennt,  nicht  blos  Miniaturen  für  ihn  ge- 
malt habe.  Aber  sdiwerlich  genügten  die  Binde  der  Nieder- 
linder für  die  umfassenden  Arbeiten,  Ton  denen  wir  lesen,  andi 
lauten  die  wenigen  übrigen  Künstlernamen,  die  uns  überliefert 
werden,  französisch.  Bei  den  Werken,  die  Karl  V.  nach  seinem 
Regierungsantritt  im  Louvre  und  im  Hotel  von  St.  Paul  ausfuhren 
liess,  liaben  wir  dies  schon  früher  bemerkt,  und  bei  der  maleri- 
schen Ausstattung  in  seinem  Schlosse  Val  de  Rueil^  welche  er 
ldö5  noch  als  Herzog  der  Normandie  anordnete,  heiast  der  Maler, 
dem  sie  fnr  ziemlieh  hohen  Preis  übertragen  wurde,  Jehan  Coste^ 
was  jedenfaUs  nicht  uiederlindisch  klingt*).  Unzwdfoihaft 

glaubt  Waagen  ihm  noch  die  Bilder  eines  für  K8iilg  Karl  im  Jähre  1376  ge- 
•dkitobtnen  Codas,  dar  Bthik  dea  Ailttottlety  elNHiiftUB  im  Mueam  WonteeoMii, 
ztuchrelben  m  dttxfhn.  TergL  D.  Kuufbl.  1862;  S.  250. 

*)  Bibliotb^ne  de  Teoole  des  Gheites.  ToL  I,  9idb  II,  p.  544  und  de 
Laborde  a.  a.  0.  DI,  Nio.  7286.  Es  handelte  stdi  darom,  einen  Saal  mit  der 
Oeschiehte  Oaesan  imd  einem  Friese  von  thieiUehen  nnd  mendohUehen  Oe» 
stalten,  swel  Kapellen  mit  hetligea  Oegeiistiiideii  n.  a.  ansmmalen,  nnd  was 
dafOr  der  Preis  auf  600  Montons  (3131  Fnaes  heutiger  Kante)  ftüseielit 
BemeAenswerth  ist,  dass  dabei  die  Anwendung  von  „feinen  Oelfarben'  ansbe- 
düngen  wird,  was  indessen  vielleicht  sich  nur  auf  gewisse  Theile,  etwa  auf 
Bemalung  plastischer  Ornamente  bezog.  Dass  die  gante  Arbeit  nur  in  der  Be- 
malnng  von  Sculpturen  bestanden  habe,  wie  Crowe  und  Cavalraselle,  Early 
flemish  patnters,  pag.  6  annehmen,  ist  bei  der  Art  der  Gegenstände  nicht 
denkbar.  Dagegen  scheint  es,  dass  Coste  nicht  der  Erfinder  war,  sondern  der 
sogleich  zu  erwähnende  Girart  d'Orliens,  welcher  schon  1344  (vergl.  Nro.  5341 
a.  a.  0.)  Hoftnaler  war  und  auch  diesen  Contract  mit  Coste  schliesst  Denn 
der  Auftrag  lautet  auf  Fortsetzung  einer  begonnenen  Arbeit.  Coste  soll  „parfaire 
comme  est  couunenctf'',  sogar  „les  visages  qui  sont  commenci^s",  was  denn 
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ist  dauu  der  französische  Ursprung  bei  einem  Girart  d^Orliens, 
der  in  den  Jahren  1344  und  1355  als  Maler  des  Königs  vor- 
kommt, und  bei  dem  Colart  von  Laon,  welcher  sehr  angesehen 
gewesen  sein  muss,  da  er  sowohl  von  dem  Könige  als  von  dem 
reichen  und  konstliebenden  Herzog  Ton  Orleans,  dem  CSemahl 
der  Valentina  von  Mailand^  den  Titel  als  ilir  Maler  und  Kammer- 
diener erhalten  hatte,  und  für  den  letzten  in  den  Jahren  1390  bis 
zu  seiner  schmählichen  Ermordung  im  Jahre  1402  ausser  den 
gewöhnlichen  Festarbeiten  zu  Paris  eine  Menge  von  Wandmale- 
reien, in  seinem  Schlosse,  in  seiner  Bibliothek  und  endlich  in  der 
C^ölesttnerkirehe  mit  vielen  Gehülfen  ausf&hrte.  Auch  das  Altar- 
gemllde  dieser  Kapeile  war  von  seiner  Hand  und  wurde  mit  fOO 
Goldfranken  bezahlt  und  vielleicht  war  er  es  auch,  welcher  in 
derselben  Kapelle  nach  dem  unglücklichen  Tode  des  Herzogs  im 
Auftrage  der  Wiltwe  ein  darauf  bezügliches  allegorisches  Bild, 
von  welchem  noch  eine  Zeichnung  existirt,  malte  *).  Ausser  die- 
sen Werken  werden  uns  noch  zahbreiche  Wandmalereien  aus 
dieser  Zeit  genannt;  in  den  Schlösseni  der  Grossen,  welche  dem 
Beispiele  des  Königs  und  der  Prinxen  nachfolgten,  in  den  Kirchen 
Yon  Paris  und  an  anderen  Orten  Erhalten  ist  indessen  sehr 
wenig.  Im  Dominicanerldoster  zu  Toulouse  zeigt  man  ein  Tafel- 
bild der  Kreuzigung  mit  dem  Bilde  eines  1336  verstorbenen  Stif- 
ters und  zahlreiche  Ueberreste  von  Wandmalereien  in  der  Kapelle 
des  h.  Antonius  vom  Jahre  1351,  in  der  Kirche  spätere  ,  etwa 
Tom  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  sehr  gerühmt 
werden,  aber  der  Beschreibung  nach  mehr  der  idealistischen 
Richtung  angehören,  und  ohne  niederlindischen  Eiufluss  su  sein 

frfOkli  von  der  geiittgsn  Bedentnng  des  gamoi  ZtanmiiMlimncka  kdne  giom 

Vorstellung  giebt. 

♦)  Vergl.  de  Labord«  a.  a.  0.  III,  Nro.  5671,  5702,  8,  5805,  6878  u.  f. 
—  Die  erwähnte  Zeichnung,  auf  welcher  der  Tod  den  Herzog  durchbohrt,  mit 
der  Beischrift:  Juvenes  ac  senes  rapio,  ist  mit  der  Sammlang  Oaignidies  iB  die 
Bodleyana  zu  Oxford  gelangt  (de  Laborde  pag.  IX). 

In  der  Karmeliterkirche  eine  Reihe  von  Pilgerfahrten  nach  dem  Berg« 
Karmel,  in  Notre-Dame  von  Paris  1324  das  Leben  des  h.  Bruno,  in  Pamleri 
1341  das  des  h.  Antonius  u.  s.  w.,  im  Hotel  Savoisy  in  Paris  1404  eine  Oal- 
lerie  mit  historischen  Darstellungen.  EnMiIc  David,  essd  au  la  seolptiua 
fran^aiM  S.  06.  ChdUiczmy  Itüi^iiln  d«  P«ils  &  248. 

37* 
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scheinen.  Dasselbe  von  dem  im  Kupfersticfakabinet  der  Pa- 
riser Bibliothek  {luf bewahrten  Brustbilde  des  Königs  Johann,  dis 
noch  im  vierzehnten  Jahrhundert,  aber  doch  wohl  erst  einige  De- 
cennien  nach  dem  Tode  des  Königs  ausgeführt  scheint  Es  ist 
auf  Holz  auf  tapetenarligem  Grunde  im  Profil  sauber  gemait.  io 
der  UmrtMliuie  mit  einem  Beatroben  nach  Aehnlichkeit,  io  der 
Schattirung  aber  ohne  Rucfcaicht  auf  die  feineren  Bf  odnlatiooei 
der  Körperbildung  nur  mit  weicher  Vertreibung  der  Schatten  tm 
Lichte,  mit  etwas  matter  aber  harmonischer  Farbe;  es  zeigt  uns 
daher  mit  den  durch  die  verschiedene  Technik  bedingten  Aende- 
rungen  dasselbe  Bestreben  nach  glatter  gefalliger  Behandlung:, 
das  wir  in  den  Miniaturen^  und  die  ängstliche  Naturtreue,  die  wir 
in  den  gleichzeitigen  Bildbauerwerken,  z.  B.  an  den  ReUefa  von 
Meister  Ravy  in  Notre-Dame  beobachtet  haben. 

Wenn  hiemach  bei  den  grösseren  Malereien  neben  eiaer 
Mehrzahl  fransosiseher  Künstler  einige  Niederttnder  ver- 
wendet wurden,  so  arbeiteten  auch  an  den  Miniaturen  neben 
jenen  obengenannten  niederländischen  Meistern  noch  fortwalireiul 
französische  Illuminatoren,  und  zwar  nicht  blos  für  den  Bücher- 
handel, sondern  auch  für  den  Dienst  jener  Prinzen,  so  feine 
Kenner  der  Büchermalerei  sie  waren.  Wir  haben  darüber  xwar 
kone  ausdrückliehe  Naelvieht  und  der  Ehre  ausdrücklicfaer  Ab- 
fuhruug  ilires  Namens  in  den  Katalogen  sind  diese  franaosiflcbea 
Arbeiter  nicht  gewürdigt ,  aber  die  Miniaturen  selbst  lassen  uas 
die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  Schulen ,  die  graziöse, 
aber  doch  mehr  conventioneile  und  leichte  Weise  der  französi- 
schen und  die  mehr  realistische  und  ausgeführte  der  Niederländer 
noch  lange  erkennen,  und  zwar  so,  dass  öfter  Arbeiten  beider 
Art  in  einem  und  demselben  Codex  vorkommen. 

Im  Ganzen  mussten  die  Künstler  beider  Nationen  durdi 
diesen  Verkehr  gewinnen,  die  Niederllnder  waren  gendthigt} 
sich  die  Zartheit  und  die  harmonische  Durchbildung  anzueignen) 
welcher  die  französischen  Illuminatoren  allzusehr  und  auf  Kosten 
der  Energie  und  Wahrheit  gehuldio^t  hatten,  und  diese  lernteu 
von  jenen  mehr  auf  die  Natur  eingehen.  Ein  sehr  interessantes 
kleines  Denkmal,  in  welchem  sich  dieser  Austausch  in  günstig- 
ster Weise  zeigt ,  befindet  sich  in  der  königlichen  Bibliothek  >u 
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Berlin,  und  verdient  um  so  eher  einer  nfiheren  Erwähnung,  als  e.s 
auch  sonst  einzig  in  seiner  Art  ist.  Es  ist  nämlich  ein  Skizzen- 
buch eines  Malers ,  das  aber  nicht  etwa  aus  Papier  oder  Perga- 
ment, sondern  aus  einzelnen  ilolztäfelchen  besteht,  jedes  von 
4  /2  Zoll  Breite  und  etwa  3V4  Zoll  Höhe.  Zwölf  solcher  Tä- 
felchen sind  Torhaoden^  zehn  davon  auf  zwei  Seiten^  zwei  da- 
gegen nur  auf  einer  Seite  bemal^  diese  also  augenscheinlich  zum 
Deekel  bestimmt.  Diese  zweiundzwanzig  Bilder ,  alle  mit  Blei-  • 
Stift  gezeichnet  und  schattirt,  aber  mit  dem  Pinsel  vollendet,  mit 
weissen  Lichtern,  mit  einem  Hauch  von  Färbung  an  gewissen 
Stellen,  etwa  auf  den  leise  gerötheten  Lippen,  auch  zuweilen  in 
Ueiligenscheinen  u.  dergl.  mit  Gold  versehen  und  überhaupt  sehr 
zart  und  sauber  ausgeführt  ^  bilden  kein  ^usammenhSngendto 
Werk.  Zehn  derselben  enthalten  nändich  halbe  Figuren  und 
selbst  blosse  Köpfe ,  und  zwar  zum  Theil  olme  Ordnung  und 
Zusammenhang  über  und  neben  einander  gestellt^  zum  Theil  aber 
doch  auch  schon  mit  bestimmter  Gruppirang,  z.  B.  Christus  zwi- 
schen Petrus  und  Andreas,  dann  ein  Pilger  mit  einem  Mädchen 
sprechend,  also  augenscheinlich  Studien,  deren  Benutzmig  an 
einem  anderen  Orte  erfolgen  sollte.  Die  zwölf  anderen  sind  zwar 
zusammenhangende  Compositionen^  oft  mit  sehr  ausgeführtem 
landschaftlichen  Huitergrunde  und  mit  ganzen  Figuren  von  glei- 
cher kleiner  Dimension,  welche  Entwürfe  zu  Miniaturen  zu  sein 
seheiueni  aber  sich  mit  jenen  Studien  ohne  Ordnung  nuschen  und 
jedenfalls  unter  sich  keinen  abgeschlossenen  Cyklus  bilden.  Ei- 
nige gehören  der  Geschichte  der  Jungfrau  und  Christi  an  ,  indem 
sie  die  Verkündigung,  die  Heimsuchung,  die  Geisselung,  den 
leidenden  Clu'istus  zwischen  Maria  und  Johannes  und  die  Krö- 
nung M ariä  darstellen ,  allein  schon  diese  Auswahl  lässt  auf  eine 
Unvollstfindigkeit  schli^^^sen,  die  dadurch  noch  deutlicher  wird, 
dass  auf  zwei  Tafeln  drei  der  Evangelisten^  Matthfius,  Marcus 
und  Lucas  schreibend  erscheinen,  wfihrend  Johannes  als  schrei- 
bender Evangelist  nicht  vorkommt.  Von  den  anderen  Bildern 
sind  drei  legendarischen  Inhalts;  ein  Einsiedler  auf  dem  Hühner- 
hofe seines  Häuschens  lesend,  eine  Stadt  mit  prachtvoller  Kirche 
an  einem  See  in  gebirgiger  Gegend  mit  Wallfahrern,  welche 
durch  die  Thftier  ziehen,  endlich  Hirten,  welche  Vieh  weiden 
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und  TOD  einem  ihnen  entgegentretenden  Manne  angeredet  w«den. 
Drei  endlieh  nnd  aUegonsch;  eine  Gestalt  mit  dem  Schilde^  aber 

ohne  Flügel^  also  wohl  nicht  der  Erzengel  Michael,  durchbohrt 
einen  Drachen^  eine  weibliche  Gestalt  ebenfalls  mit  Schild  und 
Bogen  bewaffnet  reitet  auf  einem  Greife,  und  ein  Adler  bekämpft 
einen  auf  seinem  Neste  sitzenden  Schwan.  Es  ist  immerhio 
möglieb^  daas  alle  diese  Miniaturen  für  einen  Codex  bestimmt 
.  waran^  jedenfalls  fehlen  dann  aber  andere  sie  erginzende.  In 
stylistMier  Beziehung  sind  die  Bildehen  ungleirh^  aber  doch 
Ton  derselben  Hand.  Einige,  namentlich  die  Krönung  Maria  und 
selbst  die  Verkündigung,  haben  etwas  Alterthümliches  und 
Schwerflilliges  und  können  nach  dem  Wunsche  des  Bestellers 
älteren  Werken  nachgebildet  sein.  Die  Studien  dagegen  Ter- 
rathen  ein  durchaus  realistisches  Bestreben;  es  sind  Charakter- 
kopfe,  die  der  Maler  festgehalten  hat,  die  eine  Tafel  schdnt  den 
Verkauf  euier  Sklavin  durch  orientalische  MXnner  darzustellen, 
während  auf  einer  anderen  Frauen  in  gldehzeitiger,  modischer 
Tracht  zusammengebracht  sind.  Es  ist  also  augenscheinlich  ein 
Skizzenbuch,  bei  dem  die  uns  auffallende  Wahl  des  Stoffes  bei 
der  UnziiUiuglichkeit  des  Papiers  für  so  saubere  Arbeit  und  bei 
der  Theurung  des  Pergaments  auf  Wohlfeilheit  durch  mehr- 
malige Benutzung  berechnet  sein  konnte.  Ungeachtet  des  ge- 
steigerten Realismus  und  der  sorgftUigen  Ausführung  des  Land- 
schaftlichen, der  Berge  u.  dergl.  können  wir  doch  die  Bntstdrang 
nicht  später  als  etwa  in  das  zweite  Decennium  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  setzen.  Von  Eyckscher  Schule  ist  der  Künstler 
noch  unberührt,  vielmehr  erinnern  die  weissen  Lichter,  manche 
]>etails  der  Zeichnung  und  die  flüssige  Linienfahruiig  noch  stark 
an  die  Kunst  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ^  wenn  auch  nicht 
gerade  speziell  an  die  Kölner  Schule;  such  die  Schrillzüge  ge- 
hören noch  mehr  dieser  Zelt  an,  wfihrend  die  Trachten ,  naraent* 
lieh  die  der  Frauen  mit  enganliegenden  gürtellosen  Jacken  und 
mit  turbanartig  oder  wie  zwei  Hönier  aufsteigenden  Hauben  oder 
Kopftüchern  eher  auf  den  Anfang  des  fünizehuten  Jahrhunderts, 
und  zwar  auf  französische  Moden  hinweisen.  Auf  der  Tafel, 
weiche  die  Kvangelisten  Matthftus  und  Marcus  enthfilt,  hat  dann 
nun  audi  der  Kunstler  seinen  Namen  gesetzt,  aber  leider  In  euier 
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iu  den  letzten  Buchstaben  nicht  ganz  deutlichen^  Tielleicht  audi 
beschSdigten  und  herg;estellten  Schrift.  Unzweifelhaft  ist,  dass 

der  Vorname  Jaques  lautet,  während  der  Beiname  früher  Dalive 
oder  Dallme  gelesen  ist,  vielleicht  aber  Daliaye  hei.sst,  und  so- 
mit die  Hiuvveisung  auf  eineu  .französischen ,  aber  bei  der  Un« 
Sicherheit  der  Orthographie  schwer  zu  errathenden  Ort  enthalten 
wurde*).  Jedenfalls  aber  erkennen  wir  in  der  Zeichnung  die 
entschiedenste  Mischung  französischer  und  niedcrUndischer  Zuge. 
Einige  Figuren,  z.  B.  die  allegorischen  Gestalten  mit  ihren  über- 
mässig schlanken  Taillen  und  den  enganliegenden  in  sehr  un- 
klarer Weise  drapirten  Gewändern  entsprechen  ganz  dem  Typus 
der  französischen  Miniaturen,  während  andere  z.  B.  die  Hirten 
bei  dem  einen  legendarischeu  Hergange  und  neben  der  Heim- 
suchung schon  Töilig  den  breiten  ^  genreartig  karrikirten  Typus 
niederttndischer  Bauern  haben^  wie  er  sich  bis  auf  Teniers  und 
spKter  erhalten  hat,  und  die  sorgfältige  Ausfuhrung  des  Realisti- 
schen, z.  B.  des  Hühnerhofes,  in  welchem  der  Einsiedler  sitz<,  und 
besonders  der  Landschaften  mit  ihren  Bergen  und  Waldstücken 
und  mit  der  weiten  Perspective  der  Thäler,  iu  welchen  die  Wall- 
fahrer ziehen,  auf  französischem  Boden  eine  gewaltige  Neuerung 
bildet  Zu  einem  völlig  fest^  der  Ueberlieferuug  ftihigen  Typus 
kommt  unser  Meister  dabei  freilich  nidit^  und  ob  seine  Mittel  zu 
tragischem  Ausdrucke  und  zu  grosseren  Dimensionen  ausgereicht 
haben  würden,  mag  dahin  gestellt  bleiben  und  eher  bezweifelt 
werden.  Wohl  aber  ist  sein  eklektisches  Verfahren  ein  sehr  ver- 
ständiges und  gelungenes  und  wird  durch  ein  liebenswürdiges, 
für  sanfte  und  heitere  3Iotive  wohl  geeignetes  Talent  getragen. 
Er  weiss  die  realistische  Mannigfaltigkeit  mit  der  Uaimonie  der 
firansösischen  Sdiule  zu  verbinden  und  hat  den  Vorzug,  dass  sich 

•)  Die  Ztnchen  Dali..e  scheinen  mir  ausser  Zweifel,  der  dazwischen  ste- 
hende Buchstabe,  den  man  iu  Erinnerung  theils  an  das  M  der  mittelalterlichen 
Mc^uskel,  theils  an  das  W  moderner  gothischer  Schrift,  aber  in  geringer  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Afinaskel  des  Tierzehnten  Jahrhunderts,  der  die  übrigen 
Badwtahen  angehSren,  ausgelegt  hat,  däifte  eher  eine  Gontnctfon  ton  ay  Bein. 
Die  Deutung  auf  Lttttich  (Lihge)  ist  durch  dM  ft  ausgetchlosaen,  weichet  (da 
da  an  Stelle  van  de  wohl  keinem  firanzSsischen  DUlecte  entsprechen  mSgte) 
«Inen  mit  dem  Buchstaben  A  anfangenden  Ortsnamen  Toraussetxt,  welcher 
etwa  Ailly  oder  ähnlich  lauten  könnte. 
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die  Scala  seiner  Charaktere  im  Vergleich  mit  den  früheren  Lei* 
stungen  ungemein  er\veitert,  indem  er  für  höhere  und  ideale  Ge- 
stahen  die  Traditionen  der  französischen^  für  genreartige  Neben- 
figuren die  der  niederländischen  Schule  benutzt,  jenen  mehr  Kraft 
und  Bestimmtheit^  diesen  mehr  Grazie  und  Harmonie  giebt  Die 
beigefügte  Gruppe  der  Maria  und  Elisabeth  aus  der  Heimsuchung, 


in  der  Grösse  des  Originals,  mag  eine  Vorstellung  von  dieser 
Vereinigung  und  von  dem  Charakter  des  unbekannten  Meisters 
geben  *). 

•)  Unter  dem  Titel:  Entwürfe  und  Studien  eines  niederländischen  Mei- 
sters aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  sind  im  Jahre  1830  (Berlin  bei  Duiiker 
und  Humblot)  lithographische  Nachbildungen,  jedoch  nur  von  18  der  22  Zeich- 
nungen gegeben.  Nebst  drei  anderen  etwas  verletzten  Bildern  ist  auch  die 
ziemlich  wohl  erhaltene  Heimsuchung  nicht  mit  edirt,  aus  welcher  die  beige- 
fügte Gruppe  mit  Fortlassung  der  die  zweite  Hälfte  des  Bildchens  flillenden 
Heerde  und  des  landschaftlichen  Hintergrundes  genommen  sind,  üeber  die 
Herkunft  der  Tafeln  liegen  keine  weiteren  Nachrichten  vor,  als  dass  sie  in  dem 
Katalog  der  Bibliothek  von  der  Hand  eines  dieselben  von  1668  bis  1700  ver- 
waltenden Bibliothekars  eingetragen  sind^  sie  können  indessen  auch  älterer 
königlicher  Besitz  sein. 


Langsame  Verschmelzuog.  585 

Die  glückliche  Verschmelzung  beider  Schuleigenthümlich- 
keiten,  die  wir  in  diesem  Skizzenbuch  bemerken  ,  war  indessen 
nicht  leicht,  und  gelang  nicht  allen  Künstlern  in  gleichbefriedigender 
Weis«.  SeU>st  die  Niederliiider^  obgleich  durch  deu  Zeitgeist  be- 
günstigt^ hatten  ihren  angesttmmten  aber  noch  unbestimmten  und 
rohen  Naturalismus  erst  kunsüeriscfa  zu  durdibilden  und  welter  zu 
entwickeln,  um  damit  vor  dem  verwöhnten  Auge  ihrer  französischen' 
Gönner  zu  bestehen.  Aber  noch  schwerer  wurde  es  den  franzö- 
sischen Künstlern  von  ihrer  früheren  conventionelleii  Auffassung 
zu  tiefcrem  Verständiiiss  der  Natur  überzugehen.  Daher  finden 
wir  denn  anfangs  in  deu  Muiiatureu  noch  beide  Schulen  gesondert. 
WUhrend  die  Bibel  mit  den  Malereien  des  Johann  von  Brügge 
Tom  Jalire  1371  und  die  schon  erwlhnte  Sthik  des  Aristoteles 
vom  Jahre  1376  bereits  in  nIederlSudischer  Weise  naturalistisch 
gebildete  Gestalten,  und  wenn  auch  mit  schachbrettariiger  Luft 
sehr  ausgeführte  Hintergründe  haben,  sind  zwei  andere  ebenfalls 
für  König  Karl  V.  in  den  Jahren  1374  und  1379  vollendete  Mi- 
uiaturwerke^  das  eine  ein  Commeutar  der  Messe  (Rational  des 
divines  Offices)  ^  das  andere  eine  Allegorie  ^du  roy  Modus  et  de 
la  reine  Batlo^  zwar  mit  dem  Pinsel  gezeichnet,  aber  noch 
ganz  nach  alter  firanzösischer  Weise  mit  überzarter  Färbung, 
gewundener  Haltung  der  schlanken  Gestalten,  völlig  typischen 
Bäumen  u.  s.  f.  und  nur  in  den  burlesken  Srenen  mit  niederländi- 
schen Anklängen  ausgeführt.  In  einem  Gebetbuche,  welches  für 
den  Herzog  Ludwig  von  Aujou,  König  vonNeapel  1390 vollendet"^) 
war,  hab^  die  grösseren,  besser  ausgeführten  Bilder  deu  nieder- 
Ifindischen  Charakter,  namentlich  weite,  gut  ausgeführte  land- 
schafUiche  Hintergründe,  die  kleinen  Vignetten  folgen  aber  ganz 
der  französischen  Praxis.  Aehnlich  linden  wir  in  einem  Pariser 
Missale,  das  jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Heidelberg  bewahrt 

*)  Die  meisten  eller  hier  zu  erwilmenden  Menuecripte  sind  in  der  grossen 
Bibliothek  zu  Paris;  ich  eitire  daher  bei  ihnen  nur  die  Nummern;  die  der 

beiden  obenenvähnten  Mss.  fr.  7031  und  Suppl.  fr.  632,  12,  bei  "Waagen 
K  Tl.  K.  W.  in  England  etc.  III,  334.  Ueber  die  Codices  von  1371  und  1376 
Derselbe  im  Kunstbl.  1852,  S.  248. 

*•)  M^s.  lat.  n.  127;  bei  Waagen  a.  a.  0.  Bd.  III  nicht  erwähnt.  Die  In- 
schrift: LuTiys  Roy  d'Hieru<alem  &  de  Siciie  duc  Danjou  1390,  befand  sich 
zufolge  der  Notiz  eines  früheren  Bibliothekars  auf  dem  unpriinglichen  £iubaude. 
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wird*),  neben  einer  Reihe  twi  kleineren  Büdem  des  gewdlin- 

lichen  französischen  Styles  ein  grösseres  ausgefuhrteres  Blatt 
mit  der  Kreuzigung ,  welches  ideale  Auffassung  nach  Art  der 
deutschen  Schule  mit  niederläudischer  Naturwehrheit  TerbiodeL 
Die  meisten  der  etwas  spiteren  Miniaturen  stammen^  wie  die  b- 
ndififlen  ergefMa^  aus  der  BiUiotliek  des  Herzegs  Ton  Benj, 
bei  dessen  knnstierisohen  Untefnehniiingen,  wie  erwümt,  Andr^ 
Beatnerea  ans  dem  Heunegau  an  der  Spitze  stand;  dennoch 
macht  sich  auch  hier  die  neuere  Schule  nur  albnälig  geltend.  In 
einer  grossen  zweibändigen  französischen  Bibel  (jetzt  im  Britti- 
schen Museum  Harleian,  4381),  welche  der  Herzog  in  eigen- 
liändiger  Inschrift  als  sein  Eigenthum  bezeichnet  hat  ,  zeigen  die 
sahirttchen  und  prüditigen  Miniailurai  firansösisclie  Hand  und 
Farbe,  aber  doch  in  einzelnen  Stetten  ein  Bestreben  nach  höherer 
Ubidualitit  in  niederündischer  Wdsei^).  Audi  in  den  vier- 
undzwanzig  Bildern  der  Propheten  und  Apostel,  welche  einem 
prachtvollen  Psalter  der  grossen  Pariser  Bibliothek  Torangehen, 
und  die  man  nach  einer  Notiz  in  dem  alten  Verzeichnisse  der 
Büchersammlung  des  Herzogs  dem  Andre  Beauneveu  selbst  zu- 
•ehreiben  zu  dürfen  glaubt'****),  ist  der  ältere  Styl  mit  den  langes 
gtachwungeiien  Luiien,  der  aübetirten  Grazie^  der  herahüsch 
symmdritcfaen  Anordnung  nodi  sehr  yorfaerrsdiend,  selbst  jene 
Propheten  und  Apostel,  starnffieh  in  weissen  Gewindem,  nut 
zarter  Fleischfarbe  und  leicht  gefärbtem  arelutektonischen  Hinter- 
grunde, machen  davon  noch  keine  Ausnahme,  und  nur  ihre  bessere 
körperliche  Durchbildung,  namentlich  die  Individualisirung  der 
Köpfe,  verrathen  die  Haud  des  Meisters  und  den  beginnenden 

Das  Manascript  ist  dahin  ans  dem  Cisterclenserkloster  Salem  am  Bod«D- 
we  gelangt,  aber  erst  im  Jahre  1765  von  einem  Abte  desselben  in  Paris 
angekauft.    Vergl.  Waagen,  K.  u.  K.  W.  in  Deutschland  II,  p.  383. 

**)  Näheres  über  diesen  Codex  bei  Waagen,  TxMsuiM  of  «it  in  Gieat- 
Britain,  London  1854.    I,  pag.  113. 

♦••)  Mss.  lat.  2015,  bei  Waagen  a.  a.  0.  S.  335.  In  dem  Bücherver- 
zeichnisse des  Herzogs  von  1403  heisst  es  von  einem  Psalter:  II  a  plusieurs 
histoires  au  commencement  de  la  main  de  Maitre  Andr^  Beauneveu.  Da  der 
Ausdruck  histoires  schwerlich  so  eng  gefasst  war,  um  nicht  auch  von  >i^n 
einzelnen  statuarischen  Gestalten  gebraucht  zu  werden,  und  da  diese  am 
Anfange  stehen  und  von  besserer  Hand  sind,  ist  die  Yermuthong  der  Id«a- 
tltic  finstis  Godtx  mit  dsm  in  J«ner  Notia  basalchaflen  wohl  btsfOndit. 
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Fortschritt  Diese  Vonriige  zeigoi  akh  dann  noch  stirher  m 
euiem  klemeran  Giebeihttche  des  Herzogs  (Lavallidra^  Nro.  1<7), 
wo  auch  die  Blätter  mid  Xögel  in  den  Randarabesken  besser  der 
Natur  nachgebildet  sind^  währeud  ein  in  der  Bibliothek  von  Bur- 
gund in  Brüssel  befindliches,  ebenfalls  für  den  Herzog  von  Berry 
gearbeitetes  Buch  gleidieu  Inhalts ''^J  eine  Verwandtschaft  mit 
jenen  Gestalten  des  Beattneveu^  aber  noch  eine  stfirkere  Huuiei- 
gung  zu  der  ilteren  Idealen  Schale  ae%t  Viel  aasgebildeter  ist  der 
Naturafismas  in  einem  C!odei,  welcher  dne  Sanunlung  Ton  Reise- 
beschreibungen  des  Marco  Polo  und  Anderer  enthilt  und  zufolge 
der  ausführlichen  Notiz  des  Sekretairs  dem  Herzog  von  Berry 
von  seinem  Neffen,  dem  Herzog  Johann  von  Biu'gund,  wahr- 
scheinlich bald  nach  seinem  Regierungsantritte  (140)5)  geschenkt 
ist^)»  Die  Zeichnung  der  Figuren  erinnert  noch  stark  an  die 
ideale  Schule,  ^  Indivklualitit  der  Kdpfo  ist  nur  mässig  geför- 
dert, die  Biume  sbd  noch  m  alter  Weise  steif  und  die  Berge 
sehr  allgemein  gehalten,  aber  das  Gras  des  Bodens  feiner  aus- 
gearbeitet, der  Himmel  abgestuft,  oben  dunkel,  unten  hell^  und 
das  Bestreben  nach  perspectivischer  Fernsicht  sehr  fühlbar. 

Das  prachtvollste  unter  allen  Miniaturwerken,  die  wir  aus 
der  Bibliothek  des  Ueizogs  von  Beny  besitzen,  Ist  sein  Gehet- 
bodi,  weidiss  nadi  der  Inschrift  des  Sekretairs  in  Jahre  1409 
Toilendet  und  Tielldcht  nnt  demjenigen  Identisch  ist,  dessen  Ma- 
lereien In  dem  gleichzeitigen  Kataloge  dem  Jaquemart  Ton  Hcsdin 
zugeschrieben  werden ^^}.  Auch  hier  sieht  man  noch  Anklänge 

*)  Der  Bibliothekar  Marchai  hatte  diesem  Codax  (No.  11061)  Mhat  in 
•allMBl  glOBMn  Werk«  über  die  Bibl.  de  Boorgogne  einen  andern  ürspning 
gegeben,  sich  jedoch  später  (Bull.  d.  Akademie  zu  Brüssel  Bd.  XI,  No.  6} 
In  üebereinstimmung  mit  Waagen  (im  D.  Kunstbl.  1850,  S.  299)  und  mit 
meiner  eigenen  üeberzeugung  für  die  im  Texte  angegebene  Meinung  erklärt. 

•♦)  Mss.  franc.  No.  8392,  Waagen  a.  a.  0.  S.  331.  Herzog  Johann  von 
Burgund  starb  erst  1419,  der  Herzog  von  Berry  1416,  dass  das  Geschenk 
bedeutend  früher,  und  selbst  ganz  im  Anfange  der  Regierung  des  ersten 
gemacht  sei,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  die  Ermordung  des  Herzogs 
von  Orleans  im  Jahre  1407  denn  doch  die  Verhältnisse  so  verwickelte,  du» 
ein  solcher  freundlicher  Aostanscli  Ton  Geschenken  nicht  leicht  anzunehmen  ist 
Mit.  laft.  No  919,  lee  Haaret  dn  dna  de  Beirj.  Waagen,  welcher 
a.  a.  0.  8.  339  diaaa  Tennntiinnf  anent  liakaant  semaelit  balle,  «idamft 
dieaeiba  naaarilcli  in  einem  in    Oaatft*a  Zailaehiill  illr  chiialL  AMUologia  nnd 
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der  filteren  Schule ,  aber  an  die  Stelle  der  schlanken  Körperbii* 
dung  und  der  flüssigen  Linie  sind  kürzere  Verhältnisse  und  eckige 
Formen  getreten,  während  andrerseits  die  Zeichnung  bei  weitem 
richtiger y  die  Auordnung  belebter,  die  Färbung  sein-  viel  glän- 
zender und  wahrer,  und  wenigstens  im  Vergleich  mit  der  frühe- 
ren  framMsdien  Schule  der  Ausdruck  Inniger  Ist  Dm  Ueinai 
ilgörchen  der  Rinder  rind  oft  sehr  geistreich  und  humoiistisch; 
der  AfiTe  mit  der  Laute,  die  Frau,  welche  sich  war  einem  aus  den 
Ranken  heraussehenden  Kopfe  furchtet,  sind  zwar  nicht  neue 
Gedanken^  aber  allerliebst  ausgeführt  An  Naivem  fehlt  es  nicht, 
wie  z.  B.  neben  dem  Psalm ,  der  die  Hülfe  Gottes  anruft  (Dens 
In  adjutorium  menm  intende)  eine  gefangene  Fürstin  dargestellt 
isty  wekher  ehi  Engel  nicht  blos  emen  Korb  mit  Speise,  sondern 
auch  die  Weinflasche  bringt.  Die  BSume  sind  noch  etwas  steif, 
aber  sonst  die  landschaftlichen  Hintergründe  mit  besonderer  Vor- 
liebe ausgeführt,  wobei  denn  der  Himmel  schon  blau  oder  röth- 
lieh  abgestuft,  zuweilen  sogar  mit  deutlichen  Wölkchen  bedeckt 
erscheint  Aehnlich  und  vielleicht  noch  vollendeter  in  der  natura- 
listischen Ausführlichkeit  der  Räume  und  Nebensachen  sind  denn 
die,  wie  Wappen  und  Zeichen  fStgeben,  für  den  Henog  von 
Berry  gefertigten  Mouatsbilder  dn«*8  wahracheinlich^durch  seinen 
Tod  (1416)  unterbrochenen  und  erst  fünfzig  Jahre  spiter  vollen- 

Kamt  n,  S.  231  abgedraektm  Aaftitee  ni  Gunsten  «Ines  and«ni  sogleich 
niher  sn  erwUmenden,  Jetst  im  Bestts  des  Hwzogs  von  Anmale  bellndlichea 
Oebetbnchee.  Allein  de,  wie  Waagen  selbst  aasfOhrt,  in  diesem  Bache  nur 
die  nngewolmlieh  reich  gehaltenen  Monatshilder  (nnd  auch  diese  nicht  alle) 
bei  Lebseiten  des  Herzogs  Ton  Beny  1416),  alle  andern  darin  «uthaltsneB 
Bilder  aber  viel  spiter,  um  1460  geftoUgt  sind  und  zwar  ansdielnend  in 
Saroyen,  wohin  Jener  Anfkng  eines  prachtvollen  Qebetbuches  aus  dem  Nach- 
lasse des  Herzogs  von  Berry  gekommen  war,  so  konnte  dieses  unvollendete 
Werk  in  dem  1416  abgeschlossenen  Kataloge  nicht  als  „tiis  helles  Heares. 
trds  richement  enlumin^es  &  ystori^es  de  la  main  de  Jaquemart  de  Esdin 
etc."  bezeichnet  und  4,000  Livres  tournois  taxirt  werden.  Viel  wahrschein- 
licher ist  es,  dass  jtiue  ersten  Bilder  iilentisch  sind  mit  den:  plusieurs  eahiers 
d'unes  tres  riches  heures,  que  faisoit  Pol  de  Limbourc  et  ses  fröres  etc., 
welche  zufolge  der  Angabe  in  dem  beim  Tode  des  Herzogs  aufgenommenen 
Kataloge  in  einer  layette  bewahrt  und  auf  500  Livres  tournois  geschätzt 
wurden,  und  dass  Waagen's  frühere  Vermuthung  in  Beziehung  auf  den  im 
Texte  erwähnten  Codex  der  Pariser  Bibliothek  richtig  L>t. 
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deton  Gebetbuchs ,  das  sich  jeizt  hn  Besitae  des  Henogs  von 
Aumale  befindet.  Das  erste  dieser  Monatsbilder,  die  ungewdhn- 

licherweisc  stets  die  ganze  Seite  füllen,  zeigt  die  Tafel  des  Her- 
zogs mit  aller  Pracht  der  Geschirre  und  der  wartenden  llofleute, 
und  sogar  nach  dem  später  in  der  Eyck'schen  Schule  so  beliebten 
Motive  mit  der  Aussicht  ins  Freie  und  auf  ein  Turnier,  die  ande- 
ren sind  meistens  LandachaAen  mit  der  Schilderung  aller  Jahres- 
seiten; darunter  selbst  eine  winterlidie  mit  dem  Contrsste  stidti- 
scher  Bauten  gegen  die  Sdmeedecke. 

Etwa  gleichen  Werthes  und  gleichzeitig  ist  ein  jetzt  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien*)  bewahrtes,  aber  durch  eine 
Fürstin  des  habsburgischen  Hauses  aus  Paris  mitgebrachtes,  und 
ohne  Zweifel  daselbst  und  zwar^  wie  man  aus  Bildern  und 
Wappen  schliesst,  für  ^e  Dame  des  königlichen  Hauses  gear- 
beitetes Gebetbuch  Ton  grosser  Pracht^  dessen  bessere  Bilder 
wieder  von  einer  niederIXudischeu  Hand  zu  sein  sdieineo.  Der 
Realismus  ist  hier  schon  so  weit  getrieben,  dass  Paulus  bei  seuier 
Bekehrung  nicht  mehr  wie  sonst  b  antiker  Tracht,  sondern  im 
Costüm  der  Zeit  erscheint,  und  die  lieblichen  Gestalten  der  Frauen 
und  Engel  tragen  Züge,  welche  auf  das  Lebhafteste  an  die  Schule 
der  Brüder  van  Eyck  erinnern^  deren  erste  Arbeiten  allerdings 
ungeführ  gleichzeitig  sein  werden. 

Man  hat  oft  nach  den  Vorbildern  und  Vorgängern  dieser 
berühmten  Meister  gefragt  und  sieh  gewundert,  von  ihnen  in  den 
Niederlanden  selbst  so  wenig  Spuren  zu  finden.  In  der  That 
stehen  diese  zwar  von  Niederlfindern,  aber  in  Frankreich  ausge- 
führten Minialuren  ihnen  näher  als  irgend  ein  Werk  ihrer  Hei- 
niath,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  auslandische 
Dienst  durch  die  \^erbindung  französischer  Eleganz  und  Har- 
monie mit  niederländischer  Naturfrische  den  Eycks  die  Motive 
und  die  Anregung  zu  ihrer  neuen  Kunstrichtung  gegeben  hat 

*)  Daselbst  Nr.  1855,  beachrieben  von  Waagen  im  D.  Kunstbl.  1850, 
S.  306. 
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ie  darstelleuden  Künste  ia  England  hatten  ungefKlir  dasselbt 
Scfakksa]  wie  in  Frankreich;  im  Aufauge  der  Epoche  Muhend 
und  tuf  ihrer  Höhe  «od  aie  am  Ende  deradben  abnehmeiid  md 
im  begumenden  Verftfle.  Aber  die  Uraaehen  sind  verschieden; 
dort  glaubten  wir  sie  in  der  nach  langer  künstlerischer  Thätigkeit 
eintretenden  Ermattung  zu  entdecken,  welche  sich  in  der  Archi- 
tektur in  ganz  gleicher  Weise  äusserte  und  deren  Folgen  durch 
das  Kriegsunglück  und  den  überwältigenden  Einfluaa  der  nieder- 
ländischen Schule  beschleunigt  worden.  Hier  Mnn  Ton  Bimal- 
tung  nicht  die  Rede  aem;  diese  Künste  hatten  erst  tot  Kurzem, 
unter  der  Regierung  Hemiichs  IIL  (f  laOT)  eben  höheren  Auf- 
schwung genomaun,  die  Gunst  einer  siegesfreudigen,  ritterli- 
chen Nation  und  die  Vorschule  und  Anregung  einer  blühenden 
sdmiuckreichen  Architektur  kamen  ihnen  zu  Statten.  Auch  er- 
reichten sie  erst  im  Beginne  der  gegenwärtigen  Epoche  ihren 
Höhepunkt  und  ihre  nationale  Selbststfindigkeit  In  der  TOi%en 
Epoche  hatten  fremde  Kunstler  den  Anatoas  gegeben,  deren  Auf- 
fasanqg  auf  ihre  ersten  brittischen  Schuler  überging;  jelst  bildete 
taxh  unter  den  HIbiden  emer  jüngeren  Generation  ein  eigenthüm- 
lidi  englischer  Typus.  Zwar  Terschmfihcte  England  niemals  die 
Hülfe  des  Auslandes  j  Kunstwerke  gewisser  Gattungen,  TL  Ik 
gravirte  Erzplotten  wurden  aus  der  Fremde  bezogen,  und  es 
scheint,  dass  einzelne  italienische  Maier,  welche  audi  jetst  ihr 
Glück  in  der  reichen  Insel  suchten^  Auftrige  zu  TaftlbOdem  er- 
hielten*). Allem  das  gehörte  zu  dem  lebendigen  künstierisehen 
*)  Dt«  Bdfpiela  antes. 
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Verkehr  dieser  Epoche,  den  wir  achoy  kennen,  und  wir  finden 
ebenso  Naehriditen  Ton  en|[^lischen  Kunstwerken ,  die  nach  dem 

Festlande  gesendet,  und  vou  englischen  Künstlern,  die  dort  be- 
schSftigt  wurden '^j.  Jedenfalls  aber  ergeben  sowolil  die  erhal- 
tenen Werke  durch  ihren  spezifisch  brittischeu  Typus  als  ur- 
kundliche Nachrichten,  dass  die  meisten  >virkenden  Kunstler  ein- 
homiacbe  waren,  und  daaa  diese  selbst  Ivr  die  grossen  künstle- 
fischen  üntemehmnngen  des  prachtUebenden  Bdnard's  m.  aus- 
leicfatett.  Unter  diesen  war  wold  keine  bedeotender,  als  die  male« 
rische  Ausschmückung  der  Stephaiiskapelle  im  Schlosse  ?ou 
Westminster,  von  deren  baulicher  Pracht  wir  schon  früher  ge- 

*)  Das  letzte  ist  uns  freilich  nur  eiu  Mal  bekannt  und  zwar  durch  eine 
Notiz  in  den  Rechnungen  der  Grafen  von  Savoyen,  zufolge  welcher  ein 
Magister  Guglielmus  Anglicus  im  Jahre  1357  ein  lebensgrosses  Wachsbild 
der  Gräfin  für  den  Dom  von  Lausanne  machte  und  dafür  neben  der  Liefe- 
rung Ton  334  Pfand  Wachs  die  Bezahlung  Ton  64  francs  erhielt.  Cibrario, 
Beonomto  potttte«,  Yol.  III  und  Baettake  ICatoiials  pag.  47  nach  -eliieaL 
Biiafe  des  Banm  Yenaiu.  IMeidbeii  BMhniiiigaB  ergeben,  dasi  ein  Mhanr 
Gnf  im  Jähi»  1307  in  London  swoi  TafUbUdar  and  swar  nüt  der  Dar- 
■tellnng  der  Legende  von  den  drei  Todten  nnd  drei  Lebenden  für  den  nicht 
nnbedeotendoi  Preis  von  858  ftancs  ankaufte,  wobei  xwai  nicht  ansditcUich 
gesagt,  aber  doch  wahischeinli^  Ist,  dass  der  Maler  ein  Bnglinder  war. 
Zwei  andre  FUle  beziehen  sieb  auf  Bildwerke  in  Alabaster.  Zufolge  einer 
Urknnde  vom  Jahre  1382  gab  ninlich  König  Richard  II.  dem  Cosmo  Gentfle, 
einem  Collector  des  Papstes,  der  nach  Italien  zurückkehrt«,  Ausfuhrerlaubnlss 
nnd  Zollfreiheit  fllr  eine  Menge  von  Gegenstanden  und  darunter  auch  für  „trea 
ymagines  de  Alabaustro  magnae  formae",  eine  Jungfrau,  St.  Petrus  und 
öt.  Paulus,  und  für  ein  kleines  Bildwerk  mit  der  Trinität  (Rymer  Foedera 
ed.  1740  Vol.  III,  pag.  139)  und  im  Jahre  1408  ertheUte  sein  Nachfolger 
(daselbst  Vol.  IV,  pag.  125)  eine  gleiche .  Erlaubniss  für  die  Ausfuhr  eines 
Grabmals  in  Alabaster,  welches  seine  Gemahlin  ihrem  ersten  Ehegatten  dem 
Herzoge  Johann  von  Bretagne  in  Nantes  errichten  lassen  wollte,  wobei  die 
Tetintiger  des  Wnfcee,  welche  dasselbe  begleiten  BtXtUn,  Thomas  Colyn, 
Th<nnas  HoleweU  nnd  Thomas  Poppenbowe  als  Unterthanen  des  Königs 
beseichnet  werden.  In  diesem  Falle  ist  also  anidrftcklieh  ansgwpiochen, 
in  dem  andern  nicht  sn  beswelfetn,  daas  es  Werke  Intttlscher  Künstler 
waren;  Aber  den  Knnstwertb  nnd  die  Anerkenntnisi  des  Auslandes  ergeben  - 
dagegen  beide  Fille  nichts,  da  das  Grabmal  nicht  von  Nantes  ans  gefwdert, 
sondern  von  der  Königin  von  England  gestiftet,  und  da  auch  jene  Statuen 
schwerlich  von  dem  Collector  gekauft,  sondern  wahrscheinlich  ein  schon 
wegen  seines  Stoffes  werthvolles  und  daher  nicht  zurück  zu  lassendes  Oe- 
schenk  waren. 
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sprochen  habeiiy  uud  gluekHeherweiae  sind  uns  Redunuigeu  imd 
llocuBMUte  über  sie  erhalten,  welche  nidit  Mos  den  groMen  Um- 

fiuig  dieser  Arbeiten  und  den  Werth  zeigen,  welchen  der  König 
auf  ihr  Gelinj^eii  legte,  sondern  auch  sonst  wichtige  Aufschlüsse 
geben.  Vor  Allem  interessirt  es  uns,  dass  die  grosse  Zahl  von 
Kuustlemamen ,  die  wir  darin  tieffen,  sfimmtlich  ihren  englisdien 
Ursprung  darthun  oder  Terimifthen  lassen.  Die  Oberleitung  war 
einem  gewissen  Hugo  Ton  St.  Albans ,  aus  dem  nicht  weil  von 
London  gelegenen  Flecken^  anTertrauty  den  der  König  in  den  Ur- 
kunden schien  gellebten  Mdsler  nennt  und  den  er  ermichtigt, 
Maler  und  andere  Werkleute  anzunehmen  oder  durch  die  Sherifis 
gewisser  Provinzen  herbeischaÜen  zu  lassen.  Aber  neben  ihm 
kommen  andere  Meister  vor,  welche  gleiche  oder  höhere  Besol- 
dung erhalten  und  mithin  nicht  weniger  geachtete  Künstler  ge- 
wesen sein  müssen;  so  em  Magister  Johannes  de  Colon,  ein 
Maynard  und  spSter  cm  John  Bamchy,  dessen  Tagdolm  sogar 
das  Doppelte  Ton  dem  des  Hugo  Ton  St  Albans  betrug.  Nur 
einige  Gehülfen  für  mehr  technische  Leistungen  sind  Auslüuder. 
Der  A'erfertiger  des  Firnisses,  Louyn  de  Bruces,  .stanuiit  schon 
aus  der  Stadt^  deren  \aine  buld  darauf  durch  die  Schule  der 
Eycks  80  grosse  künstlerische  Berüluutheit  erlangte,  Wilhelm 
Allemand  Ycrgoldet  und  John  de  Aleroavne  liefert  das  Glas.  Aber 
der  oberste  Meister  unter  den  Glasmalern  ist  wieder  ein  Eng- 
Ifiuder,  Magister  Johannes  de  Chester*)w  Die  Malereien  selbst, 
zu  deren  Ausfuhrung  diese  Kunstlerschaar  einen  Zellraum  von 
acht  bis  neun  Jahren  (1350  —  1358)  brauchte,  sind  leider  nicht 
auf  uns  gekommen.  Die  Wände  der  Kapelle,  welche  wie  schon 
erwähnt  zu  den  Sitzungen  des  Parlaments  diente,  w^aren  durch 
Tafeiwerk  und  amphitheatralische  Sitze  so  bedeckt,  dass  mau 
von  ihren  Malereien  keine  Ahnung  halte^  bis  dieselben  im  Jahre 
1800  bei  Gelegenheil  einer  baulichen  Aenderung  Iheilweise  er- 
halten zum  Vorschein  kamen  und  nun  sofort  auf  Veranstaltung 
der  Gesellschaft  briltischer  Antiquare  gezeichnet  wurden.  Seit- 
dem ist  nun  gar  in  Feiere  des  grossen  Brandes  von  1834  die 
Kapelle  ganzlich  niedergerissen,  so  dass  jetzt  diese  Zeichuun- 

♦J  Vergl.  Smith,  Antiquities  of  Westminster.  1807.  Brailoy  «nd  Britton, 
HUtory  of  the  «ncient  palace  of  WestiAiiuter,  1836.  Etstlake  a. «.  O.  S.  52  fl. 
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gen*^),  welche  zum  Glucke  ziemlich  treu  zu  sein  scheinen,  uns 
statt  der  Originale  dienen  müssen.  In  der  That  geben  sie  uns 
wenigstens  von  der  Zeichnung  dieser  Künstlerschule  ziemlich 
befriedigende  Aiischauuugen.  Die  Gemälde  befanden  sich  in  der 
oberen  Kapelle,  also  in  einem  rechtwinkeligen  Räume  von  86 
Fuss  Lfinge^  38  Fuss  Weite  und  44  Fuss  Höhe^  welcher  auf 
jeder  Seite  durch  fünf  hohe^  im  Spitzbogen  geschlossene  Fenster 
belenditet  und  dazwischen  von  reichem,  farbigem  Stabwerk  be- 
deckt war,  so  dass  nur  die  untere  \Vand  bis  zum  Anfange  der 
Fenster  für  Malereien  geeignete  und  dazu  benutzte  Flächen  dar- 
bot. Am  östlichen  Ende  in  der  Nähe  des  Altares  sali  man  hier 
die  Mitglieder  der  Königlichen  Familie,  auf  der  einen  Seite  den 
König  eingeführt  durch  St  Cieorg  und  gefolgt  Ton  seinen  fünf 
Solmen,  auf  der  anderen  die  Königui  mit  drei  Töchtern,  sfimmt- 
lich  in  gemalter  Arcliitektur,  und  zwar  bei  den  Prinzen  so,  dass 
immer  zwei  nur  durch  eine  schlanke  Säule  getrennt  in  einer  be- 
sonderen Loge  oder  Kapelle  knieten,  deren  Hintergrund  ein  rei- 
ches Fenster  zeigte^  bei  den  Damen  wegen  ihrer  geringeren  Zahl 
in  etwas  anderer  Anordnung.  Die  Prinzen  waren  sä'mmtlich  in 
▼oller  und  gleicher  goldener  Rüstung,  den  gesclunuckten  Helm 
auf  dem  Kopfe,  liei  dem  Könige  und  dem  Erstgebornen  mit  einer 
Icleinen  Krone,  im  enganliegenden  mit  Lilien  und  Leoparden  be- 
säeten  Wappenrocke,  mit  Arm-  und  Beinschienen  und  Schnabel- 
schuhen bekleidet.  Auch  die  Prinzessinnen  hatten  fast  gleiche 
Tracht,  ein  enganliegendes  Kleid,  die  Königin  und  die  älteste 
Tochter  mit  einem  Mäntelcheu,  die  beiden  Jüngeren  mit  einem 
Oberkleide  olme  Aermel,  aUe  mit  einer  dicken  Haarflechte  auf  der 
Schulter.  IKe  perspectiWsche  Zeiclmung  der  Architektur  ist  sehr 
un?ollkommen,  die  Haltung  der  f  Fuss  hohen  Figuren  überaus 
steif,  besonders  leidet  der  St.  Georg,  welcher,  tot  dem  Könige 
kniend,  nach  ihm  zurückgreift  um  ihn  vorzustellen,  an  schlimmer 
Verrenkung.  Von  Portraitähnlichkeit  ist  keine  Spur,  den  König 

•)  Some  account  of  the  collegian  chapel  of  St.  Stephen  Westmiiister 
publicated  by  the  sü(  iety  ot  Antiquariaiis.  Der  ersten  schon  1795  erschie- 
nenen Ausgabe  sind  dann  später  (lö^t)  die  Stiche  nach  den  im  Jahre  1800 
von  Richard  Smirke  gemachten  Zeichnungen  nebst  seinen  an  Ort  und  Stelle 
niedergeschriebenen  Bemerkungen  Über  Fvbe  und  Teehnfk  binzugef&gt. 
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benichnet  nur  ein  leichtes  Bärtchen  als  den  filtesten,  tmd  der 
jüngste  der  Sohne^  wdeher  erst  1355;  also  wihrend  oder  knn 
vor  der  Arbeit  geboren  war,  ist  nur  ein  Mhiiaiurbild  seiner  Brü- 
der, in  gleicher  Kiistung^  aber  kleiner,  und  auf  einem  Klotze  oder 
Steine  kniend,  um  gleiche  tlöhe  mit  Urnen  zu  erreichen.  L'eber 
den  Prinzen  war  die  Anbetung  der  Könige  dargestelh  ,  über  den 
Damen  die  Präsentation  im  Tempel  und  daneben  die  Geburt  mit 
der  Anbetung  der  Hirten  in  sehr  kleiner  Dhnension  und  in  einer 
Art  perspecdvischer  Zdehnung,  wie  wir  sie  in  den  liiniaturea 
und  in  dem  gleichzeitigen  Relief  des  Jean  Ravy  in  Paris  bei  dem- 
selben Gegenstaude  finden.  Weiterhin  war  die  Anordnung  der 
Malereien  die,  dass  zunächst  am  unteren  Theile  der  Wand  zwi- 
schen den  Wandarcaden  Engel  in  reichgesticktem  Kleide  in  voUer 
Vorderansicht  standen,  etwa  vier  Fuss  hoch,  mit  leisen  Ver- 
schiedenheiten der  Zuge  und  der  Ffirbung,  aber  mit  gleicher 
Stellung,  nSmlich  so  dass  sie  mit  beiden  Hfinden  einen  reich  mb 
Wappen  geschmückten  Teppich  hielten,  gleichsam  dem  Besucher 
der  Kapelle  entgegen*).  Oberhalb  des  dieses  Basament  ab- 
schliessenden Gesimses  waren  dann  historische  Gemälde  ange- 
bracht und  zwar  unterhalb  jedes  der  yiertheiligen  Fenster  zwei 
Reihen  von  je  vier  Feldern ,  zusammen  also  unter  jedem  Fenster 
acht  Die  Dimension  dieser  Bilder^  deren  unterer  Rand  zehn  Fuss 
über  den  Boden  lag,  war  sehr  beschrfinkt,  die  Figuren  emidilcn 
nur  eine  Höhe  von  etwa  einem  Fuss.  Um  so  grösser  war  aber 
die  Zahl  der  Gemälde,  ausser  jenen  Bildern  der  königlichen  Fa- 
milie etwa  46  Engel  und  Heilige  von  vier  bis  fünf  Fuss  Höhe, 
daim  jene  historischen  Bilder,  vermuthlich  64,  endlich  üi  der  ar- 
chitektonischen Wandbekleidung  an  gewissen  Stellen  noch  etwa 
72  Heilige  und  Ikigel^  so  dass  der  ganze^  durchweg  mit  GoM 
und  Farben  bedeckte  und  widilgcgiiederte  Raum  einen  überaus 
reichen  Anblick  gewXhrt  haben  muss.  Bei  der  Aufdeckung  im 
Jahre  1800  waren  aber  ausser  den  Bildern  der  königlichen  Fa- 
milie nur  die  Gemälde  der  daran  angränzenden  Abtheilung  er- 
halten, welche,  wie  Beischriften  und  lateinische  \'erse  ausser 
Zweifel  setzen^  auf  der  euien  Seite  die  Geschichte  des  Hiob,  auf 

*)  AbUldungMi  dieser  Engel  bei  Britton  Arohil  Antiqn.  YoL  T  and  In 
dem  angef.  Werke  von  Braylejr  and  BritCon. 
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der  anderen  die  dea  Tobiaa  daratellten*  Die  Auffaaatiii|f  in  dieaeu 
liiatoriaehen  Bildern  iat  eine  aelir  lelieudige;  bei  der  Scene,  wo 

Satanas  durch  das  einstürzende  Dach  die  Sohne  und  Töchter 
Hiob's  beim  festlichen  Mahle  tödtet,  sieht  man  sie  mit  dem  lief- 
tigsten  Ausdrucke  des  Schreckens  oder  Schmerzes  in  den  mau- 
uigfaltigsten  Bewegungen  den  herabfallenden  Balken  auaweichen 
oder  aie  abweluren;  bei  den  Geaprächen  geben  Alienen  und  Be- 
wegungen immer  eine  Erklärung  der  Situation  und  dea  ver- 
aohiedenen  Verlialtena  der  emseinen  Theünefamer.  Aueh  fehlt  ea 

dem  KunaÜer  nicht  au  Schöuheitssiim, 
der  indessen  leicht  ins  Weichliche  aus- 
artet, wie  der  hier  beigedruckte  Kopf 
des  Elihu  beweist,  den  man,  wenn  er 
niclit  die  Beischrift  hätte^  eher  für  weib- 
lich hallen  würde.  Die  KörperlKeuntuiaa 
iat  durchweg  noch  aelir  geri^g^  die 
Kopfe  aind  oft  zu  hrmtj  die  Geataltcn 
im  Ganzen  eher  überschlbuk,  die  Hfinde 
übermässig  lang  und  dünn,  die  Bewe- 
gungen gewaltsam  und  eckig  oder  in 
weichen  dem  Knochenbau  wenig  ent- 
sprechenden Linien  gezeichnet,  der 
Gang  der  achreitenden  Figuren  endlich  l»t  ateta  etwaa  Tfinzeln* 
dea  oder  Unaicherea^  waa  freilich  mit  der.weicfaen  und  vom  mit 
langer  Sphze  auahiuienden  Füaabekleidung  zuaammenhängt.  In 
allen  Beziehungen  steht  dieae  Kunat  den  Miniaturen  der  Torigen 
Epoche  noch  sein*  nahe  ^)  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  nur 
durch  ehie  grössere  Festigkeit  der  Linie  und  durch  gewisse 
Züge,  die  mit  der  veränderten  Denkungsweiae  zuaanunenhängen. 
Charakteriatiach  für  dieae  Schule  iat^  daaa  aie  aich  gern  in  £x- 

*)  Der  y«cfiwMr  dM  Bcriclits  in  dflm  «ngefBbitea  Werke  der  antiqua- 
riseben  OeseUsehall  aehlieast  ans  der  Architektur  in  den  Oemilden,  deren 
dünne  Bflndelalolclien  mit  irfirfelartigen  Ki^itUen  nnd  hochgeatekten  Bdgen 
er  in  Eng^d  nicht  kennt,  dasa  der  Haler  ^ngo  von  St  Albane  wie  er 
annimmt)  im  Auslände  atudirt  haben  mflsse.  Allein  ea  ist  nnr  die  phanta- 
stische, keinem  Lande  angehörige  Architektur,  welche  aus  miss verstandenen 
antiken  oder  byxantinischen  Yorbüdem  in  den  Miniaturen  herkömmlich 
geworden  war. 
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tremen  ergeht;  die  Gesiehtszuge  sind  entweder  breit^  hart,  grfim- 
lieh,  verzerrt,  oder  von  jener  fast  weichlichen  Anmuth,  die  Hal- 
tung der  Figuren  ist  entweder  geradlinig  und  steif,  oder  bald 
gewaltsam  bewegt,  bald  von  süsslicher  Zierlichkeit.  Von  jener 
stets  gleichbleibenden  aber  uüchiemeu  Eleganz  der  französischca 
Miniaturen  9  welche  den  Gegensatz  des  Tragischen  uud  Heiteres 
abstumpft^  sind  diese  Künstler  eben  soweit  entfernt  wie  tod  der 
kirchlichen  Feierlidüieit  der  deutschen  Schule,  von  der  sie  sieh 
auch  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiteu  der  Formbildung  unter- 
scheiden, durch  die  schwereren  Köpfe  uud  breiteren  Schiilteni, 
und  besonders  durch  die  Gewandbehandlung,  welche  hier  ent- 
weder steif  und  monoton  oder  unruhig  ist  uud  die  Schönheit  der 
langen,  sich  ruhig  lösenden  Gewandfalten  der  Kölnischen  Ge- 
stalten schmerzlieh  ?emiiasen  lässt  Den  modernen  Beschauer 
werden  die  grösseren  Bngel  mit  dem  schonen  Oval  der  jugend- 
lichen Gesichter  und  dem  lieblichen  Ausdrucke  am  Meisten  an- 
ziehen, aber  sie  verdanken  diese  Gunst  doch  grossentheils  dem 
Umstände,  dtfss  die  in  der  That  sehr  geschickte  Anorduung  die 
Mängel,  welche  bei  den  anderen  Gestalten  verletzen,  bedeckt 
oder  gar  nicht  zur  Sprache  kommen  lässt.  Die  architektonische 
Bedeutung,  welche  sie  yermöjge  ihrer  Stellung  zwisdien  den  Arca- 
den  haben,  rechtfertigt  die  an  sich  steife  Haltung,  der  forgehal- 
tene  Teppich  verhüllt  einen  TheD  des  Körpers  und  die  Pracht 
des  schweren  Stoffes  ihrer  Kleidung  lässt  die  faltenlose  Einför- 
migkeit derselben  übersehen.  Uebrigens  sind  sie  weniger  steif 
als  die  knienden  Gestalten  der  königlichen  Familie,  bei  denen 
uns  vermöge  ihrer  portraitmässigen  Bedeutung  und  ihrer  schwie- 
rigeren Stellung  die  ungelenke  Zeichnung  und  der  Maiigel  aa 
charakteristischer  Verschiedenheit  mehr  auffallen. 

IMe  Religionskriege  und  die  puritanische  Richtung  der  eng- 
lischen Kirche  haben  die  Werke  mittelalterlicher  Malerei  auch  in 
England  so  gründlich  zerstört,  dass  diese  Zeichnungen  fast  der 
emzige  erhebliche  Ueberrest  derselben  aus  dieser  Epoche  sind. 
Nur  uu  Kapitelhause  von  Westminsier  und  zwar  iu  fünf  östliches 
Nisdien  findet  sich  eine  Reihe  grösserer  Gestalten,  Christus  um- 
geben von  den  Engelchören,  welche  derselben  Schule  aimge- 
hören  und  von  grosser  Schönheit  zu  sein  scheüien,  aber  lekkr 
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bei  der  Bestimmung  dieses  Gebäudes  zum  Archiv  kaum  zugäng- 
lich und  sichtbar  sind.  Bemerkenswerth  Ist,  dass  darunter  die 
Cherubim  als  feuerrothe  Gestalten,  wie  in  italienischen  Waod- 
gemäldeo,  gebildet  sind.  Andere  Maiereien  in  demselben  Räume 
stehen  weit  hinter  diesen  zurfick.  Dagegen  sind  die  im  Jahre 
1305  ausgeführten  Figuren  über  dem  Grabe  König  Richards  II. 
anscheinend  ron  grösserem  Werthe,  aber  auch  sehr  Terbliehen. 
Ausserdem  sind  keine  erheblichen  Wandgemälde  auf  uns  ge- 
kommen, obgleich  Chaucer  solche  nach  seinen  schon  angeführten 
Versen  selbst  in  den  Gemächern  gewöhnlicher  Edelfrauen  vor- 
aussetzt und  sie  also  in  den  Kirchen  gewiss  nicht  gefehlt  ha- 
ben und  die  wenigen  noch  yorhandeuen  Tafelgemälde  schei- 
nen, obgleich  in  England,  dodi  nicht  von  BnglSndem,  sondern 
Ton  Italienern  aus  Glotto's  Schule  gemalt  zu  sein'^). 

Die  Ueberreste  der  Malerei  lassen  uns  daher  wohl  die  Rnt- 

*)  Schwache  Ueberreste  etwa  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
sind  in  der  Krypta  der  Kath.  von  Worcester  zu  erkennen;  ein  besser  erhal- 
tenes Wandgemälde  in  dem  s.  jr.  alten  Brauhause  daselbst  (einem  an  das 
Kapitelhans  anstossenden  grossen  liaum)  gehört  erst  der  zweiten  Hälfte  des 
fünl/.thntt'ii  an.  Eine  über  dem  Grabe  des  Sir  Oliver  Ingham  f  1344  in 
der  gleichnamigen  Kirche  in  der  Grafschaft  Norfolk  zum  Theil  erhaltene 
Malerei  einer  Jagd  ist  nur  deshalb  bemerkenswerth,  weil  der  Maler,  obgleich 
nicht  über  die  Weise  der  Miniaturmalerei  hinausgehend,  sich  in  offenbar 
natiirallstiselier  Absieht  bemüht  hat,  die  Baume  ▼enchiedenartig  xa  gettalten. 
Yergl.  Stothard  monamental  efllgies. 

**)  Dahin  gehört  das  Dllptychon  mit  dem  Bilde  des  noch  Jugendliehen 
Kölligs  Riehafds  II.  in  der  Sammlung  des  Grafen  Pembroke  in  Wiltonhouae, 
velehes  mithin  swar  in  England  und  bald  nach  1377  ganalt  sein  mnss, 
aber  nach  Waagen's  UrtheO  (K.  a.  K.  W.  in  England  H,  282)  die  Arbeit 
eines  Italieners  ist  Auch  das  (seines  einen  FlSgels  beraubte)  Tafelgemilde 
mit  der  Darstellung  Christi  zwischen  zwei  Engeb^  des  h.  Petras  und  einiger 
eyangelischen  Geschichten,  welches  im  südlichen  Choromgange  der  West- 
minsterkirche  ziemlich  schlecht  beleuchtet  hän-jt,  schien  mir  italienisch.  Die 
technischen  Gründe,  auf  welche  Eastlake  (a.  a.  0.  S.  176)  sein  vorsichtig 
ausgesprochenes  Urtheil,  dass  es  „in  England"  ausgeführt  sei,  stützt,  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  die  Einrahmung  und  stehen  dem  also  nicht  entgegen, 
und  wenn  Viollet-le-Duc,  Dict.  du  Mobilier,  T,  23G  es  für  ein  französisches 
Werk  aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erklärt,  so  ist  das  eine 
leiclit  hingeworfene  Behauptung.  Ein  andres  Portrait  Richards  II.  in  der 
Deanery  von  Westminster  (Carter  Specimens  tab.  61 )  ist  augenscheinlich  bis 
zur  Unkenntlichkeit  des  früheren  Zustandes  übermalt. 
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Wickelung  der  brittischen  Kunst  bis  um  etwa  1360  und  gewisse 
EigeathumlichkeiteD  derselben,  nicht  aber  ihre  fernereu  Schicksale 
erkenoen.  Etwis  weiter  fuhren  uns  die  Miniaturen,  welch^ 
wenn  audi  nur  in  mlissiger  Anxahl  vorhanden^  aich  dodi  über 
einen  weiteren  Zeitraum  und  bis  in  die  folgende  Epoche  hinein 
verbretten,  und  uns  im  Ganzen  die  brittiache  Kunst  in  sehr  guo- 
stfgem  Lichte  zeigen.  Im  Ganzen  ist  der  Entwickeluugsgang 
derselbe  wie  jenseits  des  Kanals,  nur  dass  die  englische  Schule 
sich  langsamer  von  dem  idealen  Style  lossagt  wie  die  französisch- 
niederländische.  Noch  lange  und  bis  gegen  1400  bestehen  auch 
hier  die  Miniaturen  in  leicht  und  sanft  colorirten  Federzeichnon- 

,  gen  auf  Gold-  oder  Tapetengmnd,  und  anfangs  gleichen  sie  den 
franz6aischen  so  sehr,  dass,  wo  nicht  lussere  Beweise  entschcH 
den  (Inschriften,  einzelne  eingestrente  englische  Worte  oder  das 
Vorkommen  englischer  Lokalheiligen  im  Kalender),  der  Ursprung 
oft  zweifelhaft  sein  kann.   Indessen  zeigen  sich  gleich  anfangs 

.gew^isse  Verschiedenheiten,  sowohl  der  Auffassung  wie  der 
Technik.  Die  Ausfahrung  hat  nicht  die  Sicherheit  und  den  festen 
Schulcharakter,  aber  auch  nicht  die  gleichfSrmige,  nüchterne 
Glitte  wie  bei  den  Pariser  Miniaturen ,  sie  Ist  in  jeder  Beziehung 
individueller.  Die  Zeichnung  ist  bald  steifer,  bald  aber  auch  von 
feinerem  Schönheitsgefühl  und  mehr  empfunden,  die  Farbe  har- 
monischer und  zum  Theil  kräftiger.  Gewisse  wirksame  Farbcn- 
Terbindungen ,  besonders  in  den  Randverzierungen,  sind  für  die 
englische  Schule  charakteristisch.  Noch  grösser  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  geistigen  Auffassung;  wihrend  die  franiosinchcii 
Miniatoren  gldchsam  im  CouTersationston  vortragen^  in  herge- 
brachter, schon  bekannter  Weise,  mit  unterhaltender  Heiterkeit^ 
aber  mit  sorgfaltiger  Vermeidung  des  Anstosses,  ist  das  Bt  jstre- 
ben  der  englischen  Maler  auf  höhere  poetische  Belebung  der 
Gegenstände  oder  auf  Tiefe  des  Gedankens  gerichtet  Allegori- 
sche Darstellungen^  zum  Theil  ungewölmliche,  sind  sehr  beliebt 
und  die  bekannten  heiligen  Geschichten  werden  entweder  durdi 
Hbzudichtung  neuer  Momente  oder  durch  stfirkere  Betonung 
der  dem  englischen  Heraen  zusagenden  gemüthlichen  und  hius- 
lichen  Motive,  oder  endlich  durch  eine  dramatische  Lebendigkeit 
anzieheuii  gemacht^  welche  freilich  zuweilen  noch  etwas  gewalt- 
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sam  ist  uud  aD  die  effectvoUe  Kühniieit  der  angelsächsisclieu  Mi- 
niatoreii  erinnert. 

Beispiele  der  einen  und  der  anderen  Art  geben  zwei  im  brit-> 
tischen  Museum  befindliche  Handschriflen  des  Psalters.  Der 
ehie  (Arundel.  B.  83)  hat  insofern  ein  sicheres  Datum,  als  er 
zufolge  einer  in  der  Mitte  des  Buches  beftndlichen  Notiz  im  Jahre 
1339  von  einem  gewissen  Robert  de  Lyle  seiner  Tochter  ge- 
scheulLt^  uud  mitliin  der  vorangehende  Theil  des  Buches  mit  sei- 
nen Miniaturen  etwas  SIter  ist'*').  Der  darauf  folgende  Theil  ist 
s|>Xter  und  zwar  wahrscheinlich  mit  nicht  unerheblichem  Zwi- 
schenraume,  yielleicht  am  Bnde  des  Jahrhunderts,  entstanden, 
der  englische  Ursprung  beider  dagegen  nicht  zu  bezweifeln,  da 
die  Kalenderheiligen  des  Anfanges  ihn  andeuten  uud  hinten,  und 
zwar  bei  der  Darstellung  der  Legende  von  den  drei  Todten,  eng- 
lisclie  Worte  (Ich  wes  wel  fairj  vorkommen.  Die  Darstellungen 
in  den  Initialen  beziehen  sich  auf  den  Text  der  Psalmen  und  eine 
Beihe  selbstständiger  Bilder,  je  sechs  auf  jeder  Seite,  erzählen 
die  eyangelischa  Geschichte  in  gewohnter  Weise,  dagegen  kom- 
men, sowohl  im  früheren  als  un  späteren  Theile  des  Codei  alle- 
gorische, mehr  oder  weniger  tiefsinnige  Darstellungen  von  sehr 
eigenthümlicher  Art  vor.  Gleich  den  Eingang  machen  mehrere 
Tafeln,  welche  in  geometrischen  Figuren  die  zehn  Gebote,  acht 
Gnaden,  sieben  Bitten  u.  s.  w.  mit  manchen  Parallelbeziehungen 
zusammenstellen.  Dann  folgen  grössere  allegorische  und  durch 
Inschriften  erklärte  Bilder '*°*'},  zuerst  die  Darstellung  christlicher 
Weisheit  oder  Tugend  unter  dem  BOde  eines  gothischen  Tempels 
▼on  ziemlich  frilher  Architektur.  Fundament  ist  die  Hnmifitas, 
dann  führen  sieben  Stufen  aufwärts,  Gebet,  Reue,  Beichte,  Busse, 

*)  Niheres  Sber  diMen  Coda  nnd  die  demnlchst  enrUmten  giabt  Waagen 
nieht  in  sdnam  deutschen  Werke  E.  und  Knnstw.  in  England,  eondem  in 
der  sp&teren  englischen  Bearbeitung  desselben:  Treasnxes  of  art  in  Great- 
Biitain.  London  1854.  Vol.  I,  pag.  162  IT.  Er  bestimmt  dabei  das  Alter 
des  Codex  B.  88  nach  dem  Ghaiaktei  der  Sehiill  anf  ungefihr  1310,  was 
mit  der  im  Text  gedachten  Inschrift  (deren  er  nieht  eiwihnt)  irohl  Über- 
einstimmt. 

••)  Sie  werden  bezeichnet  als  Speculum  theologiae  factum  a  Magistro 
Johanne  Mecensi,  womit  nicht  der  Maler,  sondern  ein  theologischer  Schrift- 
steiler  gemeint  ist. 
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Genagthuung,  Almosen  und  Fasten.  Gehorsam  und  Geduld  sind 
die  Thüren,  Beschaulichkeit,  Devotion  u  s.  w.  die  Fenster;  die 
vier  Kardinaltugenden  mit  entsprechend  bezeichneten  Basen  und 
Kapitälen  stützen  das  Dach,  auf  welchem  der  Thurm  aufsteigt, 
dessen  Höhe  als  „Beharrlichkeit  im  Guten^  erläutert  wir^.  Ein 
anderes  Blatt  xeigt  einen  Cherob  mit  sechs  fligebi^  welche  m- 
.  folge  der  Inschrift  die  sechs  Actus  darstellen,  durch  welche  die 
gläubige  Seele  sich  zn  Gott  erheben  könne,  die  Liebe  Gottes  und 
die  des  Menschen,  Bekenntniss  und  Geniigthuung,  Reinheit  der 
Seele  und  endlich  des  Leibes;  der  Engel  steht  überdies  auf  einem 
Rade,  desj!»en  sieben  Speichen  die  Werke  der  Barmherzigkeit  be- 
deuten. Andere  Blätter  enthalten  die  zwölf  Artikel  des  Glaubens 
mit  Propheten  und  Aposteln^  die  Kreuzigung  in  aDegorischer  Be- 
haudlung  des  grünenden  Krenzesstammes  als  Baum  des  Ijebcns 
u.  s.  f.  Am  Schlüsse  des  Codei  folgen  wieder  Allegorien  und 
lehrhafte  Bilder,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  zum  Theil  ganz 
desselben  Inhalts  wie  im  Anfange,  zum  Theil  aber  auch  andere. 
Besonders  charakteristisch  sind  darunter  die  schon  erwähnte  Le- 
gende von  den  drei  Lebenden  und  drei  Todten,  und  dann  die 
auch  in  anderen  englischen  Werken  vorkommende  Allegorie  von 
dem  Baume  der  Tugenden  und  dem  der  Laster.  IKe  spiieren 
Bilder  sind  übrigens  in  der  Zeichming  geistloser  und  steifer  als 
die  der  früheren,  aber  mit  ebenso  guter  Technik  und  Farbe  gemalt. 

In  einem  anderen  ebenfalls  der  Frühzeit  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  angehörigen  aber  nicht  datirten  Psalter  des  britti- 
sehen  Mnseums  (Regia  2,  B.  VII),  der  zufolge  einer  darin  ent- 
haltenen Inschrift  ein  Mal  der  Königin  Maria  zum  Geschenk  uber- 
reicht wurde  y  sind  die  Miniaturen  nicht  durch  ihre  allegorische 
Gedankentiefe,  wohl  aber  durch  die  Lebendigkeit  und  Poesie  der 
Auffassung,  so  wie  durch  die  Schönheit  der  Zeichnung  ausge- 
zeichnel.  Das  Buch  beginnt  als  eine  Bilderbibel,  welche  ohne 
Text  nur  mit  französischen  Unterschriften  auf  einer  Reihe  von 
Blättern  zwei  Bilder  auf  jeder  Seite  die  biblische  Geschichte  vom 
Sturze  der  finge!  bis  zur  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  mit 
einer  Fülle  von  feinen  Zügen  und  neuen  Erfindungen  erzihlt 
Nach  dem  Brudermorde  sucht  Cain  die  Leiche  Abels  mit  Blittem 
zu  bedecken,  bei  der  Ankündigung  der  Sündfluth  hMlt  der  Engel, 
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wohl  als  Andeutung  der  Strafgerichte  Gottes  ein  Bündel  Pfeile; 
bei  der  Besteigung  der  Arche  mit  Hülfe  einer  Leiter  trägt  Noab 
ein  Kind  auf  der  Schulter;  bei  der  Sundfluth  selbst  sehen  wir 
einen  Raubvogel  auf  der  Leicbe  eines  Pferdes.  HiuQg  seigt  sich 
das  Bestreben,  die  heiligen  Geschiehten  der  damaligen  Zeü  nUier 
•  m  bringen ;  so  wenn  Abraham  sieh  mit  der  Sarah  durch  einen  Ring 
▼erlobt,  den  er  ihr  an  den  Finger  steckt,  oder  wenn,  was  freilich 
in  den  englischen  Miniaturen  gewöhnlich ,  Maria  als  Wöchnerin 
iu  wohleingerichtetem  Bette  liegt.  Die  Auffassung  ist  also  eine 
realistische,  aber  iu  einem  ganz  anderen  Sinne  wie  bei  dea  Nie- 
derUUideni,  sie  geht  mehr  auf  innere,  als  auf  Unssere  Wahriieil^ 
und  behfilt  die  Federzeidmung  und  die  leichte  haimonisdie  Fibr* 
bung  der  bisherigen  Schule  bei,  welche  beide  hier  nur  mit  so 
feinem  Schönheitsgefühle  behandelt  sind,  dass  man  den  Codex 
als  eines  lier  ausge;&eichnetesten  Werke  der  Miniaturmalerei  be- 
trachten darf.  Interessant  sind  dann  auch  die  kleinen  Miniaturen 
auf  dem  unteren  Rande  des  Psalters,  die  eine  Fülle  Ton  heiügctt 
Geschichten,  Legenden,  M&hrcheu,  humofistischen  Seemen^  b^ 
sonders  aber  auch  dne  reiche  Sammlung  von  whrklichea  und 
fabelhaften  Thieren  in  den  Terschledensten  Situationen  enthalten^ 
so  dass  es  zuletzt  auf  eine  Art  Bestiarium  abgesehen  scheint. 
Auch  die  LebeFidigkeit  und  der  Humor  dieser  Thiervvelt  hat  ein 
nationales  Element  und  wird  in  anderen  englischen  Miniaturea 
wiedergefunden. 

Dramatische  Lebendigkeit  und  freie  Erfindung,  harmoniseho 
FXrbung  und  Sehdnhdtsgeluhl  der  Zoiehnung  sind  <fie  Udbe»- 
den  Vorzüge  dieser  Sehlde  in  hsi  allen  ihren  Werken*).  Spä- 
ter, schon  in  einer  biblischen  Gescliichte  des  brittischen  Museums 
(Regia  17,  E.  V  II),  welche  die  Jahreszahl  1356  enthält,  wird 
auch  die  Zeichnung  der  Köpfe  individueller,  mid  in  einem  anderen 
Codex  derselben  Sammlung  (Uarleian  Nro.  7026),  welcher  för 
einen  Lord  Lovell  ungefiihr  um  das  Jahr  1400'ausgefuhrt  wurdey 
amd  die  Portraits,  das  zwei  Mal  wiederholte  dos  Lords  und  dal( 
eines  Mdnehs,  Frater  Johannes  SiTerwas,  welcher,  anscheinend 
der  Maler,  das  Buch  demselben  überreicht,  schon  sehr  lebendig 

•)  Vergl.  die  Aufzählung  Waagen's  a.  a.  0.  I.,  S.  175  und  bei  d«ia£«-> 
lichte  atMr  die  Bodieyanische  Bibiiotliek  in  Oxford  IU,  S.  92. 
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und  charakteristisch  aufgefasst.  Auch  die  Behandlung  des  Co- 
atoms  und  die  Ausföhnuig  der  Thiere  und  Blumen  in  den  Rand- 
Tenkrangen  ▼errsthen  «ine  reelistisehe  Neigung^  welche  jedoch 
das  poetiaehA  Elenent  und  die  ideale  Auflassung  der  heiligen 
Gestalten  nicht  besehrinkt  Die  Miniaturen  eines  um  1490  ge- 
schriebenen Gedichts  in  altenglischer  Sprache  (im  britt  Museum 
Cotton.  Faustina,  B.  V'I)  enthalten  noch  dieselben  Allegorien, 
namentlich  die  von  den  Bäumen  der  Tugenden  und  Laster,  wel- 
che schon  hundert  Jahre  vorher  vorgekommen  waren,  während 
die  schöne  und  reiche  Malerei  an  Meister  Stephan  von  Köln  er^ 
innert,  und  spiter  finden  sidi  hiuflgere  Anklinge  an  niederiinA- 
sehe  Weise,  bis  endlich  jedoch  erst  nach  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts der  Realismus  im  Sinne  der  Eyck'scheu  Schule  auch 
hier,  wie  in  Frankreich  und  Deutschland,  herrschend  wird.  Im 
Ganzen  also  erhält  sich  die  brittische  Kuust  in  dieser  leichteren, 
der  poetischen  Empfindung  mehr  zugfiiigüchen  Gattung  ziemlidi 
gleichbleibend  und  auf  derselben  Höhe  und  giebt  erst  am  Sdilusse 
der  Bpocfae  finemdem  Einflüsse  nach. 

An  die  Betrachtung  der  Malerei  will  ich  sogleich  einige  Be- 
merkmigen  über  die  als  blosse  Zeichnung  ihr  verwandte  Technilc 
der  gravirteu  Messingplatten  anschliessen ,  welche,  wie  schon 
oben  bemerkt,  wahrend  dieser  Epoche  noch  aus  dem  Auslände 
eingeführt  wurden,  jedoch  nur  ausnahmsweise  mit^  iu  den  mei- 
sten Fällen  ohne  Grarurung.  Dies  giebt  uns  die  erwünschte  Ge- 
legenhoty  engfischen  und  fesdindischen  Styl  lu  yergleidien  und 
swar  in  einem  Falle  auf  ein  und  dersdben  Platte.  Sie  &nt  als 
Chrab  des  Abtes  Thomas  Delamare  in  der  grossen  Abteildrche 
von  St.  Albans*),  ist  wahrscheinlich  lange  vor  seinem  Tode 
(1390),  etwa  um  1360  verfertigt,  und  stimmt  im  Ganzen  mit  den 
deutschen  Platten  dieser  Art,  namentlich  mit  den  bischöflichen 
Gräbern  in  Lübeck  und  Schwerin  so  genau  überein,  dass  sie 
oflbnbar  aus  deraelben  Offldn  henrorgegangen  seb  muss.  IKe 
Anordnung  der  Architektur,  die  Zeichnung  der  auch  hier  paar^ 

• 

IHe  AbbUdong  bei  Otrter  Spacimeiu  Taf.  38  ist  im  Oansoi  tiML 
Die  obea  beigelQgten  Zeichnangen  sind  überdies  nach  einem  mir  von  meinem 
VteoBde,  Heim  v.  Quast,  sOtlgst  mitgedifOleB  Abdracke  der  (Mgiiialplatla 
verbessert. 
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In  der  Abtei- 


weise  nebeu  einander  gestellten  Propheten  und 
Apostel,  die  Gruppen  oberhalb  des  Bogens^ 
selbst  die  kleinen  geschweiften  / 
Thiergestalten  im  Tapetenmu-  ^ 
ster  des  Grundes  sind  vollkom-^ 
men  wie  dort.  Nur  zwei  Fi- 
guren, Statuen  von  Heiligen 
in  der  Architektur  darstellend^ 
aber  nicht  paarweise,  wie  jene 
anderen,  sondern  einzeln  ste- 
hend und  von  grösserer  Di- 
mension, bilden  eine  Ausnahme. 
Der  eine  trägt  die  Königskrone, 
der  andere  in  weltlicher  Tracht 
und  mit  einem  Barett  bedeckt 
hält  Kreuz  und  Schwert  in  der 
Haiul^  vielleicht  sind  es  die 
Schutzheiligen  der  Abtei,  deren 
Namen  zu  entdecken  mir  nicht  gelang.  Jeden- 
falls aber  sind  sie  von  ganz  anderer  Hand  und 
in  ganz  anderem  Style  wie  jene  unteren  Fi- 
guren. Während  diese  mit  ihren  kleinen  Köp^ 
fen,  schlanken,  leicht  gebogenen  Gestalten, 
den  lang  und  weich  hinfliessenden,  die  Fusse 
bedeckenden  Gewändern  und  sonst,  so  viel  es 
die  kleine  Dimension  gestattet,  mit  den  grosseu 
Aposteln  des  Kölner  Domes 
verwandt  sind,  haben  jene  bei- 
den mehr  nach  der  Breitenrich- 
tung geordnete,  aber  sehr  styl- 
los behandelte  kurze  Gewänder, 
unter  denen  die  grossen  Füsse 
mit  der  zugespitzten  Beklei- 
dung nach  vorn  gebogen  er- 
scheinen, grössere,  freie  Köpfe, 
von  denen  der  des  jüngeren 
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Heiligen  au  den  oben  erwähnten  Kopf  des  Elihu  in  dem  Wand- 
gemälde der  Stephanskapelle  eriDiMft.  Auch  darin  unterscheiden 
sie  sich  toh  den  übrigen  Figoren,  dass  während  an  diesen,  selbtl 
sn  der  grossen  Geslslt  des  Bestatteten,  die  Zeichnung  so  einge- 
richtet ist,  dass  sie  die  Fliehen  dedit  und  bricht  und  einen  ph- 
stischen  Eindruck  macht  ,  sie  sich  hier  auf  Umrisse  beschränkt^ 
welche  den  Körper  flach  lassen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln^  dass 
.  diese  Figuren,  wahrscheinlich  weil  der  festländische  Arbeiter  die 
englischen  Locaiheiligen  nicht  iKsnnte,  entweder  nach  englischen 
Zeichnungen  genau  copirt  oder  gar  in  England  in  die  dain  offea 
gelassenen  PlXtie  hineingravirt  sind.  Jedenfiills  yerrathcn  oe 
den  Binfluss  der  Malerschule,  die  wir  in  der  Stephanskapelle  m 
Westminster  thatig  fanden.  An  den  Grabplatten  von  englischer 
Arbeit^  welche,  wie  schon  oben  erwähnt,  immer  nur  einzelne,  in 
den  Stein  eingelegte  Stücke  des  Monumentes  bilden,  bemerken 
wir  sehr  bald  eine  gewaltige  Abnahme  ihres  künstleriadien  Wer- 
thes.  Sie  sind  sinuntlicli,  wie  schon  jene  beiden  Figuren  auf  dar 
Platte  Ton  St  Atiians,  mit  sparsameren  Umrisslinien  und  griisee- 
ren  Fliehen,  gezeichnet  und  weit  entfernt  von  der  grossen  Har- 
monie und  Schönheit  der  festländischen  Platten;  aber  die  frühe- 
ren, etwa  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  haben  doch 
noch  eine  energische,  elastische  Linienführung.  Einige,  wie  z.  B. 
das  Brustbild  des  Priesters  Thomas  de  Hope  zu  Kemsing  ui  der  , 
Grafschaft  Kent  Yom  Jahre  13t0  und  die  Gestalt  emes  Geist- 
lichen in  Oultok,  GrafiMshaft  Suffolk,  geben  m  dieser  Weise  noch  ' 
höchst  lebendige  Portraits,  andere,  etwas  mehr  ausgeluhrto^  I 
hauptsächlich  die  Grabplatte  des  Sir  Hugh  Hastings  (-]- 1347)  in  I 
der  Kirche  zu  Elsyng  in  Norfolk*),  auf  die  ich  in  anderer  Be-  I 
Ziehung  noch  einmal  zurückkonmuen  werde,  zeigen  die  glückliche  ! 
Nachahmung  jener  contiuentalen  Werke  durch  englische  Künstler. 
Aber  bald  nachher  ging  die  ganie  Technilt  augenscheinlich  ii 
handweriKsmissige  Binde  über  und  Terllei  immer  mehr.  Eisige 
seidmen  sidi  wohl  noch  durch  sorgftNige  Ausarbeitung  des  Co- 

'  Thomas  de  Hope  bei  Boatoll,  Momunental  bnstes  pag.  21.  Dv  tndn 
CMediehe  bei  Ootman  mon.  biaues  in  Noifolk  «ad  Svffolk,  Yol.  n,  pK  % 
der  Ittttor  daselbst  ToL  I,  pL  1,  aecb  bei  Carter  e.  e.  0.  pL  70^  71  oai 
eadUeh  bei  BontolL 
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«tön»  oder  durch  indiridDenere  ZAge  aus«  abar  auch  das  Bastra^ 

ben  nach  PortraifShnlichkeit  führt  gewöhnlich  nur  zu  einer  Ue- 
berladung  mit  Runzeln^  und  in  der  Regel  sind  die  Köpfe  leer  und 
unbestimmt ,  und  die  Körper  völlig  flach ,  symmetrisch^  steif,  von 
ermüdender  JMonotonie.  Für  Costümkunde  und  in  genealogischer 
Beziehung  wichtig  sind  sie  von  den  aoglischeu  Archiaiogan  mit 
grossem  Flaissa  gesainmelt  und  publicirt,  aber  in  künstleivieher 
Baiiehung  erwecken  sie  nur  die  Verwunderung,  dass  die  eng- 
lische Nation  diese  stumpfe  Behandlung  geduldet  und  dass  sich 
bei  der  häufigen  Anwendung  dieser  Technili  nicht  geschicklere 
Hände  dazu  gebildet  haben. 

Auch  unter  den  Werken  wirklicher  Sculptur  betrachten  wir 
zuerst  die  Grabmonumente,  deren  gerade  aus  dieser  Epoclia 
eine  sehr  bedeutende  Zahl  noch  erhalten  ist  In  keinem  anderen 
Lande  war  dieser  ernste  Luxus  soweit  getrieben  wie  hier;  Ritter, 
wohlhabende  Btirger  und  Kaniteute,  Pfarrgeistliche  erhielten 
durchweg  prachtvolle  Platten  oder  Grabsteine,  die  in  kostbarem 

Material  oder  mit  vollen,  in  ihren  Spuren 
noch  jetzt  häufig  erkennbaren  Farben 
prangten;  selbst  in  einfachen  Dorfkirchen 
finden  sie  sieh  oft  in  mehrfacher  Zahl. 
Bischöfe  ,  und  Aebte  und  die  Mitglieder  des 
höheren  Adels  forderten  dann  wie  die  der 
königlichen  Pamilie,  hohe  Sarkophage, 
deren  Wände  man  mit  den  Gestalten  des 
Trauergefolges  oder  anderem  Bildwerk, 
besonders  mit  Wappen  schmückte,  und  die 
mit  einem  stolzen,  über  ihnen  aufeteigenden 
Baldachin  wie  kleine  selbststfindige  Ge- 
bfiude  im  Inueren  der  Kirchen  stehen. 

Man  darf  voraussetzen,  dass  zu  solchen 
Pracht  werken  die  besten  Meister  gewählt 
wurden  und  dass  sie  ihr  Bestes  thaten, 
allein  dennoch  gelang  ihnen  nicht,  die 
Schönheit  der  Grabmonumente  vom  Ende 
der  Torigen  Epoche  zu  übertreffen  oder 
Aymw  de  vaime«.     stich  mir  ZU  sirddiaii.  Anfangs,  bis  gegen 
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die  Mitte  des  inmAakn  Jahrimiiderto  finden  wir  wohl  noch 

Gestalten,  welche  jenen  nahe  kommen  mid,  *wenn  auch  nicht 
MeiKterwerke  ersten  Ranges,  doch  noch  sehr  lebendig  und  indi- 
viduell, einfach  und  würdig  sind,  wie  das  des  Grafen  von  Pem- 
broke,  Aymer  de  Valeuce  (-j-  1323),  in  der  Westminsterabtei. 
Auch  finden  wir  andere^  welche,  wie  das  Grab  eines  Rittern  in 
der  Kirche  ?on  Aeh  (Kent)  oder  die  Grfiber  mehrerer  firfih  ver- 

storbenen  Rinder  Eduards  OL,  des  WO- 
heim  von  Hatfield  in  der  Kathedrale  von 
York,  des  Wilhelm  von  Windsor  und 
der  Blanche  de  la  Tour  in  der  Westmin- 
sterabtei durch  zarte  Auffassung  und  jene 
specifisch-euglische,  in  den  Wandgemäl- 
den bemerkte  Weichheit  der  Linie  einen 
Reiz  erhalten*).  Auch  die  Relief&guren 
an  dem  prachtvollen  Percyschreine  im 
Munster  von  Bevcriey  gehören  noch  zu 
den  besseren  Leistungen.  Allein  diese 
anziehenden  Erscheinungen  sind  Aus- 
nahmen, während  die  meisten  Grabbilder 
schon  aus  dem  zweiten  Viertel  des  Jahr^ 
hunderts  zwar  sehr  fleissig  gearbeitet 
aber  von  stets  zundunender  Steifheit  und 
Ausdnickslosigkeit  sind  und  in  Bezie- 
hung sowohl  auf  Lebendigkeit  als  auf 
stylmässige  Behandlung  den  Werken 
Wilhelm  von  Hatfield.  der  vorigeu  Epoche  und  den  gleichzeiti- 
gen des  Continents  entschieden  nachstehen.  Zum  Theil  mochte 
zu  dieser  ungünstigen  Verlnderung  die  jetzt  aufkommende  enge 
Beklddong  beitragen,  deren  nachtheiiigen  Binfiuss  whr  anch  in 
anderen  Ländern  wahrnehmen.  So  lange  die  Ritter  auf  ihrem 
Grabe,  wie  noch  Aymer  de  Valence,  in  dem  ziemlich  weiten 
Kettenharnisch  und  mit  dem  leichten  faltigen,  durch  den  Gürtel 
yiiaammftngflhaltenen  und  unterhalb  desselben  offenen  Oberldeide, 

*)  Die  hiernächst  folgenden  Abbildungen  sind  slmmtlich  nach  den  vox^ 
treffficben  Zdcbnnngen  von  Stothard  in  seinen  Monnmental  efligies  of  GiMt 
Biitdn,  1817.  TgL  daselbst  «ach  Taf.  48.  61.  69.  70. 
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also  in  eiiier  Triebt  eraehimn,  welche  freiere  Bewegmig  ge- 
stattete und  den  Bau  dea  Körpers  einigemiasscn  durchaehen  lieas^ 
gab  man  ihnen  auch  in  England  freiere,  oft  sogar  siemlieh  ge* 

"  waltsame  Wendungen.  Jetzt,  wo  die  steife  Kleidung,  die  wat- 
tirten  oder  ledernen  Wappenröclie,  die  starren  Arm-  und  Bein- 
schieneu  schon  im  Leben  die  Bewegungen  hemmten^  und  nur 
starre  Formen  leigten,  wurden  auch  die  Grabbilder  steifer.  Dasn 
kam  9  dass  man  in  Eugland  den  modiachen  Schmudi  der  rittefi^ 
liehen  Waffen,  die  Rosetten,  Buckeln,  Streifen,  Nigelkdpfe  sa 
den  gesteppten  Kleidern  und  an  den  Wehrgeha'ngen  noch  stei* 
gerte  und  manche  spröden  und  ungefälligen  Formen  beibehielt 
Namentlich  ist  die  Halsberge  (camailj,  das  Stück  Kettenharuisch^ 
welches  vom  Helmrande  auf  die  Schulter  herabgeht  und  Hals 
und  Nacken  schützt,  hier  sehr  viel  grösser  und  steifer  als  auf 
den  Gräbern  des  Continents,  so  dass  sie  dss  Gesieht  bis  nahe  an 
die  Augen  umhüllt  und  statt  des  Halsansatzes  nur  eine  staue 
konische  linie  zeichnet,  die  mit  der  schlanken  Eleganz  der  übri- 


gen Rüstung  stark  eoiitrastirt.  Ebenso  wie 

die  Ritter  erscheinen  ihre  Damen  immer  in 
vollem  Costüm  und  mit  steifer  Fracht.  Ihre 
eng  zugeuestelten  Leibchen  oder  Kleider 
umschliessen  die  Brust  eben  so  fest  und 
glatt,  wie  die  männlichen  Wappenröcke 
und  lassen  nldits  von  dem  natürlichen  Köi- 
perbau  erkennen,  der  Schmuck,  namentlich 
das  Diadem  des  Hauptes,  ^  Halsbinder, 
die  Edelsteine  als  Bt\satz  am  Leibchen^  die 
Rosetten,  welche  den  Mantel  halten,  geben 
ebenso  eckige  spröde  Formen  wie  die  Rü- 
stung, und  das  Haar  ist  stets  yon  einem 
Netze  oder  euwr  Haube  von  schwerem 
Goldstoff  umschlossen,  so  dass  es  sn  den 
Seiten  und  hn  reehten  Winkel  mit  dem 
Diuiiem  entweder  dicke  Knollen  bildet  oder 
wie  eine  steife  Masse  geradlinig  neben  dem 
Gesicht  herunterhängt.  Dieser  bizarre  Putz 


8ir  uumphrey  Littiebury.  fummt  dauu  im  Laufc  der  Epoche  bei  bei- 
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den  GcMhlerlifm  ooch  su;  die  Henben  laden  neben  der  Stirn 

weit  aus  wie  breite  Flügel  oder  steigen  wie  Horner  äber  den 
Diadem  auf,  und  bei  den  Ritttrii  ruht  das  Haupt  nicht  mehr  wie 
sonst  auf  einem  etwa  von  £ngeln  gehaltenen  Kiesen,  sondern  auf ' 
dem  Tuniierhelm,  dessen  Zeichen^  ein  leirhenhafier  Meosclieii- 
köpf  9  der  lange  Hals  eines  Schwanen  oder  Geieni^  ein  Löwen- 
radien  oder  andere  bisarre  Formen ,  daronter  henrorsehen.  Audi 
aof  den  Gribern  des  Confinents  bemerken  wir  den  naehtheiligen 
Einfliiss  de«  Costums^  aber  bei  Weitem  nicht  in  dem  Grade  wie 
hier;  die  Rüstungen  bleiben  noch  viel  länger  einfach  und  die 
Frauen  sind  meistens  sehlichter,  nonnenhafl  oder  häuslich  ge- 
kleidet*). Es  seheini  daher ,  dass  die  brittische  Sitte  strenger 
darauf  hielt,  dass  aoch  aof  dem  Grabe  jeder  mit  allen  Ehren  und 
Worden,  der  Vornehme  also  auch  wie  bei  Hofitesten  und  Tbr- 
fderen  erseheme.  IKe  künstlerische  Freiheit  war  durch  den  ari- 
stokratischen Sinn  nnd  durch  eine  pedantisclie  Rücksicht  aui  die 
weltlichen  Standesverhöltnisse  beschränkt. 

Allein  dies  war  es  doch  nicht  allein;  denn  auch  da  wo  jeuer 
Zwang  aufhörte,  machen  die  Künstler  Ton  ilirer  Freiheit  keinen 
CMbrauch.  Bei  den  Damen  ist  der  meistens  unbedeckte  Hals  ohne 
feiner^  Durdibildung,  dw  Rock  ohne  Andeutung  der  Körperfor- 
men,  der  Mantel  %uf  beiden  Seiten  symmeCrisdi  steif  herabfallend, 
und  auch  da  wo  die  Standestracht  günstiger  war,  bei  den  Burger- 
trauen  in  ihrem  bequemen  weiten  Anzüge,  bei  den  Rechtsgelehr- 
ten mit  dem  faltenreichen,  umgürteten  Talar,  bei  den  Geistlichen 
und  endlich  bei  den  stets  im  Kronungsomate  dargestellten  Köni- 
gen Mlen  die  Gewänder  entweder  in  dichten  und  gleichfomiigeB, 
senkrechten  Parallelen  oder  hi  anderen,  aber  styllosen  Falten.  Auch 
die  Gesichterwerden  mit  wenigen  Ausnahmen  immer  breiter,  star- 
rer, geistloser.  An  den  Konigsgrfibern  dieser  Epoche  können  wir 
diesen  fortschreitenden  Verfall  beobachten.  Weun  der  UDgluckh- 

*)  Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  einer  solchen  häuslichen  Tracht  io 
England  giebt  eine  Messingplatte  y.  J.  1397  in  Brandsburton  in  Torkshire 
(bei  Boutell.  monumental  brasses),  wo  die  neben  ihrem  Gemahl,  dem  Ritter 
▼on  St.  Qnt'iitiii.  ruhende  Dame  zwar  die  steife  Haube  aber  ein  weite*  gürtel- 
loses Kleid  tragt.  Es  ist  eine  der  anmuthigsteu  Fiauengestalten  auf  eng- 
lischen Gräbern. 


^  kju^cd  by  Googit 


Gra>fliiM|iinii#t6.  ßß$ 

Hm, Mm9i^  ifiBordete  Edaardll.  (f  13t0) 

mai  ätm  imehtTollen  Marmorgrabe  in  der 

Kathedrale  von  Cloucester.  welches  sein 
Sohn  Fidiianl  III.  iiun  liinge  narli  seinem 
Tude  errichten  Iie.s8^  steil'  uihI  unbedeute^Mi 
erschoin^tlf;^!!  man  es  dem  la||g)B|^  Zwi- 

^^^(^  T'  *^^^Ä^p^^  ^^^P^J^^ -^B^^^^^^^i*  '^Ä^^  ^^^^^^^^^ 

HM  iwd  Umng  der  MMkn^MId  Wesl- 

minster  nicht  viel  besser  fortgekommen. 
Das  breite  Gesicht  mit  gerade  herunterfal- 
lendem vollem  Ilaarwnchsc  und  symme- 
trisch getheiltem  hnrte  mag  ähnlich j^fia 
und  auf  königliche  Wörde  g#iiep$^  9ii|jr- 

vageB^pSMvßi  Ww^f  dm« . j«de 
das  Seefitor '  eines  seiiier  beiden  Reiche 

hielt,  die  ächwerfälligeii  Falten  des  Cre- 
wandes  und  die  matte  bewegungslose 
Linie  im  Profil  des  Körpers  entsprechen 
wahrlich  nicht  der  ritterlichen  lebenfrischeo 
Weise  den  edlen  Königs*).  Es  genügt 
sein  BUd  mit  dem  Heinrichs  ID.  (f  129t) 
sn  veigleidien^  um  den  Rucksehritt  sa  er- 
messen, den  die  englisehe  Kunst  in  hun- 
dert Jahren  gemacht  hatte.  Richard  II. 
liess  gleich  nach  dem  Tode  seiner  geliebten 
Gemahlin  Anna  (1394)  das  gemeinsame 
Grab  erriehten,  welches  mau  im  Chore  der 
Westminsterabtei  sieht;  sehon  im  April 
des  folgenden  Jahres  wurden  Conkaeto 
mit  den  Mäwfem^  weldie  den  Unteihau 
von  Marmor,  und  den  ^(Kupferschmieden^ 

*)  Aach  die  kMim  Bnstutaai  der  FMafflimgHe- 
d«r  des  König»  an  eetneiii  Qnibe  (ebgebüdet  M 
Geiler  e.  e.  O.  Tat  03)  sind  sehr  etelf  and  nw 
dmeli  Um  Tkaeht  Intereeeent 
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geschlossen,  welche  die  darauf  ruhenden  Gestahen  von  vergol- 
detem Kupfer  und  Messing,  und  zwar  nach  einer  schon  vorhan- 
denen, also  entweder  vou  ihnen  oder  von  anderen  Künstlern  ge- 
fertigten Skizze  ausführen  sollten'**}.  Allein  ungeachtet  aller  dieser 
Vorsorge  sind  die  Ckstalten  starr  und  geistlos  und  geben  den 
entschiedenen  Beweis  noch  tieferen  Verfolls  der  Kunst 

Fast  seheint  es,  dass  der  englische  Geschmack  die  Steifheit 
der  Grabgestalten,  etwa  vermöge  einer  Ideenverbindung  mit  der 
Grabesruhe,  verlangte;  wenigstens  wendete  mah  sich  auch  da 
steiferen  Fonneu  zu,  wo  es  nicht  ohne  Bewusstseiu  geschehen 
konnte.  So  werden  die  Geistliehen  Anfangs  in  der  Casula^  dem 
weiten,  über  den  Kopf  gezogenen  und  auf  den  Armen  ruhenden 
Messgewaude  abgebOdet,  welches  notbwendig  breite,  in  der  Mitte 
sich  senkende  Querfaften  und  dadureh  Mannigfaltigkeit  und  be- 
wegtere Formen  gab.  Später,  etwa  seit  dem  Jahre  1360,  kommt 
dieser  Gebrauch  ab  und  die  Priester  werden  nun  meistens  in  der 
Cappa  (Pluviale),  eiuem  ebenfalls  weiten^  aber  vorn  geöffneten, 
übcff  der  Brust  von  emer  Agraffe  zusammengehaltenen  Mantel 
dargesteili  Auch  auf  dem  Festlande  entstand  dieser  Gd!>raach, 
wurde  aber  keinesweges  zur  ausschliesslichen  Regel  und  jeden- 
fiills  suchten  die  Bildner  auch  diesem  Kleide  eine  freiere  Bewe- 
gung zu  geben,  was  sehr  leicht  geschehen  konnte.  Die  englische 
Grabsculptur  aber  sah  darin  eine  Gelegenheit  zur  grösseren 
Geradlinigkeit;  sie  dachte  sich  den  Mantel  von  sehr  steifem 
Stoffe^  liess  ihn  mit  fingstlicher  Regehnässigkeit  in  gleicher  Breite 
faltenlos  auf  beidra  Seiten  herabfallen  und  kam  so  zu  einem  ikst 
kegelförmigen  Umrisse  der  Figur,  den  sie  mit  unermüdlicher  Ge- 
duld wiederholte. 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  ritterlichen  Gestalten.  In 
der  vorigen  Epoche  hatte  man  sie,  \v\e  wir  gesehen  haben,  gern 
in  lebendiger,  fast  gewaltsamer  Bewegung  dargestellt,  die  üand 
am  Schwertgriff^  den  Oberkörper  halb  gewendet^  die  Beine  ge- 

Bymer  Foeden  lY.  2.,  S.  106  and  106.  i^Heiifl  YwO»  et  fltepktt 
Lote,  dtelns  masons  de  Londre,  und  Nicholas  Broker  et  Qodfrey  TtmB, 
eiteins  et  copersmythes  de  Lomlre"  Messen  die  Oontrahenten,  und  Iii 
liemerkenswerth ,  dass  im  französischen  Texte  das  englische  Wort  des  Ge- 
werbes gebraucht  ist.  Welcher  Art  der  „patron  esteant  en  la  garde  da  tf^e«* 
Ceweaen,  nach  dem  sie  eich  richten  «oUten,  ist  nicht  ersichtlich. 
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kreuzt  oder  wie  fortschrehend*).  Jeltt  Xiulerte  lieh  dies,  die 
Gestelt  liegt  meistens  rahig  auf  dem  Rücken,  gewöhnlich  mit 
gefalteten  Händen,  dabei  aber  erhält  sich  anfangs  noch  jene  Kreu- 
zung der  Beine,  obgleich  sie  bei  dieser  Rückenlage  überaus  steif 
un.d  unnatürlich,  wie  ein  barbarisches  Ceremoniell  erscheint**). 
Welchen  Begriff  man  mit  dieser  Haltung  Terband^  ist  nicht  ftiMser 
ZweifeL  Auf  den  Grabsteitten  finden  wir  sie  nur  bei  Rittern^ 
nicht  bei  Burgm^  Bictitern,  MagLstratspersonen  oder  g«r  Geist- 
liehen,  auch  nicht  bei  den  Königen.  Dagegen  erscheinen  gerade 
die  Könige  auf  anderen  bildlichen  Darstellungen,  in  den  Sculp- 
turen  der  Kathedralen  und  in  Miniaturen,  wo  sie  nicht  wie  auf  den 
Gräbern  im  Krönungsornat ,  sondern  im  kürzeren  offenen  Ober- 
kleide sitzend  abgebildet  sind,  überaus  häufig  mit  übergeschlage- 
nen oder  gekreusten  Beinen  in  einer  Weise^  die  gans  au  je»e 
Kreuzung  auf  den  Grfibern  erinnert'i'^).  Li  Deuischland  ist  in 
einigen  Rechtsordnungen  dem  Richter  eme  solche  Haltung  vor- 
geschrieben; er  soll,  wie  es  im  Soester  Rechte  heisst,  auf  seinem 
Stuhle  sitzen,  als  ein  griesgrimmender  Löwe,  den  rechten  Fuss 
über  den  Linken  schlagend  f).  Mau  könnte  daher  auch  hier  daran 

*)  VergL  Bd.  S.  771,  wo  ich  die  Ymufhung  aussprach,  dass  ditee 
Haltimg  der  B«ioe  littteUch«  RQstigkeit  ansdifteken  soUte,  wm  dmoh  die 
gegenuMgen  Banwkangen  nicht  nidexrafen,  aher  nihcr  bectimmt  wfid. 

**)  Vergl.  die  AbbUd^  einer  solchen  Qnbflgur  bei  Stothard  a.  a.  0. 
pl.  54  und  danach  im  Nachtrage  zum  Aflaa  zu  Kngler'a  Knnstgesch.  pl.  60. 
A.  flg.  11. 

An  der  VorhalJe  yon  Exeter  haben  von  den  eilf  sitzenden  nonnanniBchen 
Königen  neun  diese  Haltung,  und  ebenso  findet  sie  sich  auf  dem  Relief  dci 
Stammbaumes  Jesse  in  Christchurch  in  Hampshire  (bei  Carter  Speciniins 
Taf.  32)  nicht  nur  bei  den  beiden  sitzenden  alttestamentarischen  Königen, 
sondern  auch  bei  dem  liegenden  Stammvater  Jesse,  hier  also  ganz  irie  auf 
den  Gräbern.  Ebenso  hat  Eduard  III.  bei  Uebereabe  der  Urkunde  über  die 
Verleihung  von  Aquitanien  an  den  srhwarzen  Prinzen,  welche  in  der  Initiale 
dieser  Urkunde  (^im  britt.  Museum  Cotton.  Nero.  D.  6,  abgebildet  bei  Stothard 
a.  a.  0.  ad  tab.  86)  dargestellt  i.st,  dieselbe  Haltung,  obgleich  sie  grade  bei 
dlMW  Handlang  sehr  unbequem  ist. 

t)  Jac  Grimm,  deutache  Bechtsalterthümer  2.  Ausg.,  S.  763.  Wenn 
dcndbe,  weil  die  BeinTerechrinkiing  im  AUerthome  als  ein  Zeichen  der 
Bnhe  und  BeechanllcUMit  galt,  aie  hiesr  als  ein  Zeichen  lichterUcher  Ruhe 
und  Beaonnenhcit  betrachtet  und  mit  den  eine  Mlahe  besmekenden  Yor- 
ichiUten  in  Yerbinduig  bringt»  tteht  ihm  aoiaer  andern  CMndca  doch  wohl 
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denken,  dass  dadurch  bei  den  Königen  und  bei  den  Rittern  auf 
ihre  lehns-  oder  landesherrliche  Jurisdiction  hingewiesen  wäre. 
Allein  dem  wiederspricht  theils  die  damit  häufig  verbundene  hef- 
tige Bewegung  imd  das  Aufassen  des  Schwertgriffes,  theils  der 
UmilaBd^  dass  gerade  auf  den  Gribern  der  Richler  diese  HsUong 
nidit  Torkoflunt.  8s  ist  daher  an  Walursclieinfiehsten,  dass  sie 
schlechtweg  die  Bedentung  des  Vornehmen  hatte,  etwa  als  eine 
Bequemlichkeit  oder  Nachlässigkeit,  welche  sich  nur  Leute  ge* 
wissen  Ranges  erlauben  durften,  die  aber  eben  deshalb  zum  guten 
Ton  gehörte,  und  auf  weiche  namentlich  die,  welche  wie  die 
Ritter  niederen  Adels  auf  der  GrSnze  standen,  grossen  Werth 
legten.  Daher  erklfirt  sioh^  dass  wir  sie  niemals  anf  de»  Grihem 
dar  Kdnige,  selten  auf  den  praehtroUeu  Monumenten  der  Hernn 
Ton  höherem  Adel,  deren  Rang  ausser  Frage  stand,  und  so 
häufig  auf  den  schlichten  Grabsteinen  gewöhnlicher  Ritter  finden, 
und  dass  noch  sehr  spät  einzelne  alte  Herren  dieses  Standes  sie 
als  eine  Sitte  ihrer  Jugend  noch  beibehalten,  während  man  sie  im 
Gänsen  wenigstens  auf  Gräbern  schon  nicht  mehr  liebte  und  tlie 
gerade  Lage  anstindiger  fand.  Seit  etwa  1960  gab  man  jene 
Sitte  Töllig  auf  und  die  Stellung  ist  nun  durchweg  dieselbe,  aber 
freOidi  eme  sehr  steife.  Der  Ritter  liegt  gauz  gestreidct  anf  dim 

das  Wort  „als  ein  griesgrimmender  Löwe"  entschieden  entgegen.  Die  Haltung 
sollte  yielmehr  dem  Richter  ein  finsteres  schreckendes  Ansehen  geben.  Daher 
erklärt  m  flieh  auch,  dass  in  den  Sculpturen  Herodes,  w#  «  den  Kinder- 
mord  veroidnei,  elM  gewisBefmusen  eine  VeniitteUang  ««ueprieht,  stete 
diese  Hsltong  liat,  wie  schon  die  AbUIdmig  oben  8. 662  ergiebt.  Uobrigeni 
gehSrte  sie  in  Deotsehlend  keinesweges  nothwendig  anm  itehlerildieii  Ccurtfiss, 
indem  sie  «nf  den  AbbUdnngen,  welche  Kopp,  Bilder  und  Sehiillen  der 
Teneit,  ans  dem  Heidelbcfger  Codex  des  Seehsenreciites  mitÜMlIt»  b«i  wiilE- 
lieh  lichterliehen  Heri^bigen  niemals ,  sondern  nw  bei  einem  LehneliSR«, 
der  seine  YesaUeii  zum  Betehsdienste  rafblstet  (Iii.  I,  p.  60)  wifceml 
imd  ancfa  da  nnr  als  etwas  ZnfilUges,  was  bei  dem  ^chen  Akte  in  einem 
andern  Falle  Mit  Die  bekannte  SteHe  des  Weither  d.  Yogelwaide  (aisf 
welche  Grimm  ebenfalls  hinweist)  „Ich  sass  anf  einem  Stein  und  deekls 
Bein  mit  Beine"  bildet  nur  die  Einleitung  zu  der  weitem  Beechreibang^ 
dass  er  nämlich  darauf  (auf  das  oben  liegende  Bein)  den  Ellbogen  gestÜrt 
und  mit  der  Hand  das  Kinn  gehalten  habe.  Er  will  also  die  Stellung  eine« 
Tiefdenkenden  schildern,  was  nur  insofern  hierher  geholt,  als  ee  die  Oe- 
wohnheit  bequemer  Gliederrersohriakongen  seigt 
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Röcken,  flchwcrl  md  Dolch  an  iler  Seite,  oft  sogar  den  Schild 
am  Arrae,  stets  die  Eisenhaube  auf  dem  Kopfe,  unter  demselben 
gewöhnlich  den  grossen  Helm,  die  Hände  zum  Gebete  auf  der 
Braat  aneinander  gefugt,  die  Beine  ganz  parallel,  die  ebeofalls 
«isenbekleidetoD  Füaae  mit  starker  Bi^gang  der  SpÜM^  elw«  wit 
in  Steigbagei;  auf  dam  Löwen  nriwiid.  Dia  Geoichtnuga  laasen 
swar  Varmdie  der  PortraUlliBlielikeil  arkenneu,  aiod  aber  aahr 
Mfr,  tmd  ^e  GastaHen  mrteracheiden  sich  hauptsächlich  mir 
durch  die  Details  der  Rüstung,  die  wirklich  von  grossester  Man- 
nigfaltigkeit und  anscheiueud  gewissenhaft  nach  dem  Lebeu  co- 
pirt  sind. 

Bäniga  ▼aninialle  FiUa  aaigca  noch  dautfioher  eine  Ton  un- 
serer eondnantelen  gans  abweidiende  AnffiuMnng.  'So  haben  die 
Griber  iwwar  Ritter,  den  Sr  Ragar  de  Kerdenlon  (f  1837)  und 
das  Sir  OÜw  Ingham  (f  1S44),  bekle  b  der  Grafediall  Nor- 
folk ,  jener  zu  Reepham,  dieser  zu  Ingham,  die  seltsame  Einrich- 
tung, dass  die  Platte,  auf  der  der  Körper  ruht,  nicht  wie  sonst 
glatty  sondern  wie  aus  rohen  Feldsteinen  bestehend  gebildet  iat^ 
worauf  sie  dann  beide  noch  nach  alter  Weise  in  liafUger  Bawo- 
gung,  die  linl^a  Hand  anf  dar  rächten  Sdiullery  die  recfarta  am 
Sefamrtgriffy  daliegen^  als  woUtan  sie  um  sidi  schlagen  oder 
wilzten  sich  in  unrcAlgen  Trinmen*).  Dass  dies,  wie  der  eng- 
lische Berichterstatter  glaubt,  t  ine  Anspielung  auf  einen  Schiff- 
bruch sei,  den  beide  Ritter  erlitten  und  bei  dem  sie  von  den  Wel- 
len auf  den  harten  Bodeu  der  Küste  geschleudert  worden,  ist 
unwahrscheinlich,  und  noch  weniger  darf  man  an  etwas  Rali- 
giönas,  etwa  an  am  Busagelnbda  des  Ruhens  auf  so  hartem  La- 
ger,  denlun.  Dem  widerspridil  nicht  nur  die  oo  wenig  bnssfer- 
tige  HaHung  heider  Rhter,  sondern  besonders  auch  das  über  dem 
Grabe  des  Ingham  angebrachte  Gemälde  einer  Jagd,  also  einer 
Scene  ritterlicher  Lust.  Wahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  auch 
dieses  Steinbette,  wie  die  bewegte  Lage  im  Allgemeinen,  nur  die 
Absicht  hatte,  die  Ritterlichkait^  und  swar  hier  als  Abh&rtung 
mMl  kriagerisdie  Gewohnliai^  auaandröchcn.  Daas  man  indenaen 
Anspielungen  auf  einzelne  Begel>enheiten  nicht  yerscfaniXhete, 
beweist  eine  andere,  nach  unseren  Begriffen  auemlich  unpassende 

•)  Stothard  a.  *.  0.  Taf.  63—67. 
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DarateDmig  auf  dem  Gnbe  des  Biadiefe  Wvnü  (f  1875)  in  der 

Kathedrale  von  Salisburv*).  Die  Hauptthat  dieses  Kircheiifür- 
sten  war  die  Wiederer>verbung  eines  Sciilosses  Sherbonue,  wel- 
ches der  Lord  Montacute  ione  hatte.  Im  Processe  war  auf  Zwei- 
kampf erkannt,  welehen  der  Bischof,  natürlich  durch  einen  SteU- 
▼artretor^  beateheD  wnXttoy  der  Kömg  aber,  als  die  KÜmpfer  acfaim 
angetreten  waren,  Terachob  und  die  Sadie  dudi  Vergleich  bei- 
legte. Um  ^eaen  Hergang  m  rerewigen,  bildet  das  Sehloss  in 
mehreren  Stockwerken  aufsteigend  den  Hauptgegenstand  der 
Darstellung;  den  Bischof  sieht  man  im  Inneren  mit  betenden 
Händen,  im  Thore  aber  einen  gerüsteten  Ritter,  wahrscheinlich 
den  treuen  Vasallen,  welcher  den  Kampf  bestehen  wollte.  Wenn 
hier  selbai  bei  einem  Bischof  weUficlie  Ereigniase  so  seiir  in  den 
Vordergrand  treten,  kann  es  nidit  befremden,  dass  das  kiicfalidis 
Element  anf  den  Grfibem  der  Ritter  so  wemg  betont  oder  doch 
sehr  „cavalierement"  behandelt  ist.  Ich  habe  schon  früher  der 
Messingplatte  des  Sir  John  Hasting's  (7  1347)  in  der  Kirche  zu 
Elsyng'^*)  gedacht;  sie  ist  schon  in  der  kecken  Eleganz,  mit 
welcher  der  Ritter  auf  seinem  Löwen  steht,  charakteristisch  eng- 
lisch, aber  von  Torsagücher  Arbeit  und  augenscheinlich  mit 
einem  HinblidL  auf  die  grossen  eontinentalen  Vorbilder  dieses 
Kunstsweiges  ausgeflUirt.  'Daher  umgiebtdain  audi  den  Hitler 
eine  mehr  als  auf  anderen  englischen  Platten  vollständige  und  mit 
Statuennischen  versehene  Architektur.  Aber  statt  der  Apostel 
und  Propheten  der  deutschen  Platten  stehen  in  diesen  Nischen 
nicht  etwa  andere  Heilige,  sondern  lauter  ritterliche  Cvestaltenund 
swar,  wie  die  Wajipen  und  die  sehr  indrnduellan  Zuge  ergeben, 
Toiiiehme  Verwandte  des  Bestatteten.  Bas  Kissen  unter  dem 
Haupte  des  Ritters  wufd  Ton  twti  Engeln  gehalten  und  darnib« 
tragen,  wieder  nach  dem  Vorbilde  der  deutschen  Platten,  zwei 
andere  Engel  in  einem  Tuche  die  betende  Seele  gen  Himmel. 
Aber  unmittelbar  darauf  erscheint  im  Spitagiebel  des  Rögens 
wieder  der  Bitter,  auf  seinem  Tumierross  sprengend,  und  endlicb 
ganx  EU  oberst  ist  zwischen  den  Gestalten  Christi  und  der  Jung- 

*)  Carter  a.  a.  0.  Taf.  97. 
**j  Cotman  Monumental  brasses  of  Norfolk  Tab.  1;  Carter  «.  ft.  0.  Tat 
70»  71.   Auch  bei  Boutell  sind  ProbeD  danuu  gegeben. 
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frau  Maria  der  Helmschrnuck  des  Ritters  angebracht,  obgleich 
seine  Zierde  in  einem  Kalbskopf  besteht.  Geistliches  und  Welt- 
liches mischen  sich  also  hier  wie  gleichberechtigt  und  mit  auf- 
fallender Naivetii.  Heilige  Gestalten  und  Geschichten  sind  über- 
haupt auf  den  engliachen  Gräbern  bei  Weüeni  nicbt  so  Muflg 
wie  auf  denen  des  Continents.  Selbst  an  grösseren  Monumenten 
fehlen  sie*),  und  meistens  spridit  sich  eine  religiöse  Besdehung 
nur  in  den  gefalteten  Ufinden  des  Bestatteten  aus.  Man  darf 
daraus  zwar  nicht  auf  einen  Mangel  an  Frömmigkeit ,  die  in  der 
englischen  Nation^  gewiss  ebenso  rege  war  wie  in  anderen  L4in- 
dem,  aber  wohl  auf  eine  andere  Richtung  derselben  oder  doch 
ihres  künstlerischen  Ausdruckes  schliessen. 

Die  Befrachtung  eines  der  ausgezeichnetsten  Honumente 
dieser  Epoclie  Ifisst  uns  diese  -Richtung  niber  yerstehen.  Der 
Bestattete  ist  kein  gerin«jerer,  als  der  berühmte  Sohn  Eduard's  III., 
der  schwarze  Prinz;  sein  Grab  in  der  Kathedrale  von  Canter- 
bury.  Auf  dem  nur  mit  Wappenschiiden  geschmückten  Sarko- 
pliage  ruht  die  Heldengestalt  in  voller  goldener  Rüstung,  das 
strenge  Gesicht  ist  von  der  schweren  und  weiten  Haisberge  so 
eng  dngerahmt,  dass  der  Bart  der  Oberlippe  darüber  ftlH,  das 
Haupt  in  der  mit  einem  Krönchen  geschmückten  Hefanhaube  Hegt 
auf  dem  grossen  Turnierhelm,  auf  welchem  der  gekrönte  Leopard 
auf  allen  Vieren  und  mit  geöfl'neteni  Rachen  steht,  der  Wappen- 
rock endlich  die  breite  Brust  und  die  Hüften  eng  umschliessend 
ist  gerade  auf  der  schlanken  Taille  heraldisch  getheilt,  so  dass 
die  Wappen  von  £ngiand  und  FrankreMh,  die  Lilien  auf  tihmem 
und  die  Leoparden  auf  rothem  Grunde  kreuzweise  wedisdn. 
Nur  diese  Wappen  und  die  Edelsteine  an  der  Krone  und  am 
Gürtel  waren  farbig,  alles  Uebrige,  selbst  das  Gesicht  nur  ver- 
goldet. Die  Ausfuhrung  ist  tadellos,  selbst  das  Gesicht  nicht 
ohne  Ausdruck  und  die  Rüstung  so  sorgsam  behandelt,  dass  man 
alle  Einzelheiten  erkennt 't^).  Das  Biki  in  semer  knqipeii  Hai- 

*)  Der  Percyschrein  im  Mfinster  TOn  B«mrl«yi  der  sie  in  gtoaeer  Anxehl 
enthalt,  ist  eine  der  wenigen  Ausnahmen. 

•*)  Die  Scheide  des  Schwertes  Ist  oben  mit  gothischen  Spitzgiebeln  ver- 
ziert, gewiss  ein  Nonplusultra  der  Yerwendang  architektonischer  FoniMi 
eis  Schmuck. 
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tan^,  reM  alber  «hm  üeberkdung  giebt  sehr  besimMt  den  Ein- 
druck eine»  Feldherrn,  dessen  soldatischem  Wesen  man  auch 
den  steifen  Parallelismus  der  Beine  zu  Gute  hält,  entspricht  daher 
dem  Sinne  des  Prinzen  sehr  wehl^  und  interessirt  um  so  mehr, 
wen  wir  erfshren,  dass  es  nadi  seiner  testamentarischen  Anord- 
imng  snsgef&hrt  ist  Selbst  die  lienüieh  langen  framosinchen 
Verse,  in  welchen  der  Gigensata  seines  irdischen  ReichthuM 
nnd  der  kleinen  Zelle  des  Chabes  ausgemalt  ist,  sind  Ton  ihn 
vofo^eschrieben*).  Es  war  ihm  nicht  beschieden  gewesen,  den 
raschen  Tod  des  Kriegers  zu  sterben;  mitten  in  seiner  Sieges- 
laufbahn im  kräftigsten  Lebensalter  auf  dem  Feldzuge  in  Spa- 
nien 1367  erkrankt,  mnsste  er  schon  1371  sich  nach  Kngland 
nrnchachen,  wo  er  erst  1376  nach  langem  SIechtImm  stark 
Br  hatte  also  mehr  als  Andere  Zeit  gdiaht,  Todesgedanken  mi 
hegen  nnd  sieh  jenen  Gegenast»  in  seiner  ganien  Herbigk^ 
zu^>tellen,  und  sein  Bild  mit  dem  Goldglauze  mid  der  zugleich 
kriegerischen  und  leichenhaften  Haltung  scheint  ganz  darauf  ein- 
gerichtet^ ihn  zu  Tersimilichen.  Allein  dennoch  glaube  ich  nicht^ 
dass  der  Bildner  Yon  den  Versen  oder  yon  dem  Schicksale  des 
Prinseo  besonders  angeregt  war,  noch  dass  der  Prinz  seuMn 
Landslenten  etwas  Anderes  sagen  wottte,  als  was  in  der  ge- 
wdhnlielien  Vorstellung  lag.  Die  Verldndung  irdisehen  Gtsmes 
mit  einer  leichenhaften  Erstarnuig  war  gerade  das,  was  das  eng- 
lische Gefühl  von  einem  Grabmonumente  forderte^  der  Coutrast 
menschlicher  Hinfölligkeit  und  menschlicher  Grösse  war  der  aus- 
sehliessliche-  Inhalt  ihrer  Grabpoesie.  Betrachtuogen  dieses  Ge- 
gansatnes  entstehen  allerdings  ganz  Ton  selbst  an  den  Gribeni 
der  Grossen  und  Reichen  tu  allen  Zeiten  und  m  allen  Linden^ 

*)  Bei  Stotliard  ni  Taf.  86  abgedrackt   Es  hebst  darin  o.  a.: 

Tiel  come  ta  es  Je  aatiel  fa:  tu  seras  tiel  come  je  an: 
•  De  la  moft  pensai  Je  mye:  tant  come  javoi  la  Tie: 
En  terre  aToi  grand  richesse:  dont  Je  y  lla.fiand  nobleaaa: 
Terre  mesons  et  grand  trtfsor:  draps  cheranx  argent  et  or: 

Mes  ore  su  jeo  povres  et  ch^tifs :  per  fond  en  la  terre  gis: 
Ma  grand  beaut^  est  tout  alee:  ma  char  eat  tout  gaatea: 
Moult  est  etroit  ma  meson  etc. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  er  nidit  tod  aeinam  &ohme|  sondern  nur  tob 

seinem  Beichthume  spricht 


u^  kju.^cd  by  Google 


Grabmonunieute.  617 

aber  m  hä'n^t  dMli  ▼Mi  der  Veraehtedenhek  nationaler  Stiromon- 

gen  ab,  in  wie  weit  die  Kunst  es  für  ihre  Aufgabe  hält,  sie  zu 
erwecken.  Auf  dem  Continente  suchte  man  vielmehr  noch  in 
ctieser  Epoche  aus  der  Fülle  der  Gedanken  und  Empfindungen, 
welche  der  Tod  giebt,  die  weichen,  rührenden,  tröstenden  her- 
«unuheben,  und  durch  den  Ausdruck  des  Verstorbenen  oder 
dunh  die  beigelugten  heiligen  Gestalten  auch  in  den  Beschauern 
amun^^en.  Das  brittische  Volk  hatte  andere  Bedurfbisse,  seuie 
Frömmigkeit  war  ernster^  strenger,  gesetzlicher.  Die  V'fiter  hat- 
ten sich  noch  im  Tode  mit  der  Hatui  am  Schwerte  abbilden  las- 
sen, die  Söhne  und  Enkel  fanden  es  zwar  anstandiger,  sich  in 
frommer  Ergebung,  mit  gefalteten  Händen  zu  zeigen;  aber  diese 
Ergebung  war  die  eines  müitirischen  Gehorsams^  der  auf  Frei- 
willigkeit nicht  Anspruch  macht ,  sondern  schweigend  und  nil 
Unterdrückung  des  eigenen  Gefühles  folgt  Die  Tolle  Entwicko- 
tung  aller  weltliehen  Standesehre,  welche  der  aristokratische  Sinn 
der  Britten  für  nothwendig  hielt,  war  zwar  nur  eine  Rechtsver- 
wahrung des  \'erstorbenen  für  sieh  und  seine  Nachkommen, 
aber  sie  stand  doch  im  Gegensätze  mit  den  weicheren  Gefühlen 
völliger  Hingabe,  sie^erinnerte  an  die  Herrlichkeit  der  Welt  über- 
haupt und  an  den  heri»en  Gegensats  ihres  Glanzes  und  der  Nacht 
des  Grabes.  Dieser  Gegensats,  der  gerade  wegen  der  SpiM^ 
keK  des  normannischen  Sinnes  dem  englischen  Volke  in  der 
Ges(  hichte  seiner  Könige  und  Grossen  so  oft  und  so  ergreifend 
Tor  Augen  trat,  beschäftigte  es  schon  frühe.  In  ihm  lag  für  das- 
selbe die  Poesie  des  Todes,  die  es  auch  auf  den  Grabsteinen 
michte.  Aber  die  bildende  Kunst  hatte  dafür  kein  anderes  Mittel, 
als  jene  Steifheit,  und  so  kam  es,  dass  man  gerade  diese  suchte 
und  selbst  in  der  geistlosen  Leerheit,  wie  sie  dieMesshigarbciter 
fieforten,  ertrug,  ja  yielleicht  mit  efaier  gewissen  Erbauung  be- 
trachte^. 

Freilich  trug  dann  aber  zu  dieser  Erstarrung  der  Grabge- 
stalten der  allgemeine  Verfall  der  Sculptur  bei,  der  unleugbar  in 
dieser  Epoche  eintrat,  wenn  gleich  sehr  viel  langsamer  Am 
Anfange  der  Epoche  finden  wir  sie  noch  auf  der  Höhe,  die  sie  in 
der  Torigen  erreicht  hatte.  Die  Statuen  von  Wells  und  die  Re- 
liefe des  Engelchores  hl  der  Kathedrale  Ton  Lincoln  wurden 
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fwar  nicht  übertroffeD,  aber  doeh  entstand  Docfa  ebe  grosse  Zahl 
TortrefBiclier  kircbfieher  Sculptorai.  Jane  ymuu/ehm  Charaktar- 
köpfe.  mit  welchen  die  englischen  Meister  CoukoIcd,  Bogen- 
zwickel und  ähnliche  Stollen  so  freigebig  ausstatteten,  sind  in 
den  Bauten  dieser  Epoche  noch  überaus  reizend,  bald  durch  ideale 

Schönheit,  bald  durch  pikante  Le- 
beodigkait  und  portraitartige  Wahr- 
heit ansiehond*)  und  unter  dao  grös- 
sere kirchUehaD  Statuen  sfaid  noch 
Tide  VOR  bedeutender  ernster  8chön* 
heit.  An  der  Uebuhg  in  grossen  sta- 
tuarischen Werken  fehlte  es  keines- 
weges.  Der  Fa^adenschmuck  von 
Wells  konnte  noch  kaum  vollendet 
sein  und  Ton  dam  jetat  lekler  bis  auf 
woiige  Figuran  TolUg  Tarsehwun- 
denen  der  Fa^de  van  SaKsbuiy,  der 
nach  einem  Kupferstiche  von  Hollar  wohl  gegen  160  Statuen 
enthalten  mochte,  war  wahrscheinlich  noch  ein  grosser  Theil  erst 
in  dieser  Epoche  ausgeführt.  Dazu  kamen  jetzt  die  Fa9ade  der 
Kathedrale  von  Lichiield,  dann  die  Vorhalle  von  Exeter,  beide 
voUstindig  mit  firaieu  Soulpturen  bedeckt^  und  endlich  eme  grossa 
Zahl  Tou  einzalnoi  Statuen  Ton  Heifigen  oder  Kduigan,  welche 
an  ▼arsohiedenen  Stellen  des  Aeusseren  und  Innaren  der  KIrdian 
huizugefugt  wurden.  Gerade  diese  grösseren  und  öffentlichen 
Bildwerke  haben  begreiflicher  Weise  am  Meisten  durch  die  bil- 
derstürmerische Wuth  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gelitten, 
und  kaum  ist  noch  genug  erhalten ,  um  uns  ein  Urtheil  über  den 
Charakter  und  die  £ntwickelung  der  Plastik  zu  gestatten.  In- 
dessen scheint  es  nach  diesen  Uebanresten,  dass  auah  hiar^  wie 
in  der  Baukunst,  sich  anfangs  contmentale  Einflüsse  gdtand 
machten,  wenigstens  finden  wir  Statuen,  wdehe  in  der  wdchen 
Grazie  des  Ausdrucks,  der  feineu  Biegung  des  Körpers  und  den 

*)  Yeigl.  bei  Carter  Spedmens  pL  45  einen  weiblichen  Kopf  «ne  dem 
Kienxgange  der  Katiiednie  fon  lincoln  Ton  fest  griecbiieher  Scbdnheit  und 
Idealitit  Bbtti  ' daher  ist  der  beigefflgte  iiaeh  einem  Gypsabgaese  des 
Beiliner  Unseoms  geidehnete  Oharakteikepf. 
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langen  geanliwungeneii  GewtndliDlen  denen  von  ]>eiit»eldaiid  und 

Frankreich  gleichen.  So  an  der  Kathedrale  von  Wells  die  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  und  zwei  knienden  Engeln  im  Bogenfelde 
des  Hauptportals,  an  der  von  Salisbury  die  wenigen  übrig  ge- 
bliebenen Figuren  der  Strebepfeiler  und  die  reisenden  Gestalten 
TOD  Tugenden  tn  der  aus  dem  Kreuzgange  zum  Kapitelhauae 
fahrenden  Thur^  in  der  von  Roeiieater  das  Bildwerk  an  dem  aueh 
ardutelctoniach  ganz  conünentalen  Portale  des  Kapitelhauses '^j. 
Anein  «fieae  ciontinentale  Weise,  mochte  sie  hier  Ton  fremden 
oder  einheimischen  Künstlern  ausgeübt  sein,  fasste  in  England 
nicht  Wurzel;  sie  war,  wie  es  scheint,  noch  zu  massig,  trug 
nicht  genug  den  bestimmten,  aussprechbaren  Charakter^  welchen 
der  englische  Geschmack  forderte.  Daher  finden  wir  denn  in  ein- 
zelnen Werken^  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  Malerei^  eine 
noch  Tiel  grössere,  bis  zur  WeidüiciikeH  gesteigerte  WekshhdA. 
Ein  Beispiel  dafür  ist  ein  Relief  an  dner  Altarwand  in  der  CJhri- 
stuskirche  in  Hampshire**)  von  sehr  phantastischer  Anordnung: 
Man  sieht  nämlich  unten  zwischen  den  mit  überemand er  geschla- 
genen Beinen  sitzenden  Gestalten  Davids  und  eines  anderen  Kö- 
nigs den  Stammvater  Jesse  weich  hingegossen  liegen  und  aus 
ihm  eine  Siule  aufiBteigen,  deren  breites  Kapitfil  den  Grund  einer 
«weiten  Abtheilung  des  Relieib  trtfgt;  welche  die  Anbetung  der 
'  Könige  enthilt,  aber  so  dass  zwischen  den  stehenden  Figoren 
und  über  den  Köpfen  der  beiden  herkömmlichen  Thiere,  Ochs 
und  Esel,  die  liirtenscene  mit  dem  erscheinenden  Engel  in  sehr 
kleiner  Dimension  und  wie  in  perspectivischer  Fernsicht  eines 
Gebirgsthales  angebracht  ist.  Nicht  bios  diese  Anordnung  ist 
malerisch^  sondern  auch  die  Linienführung  gleicht  mehr  der  flüs- 
sigen Zeichnung  des  Malers  als  jenem  plastisdien  S^rle  des 
Continents.  Dieser  deutete  doch  immer  feste  Körparformen  an^ 
wenn  er  ihnen  auch  starke  Wendungen  «umuthete;  hier  aber  sumI 

•)  Vergl.  Cockerell,  Ironography  of  the  Westfront  of  Wells  Cathedral, 
Oxford  1852,  S.  Ö2.  Britton  Cath.  Antiquities  of  Salisbury.  Dm  Portal 
Ton  Roebester  obaa  8.  174. 

"^^  Die  Al>l>Udang  Ton  Carter  (Specimene  of  andent  seolptiiie  Tat  32} 
obgleich  irie  die  meisten  seiner  Zeidmnngen  manleriit,  liest  doch  döi  Cha- 
rakter des  Werkes  mit  Sidkerheit  erkenoen. 
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die  GMtallen,  beBmdm  die  des  Stamnmiiera,  die  der  ebenfalls 

am  Boden  sitzenden  Maria  fast  knochenlos,  und  dies  augenschein- 
lich nicht  durch  das  Ungeschick  des  Bildners,  sondern  um  eines 
,  weichen  Ausdrucks  willen,  den  auch  das  O? al  der  Köpfe  und  die 
Imgen  fliewenden  Locken  beiwedLen.  Diese  Auffassung  wider- 
spnch  denn  aber  doch  sn  sehr  den  Anfordernngen  der  Plastik 
und  selbst  den  sittlich  isthetischen  der  Britten  an  Wurde,  aai 
wandte  sich  daher  einer  fiist  extrem  entgegengesetzten  zu,  die 
schiies><lich  zur  allgemein  herrschenden  wurde.  Die  Haltung  der 
Figuren  wird  nämlich  nun  ganz  gerade,  bis  zur  Steifheit,  der 
Ausdruck  des  Gesichts  ernst  und  trocken;  die  Gewander  fallen 
wieder  wie  in  der  rorigen  Epoebe  in  senkrechten  Falten ,  aber 
nicht  mehr  so  breit  und  toH,  sondern  »hireicher,  diciiter^  klekH 
fieher;  sie  sind  korzer  und  lassen  die  Fässe  mit  ihrer  spiis  sn- 
laufeuden  Bekleidung  und  gebogenen  Haltung  sehen.  Auch  dfo 
Körperbildung  verändert  sich,  die  Gesichter,  namentlich  der  Theil 
Zwischen  Augen  und  Mund  sind  lang  gezogen  und  auch  der 
Oberkörper  erhilt  längere  Verhältnisse;  es  sind  entschieden  eng- 
lische Zage,  mit  einiger  Uebertreibung  des  nationalen  Typus. 
Zu  dieser  Reaction  Im  nationalen  Sinne  mochten  auch  die  Gegw- 
stinde  der  kirchlichen  Scolptur  beitragen.  In  Frankreich  und 
Deutschland  sind  sie  durchaus  idealen  Inhalts,  auch  die  Königs- 
reihen, welche  sich  an  einigen  französischen  Kathedralen  tindeo, 
bedeuten  nicht  die  einheimischen,  sondern  die  alttestamentarischea 
Könige;  üi  England  verhält  es  sich  bei  öm  Sculpturen  dieser 
Epoche  umgekehrt;  die  Attribute^  Wappen  und  andere  Zeidwn 
lassen  keinen  Zweifel^  dass  wir  wirkBcfa  die  Behefrscher  das 
fjandes  ans  sichsischem  und  normanniscfaem  Stamme  in  toH- 
stindiger  Reihe  oder  nach  einer  durch  die  Geschichte  der  Kirche 
bestimmten  Auswahl  vor  uns  haben.  Dazu  kam  dann  noch,  dass 
dort  die  drei  Portale  bedeutsame  Mittelpunkte  für  die  Anordnung 
des  plastischen  Fa^adenschmuckes  und  dadurch  die  Richtung  auf 
einen  Gedankenuihalt  mit  rhythmischen  Gegensitsen  gaben,  wei- 
cher em  tieferes  Eingehen  auf  die  Mannigfaltigkeit  des  Ldkna 
und  auf  ideale  Moti?e  gestattete  und  forderte,  während  die  klei- 
uen  unscheinbaren  Portale  der  englischen  Dome  keinen  Raum  für 
bedeutenden  plastischen  Schmuck  gewährten,  und  dieser  sieb 
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also  ohne  solche  Gliederung,  nur  in  horizontalen,  für  chronolo-* 
gische  Aufzahlung  geeigneten  Reihen  über  die  obere  Fläche  der 
Fa^ade  ausbreitete.  Die  brittische  Sculptur  wir  daher  überwie- 
gend auf  nfttUNiale  historische  DarsteHungen  angewieseo,  welehs 
swir  dem  neu  erwachten  patriotischeo  Simie  zusagten,  aber  doeh 
incfat  eben  m  die  hdchsten  Regionen  der  Kunst  hinanff&lurten  und 
die  künstlerische  Freiheil  durch  Einmischung  bürgerlicher  Be- 
gri£Pe  und  Anstandsrücksichten  beengten. 

Unter  den  grösseren  Anlagen  dieser  Epoche  ist  die  Fa^ade 
Ton  Lichfield  die  früheste,  auch  zeigen  die  fünf  Statuen  im 
Inneren  der  Voriialle,  die  Jungfrau  mit  zwei  weiblichen  Heiligen 
uid  zwei  Apostefai,  noch  den  Styl  der  vorigen  Epoche.  Von  dm 
oberen  Statnen  ist  nur  die  eine  kleinere  Reihe  mit  den  Kdidgen 
Ton  den  puritanischen  Eiferern  verschont,  während  die  Heiligen 
der  übrigen  Reihen  verschwunden  sind.  Es  ist  eine  sehr  gelun- 
gene, und  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Stellungen  und  Trach- 
ten, so  wie  des  charakteristischen  Ausdrucks  anziehende  Arbeit; 
Bin  Sachsenkönig  blickt,  das  Kreuz  umschlingend,  sehnsüchtig 
anlWürts,  TieHeidit  zu  semem  früher  über  ihm  in  der  Heiligen- 
reihe  stehenden  Bekehrer,  andere  sitzen  in* ritterlicher  Haltung 
mit  übereinander  geschlagenen  Beinen,  Richard  Löweuherz  steht 
trotzig  in  voller  Rüstung  mit  der  Kreuzesfahne  in  der  Hand,  die 
meisten  sind  paarweise  zu  einander  gewendet  wie  im  Gespräche. 
Jene  oben  geschilderten  nationalen  Körperverhültnisse  kommen 
hier  schon  Tor,  aber  noch  weniger  auffallend. 

Die  zweite  der  erhaltenen  grossen  Rönigsreihen  beihidet 
sich  an  der  Tielleieht  fünfzig  Jahre  später  gegen  Ende  der  Re- 
gierung Eduard's  III.  (-|*  1377)  oder  in  den  ersten  Jahren  seines 
Nachfolgers  erbauten  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Exet  er*). 
Die  Sculpturen  bilden  hier  zwei  Reihen,  von  denen  die  obere  in 
der  Mitte  die  Krönung  der  Jungfrau  zwischen  den  18  Aposteltt, 
auf  den  yortrelenden  Strebepfeiiem  die  vier  £Tangelisten,  an  des 

Gocktrell  a.  a.  0.  im  Appendix  S.  27  wiH  die  AAelt  erst  gegen  die 

^  Mitte  des  XT.  Jahrhunderts  setzen;  das  Oostüm  ist  indessen  das  aus  der 
Zeit  Eduard's  III.  Yergl.  die  Abbildungen  in  dem  Werke  der  Society  of 
Antiqaarians,  some  «eeonnt  of  the  Gath.  of  Exeter  und  bei  Carter  e.  a.  O. 
pL  9  tkU  12. 
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Seiten  Propheten  und  Patriarchen,  die  untere  aber  auf  den  Strebe* 
pfeileni  die  vier  Kirchenväter,  übrigens  aber  lauter  wehiiche  Ge- 
stalten enthält,  die  meisten  durah  die  Krone  als  Könige  bezeich- 
■ety  nur  zwei  in  ToUer  Rüstung  und  mit  der  Hefanlisube.  En  sind 
lirittlMhe  Könige,  wenn  andi  die  Bedeutung  der  EimelnMi  nicht 
immer  ganz  sicher  ist  Zuerst  lumuneo  fonf  Gelardnte  in  alter- 
thümlicher  weiter  TVacht,  ziemlich  ausdruckslos  sitzend,  die 
sächsischen  KönijSfe,  so  unbestimmt  gehalten,  theils  weil  eioer 
fernen,  halbmythischen  Vorzeit  angehörig,  theils  aber  auch  weil 
ihre  Ausführung  dem  schwächeren  Meister  übertragen  wir, 
wilirend  der  begaliteie  sieh  die  dankbarere  Aufgabe  des  nor* 
nannischen  HeMengescIdechts  Torbelialten  liatte.  Hier  erwacht 
denn  auch  die  DarstsDuiig  zu  hölierem  Leben;  es  sind  wieder 
fast  durchgängig  sitzende  Gestalten,  aber  in  freier  ritterlicher 
Haltung  und  wie  im  lebendigen  Gespräche  zu  einander  gewendet, 
mit  ausdrucksvollen  Gebehrden,  fragend,  betheuernd',  nachden- 
kend u.  s.  f.;  dabei  mit  kürzerem  Königsmantel,  welcher  die  meist 
gekreuzten  Beine  in  ilirer  luiegerisdieii  Rüstung  mit  Eisenachje» 
neu  seilen  Ifisst  Einige  darunter  sind  besonders  anaielieDd.  Einer 
in  voller  reichgesehmuckter  Rüstung,  das  Kreuz  auf  dem  Brual- 
liamisch,  das  entblösste  Schwert  in  der  Rechten,  soll  wohl,  ob- 
gleich ohne  Krone  auf  der  Eisenhaube,  den  ritterlichen  Richard 
Löwenherz  darstellen;  einen  anderen  jugendlichen  König,  in  fast 
weiblich  geschmückter  Tracht,  ndt  langen,  unter  der  Krone  auf 
die  Sehulter  lierabfaUenden  Locken,  und  mit  einem  reidigestiek- 
ten  Wappenrocke^  eine  Biume  in  der  Hand,  deutet  man  woiil  mit 
Reeht  auf  den  nnglueklidien  Eduard  IL  Die  yortrefliidi  ausge- 
führte, bedeutsame  Crestalt  eines  Gerüsteten,  der  wie  Richard  die 
Eisenhaube  ohne  Krone,  das  ICreuz  auf  der  Brust  und  das  Schwert 
in  der  Hand  trägt,  aber  in  viel  einfacherer  Rüstung  mit  star* 
rem  trübem  Blicke  unter  dem  tief  heruntergedrückten  Helm  her- 
▼ortiliclu,  ist  TiaUeiclit  ein  ]>enltmal  des  elien  Tentoriienei 
aehwarzen  Prinzen,  dem  die  Liebe,  der  Nation  Iiier  den  üun  durch 
iwinen  frühen  Tod  entzogenen  Platz  in  der  Königsreihe  em- 
räumte*).  Man  erkennt  in  dieser  AulTassang  der  nationalen Ge-  * 

*}  Gockeiell  a.  a.  0.  hält  ihn  für  Heinrich  V.,  und  wenn  man  die  beiden 
Aox  halb  tichtbaxen  Kfinige  Über  dem  Seitenportal  mit  eimechnet  and  midua 
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schichte  schon  dieselbe  poetische  Richtung,  welche  in  Shakes- 
peare's  Geschichtsbildern  ihre  Höhe  erreichte,  und  sie  hat  hier 
einen  jedenfalls  bedeutenden  Meister  begeistert  und  über  die 
Sehwächen  seiner  Zeit  erhoben.  Aber  dennoeh  aeigen  diese  Ge- 
stalten nicht  Mos  jene  spedfiseh  engKsche  Körperbildung ,  son- 
dern auch  sonst  die  Neigung  zu  schwerfMIigeu,  monotonen  For-^ 
men,  welche  an  anderen  gleichzeitigen  und  selbst  früheren  Wer- 
ken noch  viel  entschiedener  hervortreten.  Schon  die  Reliefs  an 
den  Kaphälen  im  Octagon  von  Ely  aus  der  Geschichte  der  tu 
Ethelreda,  welche^  da  dieser  Theil  des  Neubaues  1342  dem  Chor- 
dieoste  äbergeben  wurde,  um  diese  Zeit  entstanden  sein  müssen^ 
deuten  in  der  steifen  Haltung  ihrer  langgeiBOgenea  Gestalten  auf 
den  herannahenden  Verfall'*'),  und  die  Statuen  der  eilf  norman- 
nischen Könige  bis  zu  Eduard  III.,  welche  an  der  Fa^de  der 
Kathedrale  von  Lincoln  kurz  vor  oder  bald  nach  dem  Tode  dieses 
Monarchen  (1377),  also  etwa  gleichzeitig  mit  den  Sculpturen 
Yon  Exeter  gestiftet  wurden,  gehören  ihm  schon  so  sehr  an,  dass 
wie  Cockerell  sagt,  man  im  Vergleich  mit  den  Werken  vom 
Ende  des  dreizehuten  Jahrhunderts  nicht  begreiA,  wie  dieselbe 
Nation  In  so  kurzer  Zdt  Sinn  und  Geschmack  f&r  SdiÖnhelt  so 
gä'nzlich  Terlieren  konnte.  Allerdings  mochte  die  Wahl  des  Hei- 
sters eine  unglückliche  gewesen  sein,  und  andere  spätere  Werke, 
z.  B.  die  Königsstatueii  am  Lettner  des  Domes  von  Canterbury, 
sind  wieder  lebensvoller  und  erfreulicher,  aber  im  Ganzen  war 
es  für  jetzt  um  die  englische  Sculptur  gethan.  Sie  hob  sich  nicht 
wieder.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Aufgaben,  welche  manchen 

iOr  Eduard  m.  imd  Btehard  n.  eifcllrti  ist  dies  irizUieli  die  ihm  xvkom« 
mend«  Stelle  in  der  KSnigsreili«.  Allein  es  ist  undenkbar  sowohl  dass  man 
Helniich  y.  in  einer  za  seiner  Zeit  längst  abgekommenen  Rüstung  darge- 
stellt, als  dass  man  Eduard  III.  und  Richard  II.  (unter  denen  wie  gesagt 
jedenfalls  der  grösste  Theil  der  Arbeit  ausgeführt  sein  muss)  in  jene  unjrün- 
stigen  Stellen  über  dem  Portale  verwiesen  habe.  Viel  wahrscheinlicher 
waren  diese  Stellen  auch  hier  (wie  über  dem  anderen  Seitenportale  noch 
jetzt)  ursprünglich  gar  nicht  für  Königsbilder  benutzt,  so  dass  die  Reihe 
sie  übersprang  und  nun  jenseits  dieser  Lücke  Eduard  III.  folgte,  dem  jener 
finstere  Ritter  zur  Seite  sitzt.  Die  Halbfiguren  würden  dann  später  einge- 
schoben sein,  wie  auch  der  Heinrich  VI.,  welcher  die  Reihe  beschliesst. 
'*)  Carter  a.  a.  0.  pi.  4 — 6. 
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MdiMl  imd  Miiehen  Kngiesser  bmchlftigtm,  die  Banten  dw 

Perpendicnlarstyles  erhielten  uebeu  der  yerschweiiderLsch  ge- 
hiuAen  architektonischen  Decoration  auch  wieder  reichen  Statuen- 
schmuck,  der  Luxus  der  Gräber  stieg  noch  immer,  und  die  zum 
Theil  noch  vorhandenen  Contracte  und  Nachrichteu  nennen  zahi* 
•Tcielie  Ntmen  engÜMfair  Meister.  Aber  der  Geist  ist  aus  diesen 
Werken  gewidien.  INe  Ststnen  an  den  Kircheni  selten  heüif  e 
Gestalten,  meistens  Mitglieder  des  Köni|;liehen  Hauses  oder 
grosser  Familien,  deren  Beiträge  die  Geistlichkeit  empfangen 
hatte  oder  wünschte,  sind  den  V^erhältnissen  des  Baustyls  eut- 
sprechend  von  kleiner  Dimension  und  dabei  nüchtern,  ausdrucks- 
los, die  Grabgestalten  werden  durch  die  wachsende  Pedanterie 
des  Costums  und  durch  den  gegen  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  hinzukonunendeo  kleinlichen  Realisnnis  nur  neck 
sehwerf älliger  und  starrer'*'). 

Der  Verfall  der  Malerei,  der  in  den  Zeiten  H«nrlehs  VIL 
so  entschieden  war,  dass  von  nun  an  die  englische  Kunst- 
geschichte lauge  Zeit  nur  von  der  Thatigkeit  fremder  Künstler 
zu  erzählen  hat,  ging  ohne  Zweifel  dem  der  Plastik  unmittelbar 
zur  Seite.  Auch  der  Gang  der  Architektur  steht  damit  in  enger 
Verbindung;  das  Wohlgefallen  an  densprSden,  geradlinigen  und 
abStraeten  Formen  des  Perpendieularstyles  setzt  eui  Absterben 

*)  Pen  Beweis  dafär  giebt  du  Bildwerk  der  stolzesten  GrebsÜtte  dieser 
Zeit,  der  BerachempkepeUe  in  der  Stiftskirche  zn  Warwicit,  welche  die 
Ctanahlin  des  ritterUehen  Richerd  Beaurhamp,  Oreftn  Ton  Warwick  (f  1435), 
zu  seinem  Andenken,  Jedech  erst  1442,  gründete.  Erst  1453  wurde  der 
Contract  über  die  Anfertigung  des  Grabes  mit  dem  Marmorarbeiter  John 
Essex,  dem  Giesser  William  Austen  und  dem  Kupferschmidt  Thomas  Stevyns 
geschlossen,  welche  jedoch  wieder  nicht  die  Erfinder  waren,  sondern  nach 
einem  ihnen  gelieferten  Modell  [according  to  pattern*.)  arbeiteten.  Knochen 
und  Adern  der  Hände  sind  peinlich  ausgeführt,  das  Gesicht  ist  sehr  leblos, 
»ber  offenbar  mit  beabsichtigter  Portraitähnlichkeit,  der  Kopf  wie  es  jetzt 
Sitt«  wird ,  unbedeckt,  aber  mit  sehr  schematisch  behandeltem  Haare.  Die 
trauernden  Verwandten,  schwerfällige  Gestalten  von  kurzen  Körperverhält> 
nissen,  erinnern  an  das  Trauergefolge  der  Herzoge  von  Burgund  in  Dyon 
und  lassen  einen  nlederiindlschen  Einfluss  venna^en.  Aach  war  ein  nieder» 
Uodiseher  Goldschmidt ,  BaitoliMnaeas  Lambespxing  debei  besehiftigt,  um 
Ansten^s  Arbeit  sa  ▼ollenden  und  sn  poUren,  so  dess  es  nicht  nndenkber 
Ist»  daae  dieser  der  Bzflnder  war.  Abbildungen  bei  Stuthard  jL  121—126. 
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des  Simw  Ar  die  freieren  Linien  des  indtridueHen  Lebens 

▼oraus.   Fragen  wir  aber  nach  der  Ursache  dieser  der  Kunst 
ungünstigen  Richtung,  so  geben  uns,  glaube  ich,  die  schon  an- 
geführten Thatsachen  genügende  Antwort;  sie  lag  in  der  Ge- 
schichte und  in  der  durch  diese  bedingten  Aufgabe  der  englischen 
Nation.  I^e  war  nieht  wie  die  deutscbe  vom  einem  Stanun^  nidil 
wie  die  romamsdien  Völker  durch  Töllige  Vermisehnng  iweier 
VoOuMtinune  erwadisen,  sondern  erst  jetzt  in  einer  Zeit  reiferen 
Bownsslseins  gewissermassen  dnreh  ein  Compromiss  gebildet. 
Der  Gegensatz  von  Sachsen  und  Normannen  war  nicht  völlig 
verschwunden,  sondern  nur  als  Verschiedenheit  der  Stände  und 
durch  gegenseitige  Achtung  der  Rechte  geregelt  und  gemildert^ 
und  die  relative  Einung  beider  Stände  beruhete  auf  dem  stärkereu 
Gefühle  des  gemeinsamen  Gegensatzes  gegen  das  Ausland,  der 
jetzt  eben  sich  Itrfißig  geltend  machte.  IHe  neue  Nation  lebte 
daher  in  VeriiXItnissen,  welche  eine  nüchterne  Beachtung  der 
Wirklichkeit^  die  Achtung  fremder  Rechte^  aber  auch  die  Wahr^ 
nehmung  des  eignen  Voriheils  forderten  und  zur  Pflicht  machten ; 
sie  durfte  die  Gegensätze  nicht  vermischen^  sich  nicht  idealen 
Träumen  hingeben,  sondern  war  auf  rechtliche  Schärfe  und 
politische  und  merkantUische  Klugheit  angewiesen.  Dies  war 
ihre  Aa(gßb%f  weldie  hnmer  mehr  zur  Neigung  und  Gewohnheit 
wurde  und  der  alles  andre  nachstehen  musste.  Dahor  das  Vor- 
herrschen aristokratischer  Gesinnung,  die  an  Hirte  grlnzende 
Strenge,  die  vorsichtige,  abgemessene  Haltung  bis  zum  Scheine 
steifer  Kälte,  das  Wohlgefallen  an  äusseren  Zeichen  des  Ranges, 
an  conventioneilen,  leicht  zur  Caricatur  gesteigerten  Sitten,  an  der 
Ueberladung  des  Costuros,  und  endlich  die  Neigung,  diese  For^ 
man  für  wichtiger  zu  haltoi  als  Natur  und  Sdiönheit  und  sie 
rneksichtsloB  in  die  Kunst  zu  übertngen.  Daher  dann  femer  das 
Vorherrschen  des  historischen  Elementes  fiber  das  religiöse,  und 
eines  gewissen,  mehr  bürgerlichen  als  natürlichen  ReaUsmus 
über  ideale  Motive,  um!  endlich  die  Würdigung  der  Kunst  als 
eines  Gegenstandes  nicht  sowohl  der  Thätigkeit,  als  des  Besitzes, 
und  die  Neigung  sie  vom  Auslande  als  eine  fernhergeholte  und 
deshalb  kostbare  Waare,  zu  kaufen.  Zunächst  berührten  diese 
ungünstigen  UmstSnde  mehr  die  Gönner  der  Kunst  als  die  Kunst- 
VI.  40 
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1er,  wddie,  wenn  sie  dmn  frei  geblieben  wiren,  rie  iUMTwandeD 

haben  wurden.  Im  dreizehnten  Jahrhundert,  wo  der  Gegensatz 
beider  Volksstämme  noch  grösser  war,  hatte  die  Kraft  der  allge-* 
meinen,  alle  Volker  durchdringenden  Begeisterung  dennoch  auch 
die  Britten  ergriffen.  Jetzt  aber,  wo  diese  allgemeine  Begeisterung 
naehliess  and  die  nttUNialen  Verschiedenheiten  überall  stirker 
herroHraten  und  wo  gleiehsehig  aueh  die  nationale  englische 
Denkongsweise  sieh  feststeUte^  konnton  aoeh  die  Künstler  sidi 
ihr  nkht  mehr  entstehen.  Sie  sachten  naeh  einer  Sebönh^t, 
welche  ihr  entsprach,  und  arbeiteten  sich  in  eine  Vorliebe  für 
abstracte,  spröde  Formen  hinein,  welches  dann  ferner  die  Folge 
hatte ,  dass  sie ,  wo  sie  höhere  jugendliche  Schönheit  oder  wär- 
meres Gefühl  darstellen  wollten,  in  den  abstracten  Gegensatz  der 
gewöhnliehea  Steifheit,  in  eine  abertriebeae  haltongslose  Weich*- 
llehkeit  yerflelen.  GegensÜse  gehören  zam  Wesen  der  Kunst 
wie  des  organischen  Lebens ,  hier  aber  waren  sie  so  weit,  so 
spröde  gefas.st,  dass  sie  zu  Widersprüchen  wurden,  die  in  der 
begränztea  räumlichen  Erscheinung  nicht  mehr  gelöst,  nicht  von 
dem  Stylgefuhl  beherrscht  werden  konnten,  und  daher  den  Sinn 
immerraehr  an  Styllosigkeit  gewöhnten.  Her  künstlerische  Beruf 
der  Britten  wies  auf  eine  andere  Kunst  hin^  weldie,  indem  sie  die 
Bewegliehkeit  des  Lebens  in  sich  aafiumnit^  jene  Widerspruchs- 
TOllen  Gegensitze  in  Ihrer  ganzen  Herbigkeit  ausprägen  und  in 
einer  höheren  Einheit  yersdlmen  kann.  Dazu  gehörten  aber  nodi 
andere  Studien,  Erfahrungen  und  Naturbeobachtungen,  als  sie 
das  Mittelalter  bot,  und  für  welche  erst  die  weitere  Geschichte 
der  Nation  und  die  weiteren  Fortschritte  der  europäischen  Bil- 
dong  die  Vorschule  werden  soUton. 
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über  Band  IV.,  L  und  2.  Abtheilung,  Band  V.  und  Band  VI. 


Ortsnamen  ohne  weiteren  Znsatz  sind  zu  ergflnzen  als:  Kirche  za  .  .  .  .  —  Scolp- 
taten,  Wand-  und  Tafelmalereien  und  sonstige  Werke  der  darstellenden  Kunst  sind 
durch  specielle  Angabe  oder  leichtverständliche  Abbreviaturen  bezeichnet;  wo  solche 
Bezeichnung  fehlt,  ist  von  der  Architektur  die  Uede.  —  Die  BeifQgung  eines  *  Ter- 
weis't  auf  die  Illustratinnen.  Seitenzahlen  ohne  Angabe  des  Bandes  sind  in  dem  an- 
mittelbar  vorher  angefahrten  Bande  auCBOsachen. 
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eherne  Thüren.  IV,  L  345.  Krön-  Ancona,  Dom.  IV,  2,  202. 

leuchter.  V.  787,  792 •.  ReUquien-  Anclam,  St.  Nicolaus.  VI.  230.  348. 

Schrein.  V.  802.  Andernach  V.  3Üd. 

Aerschot  (Belgien),  Thurm.  VI.  lÖÖ.  Andlau  (Elsass)  IV,  2.  140. 

Aggsbach  (Oestreich)  VI.  32L  Angers,  Kathedr.  IV,  2,  32L  V.  63. 
Ahrweiler  V.  482.  Chor  .549*.  197.  Gla^im.  V.  701.  Sc.  V.  730. 
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Säulchen  BR-t*.  V ,  2dO.  —  Grab-  Angotüime,  Kathedr.  IV,  2.  31fi.  33L 

platte  VI,  602*.  Sc.  Ü27. 

Alby  Kathedr.  VI,  126^  127».  Antry-Issard  (Burgund)  IV,  2.  203. 

Alet  (Languedoc)  IV,  2.  22fi.  Antwerpen ,  Kathedr.  VI.  14iL  lÜL 
Alfouaster  (Schweden)  IV,  2.  435.         Gruiidriss  152.  Thurm,  250. 
Alpirsbach  (Schwaben)  IV,  2.  143.        Museum  VI.  552. 

Alsfeld  (Hessen)  V.  432.  Ardacker  (Oestreich)  VI.  32L 

Alspach  (Elsass)  IV,  2.  135.  Arendsee  (Altmark)  V.  405. 

Altenahr  (Rhein)  IV,  2.  Qfi.  Areiio,  Dom  IV.  %  129, 

Altenberge  bei  Köln  V.  544.  —  Glas-  Arles,  St.  Trophime  IV,  2.  253.  Sc. 

maierei.  706.   Sc.  746.  —  Grab-  522. 

platten  VI.  390.  Armagh  (Irland)  IV,  2.  418. 

Altenburg  a.  d.  Lahn.  Sc.  VI  522.  Arnsburg  (Wetterau)  V.  434.  Gräbst. 
Altenfurt  bei  Nürnberg  IV.  2.  141.       VI.  CVIA  *. 

Altenhof  b.  Doberan  Ziegelmos.V.  724.  Arnstadt  (Thüringen)  V.  463.  Chor 
Altenkirchen  (Rhein)  IV,  2.  96.  VI.  238. 

Altenstadt  ( Bayern)  IV,1. 318— Y.441.  Aschaffenburg,  Stiflsk.  V.  325.  KapltU 
Altenzelle  (Sachsen)  Ziegelmosaik  V.      aus  dem  Kreuzgange  37B*. 

724.  Bibliothek,  Miniat.  V.  635, 

Althoff  (Mecklenburg)  Ziegelmosaik  Ash  (Kent)  Grabsc.  VI.  606. 

V.  724.  Ashboum,  V.  263. 
Altorf  (Elsass)  IV,  2.  140.  Ashdown,  IV,  2.  38L 
Amalfi,  Dom,  eherne  Thüre  IV,  2.  541.  Asti,  Baptist.  IV,  2.  123. 
Amberg  (Oberpfalz)  Levinlsche  Ka-  Atrani,  eherne  Thüren  IV,  2.  546. 

pelle,  St.  Georg,  Frauenk.  St  Martin  St.  Anbin  de  Onörando  (BreUgne) 

VI.  303.  rv,  %  332. 

Amelonxbom,  IV,  2.  63.  V.  436.  Audenaerde,  N.  D.  de  Pamele  Chor- 
Amiens,  Kathedr.  V.  118  ff.  Grund-      ansieht  V.  221».  Rathhaus  VI.  16L 

riss  119».   Kapital  u.  Bogen  125».  Augsburg,  Dom  IV,  2.  143.  Chor  VI. 

Thürme  VI.  251.  Sc.  IV,  L  345,      2iüL  eherne  Thüren  IV,  2.  509. 

372,  410.  VI.  54S.  Glasm.  V.  7Ö3.      Glasm.  V,  705.  VI.  518.  Tafelm.  VI. 

Grabsc.  V.  748.  738.  506.  Sc.  VI.  536.  53L 

40* 
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Auniby,  Fenster  VI.  <72« 

Aniiee  (Steiermark)  Tafelm.  VI.  487. 

Autun,  Kath.  IV,  2.  2öfi.  297*.  V, 

202.  Sc.  IV,  2.  S2L  Wandm.  V.  693. 

Porte  d'Arroux  298* 
Auxerre,  Kath.  V.  12L  I£L  "Wandm. 

IV,  2.  2fia  m 

ATignon«  N.  D.  des  Domes  IV,  2.  25& 
Kapital  und  Gesims  253*. 

Bacharach,  V.  365. 

Balve  (Westphalen)  V. 

Bamberg,  Dom  V.  AhL  522. 
Grundriss  AC)'2:  Sc.  744.  757.  763. 
Carmeliterk.  V.  322.  St.  Jacob  IV, 
2.  115.  St.  Michael  IV,  2.  U5. 
Oher-Pfarrk.VI.294.Chor240.Sc.536. 
Bibliothek.  Miniat  IV,  2.  4üü  iI£L 
423.  4fiÜ.  V.  635.  v.  Beider,  Elfen- 
beinrelief IV,  2.  5DQ. 

Bari,  St.  Nicolo  IV,  2.  18a  185. 

Barsinghausen,  V,  388.  558 

BMel,  Dom  V.  45£L  Chor  VI.  240. 
Galluspforte  V.  32E.  746.  Sc.  IV,  L 
83.  IV,  2. 51L  VI.  522.  52L  Goldne 
Tafel  s.  Paris,  Hötel  Cluny. 

Battenfeld  (Hessen)  V.  3IL 

Bayeux,  Kath.  IV,  2.  3fiL  Durch- 
schnitt 362  V.  Ifi2-  Thürme  VI. 
25L  Teppiche  IV.  L  342.  IV.  2. 
49Ö.  —  St.  Gabriel  IV,  2.  363,  — 
Kapelle  d.  Seminars  V.  122. 

Beanport  (Bretagne)  V.  186. 

Beauvaii,  Kath.  V.  Iii.  ff.  Durchschn. 
VI.  9L* 

Le  bas  oeuvre  IV,  2.  362. 

St.  Etienne  V.  52. 
Bebenhausen  Abteik.  V.  432.  VT.  302 

Fenster  VI.  228*.  Thurm  252. 
Begadan  (Aquitanien)  IV,  2.  302. 
Belgard  (Pommern)  VI.  34L 
Bellaigue  Cist.  Kl.  V.  422. 
Belsen  (Würtemberg)  Kapelle  V.  323. 
Benadec  (Norniandie)  V.  IM. 
Benedi ctbenem,   Klosterk.  Wandm. 

IV,  2,  4811 
Berchtholdsdorflf  (Oestreich)  VI.  322. 
Bergamo,  S.  Maria  maggiore  IV,  2. 

218.  S.  Giulia  21iL  —  S.  Tommaso 

in  liraine  179. 
Bergen  (Pommern)  Kloster  V.  402. 
Berghanten  (Westphalen)  IV.  2.  132. 
BerUn,  Klosterk.  V.  fiÜL  VI.  23a 

Bibliothek.  .Miniat.  V.  63L  desgl. 

von    1415.    VI.   445*  Skirzen- 

buch  des  Malers  Jaques  VI.  581  •. 

Museum.  Gemälde  Kölner  Schule  VI. 


434.  438.  464.   Elfenbein  379*. 
Tafelm.   aus  Nürnberg  499*.  — 
Franz.  Miniaturen  VI.  512. 
Modellkammer  (Relief  von  Cambray) 
V.  2L 

Bern,  Bibliothek.  Miniat.  Yl.  545. 
Bernay  (Normandie)  IV,  2.  355. 
Berne  (Oldenburg)  V.  599. 
St.  Bertrand  de  Comminges  IV,  2.22^. 
Be8an9on,  Kath.  IV,  2.  Iß2. 
Beverley,  Münster  V.  258.  Aussen- 

ansicht   2/)8*.    Durchschn.  259* 

Triforium  260*  Sc.  V.  781.  Sc 

am  Percyschrein  VI.  606- 
B^ziers  (Languedoc)  Kath.  V.  l&L 
Bielefeld,  Martinik.  VI.  22fi-  Altar- 

gemälde  470. 
Billerbeck  V.  38L  385. 
Binham  IV,  2.  394.  V.  280. 
Bjernede  bei  Sorö  IV,  2.  432- 
Blanchelande  (Normandie)  IV,  2.  363. 
Bleno  d-lti-Pont-ä-Monagon  I  V,2 . 161. 
Bloii,  St.  Laumer  IV,  2.  32D. 
BocherviUe,  St.  Georg  IV,  2.  356.  — 

Kapitelhaus  V.  163. 
Boke  (Westphalen)  V.  38Ö. 
Boele  (Westphalen)  V.  380. 
Bologna,  S.  Pietro  &  Paolo  IV,  2.  215. 

S.  Stefano  IV,  2.  129.  186. 
Bonn,  St.  Martin  IV,  2.  1112. 

Münster  V.  344.  366. 

Museum,  Mosaik  V  719. 
Boppard,V.364.472.Thfirbeschläge805. 
Bordeaux,  Kath.  St.  Andrtf  V.  2iSL~ 

St  Croix  IV,  2.  302. 

St.  Emilion,  Wandm.  V.  693. 

St  Severin  Sc.  V.  742. 
Borge -San  Bonnino  IV,  2.  215. 
Borgund  (Norwegen)  Holzk.  IV,  2L  444. 
Bornholm,  IV,  2.  433. 
Boschaud  (Perigord)  IV,  2.  31fi. 
Bosatz,  bei  Ratibor,  Holzk.  IV,  2.  447. 
Boiton,  Fenster  VI.  172*.  Thurm  251. 
Botien,  Pfarrk.VI.  328. 245  Klostk.3*2a 
Bourgeg,  Kath.  V.  120.  120.  Glasm. 

703.  Plastik  730. 
Brmine,  St  Yved,  V.  lOL  419.  Grund- 
riss 408*. 
Brakel  (Westphalen)  V.  380. 
Brandenburg,  Dom  V.  403.  VI.  333. 

St  Godehard  VI.  334.  Chor  '243. 

St  Johann  VI.  334.  3äL  Chor  23iL 

St  Katharina  335.  Sc.  53£L 

Marienkirche,  bei,  V.  4lK)  *. 

Nikolaik.  bei,  V.  403. 

Rathhäuser  und  Thore  33L 
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Brandiborton  (Yorksh.),  Grabplatte 

VI.  fiQ8. 
Braunschwelg,  Dom  V.  32L 

Gräbst.  762.  Wandm.  670. 

St.  Aegidlenk.  V.  ülfi. 

St.  Andreas  V.  33Ö.  Thurm  VI.  250. 

St.  Gallus  V.  330. 

St.  Katharina  V.  330. 

St.  Martin  V.  33Ü.  Geschweifter  Gie- 
bel VI.  106* 

Rathbaus  VI.  234  *  284.  Sc.  Ö38. 
Brunnen  VI.  533. 
Brauweiler,  Abteik.  V.  3fi0.  —  Wand- 
mal. 657. 

Breda,  Frauenk.  VI.  140.  148.  Durch- 
schnitt VI.  91  *. 

Bremen,  Dom  IV,  2.  22.  82.  V.  303. 
Ansgarik.  Thurm  VI.  2ÖQ. 

Brenken  (bei  Paderborn^  IV,  2.  132. 

Brenx  (Schwaben)  IV,  1  143- 

Brescia,  Dom  IV,  2.  IIS. 
S.  Giulia  IV,  2-  lOL 

Breslau,  Dom  V.  000. 

Stiftsk.  z.  h.  Kreuze,  V.  ßlO.  VI. 

330.  Sc.  V.  763. 

St  Barbars,  "Wandm.  VI.  48L 

Corpus  Christi.  St.  Dorothea,  U.  LEz. 

auf  dem  Sande  VI.  33a 

St.  Elisabeth  VI.  250.  330. 

Maria  Magdalena  V.  320.  VI.  330. 

Breslau,  St.  Martini  V.  611. 
St.  Vincenz  VI.  331. 
Museum,  Tafelm.  487. 

Brioude  (im  Velai)  IV,  2.  214. 

Bristol,  Kath.  VI.  100.  Thor  (S.  Bar- 
thol omeusgate)  IV,  2.  404. 
KapiteIhausV.230.LadychapelV.263. 

Brixworth,  Burg  IV,  2.  381 

Bromskirchen  (Hessen)  V.  .^71. 

Bronnbach,  Abteik.  V.  422.  Durch- 
schnitt u.  Säulenbasis  423.  u.  425*. 

Bronte,  K.  des  Maniaces  IV,  2.  231. 

Bruel  (Mecklenburg)  V.  400. 

Brügge,  Kath.  St.  Salvator  VI,  140. 
Tafelm.  551.  Gravirte  Platten  553. 
Frauenk.  V.  220.  Chor  VI.  143. 
Halle  VI.  157* 
Rathhaus  VI.  l/^fl* 

Brtnn,  Stadtarchiv,  Mlniat  VI.  484. 

Brüssel,  Kath.  St.GndulaV.225.VI.149. 
N.  D.  de  la  Chapelle  V.  220. 
Rathhaus  VI.  100. 
Museum,  Rellquienschreln  V.  801. 
Bibl.  Miniat.  VI.  505. 

Buchhols  (b.  Trier),  Kirchengerith  Y. 
795. 


Buergelin,  s.  Thalbürgel. 
BuUdwai,  Abteik.  V.  234. 

Bures  fNormandie)  V.  103. 

Bursfelde,  Kloster  IV,  2.  IL 

Byland,  Abteik.  V.  234. 

Cadeo  (b.  Parma)  IV,  2.  18L 

Caen,  St.  Etienne  IV,  2.  35L  Kapital 
349  *.  Chor  V.  113.  102.  Grundrlss 
166*.  Aussenansicht  168*. 
St.Trinittf  IV,  2.  352L  Arcatur  360*. 

V.  ilK 

St.  Nicola  rv,  2.  359. 

St.  Pierre  VI.  12L  Sc.  IV.  L  32ß. 
Cahort,  Kath.  IV,  2.  313.  315. 
Calcar,  Stiftsk.  VI.  274. 
Cambray,  Kath.  V.  IL  144.  153. 
Cambridge,  St.Sepulchre  IV,  2.4 13.392. 

Kings  College  VI.  211.  Anm. 

Museum  Fitzwilllam  Miniat.  VI.  567. 
Cammin,  Dom  V.  4ÜL  013. 
Campen,  b.  Rheinberg  V.  436. 
Canegou  (Languedoc)  St.  Martin  IV, 

2.  2m 

Canosa,  eherne  TbÜre  IV,  2.  547. 

Canterburj,  Kath.  IV,  2.  385.  393. 
406.  Arcade  .^99*  Chor  V.  23L  ff. 
—  Innere  Strebebögen  VI.  190.  — 
Langhaus  VI.  216*  Wandm.  IV, 
2.  498.  Glasm.  V.  709.  Grabmon. 

VI.  015.  Sc.  023. 
Cappenberg  (Westphalen)  IV,  2.  130. 
Carcassone,  St.  Nazaire,  IV,  2.  276. 

V.  181. 

Carden  (Mosel)  V.  485. 
CarUsle,  Kath.  Fenster  VI.  170». 
Carrara,  Kath.  IV,  2.  202. 
Casale  Monferrato,  St.  £y&sio  IV,  2. 
209. 

Casamari,  b.  Veroli  Cisterc.-Abtel  V, 

421. 

Cashel,  Cormac's  Kapelle  (Iriand)  IV, 

2.  425. 

Cassel,  Bibl.,  Miniat.  VI.  510. 

Castle  Rislng  IV,  2.  412*. 

Castor  (North&mpton)  IV,  2.  412. 

Catania,  S.  Carcere  IV,  2.  230. 

Cavaillon  (Provence)  IV,  2.  250. 

Cawston  (Norfolk)  Fenster  VI.  100». 

Cefalu,  Kath.  IV,  2.  233. 

Chalons  s.  M.,  St  Jean  IV,  2.  30iL 
Notre  Dame  V.  68.  II.  ff.  144.  Aus- 
senansicht d.  Chors  V.  78*.  Fenster 
80.  81  *.  Glasm.  V.  703.  Grabstein 

VI.  386*. 

N.  D.  de  l'Epine  bei  Chalons  VI.  261. 
Chambon  (Auvergne)  IV,  2.  335. 
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Chwnp-le-Duc  (Lothringen)  IV,  2-  IfiL 
CharitA-tur-Loire,  KIosterk.IV,  2. 299. 
Charleton  Storethorne,  Fenster  VI. 
169* 

Charroux  (Poitou)  IV,  2.  336. 
CharteUe  (Burgund)  IV,  2.  299. 
Chartres,  Kath.  Fa^ade  V.  90.  Schiff 

110.  ff.  Thürme  VL  25L  Sc.  IV.  L 

95.  HL  V.'728*   737*.  Wandm. 

V.  693.  Olasm.  703.  Portal  728. 

St  Andr^  IV,  %  310. 

St.  P?^re  V.  5L 
ChAtelMontagne  (Burgund)  IV,  2.299. 
Chat« Worth,  Bibliothek.  Miniat.  IV, 

2.  483. 

Chauvignj,  St  Pierre  Sc.  IV,  L  324- 
ehester,  St  John  IV,  2.  392. 
Chiaravalle,  (Mark  Ancona),  S.  Ber- 

nardino  IV,  2.  22L 
Chicheiter,  Kath.IV,  2,MD.41ßJL249. 
Chorin  V.  QQSl 

tJhriitchurch  (Hampshire)  Sc.  VI.  619. 
Cividale  IV,  2.  5^ 
Civray  (Poitou)  IV,  2.  331. 
Clages  (Schweiz)  St  Pierre  IV,  %  2M. 
Clermont-Ferrand  (Auvergne)  Kath. 

V.  102.  Glasm.  703. 

N.  D.  du  Port,  IV,  %  268.  Durch- 
schnitt 2iil      Innenansicht  271  *. 

Sc.  u.  Symbolik  IV,  L  32Ö. 
Cleve,  Stiftsk.  VI.  213.  Klosterk.  274 

Privatbesitz  Tafelm.  VI.  A-M. 
Clonmacnoise  (Irland)  IV,  2.  424. 
Cluny,  Klosterk.  IV,  2.  293  ff .  Wandm. 

IV,  %  494. 
Coblen«,  Castork.  V.  3ÜS..  Wandm. 

661.  und  VI.  426. 

Dominikanerk.  V.  487. 

Gymnasium.  Miniat  V.  642. 

Archiy,  Miniat.  VI.  51Ü. 

Bei  V.  Lassaulx  Tafelm.  VI.  434. 
Coesfeld  s.  Koesfeld. 
CoesUn  VI.  34L 
Colbat«  (Pommern)  V.  407.  612. 
Colberg,  St.  Maria  gloriosa  VI.  348. 

Wandmalerei  509.  Taufbecken  und 

Leuchter  533. 
Colchester,  St  Botolph  IV,  2.  392. 
Colmar  V.  510. 
Conques,  Abteik.  IV,  2.  227. 
Ccxu-adsborg,  Klosterk.  V.  336. 
Constan«,  Dom  IV,  2.  142.  Sc.  V. 

759.  Wandm.  VI.  506. 
Corbie,  Abteik.  Sc.  V.  731. 
ComeUa  (Languedoc)  IV,  2.  276. 
Cometo,  S.  Maria  in  CaateUo  IV,  2. 227- 


Correy,    Abteik.  IV,   2.  5L  52_* 

Eherne  Säulen  506. 
Coortray,  N.  D.  VI.  150.  Wandm.  55L 

Sc.  564. 

Contanoei,  V.  172.  Thürme  VI.  251. 
Constouges  (Roussillon)  IV,  2.  276. 
Cremona,  Dom  IV,  2.  215. 
Crowdon  Kapelle,  Ziegelmos.  V,  723. 
Croyland,  Abteik.  Sc.  V.  780. 
Culmsee  (Preussen)  Dom  VI.  354. 358. 
Danzig,  Marienk.  VI.  358. 

Artushof  366, 
St.  DairbhUe  (Irland)  IV,  2.  419. 
Dargen  (Mecklenburg),  Klosterk.  VI. 

344. 

Darmstadt,  Bibliothek,  Gebetb.  (Köln. 
Schule)  VI.  455. 

Museum  Glasm.  V.  706.  Elfenbein 
VI.  3ia  Tafelm.  (Köln.  Schule)  454. 

463. 

Delbrück  V.  3iiQ. 
Demmin  VI.  34a 

St.  Denis,  Abteik.  IV,  2.  366.  V.  53. 

130.  eherne  Thüren  IV,  L  345.  V, 

784.  Glasm.  699.  Portal  728.  Grab- 
steine 733.  VI.  546. 
Denkendorf  (bei  Esslingen)  IV,  2. 143. 
Derne  (b.  Dortmund)  V.  3a5. 
Dettlingen  (Schwaben)  IV,  2.  143. 
Deutsch- Altenborg  IV,  2.152.  V.458. 
Devenish-Island  (Irland)  IV,  2. 420. 
D eventer,  Lebuinusk.  VI.  136. 
Devizes,  St  John  IV,  2.  412. 
Bt.  Die  (Dauphintf)  Kath.  IV,  2.  161. 
Diest  (Belgien)  V.  225.  VI.  150. 
Digne,  N.  D.  Basses  Alpes  Wandm. 

IV,  Z  49a 
Dijon,  N.  D.  V.  204. 

St  Benigne  IV,  2.  285*. 

Museum,  Tafelm.  VI.  571.  Sc.  523- 

Mosesbrunnen  Sc.  VI.  575. 
Dinant  a.  d.  Maas  V.  226. 
Dinkelsbähl,  St  Georg  VI.  244. 
Doberan,  Klosterk.  V.  421.  VL  342- 

Grundriss  348  *. 

Kap.  d.  h.  Blutes  344. 
DobrUugk,  Klosterk.  V.  404. 
Dol,  Kath.  V.  ISL 
Dorat,  Kollepiatk.  V.  199. 
Dorlisheim  (Elsass)  IV,  2.  140. 
Dortmund,  Marienk.  V.  381.  Tafelm. 

VI.  47L  422. 

Dominikanerk.  VI.  280. 

St.  Reinhold  Tafelm.  VI.  473. 

Rathhaus  VI.  282. 
Dortreeht,  Liebfrauenk.  VI.  140. 
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Dover,  Burg  IV,  %  382. 

Dresden,  Museum,  Ziegelmosaik  V. 

724.  Sc.  755. 
Drontheim,  Dom  IV,  %.  437. 
Drübeck,  Klosterk.  IV,  2.  ßL 
Dunes,  N.  D.  des,  Abteik.  V.  149. 
Durham,  Katb.  IV,  2.  390.  Aeusseres, 

aas*.  Inneres  41ü*.   V.  240. 

Gräbst.  V.  771. 

Schloss  IV,  2.  403. 
Earls  Barton,  Thurm  IV,  2.  383*. 
Eberbach  (Rheingau)^  Abtei  V.  42L 
Ebrach  (Franken),  Abtei  V.  433.  513. 
Ebsdorf,  Kloster,  Teppiche  VI.  Ül^ 

Glasm.  52(L 
Echternach,  St.  Wilibrord  IV,  L  169*. 

IV,  2.  90. 

Eger,  Schlosskap.  V.  316. 
Egstersteine  b.  Horn,  IV,  %  514. 
Eisenach,  Nikolaik.  V.  3DE. 
Elbing,  VI.  354.  Anm. 
Eldena,  Kloster  V.  4QL 
EUwangen  IV,  2.  143. 
Elsey  (Westphalen)  V.  388. 
Eltham,  Schloss,  Inneres  der  Halle 
VI.  200*. 

BI7,  Kath.  iVi  2.  392.  410.  V.  232. 
251.  262.  Öctogon  VI.  193*.  Vor- 
chor 196*.  Ladycapelle  19L  Sc.  V. 
766.  623.  Ziegelmos.  V.  722. 

EmpoU,  Dom  IV.  2.  192, 

Ems,  IV,  2.  96. 

Enniger  (Westphalen)  V.  386. 

Entraignes,  St.  Michael  IV,  2.  335. 

Erfaxt,  Dom  Chor  VI.  235.  Kreuzgang 

V.  512. 

Klosterk.  a.  d.  Pet^rsberge  IV,  2.  25. 
V.  3ÖS. 

Dominicanerk.  Grabsc.  VI.  522.  Sc. 
535. 

Franziskanerk.  V.  514.  Sc.  IV,  2. 

51L  VI.  536.  538. 

Augustinerk.  Tafelm.  VI.  514. 
Erpel  (Rhein)  V.  365. 
Erwitte  (Westphalen)  IV,  2.  132. 

Sc.  516. 

Ellen,  Stiftsk.  IV,  2.  IQL  Elfenbein- 
relief 501. 

Esslingen,  Dionysiusk.  V.  580. 
St.  Paul  und  Franziskanerk.  V.  5&L 
Frauenk.  VI.  3ÖL  Thurm  255.  So. 
53S. 

Etampei,  Schloss  V.  146. 
Bu,  Abteik.  IV,  2.  165.  V.  lOL 
Smoz,  Kath.  IV,  L  363.  Reliquien- 
Schrein  V.  800.  803. 


Exetor,  Kath.  IV,  2.  391.  —  VI.  125. 

Sc.  VI.  62L 
Faonret  (Bretagne),  St.  Fiacre  Sc.  IV, 

L  324. 

Faurndau,  Pfarrk.  IV,  2.  143.  Sc.  V. 

323. 

Föcamp,  Abteik.  V.  164. 
la  Fert6,  Klosterk.  V.  409. 
Ferrara,  Dom  IV,  2.  214.  558. 
Fiesole,  Dom  IV,  2.  182. 
Fischbeck,  Kloster  IV,  2.  13L 
Floreni,  Baptisterium  IV,  2.  179. 

S.  MiniatoalmonteIV,2. 183.  Fa9ade 

192* 

S.  Piero  Scheraggio  und 

S.  Leonardo  VI,  2.  563. 

Laurentianische  Bibliothek,  Miniat. 

IV,  2.  532. 
Fontenay,  Cisterc.  V.  äfll. 
Font6vrault,  Abtei  IV,  2.  31L  33a 

Grundriss  318.  Durchschnitt  320i 

Grabm.  V.  733. 
ForoeUei  (Lothringen)  Saint-Gorgon, 

IV,  2.  16L 
Forchheim,  Schlossk.  Wandm.  V.  676. 
Fore  (Irland)  IV,  2.  419. 
Fossanova  b.  Anagni,  Cisterc.  K.  V. 

421. 

Fotheringhay,  Thurm  VI.  25L 
Fountains,  Abteik.  V.  234.  25L 
Frankenberg  (Hessen)  V.  492. 
Frankfurt  a.  M.,  Dom,  Wandm.  VI. 

505.  Grabm.  52L 

Leonhardsk.  V.  325. 

Bibliothek.  Tafelm.  Köln.  Schule  VI. 

438. 

Staedelsches  Institut  desgl.  4fil.' 

Bei  Hörster  desgl.  455. 
Frankfurt  a.  0.,  St  Nikolausk.  V.  6Ö4. 
Frauenburg,  Dom  VI.  358. 
Frauenrode  b.  Kissingen,  Sc.  V.  764. 
Freckenhorit  (Westphalen)  IV,  2. 130. 

Reliefs  516. 
Fredelslohe  b.  Einbeck  IV,  2.  23. 
Freiberg,  Dom,  goldene  Pforte  V.  31D. 

Sc.  749. 

Freiburg  (Breisgau),  Münster  V.  5ÜL 
Thurm  VL  Chorgrundriss 
266*  Sc.  IV,  L  4QL  V.  760.  VI. 
537.  Glasm.  VI.  ^ 

Freiburg  im  Uechtlande,  Glasm.  VI. 
518. 

Freienwalde  (Pommern)  VI.  349. 
Preiiingen,  Dom  IV,  2.  145.  V.  323. 
Sc.  V.  747. 

Johannlsk.,  Benediktenk.  VI.  304. 
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Freshford  flrland)  IV.  2.  424. 
Fretigni,  Wandra.  V.  693. 
Friedberg  V.  432. 
Fritslar  Y.  443. 
Froie,  Kloster  FV,  2.  ßL  18. 
Furnes  (Bellten),  St.  Walpurgis  V.  22ß. 
8t.  Gabriel  b.  Arles  IV,  2.  2fiLL 
Qhtdebotoh  V.  4QiL 
O&insboroQgh,  Burg  IV,  2.  402. 
8t.  OaUen,  Bibliothek,  Elfenbein  IV, 

2.  50L  Miniat.  458. 
Oallerai  (Irland),  Kapelle  IV,  2.  418. 
Gaming  (bestreich)  VI.  32L 
Ganderiheim,  Stiftsk.  IV,  2.  ßL  IL 

V.  aiü  m 

de  U  Garde-Adhimar  (ProTence)  IV, 

2.  258. 
Gari  (Pommern)  VI.  349. 
Gehrden,  V. 
Geiisnidda  V.  493. 
Gelnhangen,Stiftsk.V.373.GiebeI  374*. 

Schloss  IV,  L  28L  V.  äÜL 
8t.  Generonz  (Poitou)  IV.  2.  325. 
Genf,  Kath.  V.  184. 
Gent,  Kath.  St.  Bavo,  Chor  V.  IM. 

Thurm  146. 

Dominikanerk.  V.  225* 

St.  Jaques  V.  21iL 

St.  Michael,  VI.  140. 

St.  Nicolas  V.  210.  Chor.  VI,  143. 

Hacariuskap.  b.  Gent  IV,  2.  158. 
St.  Germain-en-Laye,  Schlosskapelle 

V.  808. 

8t.  Germain  de  Qaerqneville  V.  12. 
8t.  Germer  V.  6^.  22,  138. 
Germigny-leB-pr*i,  IV,  2.  lOL  324. 
V.  72. 

Genxrode,  Stiftsk.  IV,  2.  63.  flf.  Grund- 
riss,  Kapitale,  Thann  64.  65.  66  *. 
Sc.  IV,  L  32X  V.  748. 
CJerresheim,  Stiftsk.  V.  3ßL 
Bt.  Gildaa-de-Bhuys  (Bretagne)  IV, 

z  m 

St.  Gillei  b.  Arles,  IV,  2.  256.  259. 
Sc.  522. 

Gladbach  (München-Gladbach)  V,54L 

Sc.  IV,  2.  504. 
Glaitonbury  IV,  2. 38L  Wandm.  V.690. 

St.  Josephkap.  V.  231. 
Glendalough  (Irland)  IV,  2.  MB.  423. 
Gloucester  Kath.  IV,  2.  304.  406. 

4ÜiL  V.  231.  265.  Kreuzgang  VI. 

217*.  Grabsc.  VI.  609. 
GmiLnd  (Schwäbisch),  Johannlsk.  IV, 

2.  U3. 

HeUigekreuzk.  VI.  30L  243. 


Gneten,  Dom,  eherne  Th&ren  IT,  1 

345.  V.  786. 
Godesberg,  Hochkreuz  VI.  261. 
GoerUts,  Petrik.  V.  309. 
Goettingen,  Biblioth.  Tafelm.  VI.  513. 
Gorkam,  Johannisk.  Wandm.  V.  675. 
Goslar,  Dom  IV.  2.  6L  Crodoalt&r  IT. 

2.  509.  Sc.  IV.  2.  51L 

Neuwerk,  Kloster  V.334.  Wandm.666. 

St.  Gosmae  und  Damiani  V.  334. 

Rlosterk.  a.  d.  Frankenberge  T.  333^ 

Schloss  IV,  L  2aL 
Gotha,  Bibliothek.  Miniat.  IV,  2.  4fiL 

501.  Elfenbeinsc.  VI.  52L  Anm. 
Grado,  Dom  IV,  2.  12L 
Grandmont,  Abtei  V.  784. 
GrandsoB  (Schweiz)  IV,  2.  264. 
Granevolden  (Norwegen)  IV,  2.  442.. 
Grantham,  V.  280. 
Grat«,  St.  Maria  am  Lech  V.  591  Pfei- 
lerfuss VI,  95* 
Graville  (Normandie)  IV,  2.  3M. 
Greenstead  (England),  Holzbau  IT 

2.  381 

Greifenberg  (Pommern)  VI.  348. 
Greifswalde,  Jakobi-  and  Marienk.  T. 

613.  VI.  346. 

Nicolaik.  34L 
Grenoble,  St.  Andrtf  Kloster  V.  III 
Grotta  ferrata,  Kloster  IV,  2.  19i. 
Grunberg  (^Hessen)  V.  492. 
Guildford,  Burg  IV,  2.  402. 
St.  Guilhem  da  desert  (Langaedoc) 

IV  2.  255. 
Gurl^  Dom  IV,  2.  153.  Wandm.  T. 

677.  VI.  509. 
Haag,  Jakobsk.  VI.  132. 

Museum  Werstreenen,  Min.  VI.  5^ 

565.  566.  585. 

Königl.  Bibliothek.  Min.  561 
Hai  b.  Brüssel  VI,  13&  150. 
Halberstadt,  Dom  IV,  L  252.  V,  462 

565.   Fenster  281  •.  Seitenansicht 

561  Glasm.  V.  707.  VI.  520.  Ta- 
felm. VI.  514. 

Liebfraaenk.  IV,  2.  12.  Sc.  ÖlS: 

Wandm.  V.  666.  VI.  515. 

St".  Burchard,  Klosterk.  V.  43ß. 
Halle,  ülrichsk.  Taufbecken  VI.  53i 

Moritzk.  Sc.  VI.  538_. 

K.  auf  dem  Petersberge  IV,  2.  80, 
Hambarg,  Bibliothek,  Miniat  V.  638, 
Hamersleben ,  Klosterk.  IV,  2,  16: 

22  •.  93.  V.  318.  334.  Sc.  IV,  2. 51Ö. 
Hamm  (Westphalen),  Pfarrk.  V.  496. 

VI.  215. 
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Hannover  Marktk.  VI.  2ai 

Aegidienk.  282. 

Reliqnienkammer  im  Kongl.  Schlosse 
IV,  L         V.  786.  S.  auch  Lüne- 
burg, Ritteracademie. 
Museum,  Tafelm.  VI. 

Harlebeke,  Klosterk.  IV,  2.  IM.  158. 

Harlem,  St.  Bavo  VI.  139. 

Harum  (Norwegen)  IV,  2.  4M. 

Hayna,  Klosterk.  V.  AQ2u  Chor 

HeckUngen,  Klosterk.  IV.  L  128.  IV, 
Z  ßiL  Grundriss  ISA  Sc.  519. 

Heidelberg,  Bibliothek,  Miniat  VI. 
filfi.  585. 

HeiUgenkreni,  Gisterc.-K.  VI.  325. 
Chor  'lA£u 

Heilsberg,  Schloss  VI.  3ß5. 

Heilibroiin,  Cisterc.-K.  IV,  2.  Ii5. 
Chor  i3L  Portal  V.  464*.  Tafelm. 
684. 

Heimersheim  (Rhein)  V.  365.  Qlasm. 
706. 

Heiningen,  Klosterk.  IV,  2.  63.  V. 

333. 

Heiaterbach,  Gist.-K.  V.  353.0rundriss 

und  Durchschn.  354*. 
Hereford  (England)  Kath.  V.  23L  280. 
Herford  (Westphalen)  Stiftsk.  V.  ML 

Klosterk.  auf  dem  Berge  VI.  229. 

Glasm.  52a 
Hersfeld  (Hessen),  Klosterk.  IV.  2. 

148. 

HercogenbuBoh,  St  Johanni8k.VI.148. 

Hexham  IV,  2.  319. 

Hildeiheim,  Dom  IV,  2.  m  Tauf- 
becken IV.  L  345.  V.  797.  Säule 
IV,  2. 501.  eherne  Thüre  IV,  L  345. 

IV,  2,  505.  Mosaik  V.  718.  Kron- 
leuchter 788. 

St  Andreas  VI.  346- 

St.  Godehard  IV,  2.  IL  80.  8^ 

sa  üiJL  IV,  L  iß8.  m  Sc.  IV, 

2.  5m 

Mlchaelisk.  IV,  2.  20.  82.  93.  V. 
31L  460.  BeUefs  IV,  2. 518.  Wandm. 

V.  669. 

Kollegiatk.  auf  dem  Moritzberge  IV, 

2.  26. 

Hirtchau,  Aurelinsk.,  Peter-  u.  Paulsk. 

rv  2-  142. 
Hiraenaoli  IV,  2.  96.  Chor  V.  48L 
Hitebendon,  Sc.  V.  772. 
Hitterdal  (Norwegen),  Holzk.  IV,  2. 

444. 

Hoechst,  St.  Justinus  IV,  2.  9L 
Hoerite  (Westphalen)  V.  380. 


Hoexter,  St.  KUian  IV.I2.  132. 
Honcourt  (Elsass)  IV,  2.  135. 
Hovedoe  (Norwegen)  Ziegelmos.V.724. 
Huckarde  (Westphalen)  V.  388. 
Hude  (Oldenburg)  Klosterk.  V.  436. 
Huesten  b.  Arnsberg  IV,  2.  132. 
Hny,  Stiftsk.  V.  226. 
Huyseburg,  Klosterk.  IV,  2.  62. 
Bt.  Jean  de  Cole  (P^rigord)  IV,  2.  315. 
Jerichow,  Klosterk.  V.  402. 

Würfelkapitäl  und  Bogenfries  396  * 
nbenstadt  (Wetterau)  IV,  2.  148, 
Usenburg  (Harz)  IV,  2.  6L  28. 
Imbach  (bestreich),  Kloster  V.  59L 
Ingham  (Norfolk),  Grabmon.  VI.  613- 
Inichen  (Tyrol)  VI.  328. 
Inishcaltra  (Irland)  IV,  2.  424. 
Johannisberg  IV,  2.  96. 
Jouarre  IV,2.3fiL  — Reliquienschrein 

V.  801. 

laioire  (Auvergne)  IV,  2.  224. 

luditten  (Preussen)  VI.  353. 

Jüterbogk  V.  429. 

Jumieges,  Abteik.  IV,  2.  355. 
Kapitelsaal,  Ziegelmosaik  V.  721. 

Jveure  (Burgund)  IV,  2.  299. 

Kaiieriwerth,  Stiftsk.  IV,  2.  96.  Re- 
liquienschrein V.  802. 

Kampen  (am  Zuydersee)  Nikolausk.  VI, 
137.  142. 

Liebfrauenk.  VI.  14L 
Kappel,  a.  d.  Lippe  IV,  2.  132. 
Kappel  (Schweiz)  Klosterk.  Glasm.  V. 

707. 

Karlatein  (Böhmen)  Schloss  VI.  ML 

Wand-  und  Tafelm.  429.  48L 
Kenmade,  Klosterk.  IV,  2.  131. 
Kemsing  (Kent),  gravirte Platte  VI.604. 
Kentheim,  Kapelle,  Wandm.  VI.  14L 
Ketton  (Rutlandshire)  V.  263. 
Kiel,  Nikolausk.  Taufbecken  VI.  532. 
Kildare  (Irland)  IV,  2.  423. 
KiUalve  (desgl.)  IV,  2.  424. 
Kilmaduagh  (desgl.)  IV.  2.  419. 
Kirchheim  (im  Ries)  Wandm.  VI.  50L 
Kirchsahr  (an  der  Ahr)  Tafelm.  VI.  432. 
KirkstaU,  Abtei,  V.  234. 
Kirkwall,  St  Magnusk.  IV.  2.  434. 
Kleinkomberg  IV,  2.  144. 
KlOBtemeuburg  (b.  Wien)  Kreuzgaug 

V.  591.  Antependium  V.  686.  Glasm. 

VI.  519. 

Klus,  Kloster,  IV,  2.  2L 
Knecbtataeden,  Klosterk.  V.  360. 
Kobern,  Kapelle  V.  363.  Pfeilerbasis 
342i 
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Koeln,  Dom  IV,  2.  95-  V.  ülü  ff. 

Orundriss  529».  Pfeiler  541*.  Fen- 
Btergiebel  642.  ♦  Thurm  VI. 
Fa^ade  267*.  Reliquienschrein  V.801 . 
Wandm.  VI.  Alh.  412.  AIB^  m 
Sc.  A2Q».  422.  4ß4,  m  Tafelm. 
Clarenaltar  429*.  Das  DombUd  ML 
Glasm.  r)lH. 

St.  Andreas,  Chor,  VI.  222. 

St.  Apostel  IV,  2,        m  V.  345. 

3fi9.  Temperamalerei  VI.  113, 

St.  Cacilia  IV,  2.  9fiL 

St  Cunibert  V.  AOL  Wandm.  661. 

Glasm.  705.  Sc.  VI.  AßL 

Dominikanerk.  V.  54fi. 

St  Georg  IV,  %  9Ö.  Taufkap. V.  3fiL 

St.  Gereon  V,  344  42Ü,  Wandm. 

660.  VI.  422- 

St.  Maria  im  Kapitol  IV,  2-  81  96, 
m  Grundriss  121  und  V.  34G*. 
Denkmal  der  Plectrudis  IV,  2-  qTL 
Hölierne  Thür  IV,  2-  513. 
St  Maria  in  Ly8kirchenV.360.VI.464. 
Gross  St.  Martin  IV,  2.  ÖlL  'ML 
St  Mauritius  IV,  2-  IIL 
Minoritenk.  V.  546. 
St.PantaleonV,a6Q.  Sei  V,  2.516.801. 
St  Severin,  Thurm  VI.  212.  Wandm. 
V.  660.  VI.  43L  433.  Reliquien- 
Bchrein  V.  802. 
Kloster  Sion  V.  3ßa  42L 
St  Ursula  IV,  2-  96.  102.  Mal.  660. 
Sc.  802.  Tafelm.  VI.  463. 
Rathhaus,  Thurm,  VI.  222.  Sc.  422. 
464.  Wandm.  425* 
Priesterseminar    (Erzbischöfl.  Mu- 
seum) Tafelm.  VI.  451 
Stadt.  Museum  Sc.  IV,  2.  501.  516. 
Tafelm.  VI.  413.  430.  433.  436. 
437.  459.  463.  Mad.  mitd.Wicken- 
blüthe  431^  Kreuzigung  434.  Ma- 
donna im  Rosenhag  457*.  St  Ur- 
sula und  aus  dem  Heisterbacher  Al- 
tar 46Ö.  Das  jüngste  Gericht  461. 
Privatsammlungen.  Tafelm.  Dr.  Dor- 
magen VI.  433.  463.  —  Fromm  435. 
Merlo  435.  433.  463.   Ruhl  435. 
439.  Seydel  436..  Weyer  432.  434, 

Xönigingr&ts,  h.  Geistk.  VI.  315. 

Köziigtberg  L  d.  Neumark,  Marienk.VI. 
338,  Rathhaus  340. 

Königsberg  L  Pr.,  Dom  VI.  356. 

K6nigifelden(Schweit)Glasm.VI.  518. 

Königslutter,  Stiftsk.  IV,  2.  23.  24. 
Grundriss  23^  Kreuzgang  IV,  2» 
93.  V.  318.  Sc.  V,  336. 


Koesfeld,  St  Jakob  V.  38L  385. 
Kollin,  St.  Bartholomäus  V..590  VI 
Kombarg,  Kronleuchter  V.  788. 
Kreuznach,  Karmeliterk.  V.  487. 
Knunan  (Böhmen)  VI.  318. 
Kuttenberg,  St  Barbara  VI.  240.  316* 
Kyl,  St  Thomas,  V.  352. 
Laach,  Kloster  IV,  2.  103.  1 1.^»  115. 

Kreuzgang  V.  32a  Sc.  IV,  L  324. 

V.  438. 

Laitre-80UB-Amance  (Belgien)  IV,  2. 

161. 

Landsberg,  Schlosskap.  V.  31£L 

Landahut,  St  Jodocus  VI.  3Ö4. 
St.  Martin  250.  304.  Jnneres  305*. 
Spitalsk.  306. 

Langenhorst  (Westphalen)  V.  -SftA- 

Langres,  Kath.  IV,  2.  238.  V,  203. 

Langrune  (Normandie)  V.  123. 

Lanleff  (Bretagne)  IV,  2.  336.  Bap- 
tisterium  IV,  L  226. 

Laon,  Kath.  V.  85.  Ansicht  des  Inne- 
ren 82*    Sc.  V.  735. 
Templerk.  IV,  2.  33L 
St.  Martin  V.  3L 

Lauffen  am  Neckar  V.  580. 

Lausanne,  Dom  V.  183. 

Lawanthale,  St  Paul  im  IV,  2.  153. 

Lean  (Belgien),  St  Leonhard  V.  224. 

Legden  (Westphlen)  V.  385.  Glasm. 

V.  705. 

Lehnin  (Mark),  Klosterk.  V.  604. 

Leipzig,  Bibliothek  IV,  2.  500. 

8.  Leo  bei  S.  Marino,  (Mark  Aucona) 

IV,  2.  222. 

Lessay  (Normandie)  IV,  2.  363= 

Lette  (Westphalen)  V.  38L 

St.  Leu  d'Esserent  V.  103.  Aussen- 

ansicht  1 04  *. 
Lieohfleld,  Kath.  Kapitelhaus  V.  288*. 

Langhaus  VI.  128.  Fa^ade  179*. 

Ladycapelle  VI.  ISL  Thürme  VI. 

186.  250.  Sc.  V.  780.  an  der  Fa^ade 

VI.  62L 

LiUenfeld,  Klosterk.  V.  530.  Chor  VL 

246. 

Limburg  an  d.  Hardt,  Klosterk.  IV.2.97. 
Limburg  an  der  Lahn,  St.  Georg  V. 
4LL  Durchschnitt  423*.  Grabstein 

V.  764. 

Limoges,  Kath.  V.  201.  Kapital  VI.  34r 
Lincoln,  Kath  IV,  2.  333.  Chor  V,  25L 

262.  Pfeiler  274*.  Fenster  VI.  170*. 

Thurm  VI.  2ÜL  Kapitelhaus  V.  234 

Glasm.  703.  Sc.  (Engelchor)  V.  777. 

(Consolen)  VI.  618*.  a.  d.  Fa^ade  623. 
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Lindisfarne  IV,  2.  409. 
Linköping  (Schweden),  Kath.iy.2.435. 
Lim  (Klu'iiO  V.  3QfL 
Lippoldsberge  (Westphalen)  V.  38iL 
Lippstadt,  St  Maria,  Pfarrk.  V.  390. 
VI.  243.  2AL 

St.  Maria,  Klosterk.  V.  3ft7.*389. 

St.  Nicolaus  V.  305. 

Jakobik.  V.  405. 
Liiieux,  Kath.  V.  112. 
Lobes  (Belgien)  IV,  2,  IM. 
Loccum,  Cisterc.V.427.  Grundris8428*. 
Lochef,  Stiftsk.  IV,  2.  325. 
London,  St.  Bartholomeas-the-great 

IV,  2.  416. 

Templerk.  V.  24L  Gräbst.  770:  772. 
Westminsterabtei  V.  263.  Ziegelmo- 
saik 723.  Wand-  u.  Tafelm.  VI.  ÖSL 
Grabsteine  V.  772.  VI.  605.  606. 
Kapitelhaus  V.  992.  Wandm.  in  dem- 
selben VI.  596, 

Tower,  Kapelle  im  weissen  Thurm 

IV.  2.  3ÖL  Kapital  308*.  Wandm. 

V.  690. 

Westminster,  Schloss,  St.  Stephans- 
kapelle VI.  201.  Wandm.  593  — 
9^ 

Lambeth-Palace,  Kapelle  V.  262. 
BriU.  Museum.  Miniat.  IV,  2.483. 
486.  V.  651.  652.  VI.  599.  ff. 
National-Museum.  westph.  Gemälde 

VI.  469.  4IL 
Long-Corrip  (Irland)  IV,  2.  419. 
Longpont,  Abtei  V.  92.  438. 
Lonnig  b.  Coblenz  IV,  %  iQL 
Lorsch,  Kloster  IV,  2.  ßü.  9ü- 
8t.  Lonp  ftir  Xarne  V.  730. 
Lonpiac  (Aquitanien)  IV,  2.  302l 
Louviers,  Kath.  IV,  2  HL 
Lövenich  b.  Köln  IV,  2.  öfi, 
Löwen,  Kath.  VI.  138.  iML  Thurm 

145.  154.  250. 

Beguinenk.  VI.  150, 

Pominikanerk.  V.  225. 

St.  Gertrud  VI.  14iL 

Bathhaus  VI.  IM. 
Lubom  (Oberschlesien)  IV,  2.  447. 
Lucca,  St  SalTatore  IV,  2.  192.  563. 

S.  Frediano  IV,  2.  192.  5Ü3.  Tauf- 
becken IV,  2.  ÖßL 
Lfibeck,  Dom  V.  404.  Grabplatten  VI. 

530.  Sc.  534. 

Marienk.  V.  60L  Bri«fkapelle  V.  293. 
Thurm  VI.  250.  Glasm.  520.  Tauf- 
becken 532. 
Lüdinghaniea  (Westphalen)  VI.  238. 


Lagde  (Westphalen),  St  Kilian  IV,  2. 

133.  Grundriss  u.  Durchschn.  1 33  *. 
Lüne,  Kloster  bei  Lüneburg,  Tafelm. 

V.  684. 

Lüneburg,  Nikolaik.  VI.  344. 

St  Lambert,  St.  Johann  345. 

Ritteracademie  Sc.  IV.  L  389.«) 
Lüttich,  St  Bartholomäus,  Taufbecken 

IV,  L  345.  IV,  2.  51L  V.  796. 
St  Dionysius  IV,  2.  15L 

St  Johannis  .  IV,  2.  IQL 

Kreuzk.  V.  210.  VI.  136. 

St  Nicolas  en  Glain  IV,  2.  159. 

160*  V.  209. 
Lund,  Dom  IV,  2.  430. 
Lusignan  (Poitou)  IV,  L  ü2.  IV,  % 

33L 

Lutenbach  (Elsass)  IV,  2.  135. 
Lyon,  Kath.  St  Jean  V.  178.  Sc.  IV,  L 

375.  Ainay,  Abteik.  IV,  2.  262. 
Macon,  St  Vincent  IV,  2.  298, 
Mac  d'Agenait  IV,  2.  302. 
Maeitricht,  St  Servals  IV,  2.  82. 15L 

V.  210.  Portal  V.  226,  Reliquien- 
schrein V.  801. 

Liebfrauenk.  IV,  2.  158.  Vorbau 
159  *.  Concha  V.  210. 
Kagdeburg,  Dom,  Chor  V.  468.  563. 
Langhaus  VI.  284.  Thurm  2^5.  Säu- 
len im  Dome  IV,  2,  5fi.  SgrafTito 

V.  670.  Sc.  VI.  522.  536. 
Liebfrauenk.  IV,  2.  13. 

Xagnelone,  Abteik.  IV,  2.  25fi. 
Mailand,  St  Ambrogio  IV,  2.  19L21L 

Pallium  536. 

S.  Celso,  IV,  2.  19L 

S.  Eustorgio  IV.  2.  192. 

S.  Lorenzo  IV,  2.  178. 

Porta  romana  Sc.  IV,  2-  561. 
Mainz,  Dom  IV,  2.  103.  106.  V.  321. 

375.  St  Barbarakap.  V.  552.  Thurm 

VI.  250.  eherne  Thüren  IV,  L  345, 
IV,  2.  509.  Sc.  IV.  2.  516,  V.  763. 
VI.  528*.  529*.  539. 

St  Gotthardskap.  IV,  2.  1Ü4. 

St  Stephan  VI.  224,  PfeUerfuss  VI. 

Malmabury,  Abteik.  V.  234.  235.  Sy- 
stem des  Inneren  235  *. 

Mandrei  (Lothringen)  IV,  2,  Ifil. 

Mans,  Kath.  V.  120, 128.  Porta  IV.  730. 
Abtei  l'Espan,  Gräbst.  V.  733. 
Museum ,  Grabpl.  IV,  L  34L  V.  784. 

1)  Der  hier  erwähnte  Fuss  eines  Cruciflxes 
befindet  sich  Jetzt  In  der  Roliquienkammer 
des  Köoigl.  Schlosses  xa  UannoTer. 
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Xantdf,  CoUegiatk.  V.  9L  Sc.  731. 
lUrburg,  St  Elistbethk.  IV,  L  älS. 

V.  4iia.  532.  GUsm.  V.  707.  Orabm. 

V.  763.  VI.  Reliquienschrein 

V.  802. 

Marienk.  V.  192. 
Marienburg,  Schloss  IV.  L  281,  VI. 

300.  Mosaik  31i2.  40fi,  Tafelm.  482, 
Mftrienfeld,  Olsterc.-K.  V. 
Marienstatt,  Ci^terc.-K.  V.  498. 
Marienthal,  Cisterc.-K.  IV,  2.  22.  V. 

43»). 

Marienwerder,4Dom  VI.  358.  Mosaik 
4ÜÖ. 

8t.  Martin-anx-boii,  Abteik.  V.  138. 
Maulbronn,  Klosterk.  IV,  2.  143.  V. 

4ß3.  Wandm.  VI.  597. 
Manresmüniter,  Klosterk.  IV,  2.  140. 
St.  Maximin  b.  Trier  V.  128. 
Meaux,  Kath.  V.  lÜL  Pfeilerfuss  VI. 

Meoheln,  Dom  VI.  iML  ihL  Thurm 

2ML 

Meissen,  Dom  V.  569.  VI.  284.  Thurm 

2üiL  Statuen  V.  759. 

Kloster  zum  h.  Kreuz  V.  563« 
Melverode  b.  Braunsebweig  V.  33L 

Gruiidriss  u.  Durchschnitt  33L  332*. 
Memleben,  Klosterk.  V.  458.  Wandm. 
V.  668. 

St.  Menoux,  Abteik.  IV,  2.  299. 
Meran,  SpiUlk.  VI.  244. 
Merseburg,  Dom  IV,  L  122.  IV,  2. 

509.  Grabpl.  IV,  L  345.  IV,  2.  51Ö. 

V.  755. 764.  Taufbecken  IV,  2.  51L 

Neumarktsk.  IV,  2.  ßL 
Meriig  IV,  2.  96.  V.  35L 
Meslay,  Pachthof  V.  146. 
Messina,  Kath.  IV,  2.  230. 

la  Nunziatella  de  Catalani  IV,  2J23Q. 
Metelen  (Westphalen)  V.  38L 
Methler  (Westphalen)  V.38L  Wandm. 

664. 

Met«,  Dom  V.  202.  VI.  223.  274* 

Templerk.  IV,  2.  332.  V.  205. 

St.  Martin  V.  2Ü5. 

St.  Vincent  V.  206. 
MUdenfarth,  Klosterk.  V.  45a  462. 
Milewsk  (Rohmen)  VI.  318. 
Minden,  Dom.  Thurm  IV,  2. 130.  Chor 

V.  382.  Langhaus  V.  556. 

Marienk.  Martinsk.  VI.  222. 

Kriigersche  Sammlung  VI.  469. 
Mittelheim  (Rheingau)  IV,  2. 
Modena,  Dom  IV,  2.  204.  22L  Sc. 

IV,  2,  552. 


Moirae  IV.  2.  302. 

Moistac,  Klosterk.  IV,  2.  303.  Sc.  IV, 

L  3ia  IV,  2.  520. 
MonUs  IV,  2.  302. 
Monreale,  Kath.  IV,  2.  233. 
Moni,  Kath.  VI.  140.  154.  Gräbst. 

VI.  564. 
Monsemprou,  IV,  2.  302. 
Montecassino,  Mosaik  u.  eherne  Thüre 

IV,  2.  542. 
Mont-aux-Malades  (Normandie)  V. 

Ißl. 

Monte  8.  Angelo,  eherne  Thüre  IV. 
2.  546. 

Montier-en-Der,  Abteik.  V.  92.  122. 
Montivilüers  IV,  2.  363. 
Montmajour  IV,  2.  257. 

St  Croix,  IV,  2.  333.  V.  22. 
Montmorillon  IV,  2.  335. 
Montreau  IV,  2.  256. 
Morimont,  Cisterc.  V.  4Ü9.  418.  MÜ. 
Mortain,  Stiftsk.  V.  121. 
Mosburg  IV,  2.  liÖ. 
Moulineaux  (Norm.)  V.  173- 
Mousson  (Lothr.),  Schlosskap.  IV,  2. 

161.  Taufbecken  514. 
Mosac  (Auvergne)  Reliquienschrein  T. 

801. 

Mahlhausen  a.  Neckar  VI.487.  Wandm. 
502. 

Mühlhauien  (Sachsen),  St.  Blasius  V. 

St.  Maria  VI.  286.  ff.  Grundr.  ^86» 
Pfeiler  287  *.  Aussenansicht  '288*. 
München,  Frauenk.  VI.  244.  Thurm 

250. 

Bibliothek.  Elfenbein.  IV,  2.  50L 

Miniat  IV,  2.  420.  V.  632.  ß3ö. 

Pinakothek.  Tafelm.  Köln.  Schuld 

VI.  438.  4fia  4fiL  m 

Bei  Dr.  Förster  Tafehn.  VI.  ißS. 
Münohen-Oladbach,  s.  Gladbach. 
Münster,  Dom  V.  382.  Wandm.  66Ö. 

St.  Lambert  VI.  SSL  Fenster  233± 

Chor  239. 

Frauenk.  (üeberwasser)  VI.  280. 
Thurm  226. 

St.  Servatius  Grundriss  und  Durch- 
schnitt V.  HRf) 
Rathhaus  VI.  282. 
Museum,  Tafelm.  V.683.  VI,  469.471. 
Paulinische  Bibliothek.  Miniat.  VI. 
469.  470. 
Mönstermaifeld,  St.  Martinsk.  V.  365. 
486. 

Mftnienberg,  Schloss  V.  316. 
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Kankholm  (Insel  Fjord)  lY,  2.  m 
Murano,  S.  Donato,  IV,  %  ISU 
Kwibburg  (Bayern)  VI.  303. 
Namur,  Sc.  V.  785. 
Nantaa  (Franche  Comt^)  IV,  2.  2ß2. 
Narbonne,  St.  Paul  V.  IZS.  Orabm. 
V.  743. 

St.  Just.  V.  IßÖ. 
Naumburg, :  Dom  V.  M5.  Chor  Qüa. 

Sc.  IV,  L        V.  757. 
Neapel,  Dom,  Wandm.  IV.  2*  540. 

Sc.  056. 

8t.  Nectaire  (Auvergne)  IV,  2.  214. 
Neuberg  (Steiermark),  Kreuzgang  VI, 

Ü2L 

Neubrandenburg  VI.  338. 
Neuendorf,  Klosterk.  V.  607. 
Neuenheerse,  Klosterk.  IV.  2.  130. 
Nesle  (  Picardie),  N.  D.  de,  IV,  %  3fiL 
Nettley  (  England),  Cisterc.-K.  V.  380. 
Neufch&tel  (Schweiz),  Stiftsk.  V.  458. 
Neufch&tel  (Norm.)  V.  163. 
NeukloBter  (Mecklenburg)  V.  40ß. 
Neu-Kuppin,  Klosterk.  V.  397. 
Neuss,  St.  Quirin,  V.  3äL  3ßiL  Fächer- 
fenster 358  *■ 
Neustadt-Eberswalde,  V.  ßüL 
Neustadt  b.  Wien,  s.  Wiener  Neustadt. 
Neuweiler  IV,  2.  140.  Glasm.  V.  706. 
Nevers,  St.  Etienne  IV.  %  293. 
New-Port  auf  Rhode-Island  IV,  2. 433. 
St.  Nicolas-en-OIain  s.  Lüttich. 
Nienburg  (Sachsen)  V.  4Qfi.  Gräbst. 

IV,  L  380.  VI.  526*. 
Nimburg  (Böhmen)  VI.  309. 
Nivelles,  St.  Gertrud,  IV,  2.  lÜL 
Nordhausen,  Dom  V.  462. 
Northampton,  St.  Peter  IV,  2.  332. 
Norwich,  Kath.  IV,  2.  390,  400.  410. 

V.  233-  265.  Thurm  VI.  220.  Sc 

IV,  2.  390.  V.  766. 
Nottingham^  Schloss,  Wandm.  IV,  2. 

493. 

Novara,  Baptist.  IV,  2.  119. 
Nowgorod,  eherne  Thüren  IV,  L  345. 

V.  786. 

Noyon,  Kath.  V.  68.  423.  Inneres  V. 

Tafelm.  V.  684. 
Nürnberg,  Euchariuskap.  V.  318. 

Frauenk.  VI.  290.  Grundriss  291  *. 

Sc.  488*.  Tafelgem.  501  *.  502. 504. 

St  Jacob.  Tafelm.  V.  684. 

St  Lorenz  V.  518.  Thurm  VI.  290. 

Grundriss  243  *   Chor  292.  Sc.  V. 

760.  Teppiche  684.  VI.  493.  Tafelm. 

496..  498.  500.  502.  503.  504. 


Imberg,  Moritzkap.  VI.  290.  Tafel- 
gem.  (Köln.  Schule)  VI.  439.  463. 
St.  Sebald  V.  456.  Fenster  VI.  101  *. 
Chor  292.  Pfarrhaus  293.  Brautpforte 
294.  Sc.  V.  760.  VI.  493.  536.  Ta- 
felm. VI.  502.  Glasm.  518. 
Burg  V.  31ß. 

Der  schöne  Brunnen  u.  das  Nassauer 
Haus  VI.  293.  294. 
Biblioth.  Miniat.  V.  545. 
Nymwegen,  Stephansk.  VI.  140. 

Schloss  IV,  2.  100- 
Obasine,  Klosterk.  Sc.  V.  743. 
Oberstenfeld  (Schwaben),  Stiftsk.  IV. 
2-  LU. 

Ober-Marsberg,  Stiftsk.  V.  38L 
St  Nikolaik.  V,  493.  558. 

Oberwerba  (Hessen)  V.  32jL 

Oberwesel,  St  Martin  Sc.  VI.  464. 

Ober-Wittighausen,  Portal  V.  322. 

Odense  (Dänemark)  IV,  2-  429. 

Offenbach  am  Glan  V.  485. 

OUva  b.  Danzig,  Klosterk.  V.  402. 

Olmüts,  Bibliothek,  Miniat  VI.  485. 

St  Omer,  Kath.  V.  122.  Ziegelmosaik 
722.  Sc.  785. 

St.  Bertin,  Klosterk.  VI.  122. 

Opherdike  (Westphalen)  V.  380. 

Oppenheim,  St  Katharina  V.  550. 
Langhaus  VI.  262.  Aufriss  u.  Fen- 
stermaasswerk 230  *.  Glasm.  518. 

Orbais,  Klosterk.  V.  82. 

Orcival  IV,  2.  224. 

Orleans,  St.  Aignan  IV,  2.  320. 

Osmoy  (Normandie)  V.  16L 

Osnabrück,  Dom  V.  382.  Taufbecken 
796.  lieliquienschrein  802. 
St.  Katharina  VI.  28a 
Marienk.  Chor  VI.  240. 
Bibl.  des  Carolinums,  Minat.  VI.  468. 

Otterberg,  Cisterc.-K.  V.  322.  432. 

Ottmarsheim,  IV,  2.  lOL  135. 

Ooltok  (Suffolk),  gravirte  Platte  VLfiü4. 

Ourscamp  (Picardie)  Abteik.  V.  9L 

Oxford,  Kath.  V.  233.  237.  Bögen  vom 
Thurm  '233*.  Maasswerkfenst  283*. 
St.  Mary  Thurm  VL  18L  NewCoUege 
20L  Merten  CoUege,  Fenster  284  *. 
Blbl.,Miniat  IV,2.486  V.651.VL546. 

Ojbin,  Kloster  VL  31fi. 

Paderborn,   Dom,   Thurm*  IV.  2. 
130.  V.  3aL  39L  495.  Reliquien- 
schrein IV,  2-  503_.  Sc.  759. 
.\bdinghof,  Kloster  IV,  2-  13L 
Bartholomäuskap.  IV,  2.  53.  54* 
Gaukirche,  IV,  2.  132. 
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Padua,  Bibliothek,  Miniat.  VI.  515. 
Palermo,  S.  Cataldo,  S.  Gioyanni  degli 

Eremiti,  La  Martorana,  La  Magione 

lY,  2.  233. 

Capella  palatina  234  *. 
Paray-le-Xoxüal,  Klosterk.  lY,  Z 

Parii,  Kath.  (N.D.)  IV,  %  3fi5.  V. 
85  ff.  Grundriss  90^  Sc.  731.  735. 
VI.  548.  der  Chorschranken  VI. 
552*  ft53*  Thürbeschläge  V.  806. 
Thürme  VI.  25L 

Sainte  ChapeUe  V.  134. 736.  Glasm. 
V.  703. 

St.  Peter  u.  Paul  IV,  2-  365- 

St.  Germain  des  Prtfs.  IV,  2.  365. 

ChorV.  82.  136. 

St  Martin  des  Champs  V.  51. 

St.  Julien  le  Pauvre  und  St.  Gene- 

▼idve  IV,  2.  366. 

Bibliothek  Miniat.  IV,  2.  458.  469. 

484.  51LL  V.  633.  645.  648.  VI. 

545.  ofil.  585.  üöL  Kelch  799. 
Paria,  Hotel  Cluiiy,  Altartafel  aus  Basel 

IV,  2.  5D2.  Elfenbein  IV,  2.  5Ö2. 

Louvre,  Sc.  VI.  114. 
Parma,  Dom  IV,  2.  21D.  Grundriss 

'ILL  Facade  '^-13*. 
Parthenay  (Poitou)  IV,  2.  33L 
Paaewalk,  VI.  348. 
St.  Paul,  im  Lawanthale  IV,  2.  153. 
St.  Paul-trois-chateaux  (Dauphin^) 

IV,  2.  2ÜL 

St.  Paul  de  Yarax«  IV,  2^  262. 
Paulinielle,  Klosterk.  IV,  Z  26*.  86. 

V.  31)8.  46a 

Pavia,  St.  Michele  IV,  2.  133.  215. 
Sc.  552. 

St.  Giovanni  in  Borgo  lY,  2.  212. 
Payeme,  Abteik.  IV,  2.  265. 
Pelplin,  Cisterc.  V.  421.  432.  VI.  356. 
Perigueux,  St  Front,  IV,  2.  dOL 

Grundriss  und  Aussenansicht  .^05  *. 

Innenansicht  308*.  St.  Etienne  IV, 

2.  315. 
Pernes  IV,  2.  259. 
Perpig:nan,  Kath.  VI.  IBQ. 

Kirche  d.  Citadelle  IV,  2.  226. 
Peterborough,  Kath.  IV,  2.  33D  ff. 

Inneres  3il2_*  V,  262.  Facade  22D. 

Sc.  781. 

Petershausen  b.  Gonstanz,  Klosterk. 

So.  V  323. 
Pfaffen-Schwabenheim  V,  373. 
Pforta,  Kloster  Y,  562. 
Pfonheim  IV,  2.  143. 


Piacenia,  Dom  IV,  2.  2DSL 

St.  Antonio  IV,  2.  214. 
St.Pierre  d'Aulnay  (Poitou)  I Y,  2. 331 
8t.  Pierre  aur  Dive  (Normandie)  Ziegel- 
mosaik V.  722. 
S.Pietro  in  Grado  b.  Pisa,  lY,  2.  182L 

Wandm.  IV,  2.  553. 
Pilsen  (Böhmen)  VI,  3D9. 
Pisa,  Dom  IV,  2.  ISL  Grundriss  IftQ* 

Sc.  563-  eherne  Thüre  lY,  L  345. 

S.  Paolo  in  ripa  d'Arno  lY,  2. 132. 

Campo  Santo  Sc.  IV,  2.  556. 

Casciano  bei  Pisa  IV,  2.  562- 
Pistoja,  S.  Andrea,  Sc.  lY,  2.  562. 
Planes  (Prades)  IV,  2.  334. 
Plieningen  b.  Stuttgart  IV,  2.  144. 
Plettenberg  (Westphalen)  V.  386. 
Podwinec  (Böhmen)  lY,  2.  iML 
Poitiers,  Kath.  V.  lüÜ.  192*.  196*. 

Glasm.  V,  702. 

N.  D.  la  grande  IV,  2.  326.  Facade 

329*.  Sc.  IV,  2.  52L 

St.Radegon(leIV;2.3'26.Glasm.Y.701. 
Poitiers,  St.  Hllaire  IV,  2.  321. 

St  Jean  IV,  2.  325.  Wandm.  V,  692. 
Pola  (IstrienJ  S.  Caterina  IV,  2.  llii 
St.  PoI-de-Leon  (Bretagne)  Y.  lÄL 
Pont-&-Monsson  (Lothr.)  St  Martin 

Y.  2ÜL 

Pont-Aubert  (Burgund)  Y.  2ü4. 
Pontigny,  Cisterc.  V,  409.  41Ü 
St.  Pour9ain  (Burgund)  lY,  2.  299. 
Pötnitz  bei  Dessau  V,  458. 
Prades  s.  Planes. 

Prag,  Dom  VI.  309.  Grundriss  .^1 1  * 
Wenzelskap.  314.  Mosaik  402.  Ta- 
felm. 480.  483.  Miniat  4B4.  Sc. 

534,  535. 

St.  Adalbert,  Tafelm.  VI.  48£L 
St.  Agnes  und  Anna  V.  589.  590. 
St.  Apollinaris  und  Maria  im  Schnee 
VI.  315. 

Abtei  Emmaus  VI.  315.  Wandm.  und 
Tafelm.  480. 

St  Georg  und  St  Johann  lY,  2. 

150.  IM. 

K.  auf  d.  Karlshofe  VI,  313*. 

Rundkirchen  IV,  L  226.  lY,  2.  149. 
Teynkirche  VI.  315.  31Ö. 
Alte  Synagoge  V.  589. 
Brücke,  Sc.  VL  313. 
Ständische  Sammlung,  Tafelm.  482. 
Kloster  Strahow,  Tafelm.  483.  Mi- 
niat 485. 

Universitäts-Bibl.  IV,  2.422.  Y,  ß2L 
VI,  474  >  485. 
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Prag,  Lobkowitrsche  Bibl.  V,  ßäö* 
VI,  AM. 

Vaterland.  Museum  V.  643.  VI,  AOL 
Prenilau,  Marienk,  Chor  VI.  2Ah  *.  338. 
QvedUnburg,  Schlossk.  IV.  2.  6L  lä. 
Reliquienschrein  IV,  %  5IIL  Tep- 
pich V,  687. 
Wipertik.  IV,  2.  ßO. 
Querftirt  Sc.  IV,  L  ML  VI,  52L 
Qnimperle,  St  Croix  bei,  IV,  L  276. 

IV,  2.  m  asL  V.  12. 

St.  Kadegonde  IV,  Z  326. 
Bameridorf  Qetzt  in  Bonn)  V.  3fi2. 
ÜülL  Grundriss  VI.  238*.  Ringsäule 

V.  342  *■ 

Ramsey  IV,  2.  382.  Wandm.  VI.  412. 
Bandaxso,  S.  Maria  IV,  2.  231. 
Ratass  (Irland)  IV,  2x  413. 
Ratham  fdesgl.)  IV,  2.  423. 
Ratibor,  Schlosskap.  V.  612. 
Batieburg,  Dom  V,  4DÜ. 
Raadnits  [Böhmen)  Brücke  u.  Augusti- 

iierk.  VI.  308. 
Ravello,  Dom  IV,  2.  18Q. 
Kavenna,  S.  Vitale  IV,  2.  ITB. 
Recklinghansen  V.  381. 
Reepham  (Norfolk)  Grabmon.  VI,  613. 
Regenaburg,  Dom  IV,  2. 142.  V.  580. 

Kelch  800.  Glasm.  VI.  Ülß. 

Aegidiusk.  VI.  303. 

Allerheiligenkap.  IV,  2.  141. 

Alte  Pfarre  V.  58L 

Dominikanerk.  V.  584. 

St.  Emmeran,  Sc.  IV,  'L  M3.  VI.  522. 

Minoritenk.  VI.  302. 

Srhottenk.  St.  Jacob  V.  318.  Sc.  746. 
Reiohenberg  b.  St.  Goarshausen,  Barg 

IV,  L'Miy.  Am. 

Remagen  V,  491.  Sc.  IV,  2.  514. 

8t.  ResUtute  (Dauphin^)  IV,  2.  261. 

B^tand  (Saintonge)  V.  189. 

EeutUngen,  Marienk.  V.  581.  VI.  300. 
Wandm.  506. 

Xhaims.  Kath.  V.  68.  IKL  Fa^de 
142.  Kapital  u.  Bogen  124*.  Portal 
143*   Thurm  VI.  2äL  Wandm.  V. 
693.  Glasm.  703.  Sc.  737.  742*. 
St.  Remy  IV,  2.  369.  Gnindriss  des 
Chors  V.  25*.  Mosaikboden  719. 
St.  Nicaise  V.  139.  Thurm  VI.  248  *. 
Erzbischöfl.  Kapelle  V.  13L 
Maison  des  Musiciens  Sc.  V.  738. 

RhTnem  b.  Hamm  IV,  2.  1 33. 

Biddagahausen,  Cistwrr  V.429.  Grund- 
riss u.  Durchschn.  des  Chors  4.^0*- 
Console  432*. 


Bieohenberg  b.  Goslar  V.  318. 
Bienx-Merinville  IV.  L  216.  IV,  2. 

101.  334. 
Biel  (Baptist.)  IV,  2.  333. 
Bipon,  Kath.  V.  269. 
Bocheater,  Kath.  IV,  2.  392.  41Ö,  412. 

V.  2iLL  Sc.  V.  766.  Portol  Vl-jUai 
Schloss  IV,  2.  402. 

Boda,  Kloster  V.  43L  563. 
Bodez,  Kath.  Thurm  VI.  251. 
Boeskilde,  Dom  IV,  2.  43Ü. 
Born,  S.  Giovanni  e  Paolo  IV,  2.  277. 

S.  Mariain  Trastevere,  Wandm.  553. 

S.  Paolo  f.  L  m.,  eherne  Thüren  IV, 

L  345.  IV,  2.  541. 

S.  Pietro  in  Vincoli.  S.  Sabina  IV. 

2.  180. 

S.  Prassede,  Wandm.  IV,  2.  53L 

S.  Urbano  alla  Cafarella,  Wftndfn..^52. 

Haus  des  Crescentius  186. 

Bibl.  d.  Minerva,  Miniat  538. 

Vatican,  Miniat.  552. 
Bomans  (Dauphiuf)  V.  178. 
Bomainmortier  (Schweiz )  IV,  2.  262. 
Bommersdorf  (Rhein)  IV,  2. 69.  Y.369. 
Bomiey,  Abtei  V.  231.  262.  System 

des  Innern  238*    Kapital  276*. 

Sc.  766. 

Bosheim  IV,  2.  136.  Aeusseres  137  *. 

Kapital  138*.  V.  431. 
Bostook,  Kirchen  und  Rathhaus  VI. 

m  344. 
Both  an  der  Our  V.  35L 
Bothenborg  an  d.  Tauber,  Jacobik. 

VI.  2M. 

Botterdam,  Lorenzk.  VI.  140. 

Bottweilt  IV,  2.  143. 

Bouen,  Kath.  V.  169.  VI.  i2L  Sc.  V. 

770.  VI.  548.  Glasm.  V.  703.  Rell- 

quienschrein  801. 

St  Julien  IV,  2.  303. 

St.  Ouen,  VI.  llß,  Pfeüerfuss  Ödi 

Grundriss  118*. 

Moulineaux  bei  R.  V.  113 
Bound  V.  280. 
Boyeaumoiit  b.  Paris  Y.  133. 
Boffach  (Elsass)  V.  500. 
Buflfeo  (Poitou)  IV,  2.  331.  PorUI 

32rt*. 

Bügenwalde,  Marienk.  VI.  34Z.  Ger- 
trudskap. 349. 
BuiLkelstein,  Schloss  in  Tyrol,  Wandm. 

VI.  398. 

Bnremonde,  Liebfrauenk.  V.  210.  An- 
sicht 211*. 
Büthen  (Westphalen)  V.  386. 
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BMOfeld,  Stadtk.  Fenster  VI.  2^1  *. 

Saini  b.  Amiens,  So.  Y.  738. 

Saintet.  Rath.  IV,  2.  313. 

St.  Marie  des  Dames  lY.  2.  33L 

Balem,  Cisterc.  Y.  43fi. 

Salerno,  eherne  Thüren  lY,  2.  547. 

SaUiburj,  Kath.  Y.  Gnindriss 
'io.')  *■  PfeUer  u.  Triforium  257  * 
Kapitelhaus  Y.  289.  2<K)*  Arcade 
201  ♦.  Thurm  YI.  m  25(1  Sc.  Y. 
769.  Grabplatte  YI.  falL  Sc.  (Fa^ade) 
618. 

Salzbarg,  Dom,  Taufbecken  YI.  52L 
Stiftsk.  (St  Peterj  lY,  2.  152.  Ml- 
niat.  Y.  640.  Pfarr-  später  Franzis- 
kanerk.  V.  45a  Chor  VI.  244. 

SalKwedel,  Marienk.  Y.  397. 
Lorenzk.  V.  604. 

Sangerhansen,  St.  Ulrichsk.  Y.  335. 

Sarzana,  Dom,  Tafelm.  IV,  %  555. 

St.  Batomin  de  St.  Waudrille  V.  12. 

Sanmor,  St.  Pierre,  IV,  2.  32L  Durch- 
schnitt 321  •. 

St.  Sanveur  de  8t.  Macaire  Y.  72. 

Saveniere»  (Poitou)  IV,  2.  325. 

Savigny,  IV,  2.  3Q3t. 

St.  Savin  (Poitou),  Wandm.  IV,  2. 

Sayn,  Abtei  Y.  358. 
Schafhausen  IV,  2.  143» 
Schlagsdorf  (Mecklenburg)  Y.  406. 
Schlettstadt,  St.  Fides  IV,  2.  135. 

Hauptk.  Y.  510. 
Schöngrabem  (Oestreich),  Sc.  Y.  324. 
Sohlawe  (Pommern)  YI.  342. 
Schwarirheindorf  IV,  2.  123.  Säule 

l'iT*.  Sc.  V.  aiü.  Wandm.  654. 
Schwäbisch-Hall,  Kloster  V.  581. 
Schwerin,  Dom  YI.  341.  Grundriss 

■246  *  Grabplatten  530.  531  * 
Seez,  Kath.  V.  122. 
Sekkau,  Klosterk.  IV,  2.  153. 
SeUgenstadt,  Abteik.  Y.  3Z5. 

Schlossruine  V.  31fi. 
Semur,  Portal  IV,  2.  301». 
Senauque,  Cisterc.  Y.  175. 
SenUi,  Kath.  Y.  84.  92. 
Bens,  Kath.  Y.  84  ff.  245.  Grundriss 

St.  Savinien  lY,  2.  368. 
Serabone  lY,  2.  216. 
Siegbarg,  Reliquienschrein  Y.  802. 
Sindelfingen,  Stiftsk.  lY.  2.  143. 
Sinzig  V.  365. 

Sion,  N.  D.  de  YalÄre  IV,  2.  266. 
Slaii  (Flandern)  IV,  2.  152. 


Soest,  Munster  St  Patroclus  IV,  2- 132. 
Antikes  Kapital  56.  Sc.  5J6-  Wandm. 
Y.  661.  Glasm.  705. 
St.  Maria  zur  Höhe  V.  386. 
St.  Maria  zur  Wiese  YI.  277.  Grund- 
riss 278  *.    Fenster  228  *.  232* 
Chor  23iL  Tafelm.  469,  Glasm.  519. 
Minoritenk.  Y.  561. 
St  Nikolaus,  Wandm.  Y.  662. 
Petrik.  IV,  2.  133.  V.  550.  Chor 
YI.  239. 

St.  Thomas  Y.  386. 
Soignies,  St  Vincent  IV,  2.  156. 
Soifsona,  Kath.  Y.  21.  m  Chor  YI. 

142.  Glasm.  V,  703. 

St.  Pierre  au  Parvis  Y.  92. 
SoUgnac,  Abteik.  IV,  2.  313.  316. 
Sooillac,  Abteik.  IV,  2.  313.  31ßx 
Soathwell,  Stiftsk.  Y.  26Ö. 
Souvigny  (Burgund)  IV,  2.  299. 
Speyer,  Dom  IV,  2.  m  lÜI  ff.  V. 

371.  Kronleuchter  Y.  788. 
Stargard  (Pommern),  Marienk.  VI. 348. 
Stawangen  (Norwegen),  Dom  IV,  2. 

443. 

Steinbach  b.  Komburg  IV,  2.  143. 
Steingaden  (Bayern)  IV,  2.  141. 
Steinheim  (Westphalen)  IV,  2.  133. 
Stendal,  Dom,  Marienk.,  Thore  VI. 

340.  Sc.  540. 

Petrik.  Sc.  und  Mal.  48L 
Stettin,  Johannisk.  YI.  239. 
Stolpe,  Marienk.  VI.  34L  Kapelle  349. 
Straliond,  St.  Jacob  VI.  34L 

St.  Katharina  V.  613.  VI.  346. 

Marienk.  VI.  24a  342.  m 

St.  Nikolaus  344.  Grabplatte  530. 
StraMburg,  Münster  IV,  L  4Ü1.  408.- 

Langhaus  Y.  501.  Fa^ade  YI.  264. 

Thurm  258*.  Sc.  Y.  761.  YI.  532. 

Glasm.  Y.  706. 

St  Thomas  YI.  224. 

Bibliothek,  Miniat  Y.  628.  631*. 
Strazsengel  (Steiermark),  Thurm  YI. 

'm\  *.    Grundriss  326*. 
Straubing,  St  Jacob  VI.  306. 
Stuttgart,  Eibl,  des  Königs  Miniat  Y. 

633.  642. 

Oeffentl.  Bibl.,  Miniat.  VI.  468.  516. 
Bfipplingen  b.  Königslutter  V.  45L 
Salzbach  (Bayern)  VI.  303. 
Sarbarg  (Elsass)  IV,  2.  135. 
Sylvacane,  Cisterc.  V.  175. 
Syrin  (Uberschlesien)  IV,  2.  44L 
Tangermünde,  St  Stephan  VI.  339.. 

Rathhaus  und  Thurm  340. 
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Tegernsee,  Kloster,  Glasm.  Y.  695. 
Tewkesbury,  Abteik.  IV,  2.  IQü.  V. 

23L  Sc.  V.  2iLL 
Thalbürgel  (ßürgelin  bei  JenaJ  lY.  2. 

2Ü.  Y.  81^  ÜJJ* 
Than  (Normandie)  lY,  2.  3ÜL  Anm. 
Thann  (Elsass)  YI.  2fiL 
Thennenbach  (Schwaben)  Y.  Ah7. 
Tholey  (b.  Trier),  Sc.  Y.  756. 
Thomari  (Poitou)  lY,  2.  33L 
St.  Thomas  an  der  Kyll  Y.  352. 
Thorignet,  Klosterk.  lY,  2.  256. 
Thorn,  St.  Jacob  YI.  355. 

Marienk.  358.  Grabplatte  53iL 
Thorouet,  Cisterc.  Y.  175. 
Tiefenbronn  (Schwaben),  Tafelm.  YI. 

508. 

Timahoe  (Irland)  lY,  2-  A^.^*- 

Tind  (Norwegen)  lY,  2.  UL 

Tollbath  (Baiern)  Y.  323. 

Tongern,  Liebfrauenk.  Y.  225.  Erz- 
gusswerke YI.  552. 

Torcello,  Dom  lY,  2.  12L  Mosaik 
f)'M\.  554. 

S.  Fosca  lY,  %  i77.' 

Toul,  Kath.  Y.  2D5. 
St.  Gengoul  Y.  202. 

Toulouse,  St.  Pierre  lY,  2.  276. 
Jacobinerk.  YI.  13L  Wand-  u.  Ta- 
felm. 523. 

St.  Saturnin  lY,  2. 229.  Choransicht 
28Qi 

K.  du  Thor,  Chor  YI.  13L 
Tournaj,  Kath.  Y.  212.  226,  Ansicht 

213*.    Inneres   215*.    Chor  YI. 

141  ♦.  Sc.  lY,  L  321.  Wandm.  Y. 

692.  Reliquienschrein  Y.801.  Sc.  der 

Vorhalle  YI.  5fiiL 

St.  Pierre,  St.  Piat  Y.  219. 

St.  Quentin,  Fa^ade  219« 

Grabsc.  b.  Hrn.  Dumortier  YI.  561 . 
Toumus,  St.  Philibert  lY,  2.  282. 

Durchschnitt  288*. 
Tours,  Kath.  V.  IM.  Glasm.  703. 

St.  Julien  Y.  iAL 
Treffurt  V.  309, 

Treptow  an  der  Tollense  YI.  348. 
Treuenbrietzen,  Nikolaik.  Y.  405. 
Triebsees,  Altarwerk  YI.  510. 
Trier,  Dom  lY,  2.  95.  198.  Y.  345. 
350.  483. 

Liebfrauenk.  Y.  422.  Grundr.  428*. 
Sc.  755. 

St.  Mathias  lY,  2.  96,  Y.  3£lL 
Bibliothek,  Miniat.  lY,  2. 464. 424. 
Troja,  Dom,  eherne  Thüreu  lY,  2. 54L 

VI. 


St.  Trond,  Abteik.  IV,  2.  156. 
Troyes,  Kath.  Y.  126.  Glasm.  Y.  703. 

St.  Urbain  Y.  292. 
Tuam  (Irland),  Kath.  lY,  2.  425. 
Tyrol,  Schloss  YI.  328. 
TJeberlingen,  Münster  YI.  300. 
Ulm,  Münster  YI.  295.  Grundr.  9.97» 

Thurm  255.Sacraments}iäu.scheii  262. 

Wandm.  5ÜfL  Sc.  53L 

Ehinger  Hof,  Wandm.  395. 
Unna  (Westphalen),  Pfarrk.  YI.  282. 

Chor  243. 
Upsala,  Dreifaltigkeitsk.  lY,  2.  434. 
Umes,  Holzk.  lY,  2.  444. 
8t.  Ursmar  (Belgien),  Abteik.  IV,2.156. 
Utrecht,  Kath.  Y.  551.  Chor  VI.  1431 

Thurm  YI.  146.  250. 
Uzeste  (Gironde)  YI.  130, 
Vaison,  Kath.  lY,  2.  255.  ff. 

St.  Quininius  lY,  2.  256. 
Valence,  Kath.  lY,  2.  225. 
Valasse,  Abtei  Y.  IfiL 
Vallendar  lY,  2.  96. 
Valmagne  IV,  2.  256.  Y.  m 
ValpoUcella  (b.  Verona)  IV,  2.  iSL 
Vaux-de-Sernay  Y.  427. 
Veauce  (Burgund)  lY,  2.  299. 
Venasque  (Provence)  lY,  2.  256- 
Vendome,  St.  Triuittf,  Glasm.  V.  701. 
Venedig,  St.  Marcus  lY,  2. 170*.  306. 

Mosaikm.  536.Palad'oro.  .'^47.  eherne 

Thüren  lY,  L  345. 
Verden,  Dom  IV,  2.  52.  V.  600. 
Verdun,  Kath.  lY,  2.  IM. 

St.  Nicolas  de  Graviore  Y.  205. 
Vermanton  b.  Auxerre  Y.  194. 
Verne  (Westphalen)  Y.  380. 
Verona,  Dom  lY,  2.  222. 

S.  Nazaro  e  Celso,  Wandm.  IV,  2. 

535. 

S.  Pietro  in  castello  IV,  2.  ISL 

S.  Zeno  lY,  2. 182. 199.  Sc.  358.538. 

552. 

Veseliti  (Lothringen)  V.  20L 
Vessera  lY,  2.  22.  V.  309. 
Veulettes  Y.  16L 

Vezelay,  Abteik.  lY,  2.  290.  Y.  63. 

203.  Sc.  lY,  2.  523. 
Vianden,  Schlosskap.  Y.  20L 
Viborg  ( Jütland),  Dom  lY,  2.  432. 
Vietlübbe  (Mecklenb.)  Y.  406. 
Vignagoul,  lY,  2.  256.  V.  128. 
Vignory  lY,  2.  368. 
Villefranche  de  Prades  (Languedoc) 

IV,  2.  m 

Villemagne  lY,  2.  25L 

41 
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ViUari  CBelgien),  Cisterc.  V.  222-  In- 
iienansicbten  u.  Fenster  222.223*. 
St.  Vittore  di  Chiusi,  Klosterk.  IV,  % 

IIS. 

Volvic  (Auvergne)  IV,  2.  22A. 
Vreden  V.  3iiL 

Waha  (Luxemburg)  IV,  2.  ülL 
Wallbeck  IV,  2,  12. 
Waltham,  Abteik.  IV,  2.  385. 392. 4111 
Warburg,  St.  Job.  und  Dominikauerk. 

V.  m 

Warmington  V.  2ül  229. 
Warnheim  (Schweden)  IV,  2.  435. 
Wartburg,  Schloss  IV,  L  2&L  V.  3lfi. 
Warwick,  Beauchampkap.  Sc.  VI.  Q2L 
Weohselburg,  Stiftsk.  IV,  2. 24.  Pfeiler 

Ül  ♦.  Sc.  IV,  L  3ÖL  V.  764.  Altar 

und  Kanzel  V.  748.  753. 
Weinsberg  IV,  2.  144. 
Weissendorl,  Sc.  V.  323. 
WeUs,  Kath.  V.  2fi£L  2IL  Fenster  aus 

dem  Kapitelhause  '2ai*-  Sc.  V.  775. 

Chor  VI.  IflL  Kapitelhaus  V.  285. 
Werben  (.Mark  Brandenb.)  VT/ISft  3R9. 

Sc,  und  Mal.  487. 
Werwick  fRelfrien)  VI.  150. 
Wester-Gröningen,  Kloster  IV,  2.  ÜL 

Sc.  IV,  2.  518. 
Westerwig  (Jütland)  IV,  2.  432. 
Westrem  (Ostflandern)  IV,  2.  152. 
Wetter  V  4^{)'2- 

WetBlar,  Stiftsk.  V.  493.  Sc.  V.  756. 

VI.  53fi.  538. 

Wickede  (Westphalen)  V.  388. 
Wicklow  (Irland)  IV,  2.  419. 
Wien,  St.  Stephan  V.  324.  VI.  318. 

Grundriss  319*.    Inneres  321*. 

Thurm  250.  538. 

St.  Maria  am  Gestade  (Maria  Stiegen) 

VI.  322-  Thurm  260*. 

Michaelerk.  V.  5911 

Spinnerin  am  Kreuz  VI.  261. 

Bibliothek.  Miniat.  VI.  485.  48L 

(Job.  de  Oppavia)  589. 
Wiener-Neuitadt  V.  590. 
Wienhusen,  Kloster,   Wandm.  und 

Teppiche  VI.  512. 
Wiesbaden,  Museum,  Sc.  V.  763.  VI. 

522. 


Wimpfen,  Stiftsk.  V.  553. 

Schloss  316. 
Winchester,  Kath.  IV,  2.  409.  V.  249. 

Langhaus  VI.  210*.  Sc.  V.  772. 

Schloss,  Wandm.  V.  690. 

Collegium  VI.  20L 
Windsor,  Schloss  VI.  20fi.  Wandm. 

V.  690. 

Wismar,  St.  Maria,  St  Nikolaus,  St. 
Geor«  VI.  343. 

Wolgast,  Petrik.  VI.  342.  Gertruds- 
kapelle 349. 

Wolfenbftttel,  Bibl.  Minist  IV,  2.4fi9. 

V.  6113. 

Worceater,  Kath.  IV,  2.  406.  V.  251 

265.  28L  Sc.  V.  769.  Wandm.  VI. 

597.  Anm. 
Wormditt  (Preussen)  VI.  356. 
Worms,  Dom  IV,  2-  103.  113.  V.  221 

Wandm.  V.  661.  Tafelm.  684. 

Paulsk.  V.  3IL  443. 
Wreta  (Schweden)  IV,  2.  435. 
Wunsdorf,  Stiftsk.  IV,  2.  IL  V.  318. 

333. 

Wür«burg,  Dom  IV.  2.  146.  Taaf- 

becken  V.  799. 

St.  Burkhardt  IV,  2.  14L 

Marienkap.  VI.  294. 

Bibl.  Elfenbeinsc.  IV,  2.  500.  501 

Miniat  IV,  2.  463.  V.  642. 
Xanten,  Stiftsk.  V.  iS'3.  .^^7.  Gruad- 

riss  des  Chors  548*. 
York,  Kath.  V.  262.  266.  VI.  121 

182.  Glasm.  709.  Grabsc.  VI.  m. 

Kapitelhaus  V.  291 

St  Mary,  Klosterk.  V.  284. 

Petersk.  IV,  2.  329. 
Ypern,  Dom,  St  Martin  V.  221  225. 

VI.  158.  239.  Thurm  154.  .Mal.  551 
HaUe  158. 

Ysselstein,  VI.  13L 
8t.  Zeno  b.  Reichenhall,  Sc.  V.  74". 
Zerbst,  St.  Bartholomäus  IV,  2.  Ä 
Zürich,  Grossmünster  V.  324. 
Zütphen,  St.  Walpurgis  VI.  137. 
Zwetl  (Oestreich),  Abtei,  Grundris 

VI.  241*   Chor  241  Durchschniu 

und  Pfeiler  323.  3'34 
Zwolle,  St  Michael  VI.  13L 
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